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Produkte  des  Zöblitzer  Serpentins.  S.  91.;  über  die  Bildung  des  Lösses  und  über 
eine  dieselbe  berührende  Abhandlung  von  £.  Colomb.  S.  91.;  über  die  neuesten 
Entdeckungen  im  hohen  Norden.  S.  91—92.;  Über  das  mögliche  Vorkommen  zer- 
trümmerter Kieselgeschiebe  bei  Hänichen  im  Plauenschen  Grunde.  S.  94.;  Vorlage 
eines  Modells  des  „Welkom",  eines  berühmten  Goldklumpen;  desgleichen  rom  „Ko- 
hinoortt.  S.  94.;  Mittheilungen  aus  dem  E.  mineralogischen  Museum  in  Dresden 
über  das  Jahr  1868.  S.  95  —  97.;  über  die  neuesten  Hefte  der  Materiaux  pour 
l'histoirc  primitive  et  naturelle  de  l'Homme.  S.  97.;  über  eine  Kaufanerbietung  von 
Anton  Knaur  in  Stramberg.  S.  97.;  über  ein  verkäufliches  Skelet  von  Cervui  hxber- 
nicus.  S.  159.;  über  die  von  Dechen'sche  geognostische  Uebersichtskarte  von  Europa. 
8.  159.;  über  die  Meteoriten  des  k.  k.  Hofmineral iencabinets  in  Wien.  S.  160.;  über 
die  verkäufliche  Fürstl.  Lobkowitz'sche  Mineraliensammlung.  S.  160.;  über  eine 
neue  Mammuthfundstätte.  S.  160.;  Über  chemische  Untersuchungen  der  Nephrite. 
S.  160.;  über  angebliche  Urerzeugung.  S.  160.;  über  Gehcimrath  Ehrenberg's  An- 
sichten Über  Dr.  Jenzsch  Arbeiten  über  organische  Einschlüsse  im  Melaphyr.  S.  160. ; 
über  einige  wissenschaftliche  Versammlungen.  S.  161 — 162.;  über  neuere  nordische 
Arbeiten.  S.  163.;  über  von  Hauer's  geologische  Uebersichtskarte  von  Oesterreich. 
S.  163.;  über  mit  Malachit  überzogenes  Kupfererz.  S.  182.;  über  Steinhämmer  und 
Feuersteinbeile.  8.  182.;  über  krystallisirtes  Gold  vom  White  Bull  Lode,  Santiam 
Mining  District  Oregon.  S.  183.;  über  eine  massige  Absonderung  aus  dem  unteren 
Pläner.  8.  187.;  über  Concretionen  aus  dem  Thonstein  von  Baselitz.  S.  187.;  über 
Pleuromeja  Stornbergi.  S.  187. ;  über  Eqrmetiie*  infundibtUi/ormis  Br.  und  iigiüaria 
catenulata  LindL  S.  187.;  über  Conchylien  von  der  Südseite  der  Altenburg  bei  Pös- 
neck  und  Conchylien  aus  dem  Löss  von  Priesa  bei  Meissen.  S.  190. ;  über  den  Kalk- 
bruch des  Herrn  Heynitz  bei  Miltiz.  S.  190.  —  Dr.  Hart  ig:  über  Scheerenschnitte 
von  Schienen.  8.  98.  —  Eug.  W.  Hilgard:  über  das  Neueste  in  der  Geologie  der 
Südweststaaten  Nordamerikas.  S.  183—187.  —  Bergdirector  Klemm:  über  einige 
spanische  Mineralien.  S.  85.  36.;  über  verschobene  Kiesel  in  einer  Londoner  Samm- 
lung. S.  94.:  über  Geräthe  aus  Nephrit.  S.  160.;  über  Steinhämmer  in  den  Kupfer- 
bergwerken von  Cordova.  S.  182.  —  H.  Krone:  über  die  Eigenschaften  des  Quarzes 
zur  Herstellung  von  photographischen  Objecten.  S.  34.  —  Bergdirector  Meissner: 
über  die  Grubenexplosion  im  Plauenschen  Grunde.  S.  163—166.  —  Th.  Müller: 
über  die  Goldfelder  Australiens.  S.  190.  —  Oberförster  Müller:  über  einen  ver- 
käuflichen sogenannten  Donnerbusch.  S.  33.  —  Dr.  Nasch old:  über  Epsomit  aus 
aus  dem  oberen  Zechstein  von  Mügeln.  S.  34.  —  Berggeschwomer  Otto:  Nekrolog 
von  Carl  Christian  Beinert  in  Charlottenbrunn.  S.  29.  30.;  über  Gesteinstücke  aus 
dem  Oppelschachte  bei  Zaukeroda.  S.  30.;  über  die  zertrümmerten  Kieselgeschiebe 
im  älteren  Steinkohlengebirge.  S.  92—94.;  über  die  neueren  Untersuchungen  auf 
Steinsalz  in  Preussen.  S.  188.  189.  191.  —  Prof.  Dr.  Römer:  über  die  Baumate- 
rialien im  alten  und  neuen  Rom.  S.  37.  38.  —  Prof.  F.  Sandberger:  über  einige 
Lössconchylien.  S.  91.  —  Kaufmann  Schmorl:  über  sehr  reinen  Bergkrystall  aus 
Brasilien.  S.  34.  —  Regierungsrath  Prof.  Schneider:  über  einen  den  verschobenen 
Kieseln  ähnlichen  Eisenbolzen.  S.  94.;  über  die  (Ursachen  von  Grubenexplosionen. 
S.  166.  —  Dr.  Schneider:  über  seine  in  Egypten  gesammelten  Mineralien.  S.  169. 
—  Apotheker  C.  B.  Schumann:  über  den  rauhen  Berg  bei  Golssen.  S.  83.;  über 
verkäufliche  Blitzröhren.  S.  33.;  über  die  Torfmoore  bei  Golssen.  S.  160—161.  — 
0.  Thüme:  über  d.  Kammerbühl  bei  Eger.  S.  163.  —  Advocat  Ulrici:  über  Be- 
darfsgegenstände des  Koosindianer.  S.  182.  —  A.  Weber:  über  Gypskrystalle, 
Muschelkalk  und  Granite  in  Thüringen.  S.  98.  —  OberbergrathWebsky:  über  den 
Bergbau  von  Kupferberg  und  Rudolstadt  in  Schlesien.  S.  34.  —  E.  Z sc  hau:  über 
Pfahlbauten  in  der  Gegend  von  Lübbenau  im  Spree walde.  8.  34.;  über  die  Bildung 
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Ton  Mineralien  in  der  Jetztzeit  S.  84  n.  95. ;  Vorlage  von  Ostna  carmata  Lam.  and 
O.  dUuviana  L.  8.  92.;  aber  das  Vorkommen  von  Scheelit,  Flussspath,  Phonolith 
mit  Leucit  and  Silberkies«  S.  97—96.;  briefliche  Mitteilungen  aas  Norwegen.  8. 
162—163.;  aber  eine  Pseudomorphose.  S.  166.;  aber  Avanturinfeldspath.  S.  167.; 
aber  die  Orthoklasfeldspathe  Norwegens  S.  167—168. ;  aber  seinen  diesjährigen  Auf- 
enthalt auf  Hittoroe.  S.  188.;  aber  Röhrenbildungen  von  Kalksinter  und  Kieselsinter. 
8.  189.  — 

IV.  Seetton  für  Botanik.  S.  47.  99.  151.  208.  —  Anrede  des  Vorsitienden.  8.47.  — 
Anmeldung  von  Mitgliedern.  8.  204.  —  Vorlage  von  Büchern.  8.  53.  158.  205.  — 
Begrüssung  von  Gästen.  8.  155.  208.  —  Wahlen.  8.  205.  —  Dr.  P.  Aschersohn: 
Botanische  Bemerkungen  zu  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  „Isis"  1866— 
1869.  S.  214.  215.  —  Oberlehrer  Besser:  aber  LiHum  Managen  L.,  Polygonatum 
mukiflorum  Dsf.  und  Euphorbia  stricto  L.  8.  158.;  aber  das  Vorkommen  von  Fieio 
viäo$a  L.  S.  205.  —  Apotheker  Carl  Bley:  aber  die  Flora  von  Stassfurt.  8.  158., 
Aber  eine  Schrift  von  Dr.  Julius  Wiesner  über  die  Hefenzellen.  8.  158.  —  Dr. 
Ebert:  über  Früchte  von  Cydonia  japonica  P.  und  über  Beseda  luieolaL.  S.  157. — 
Maler  F.  Edlich:  über  die  Fortpflanzung  der  Farnkräuter.  8.  47—52.  —  Ober- 
lehrer EL  Engelhardt:  über  Zapfen  von  Pmu$  Cembra  L.  und  Pww  alba  Ait- 
8.  47.;  über  die  Tertiärflora  von  Seifhennersdorf.  8.  151—152;  über  das  Vorkommen 
von  Banuneuku  iüiricus  L.  S.  153.;  über  einige  abnorm  entwickelte  Pflanzentheile 
und  über  das  Vorkommen  von  SaUoia  pratensis  L.,  8.  dumetorum  Andrz.,  Vaccaria 
pyramidaia  G.  M.,  BaUola  KaU  L.  und  Psyllium  arenarium  W.  K.  8.  208  -  204.  — 
Prof.  Dr.  Geinitz:  über  photographische  Abbildungen  der  Sequoja  giganUa  Tor- 
rey.  S.  58.;  über  einen  Aufsatz  des  Prof.  J.  Kutzen  in  Breslau  über  die  Hochmoore 
im  nordwestlichen  Deutschland  und  die  Stellung  des  Prof.  Masius  in  Leipzig  zu 
dieser  Arbeit.  S.  99.  —  C.  A.  Hantzsch:  über  eine  von  Dr.  Eulenstein  eingesandte 
Sammlung  von  Diatomeen.  S.  205.  —  G.  A.  Kesselmeyer:  über  die  Entwicke- 
lang der  diesjährigen  Vegetation  inMulhouse.  8.  62.  —  Bergdirector  Klemm:  über 
monströse  Stamm-  und  Wurzelbildungen.  S.  155 — 157.  —  Bankdirector  Lässig  und 
H.  Krone:  über  das  unausgesetzte  Wachsthum  von  Pflanzen  im  Winter  1868/69. 
S.  52.  —  Bankdirector  Lässig:  über  die  Familie  der  Coniferm.  8.  58.  100—110. 
216 — 224.  —  Lehrer  Niederlein:  über  das  Vorkommen  von  Banuneuhu  iUyricus  L. 
S  158.  —  Berggeschworner  Otto:  über  die  Salinen -Flora  von  Artern.  S.  153.  — 
Hofgärtner  W.  Poscharsky:  über  liüum  auratum.  S.  158.  —  Dr.  Rabenhorst: 
über  sein  System  der  Flechten.  S.  157. 158;  Prodromus  der  Flechten-Flora  Sachsens, 
Thüringens  und  Nord-Böhmens.  8.  205—214.  —  Privatus  Richter:  über  eine 
Spargelzwiebel  aus  Algier.  S.  208.  —  Staatsrath  Prof.  Dr.  Schieiden:  über  den 
durch  Pflanzen  bedingten  Charakter  der  Landschaft.  8.  99.:  über  „Baum  und  Wald" 
S.  203.  204.  205.  —  G.  F.  Seidel:  Vertheilung  blühender  Pflanzen.  8.  53.;  über 
den  Besuch  der  Baumschulen  des  Herrn  Bankdirector  Lässig  in  Oberhütten  und  des 
gräfl.  Thun'schen  Schlossgartens  zu  Tetschen.  8.  154—155.;  über  das  Vorkommen 
einiger  seltener  Pflanzen  in  der  Umgebung  von  Dresden.  8.  215.  —  Lehrer  0. 
Thüme:  über  das  Vorkommen  von  TephroserU  crispa  Rchb.  var.  rivularuf  Viola 
bifiora  L.,  OorydaHs  lutea  D.  C,  Ephemerum  nemorum  Rchb.,  Orchis  coriophara  Li 
und  Hypericum  pulchrum  L.  8.  158.;  über  Eguisetum  Telmateja  Ehrh.,  Bubus  tomen- 
toeut  W.,  Malawi*  patudosa  Sw.,  Xanthkun  spinosum  L.  und  Phegopteris  Bobertiana 
A.  Bfr  8.  204.  —  Dr.  Walser:  Anerbieten  zum  Umtausch  von  Naturalien.  8.  52.; 
über  Büdsmbrandtia  rose*  b.  fiumatüis  (Br6b.)  Rbh.  S.  53.  —  Oberlehrer  F.  A. 
Weber:  über  mikroskopische  Präparate  aus  der  Russkohle  von  Zwickau.  S.  158.; 
über  Prof.  Dr.  Göppert's  Abhandlungen  über  Baumriesen  und  über  den  Zustand  des 
botanischen  Gartens  in  Breslau.  'S.  153.;  über  Pharmaceut  Gonnermann's  Bericht 
über  eine  botanische  Ezcursion  in  das  Riesengebirge.  8.  153.;  über  eine  Excuraion 
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nach  Oberhütten.  S.  153.;  über  XantHum  spinosum.  8.  155.;  über  Anacharis  AUi- 
ruutntm  Babingt.  S.  204.;  über  die  Kartoffelkrankheit.  S.  204.  —  Botaniker  Wil- 
helmi:  Mittheilnngen  über  Land  and  Leute  Australiens.  S.  158.;  über  einen  Stamm 
von  Eurybia  argophylla  Cass.  S.  158. 

V.  Section  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie.  S.  39.  111.  170.  192.  —  Ansprache 
des  Vorsitzenden.  S.  39.  —  Wahlen.  S.  196.  —  Geschenk  für  die  Bibliothek.  S.  46. 
—  Apotheker  Carl  Bley:  über  das  pikrinsaure  Kali.  S.  113.;  über  Prof.  Famintzin's 
Untersuchungen  über  amylumartige  Gebilde  des  kohlensauren  Kalks.  S.  113.;  Kritik 
Houzeau's  und  Delamare's  Ansichten  über  die  Explosion  des  pikrinsauren  Kali  durch 
Ozon.  S.  115.;  Ref.  über  Carbolsäure.  S.  175.;  Chloralhydrat.  S.  175—176.;  über 
Cytisin,  über  eine  neue  Bereitungsweise  von  Sauerstoffgas,  über  Kampher  als  Schutz- 
mittel gegen  Oxydation,  über  eine  neue  Reaction  auf  Kupfer,  über  eine  neue  Be- 
reitungsweise yon  Chlor,  über  den  Nachweis  von  Weizenstärke  im  Arrowroot,  über 
den  Nachweis  der  Verfälschung  von  Baumöl  mit  Rüböl,  von  Mandelöl  mit  Mohnöl. 
S.  176.;  über  selbst  entzündliche  und  leichtentzündliche  Substanzen.  S.  196.;  Ref. 
über  eine  neue  Darstellung  des  Harnstoffs;  über  Franklands  Ansichten  über  das 
Leuchten  der  Flamme.  S.  196.  —  Maler  £.  Fischer:  über  meteorologische  Er- 
scheinungen vom  Jahre  1868.  S.  44— 46.  —  Prof.  Dr.  Fränkel:  über  die  Wirksam- 
keit eines  Hebers  beim  Eintreten  von  Luft  mit  dem  Wasser.  S.  115.;  über  prisma- 
tische Fragmente  bei  Zerdrückungsversuchen  mit  steinernen  Würfeln.  S.  178.;  über 
eine  gefährliche  Entlastung  der  Locomotivenräder.  S.  175.  —  Hofrath  A.  Fränkel: 
über  den  Einfluss  der  Physik  auf  die  bessere  Kenntniss  der  Natur  der  gesunden 
Menschen,  der  ihn  befallenden  Krankheiten  und  deren  rationelle  Behandlung.  S. 
192 — 194.  —  Prof.  Dr.  Geinitz:  über  Steinwerkzeuge  aus  der  späteren  Renthier- 
zeit  S.  177.  —  Dr.  Hart  ig:  über  lein  von  L.  S.  Kleritj  entworfenes  Instrument 
zur  Messung  kleiner  Dimensionen.  S.  113—114.;  über  ein  physikalisches  Experiment. 
S.  115.;  über  einfache  Briefwaagen.  S.  116.;  über  eine  Sammlung  von  Steinpyra- 
miden. S.  174.  —  Dr.  Heger»  über  die  Einwirkung  von  Süd  nach  Nord  laufender 
Eisenbahnzüge  durch  die  Rotation  der  Erde.  S.  41.;  über  Zöllner's  spektroskopi- 
sche Beobachtungen  der  Sonnen -Protuberanzen.  S.  177 — 178.;  über  Krebs'  Arbeiten 
über  Siedverzüge  und  Thomsens'  thermochemische  Untersuchungen.  S.  196.  — 
Dr.  Hoffmann:  über  eine  neue  Hypothese  für  die  Constitution  der  körperlichen 
Materie.  S.  39.  40.  u.  41—43. ;  über  Bakos  und  Locke's  Ansichten  über  die  Wärme. 
S.  116.;  über  die  Entdeckung,  dass  die  Cometenbahnen  Ellipsen,  Parabeln  oder  Hy- 
perbeln sind,  durch  Hevelius.  S.  116.;  über  eine  bisher  unerklärte  Erscheinung  an 
Cometen.  S.  170—174.  —  Bergdirector  Klemm:  über  das  Entstehen  von  pyrami- 
dalen Steinstücken  durch  Kanonenkugel.  S.  174.  —  Dr.  Naschold:  über  das  San- 
guinarin.  S.  115.;  über  die  Graphitsäure.  S.  115.;  über  Chloral  und  Chloralhydrat. 
S.  194.  —  Prof.  Neubert:  über  einen  electrodynamischen  Telegraphenapparat  von 
Siemens  und  Halske.  S.  177.  —  Regierungsrath  Prof.  Schneider:  über  das  soge- 
nannte Planetenrad  von  Watt  und  über  eine  eigentümliche  Räderverbindung.  S.  41. ; 
über  die  Wirkungen  des  Sturmes  am  7.  October  1868.  S.  43.  44.;  Vorlagen  von 
Abbildungen  einrädiger  Velocipedes.  S.  46.;  über  Dr.  Hermann  Scheffler's  Schrift 
„die  Wirkung  zwischen  Schiene  und  Rad".  S.  112.;  über  die  Begründung  der  me- 
chanischen Wärmetheorie  durch  den  Grafen  Rumford.  S.  116.;  Über  schräglaufende 
Trennungsflächen  beim  Zerdrücken  prismatischer  Holzstücke.  S.  174.;  über  die  stö- 
renden Bewegungen  der  Locomotiven.  S.  175  u.  178.;  über  die  Entstehung,  Häufig- 
keit undVertheilung  der  Gewitter.  S.  176.;  über  Dampfkesselexplosionen.  S.  196.  — 
Geh.  Justizrath  Dr.  Siebdrat:  über  eine  algebraische  Untersuchung.  S.  111—112. 
— -  Lehrer  C.  W.  E.  Vetters:  über  einen  neuen  electromagnetischen  Rotations- 
apparat. S.  41.;  über  Asphaltröhren  aus  der  Fabrik  von  Kapff  in  Dresden.  S.  194.; 
über  einen  neuen  Elcctrometer.  S.  194. 
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Ente  Sitzung  den  28.  Jannar  1869.  Vorsitzender:  Herr  General- 
stabsarzt Dr.  Günther. 

Nachdem  der  für  das  Jahr  1869  gewählte  und  heute  zum  ersten 
Male  funetionirende  erste  Vorsitzende  der  Gesellschaft  den  herzlichsten 
Dank  für  seine  Wahl  mit  wenig  Worten  ausgedrückt  und  die  geehrten 
Mitglieder  um  ihre  Unterstützung  gebeten,  auch  darauf  hingewiesen  hatte, 
dass  in  den  letzteren  Jahren  die  Gesellschaft  an  Mitgliederzahl  und 
äusserem  Ansehen  ausserordentlich  gewonnen  habe,  legte  er  sein  Glau- 
bensbekenntniss  dahin  ab,  dass  in  einer  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft vollkommene  Gleichberechtigung  aller  Theilnehmer  herrschen  müsse, 
denn  eine  gelehrte  und  bevorzugte  Aristokratie  gebe  es  hier  nicht,  weil 
die  Naturwissenschaften  nicht  allein  auf  Universitäten  und  Akademien 
gelehrt  und  erlernt  würden,  sondern  jeder  mit  offenem  Sinn  und  mit 
einiger  Schärfe  des  Verstandes  Begabte  sie  für  sich  allein  erlernen  könne. 
Das  grosse  Buch  der  Natur  liege  vor  Jedem  aufgeschlagen,  der  darin 
lesen  will.  Freilich  das  Lesenkönnen  sei  von  Jedem  zu  verlangen,  der 
in  einer  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  eintreten  will,  denn  hier 
wolle  Jeder  von  dem  Andern  lernen,  es  müsse  daher  auch  Jeder  Etwas 
bieten  können  und  deshalb  seien  nicht  blos  die  Fachgelehrten,  welche 
eine  ganze  Wissenschaft  mit  Hülfs-  und  Nebenwissenschaften  umfassen, 
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sondern  auch  der  Specialist  sehr  willkommen.  Darum  möge  man  bei 
der  Wahl  neuer  Mitglieder  auch  darauf  sehen,  dass  sie  in  dem  Buche 
der  Natur  lesen  können,  überhaupt  mit  einem  Zweige  der  Natur  sich 
wissenschaftlich  beschäftigen,  dann  werde  aber  auch  die  Gesellschaft  wie 
bisher  immer  mehr  an  innerem  Gehalt  und  äusserem  Ansehen  gewinnen. 
Schliesslich  sah  es  der  Sprecher  als  ein  günstiges  Zeichen  an,  dass 
er  sogleich  beim  Antritt  seines  Amtes  der  Gesellschaft  ein  sehr  werth- 
volles  Geschenk  aus  der  Hand  des  Herrn  Hauptmann  Dr.  Käu  ff  er: 
„Bulletin  des  sciences  naturelles  Vol.  1 — 68"  anbieten  konnte. 

Als  wirkliche  Mitglieder  werden  einstimmig  aufgenommen: 

Herr  Dr.  med.  C.  Alb.  Curth  in  Dresden; 

Herr  Dr.  August  Swaine  in  Dresden; 

Herr  Oberbergrath  Gustav  Wohlers  in  Dresden; 

Herr  Finanzrath  Römisch  in  Dresden; 

Herr  Oberamtmann  Lochmann  in  Dresden; 

Herr  Kaufmann  Scholz  in  Dresden  (vorgeschlagen  durch  die  zoo- 
logische Section); 

Herr  Leihhausinspector  Gustav  Weidner  in  Dresden; 

Herr  Particulier  G.  H.  Franke  in  Dresden  (vorgeschlagen  durch 
die  botanische  Section). 

Die  Ehrenmitgliedschaft  wird  auf  Vorschlag  der  zoologischen  Section 
Herrn  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Reinhardt  in  Dresden 
einstimmig  ertheilt. 

Ferner  werden  als  correspondirende  Mitglieder  aufgenommen: 

Herr  Apotheker  Sonntag  in  Wüstewaltersdorf  bei  Schweidnitz  (vor- 
geschlagen durch  Herrn  Berggeschwornen  Otto); 

Herr  Berginspector  Carl  Menzel  in  Zwickau  (vorgeschlagen  durch 
Herrn  Seminaroberlehrer  Engelhardt). 

Der  Vorsitzende  des  Verwaltungsrathes ,  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz, 
legt  der  Versammlung  folgenden  Voranschlag  für  das  Budget  für  das 
Jahr  1869  zur  Genehmigung  vor: 

186  Thlr.  ungefährer  Kassenbestand, 

706      „     Einnahmen  von  235  ordentlichen  Mitgliedern, 


890  Thlr 

• 

Ausgabe. 

50  Thlr, 

.  Gehalt  dem  Boten, 

24      „ 

Pension  an  Frau  Bergmann, 

20      „ 

dem  Hausmeister  Jentzsch, 

20      „ 

Diplome, 

30      „ 

Inserate, 

20      „ 

Heizung  und  Beleuchtung, 

60      „ 

Miethe  und  Bibliothekbedtirfnisse, 

26      „ 

dem  Buchbinder, 

260      „ 

• 

Drucksachen, 

510  Thlr.  Latus. 


610  Thlr.  Transport 

40  Thlr.  Porti  und  Insgemein, 
180      „    Bücher,  und  zwar 

140  Thlr.  für  Fortsetzungen  und 
40      „     für  neue  Werke. 
20      „    zur  Disposition  des  Agenten, 


750  Thlr. 

Auf  das  vergangene  Jahr  sollen 

dem  Boten  Lehmann    ...        10  Thlr.  als  Gratification  gewährt  und 

100      „     incl.  der  vorhandenen  6  Thlr. 

Ueberschuss  vom  vorigen 
Jahre  als  Reservefond  an- 
gelegt werden. 

Dieser  Voranschlag  erlangt  die  einstimmige  Genehmigung  der  An- 
wesenden. 

Es  wird  beschlossen,  die  Sitzungsberichte  der  „Isis"  gegen  Einsen- 
dung von  einem  Thaler  an  correspondirende  Mitglieder  abzugeben. 

Herr  Prof.  Geinitz  legt  als  Geschenk  von  Sir  Redmond  Barry  in 
Melbourne  vor: 

The  Melbourne  Universitär  Calender  for  the  Academie  Year  1867 — 68. 

Der  Vorsitzende  dankt  Herrn  Maler  Seidel  für  die  unentgeltliche 
Anfertigung  des  Entwurfes  der  neuen  Diplome  Namens  der  Gesellschaft. 
Herr  Bibliothekar  Richter  berichtet  über  die  neuesten  Eingänge  an  die 
Bibliothek. 

Hierauf  hält  Herr  Pastor  Weber  aus  Hosterwitz  einen  längeren 
Vortrag  „über  poetische  Naturanschauungen  in  Göthes  Faust",  welcher, 
wie  der  Herr  Vortragende  bemerkt,  nur  ein  Bruchstück  einer  grösseren, 
später  in  Druck  erscheinenden  Arbeit,  in  der  derselbe  die  Geschichte  der 
Naturanschauung,  die  Alexander  v.  Humboldt  begonnen,  fortsetzen  und 
bis  auf  die  neueste  Zeit  vollenden  will. 

[Nekrolog^ 

Julius  Anton  Törmer,  Königl.  Sachs.  Generalmajor  und  Comman- 
dant  des  Artillerie -Corps,  Ritter  des  Königl.  Sachs.  Militär  St.  Heinrich- 
Ordens,  des  Königl.  Baierschen  Verdienst-Ordens  vom  heiligen  Michael,  Com- 
thur  des  Herzogl.  Sachsen -Ernestinischen  Hansordens  und  des  Grossherzogl. 
Oldenburgischen  Haus-  und  Verdienstordens,  war  der  Sohn  des  Major  Törmer 
vom  Generalstabe,  am  16.  April  1803  zu  Dresden  geboren,  erhielt  seine 
Specialbildung  in  der  damaligen  Artillerieschule,  trat  1816  als  Soldat  bei 
dem  Artillerie-Corps  ein,  avaucirte  1823  zum  StQckjunker,  in  demselben  Jahre 
zum  Leutnant  und  1833  zum  Oberleutnant  im  Fussartillerie-Regimente  und 
ward  später  Adjutant  beim  Generalcommandostabe,  in  welcher  Stellung  er  auch 
verblieb,  als  er  am  26.  März  1841  zum  Hauptmann  aufrückte.  Am  16.  Dec. 
1848  wurde  er  zum  aggregirten  Major  und  am  4.  Januar  1849  zum  wirk- 
lichen Major  und  Commandanten  der  reitenden  Artillerie -Brigade  ernannt. 
Am  23.  September  1849  zum  Oberstleutnant  befördert,  trat  er  als  Director 
auf  den  Etat  des  Hauptzeughauses  und  hatte  hier  reiche  Gelegenheit,  seine 


ausgezeichneten  Kenntnisse  der  Physik  zur  Verbesserang  artilleristischer  In- 
strumente und  Maschinen  und  seine  gründlichen  Erfahrungen  in  der  prak- 
tischen Chemie  zu  werth vollen  Analysen  der  verschiedenen  Scbiess-  und 
Sprengmittel,  sowie  der  Metallcompositionen  zu  verwerthen.  Er  blieb  des- 
halb auch  in  dieser  Stellung,  als  er  am  16.  November  1851  zum  Obersten 
und  Commandanten  des  Fussartillerie-Regiments  ernannt  wurde.  Endlich  am 
20.  Juni  1861  rückte  er  zum  Generalmajor  und  Commandanten  des  Artil- 
lerie-Corps, 

Im  Sommer  1865  wurde  General  Törin  er  von  einer  ausgebreiteten 
Brustfellentzündung  befallen,  welche  er  Anfangs  nicht  genug  beachtete  und 
in  deren  Folge  der  sonst  gesunde  und  kräftige  Mann  einem  langen  Siech- 
thum  verfiel,  das  ihn  nöthigte,  Neujahr  1866  seine  Entlassung  zu  erbitten 
und  auch  am  15.  December  1868  seinem  thätigen  Leben  ein  Ziel  setzte. 
Er  starb  mit  acht  christlicher  Rohe  und  Ergebung,  geehrt  und  ausgezeichnet 
von  seinem  Könige,  hochgeachtet  und  geliebt  von  den  Kameraden  und  zahl- 
reichen Freunden,  tief  betrauert  von  Allen,  die  seit  edles  Herz,  sein  tiefes, 
vielseitiges  Wissen  und  seine  selbst  auf  dem  Krankenlager  utferraldliche 
Tbätigkett  kannten. 

In  seinem  öffentlichen  Leben  war  General  Torrn  er  ein  Vorbild  der 
gewissenhaftesten  Pflichttreue  und  freundschaftlichsten  Kameradschaft,  in 
seinem  Privatleben  ein  treuer,  zärtlicher  Gatte,  ein  liebevoll  sorgender  Vater 
und  treuer  zuverlässiger  Freund.  G. 

Briefliche  Mittheüung  des  Herrn  Dr.  F.  Tietjen  an  Ref. 

Berlin,  den  8.  Febr.  1869. 

Ich  hatte  die  löbliche  Absteht,  Dir  Ausführliches  aber  unsere  Reise  und 
deren  Ergebnisse  mitzutheilen.  Inswischen  ist  mir  aber  „Unsere  Zeit.  Deut- 
sche Revue  der  Gegenwart.  5.  Jahrgang  2.  Heft"  zu  Händen  gekommen, 
in  welchem  Dr.  Engelmann  aus  Leipzig  eine  recht  gut  geschriebene  Reise- 
beschreibung giebt.  Da  Dir  dieses  Heft  leicht  zugänglich  sein  wird,  so  fühle 
ich  mich  der  Mühe  überhoben,  näher  auf  unsere  so  interessante  Reise  ein- 
zugehen, dafür  werde  ich  Dir  andere  Mittheilungen  machen.  Wie  Da  wissen 
wirst,  wurde  von  Janssen,  der  von  Frankreich  zur  Beobaehtang  der  Sonnen- 
finsterjiiss  nach  Massnlissatam  gesandt  war,  zuerst  die  Entdeckung  gemacht, 

dass  man  die  Spectrallinien  der  Protuberanzen  zu  jeder 
Zeit  am  Sonnenrande  sehen  kann.  Nach  Janssen  wur- 
den diese  Linien  zuerst  von  dem  Engländer  Lockyer 
aufgefunden,  dieser  hatte  schon  zwei  Jahre  vergeblich 
gesucht.  Nachdem  man  einmal  weiss,  was  man  an 
sehen  hat,  ist  es  sehr  leicht,  diese  Linien  aufzufinden. 
Ein  gutes  Fernrohr  mit  Uhrwerk  ist  dabei  aber  er- 
wünscht. Um  die  Sache  zu  veranschaulichen,  sei  a  <b 
der  Spalt,  der  im  Brennpunkt  des  Objectivs  liegen  musa ; 
A  C  B  der  Sonnenrand,  und  zwar  so,  dass  die  Sonnea- 
scheibe  nur  einen  Theil  c  b  des  Spaltes  a  b  bedeckt. 
Dieser  Theil  des  Spaltes  wird  dann  das  bekannte 
Sonnenspectrum  d  e  mit  den  Frauenhofer'schen  Linien 
geben.  Der  übrige  Theil  des  Spaltes  a  c  giebt  dann 
ein  dem  ersteren  völlig  gleiches  Luftspectrum ,  das 
aber  im  Vergleich  zum  ersteren  sehr  viel  matter  sein 
wird  und  kaum  noch  erkannt  werden  kann,  wenn  der 
Spalt  nur  hinreichend    enge    gestellt   wird.     Befindet 


rig.  i. 


darnach  sich  am  Sonnenrande  nur  eine  sogen.  Protuberans  h  c,  so  giebt  diese- 
ein  Spectrua ,  das  sieh  von  dem  Sonuenspeetrum  wesentlich  unterscheidet.  In 
diesem  treten  nämlich  nur  drei  Linien  auf,  die  ich  in  der  Figur  mit  C  D' 
and  F'  bezeichnet  habe,  von  der  C  mit  C  vollständig  und  F'  mit  F  fast 
vollständig  eoineidirt.  Dies  ist  aber  nicht  mit  IV  und  D  der  Fall,  denn  D' 
liegt  von  I)  in  der  Richtung  nach  F  hin.  Diese  Linien  Bind  nicht  schwarz, 
sondern  bell,  rühren  also  von  selbst  leuchtende*  Dämpfen  hör  und  zwar  ent- 
sprechen sie  dem  Wasserstoff.  Bei  dem  von  mir  angewandten  Spcctroakop 
(4  vne  directe)  von  Hofmaun  in  Pari»  sind  die  D-Linien  sehr  deutlich  ge- 
trennt, die  Entfernung  der  D'  von  der  Mitle  der  D  ist  etwa  vier  Hai  so 
gross,  als  die  Entfernung  der  beiden  D-Linien.  Durch  Verschiebung  des 
Sonnenrandes  gegen  den  Spalt  kann  man  die  Gestalt  der  Protuberans:  sehr 
gut  bestimmen.  Ich  habe  noch  keine  einzige  Stelle  des  Sonnenrandes  ge- 
funden, an  denen  keine  Spar  der  sogen.  Protnheianz  au  entdecken  war,  oft 
ist  diese  Schicht  leuchtender  Dämpfe,  welche  den  Sonaenrand  umgiebt,  äusserst 
denn,  sie  ist  überhaupt  sehr  unregelmässig  und  schon  in  kurzer  Zeit  viel- 
fachen Veränderungen  unterworfen.  Nicht  immer  treten  C,  D'  und  F'  gleich 
deutlich  hervor,  in  der  Regel  ist  C  bedeutend  heller  und  F'  viel  schwächer 
als  D',  doeh  habe  ich  auch  sehon  Stellen  gesehen,  wo  D'  mindestens  eben 
so  bell 'war,  als  C.  Ich  bemerke  noch,  dass  der  Spalt  selbstverständlich  in 
beliebiger  Lage  aum  Sonnenrande  gebracht  und  auf  diese  Weise  eine  Con 
trole  für  die  einmal  bestimmte  Gestalt  der  Protuberans  erhalten  werden  kann. 
Vorgestern  hatten  wir  nach  vielen  Wochen  wieder  einen  schönen  klaren  Tag, 
an  welchem  es  möglich  war,  einige  Messungen  zn  erhalten.  Leichte  Cirri- 
schiehteD  und  ebenso  das  Wallen  des  Sonnenrandes  sind  den  Messungen 
sehr  hinderlich.  Am  Sonnabend  nun  zeichnete  sich  besonders  die  in  folgender 
Figur  der  Gestalt  nach  angedeutete  Pro-  ffiK,  i% 

tuberanz  A  durch  die  intensiv  hellen  Li- 
nien aus.  Der  SonnendurchmesBer  war 
1938  Bogensecunden ,  die  Länge  von  A 
war  folgende:  Länge  C  =  20",6,  D' 
=  20",7,  F*  =  16",3.  Da  F'  nicht  so 
sehr  hell  ist,  so  liegt  hierin  wohl  die 
grosse  Abweichung  in  den  Beobach- 
tungen. Diese  Beobachtungen  wurden 
Vormittage  11  Uhr  gemacht,  Nachmittags  gegen  4  Uhr  war  die  Gestalt  schon 

•ine  andere,  A  hatte  eben  folgend«  Form:    II    Sehr  merkwürdig  war 

eine  andere  Protuberans  B,  deren  äusserste  Grenze  aber  dreimal  so  weit  von 
der  Sonne  entfernt  war,  als  die  von  A,  denn  der  Abstand  B  von  der  Sonne 
betrug  im  Punkte  I  etwa  62" ,4.  Die  Linien  der  B  waren  nicht  sehr  intensiv, 
B  konnte  daher  lange  nicht  bo  stark  leuchtend  sein  als  A.  Wie  die  Zeich- 
nung andeutet,  hing  B  mit  der  Sonne  nur  sehr  los»  ausammen.  In  der  Ge- 
gend von  K  war  wieder  eine  dickere-  Schicht  leuchtender  Dämpfe,  am  ganzen 
Osfarande  war  die  Schicht  aber  nicht  sehr  intensiv.  Interessant  ist  noch, 
daaa  sich  A  etwa  bis  auf  ein  Fünftel  der  Länge  deutlich  in  den  Sonnen- 
rand hinein  verfolgen  Hess,  ihre  eigentliche  Basis  lag  daher  nicht  am  Son- 
nenrande, sondern  in  der  Nähe  desselben  auf  der  vorderen  Scnmendäche. 
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Ueber  einige  fossile  oder  subfossile  Säugethierreste 

von  Pösneck, 

von  H.  B.  Gelniti  und  Th.  ReibUch. 

Eine  Anzahl  fossiler  und  subfossiler  Knochen  von  Pösneck  wurde 
von  Th.  Reibisch  in  der  Sitzung  für  Zoologie  am  19.  Nov.  1868  vor« 
gelegt.  Dieselben  waren  von  Herrn  August  Fischer  in  Pösneck  am 
südwestlichen  Fusse  der  Altenburg  gesammelt  und  uns  zur  Untersuchung 
überlassen  worden.  Der  Felsen  der  Altenburg  bei  Pösneck  besteht  aus 
Rauchwacke  des  mittleren  Zechsteins.  An  seinem  Fusse  sind  diluviale 
Sand-  und  Geröllschichten  angelagert.  Eine  spaltenartige  Vertiefung  in 
den  letzteren,  welche  mit  feinem  lehmigen  Sande  ausgefüllt  ist,  enthält 
vereinzelte  Zähne  und  Knochen  der  hier  beschriebenen  Säugethierreste. 

1.  Canis  vulpes  L.  Fuchs.  Ueber  die  Reste  eines  dort  aufgefun- 
denen Kopfes  dieser  Art  schreibt  uns  Herr  Prof.  Giebel  in  Halle  unter 
dem  4.  März  1869  wie  folgt:  „Von  den  freundlichst  übersendeten  Knochen- 
fragmenten ist  das  Oberkieferstück  mit  drei  Backzähnen  von  einem  jungen 
drei-  oder  viermonatlichen  Fuchse,  die  Form  der  Zähne  und  die  geringe 
Verengung  in  der  Gegend  des  Infraorbitalloches  sprechen  für  diese  Spe- 
cies.  Leider  habe  ich  unter  den  zahlreichen  Fuchsschädeln  unserer 
Sammlung  keinen  von  gleichem  jugendlichen  Alter,  zweifle  aber  an  der 
Identität  mit  der  lebenden  Art  nicht.  Der  isolirte  Eck-  und  Backzahn, 
wie  auch  der  Unterkieferast  mit  den  ausgefallenen  Zähnen  gehören  un- 
zweifelhaft demselben  Individuum  an.  Die  grosse  aufgebrochene  Höhle 
hinten  im  Unterkiefer  barg  den  noch  nicht  hervorgetretenen  bleibenden 
Fleibchzahn  und  vorn  steht  tief  verborgen  der  bleibende  Eckzahn." 

2.  Sciurus  vulgaris  L.  Eichhörnchen.  Davon  sind  zwei  rechte 
Unterkieferhälften  von  ein  wenig  verschiedener  Grösse  da.  Obgleich 
beide  Stücken  alle  Linien  und  Höcker  auf  ihrer  Oberfläche  viel  schärfer 
ausgeprägt  zeigen,  als  die  drei  Stücken ,  mit  denen  wir  die  vorliegenden 
Reste  vergleichen  konnten  und  auch  der  letztere  untere  Schneidezahn  eine 
merklich  grössere  Ausdehnung  von  vorn  nach  hinten  hat,  so  glauben  wir 
doch,  die  uns  vorliegenden  Bruchstücke  der  lebenden  Art  zuschreiben  zu 
müssen.  Ausserdem  finden  sich  noch  unter  den  bestimmbaren  Knochen 
das  obere  Stück  des  rechten  Oberschenkels  und  ein  Stück  des  Beckens 
mit  der  Gelenkpfanne  von  derselben  Seite. 

3.  Hypudaeus  amphibius  L.  (Arvicola)  Wühlmaus.  Rechte  und 
linke  Seite  des  Unterkiefers,  aber  ohne  Krön-  und  Gelenkfortsatz.  Von 
den  Backenzähnen  sind  nur  die  vorderen  da.    Von 

4.  Hypudaeus  subterraneus  De  Selys  (Arvicola  sp.)  sind  Unter- 
kieferstücken von  zwei  Individuen  da;  die  Zähne  sind  theils  frei,  theils 
noch  in  ihren  Alveolen.  Einige  obere  Schneidezähne  lassen  sich  nur  zu 
dieser  Art  gehörig  annehmen. 


5.  Lagomys  C.  Pfeifhase.  Von  den  Herrn  Prof.  Giebel  über- 
Bchickten  Fragmenten  schreibt  uns  derselbe  wie  folgt:  „Interessanter 
(mit  Bezug  auf  den  Fuchs)  sind  die  kleinen  Kieferfragmente  von  Lagomys. 
Der  Zwischenkiefer  mit  dem  Schneide-  und  Nagezahne,  sowie  der  isolirte 
Backzahn  bieten  keine  besonderen  Eigentümlichkeiten  ausser  der  ge- 
ringen Grösse.  Der  Unterkiefer  mit  nur  vier  Backzähnen  könnte  an 
Tüanomys  erinnern,  allein  der  Bruch  ist  so  glücklich,  dass  man  die  Al- 
veole des  fünften  Backzahns  noch  .  mit  Sicherheit  erkennt.  Von  den 
lebenden  Arten  sind  L.  alpinus  und  ogotona,  von  den  fossilen  L.  corsi- 
canus  und  L.  sardui  aus  den  mittelmeerischen  Breccien  schon  durch 
ihre  viel  beträchtlichere  Grösse  von  der  näheren  Yergleichung  ausge- 
schlossen. Viel  näher  in  der  Grösse  kommt  die  uralische  Art  L.  pu- 
sillus,  von  der  unsere  Sammlung  den  Schädel  besitzt  und  im  ersten 
Backzahn  einen  sehr  beachtenswerthen  Unterschied  zeigt  Der  erste 
kleinste  Backzahn  des  fossilen  Kiefers  ist  schief  dreiseitig  und  hat  auf 
der  äusseren  Fläche  eine  vordere  sehr  schwache  und  eine  zweite  tiefere 
Kinne,  auf  der  Innenseite  aber  keine  Rinne,  während  die  lebende  Art 
ausser  zwei  markirten  und  auf  der  Innenseite  eine  deutliche  Rinne  hat 
Die  drei  folgenden  Backzähne  haben  bei  der  lebenden  fast  ganz  gleiche 
Lamellen,  bei  der  fossilen  erscheint  wenigstens  am  vierten  die  zweite 
Lamelle  etwas  schwächer  als  die  erste.  Doch  ist  letzter  Unterschied  zu 
geringfügig,  um  beachtet  zu  werden.  Owen  beschreibt  seinen  L.  spe- 
laeus  aus  der  Höhle  von  Kent  nach  Schädelfragmenten  als  wenig  von 
L.  pusülus  verschieden,  die  Beziehungen  unserer  Axt  zu  der  englischen 
kann  ich  nicht  ermitteln  und  möchte  vorläufig  Identität  annehmen.  — 
Dieses  Vorkommen  eines  alpinen  Säugethieres  in  unseren  jüngsten  Ab- 
lagerungen erinnert  mich  an  die  Reste  von  Arctomys  marmottay  welche 
ich  vor  lungeren  Jahren  aus  der  Gegend  von  Aachen  durch  den  ver- 
storbenen Hofrath  Menke  erhielt  und  von  der  lebenden  Art  nicht  unter- 
scheiden konnte.  Das  Renthier  lebte  zur  selbigen  Zeit  auch  in  Deutsch- 
land.'4 

Zu  diesen  Resten  von  Nagern  sind  noch  eine  Anzahl  von  anderen 
Knochen,  als  Oberarmbeinen,  Oberschenkeln,  besonders  aber  ein  paar 
kleine  Sitzbeine  zu  rechnen. 

6.  Bos  Taurus  L.  Rind.  Ein  Stück  des  Stirnbeines  mit  der  er- 
höhten Scheitellinie.  Diese  unterscheidet  sich  aber  von  der  des  lebenden 
Rindes  ein  wenig  dadurch,  dass  die  mittlere  Einbuchtung  doppelt  so  lang 
ist,  als  jede  der  Nebenbuchten.  Dadurch  kommt  das  fossile  Stück  wohl 
ein  klein  wenig  in  die  Nähe  von  B.  primigenius,  ohne  sich  aber  in  dieser 
Hinsicht  von  der  lebenden  Art  zu  unterscheiden,  was  uns  für  den  Aus- 
spruch einnimmt,  dass  „die  fossilen  Schädel  und  Skelette,  welche  von 
Bojanus  mit  dem  Namen  Bos  primigenius  benannt  wurden,  als  Art 
von  Hausrinde  nicht  zu  trennen  sind.11  Ausser  diesem  Stücke  ist  noch 
die  linke  Hälfte  des  Unterkiefers  da,  aber  nur  so,  dass  der  vorderste 
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Backenzahn  ausgefallen  ist  und  das  Stück»  welches  die  Zahnlücke  und 
die  vier  Schneidezähne  trägt,  fehlt 

I)ieser  Ueberrest  wurde  am  Ufer  des  Kotschaubaches  gefunden. 

7.  Equus  Cabalhis  L.  Pferd.  Ein  Stück  des  Schädels  und  zwar 
der  grosste  Theil  der  Scheitelbeine  mit  einem  Stücke  des  Stirnbeines, 
dem  rechten  Schläfenbeine  mit  dem  Jochbogenfortsatze ,  dem  Jochbeine 
bis  zur  Vollendung  der  Schläfenhöhle  und  dem  oberen  Rande  des  Hinter- 
hauptbeines. Der  vordere  Band  des  Stirnbeinstückes  hat  vier  schwache 
Einsenkungen ,  welche  durch  Bruchränder  begrenzt  sind,  vielleicht  die 
Folgen  eines  Schlages  auf  die  Stirn. 

Es  wurde  dieser  Rest  von  Herrn  A.  Fischer  gleichfalls  am  Ufer 
des  Eotschaubaches  aufgefunden. 

8.  Ferner  befinden  sich  noch  Vogelknochen  in  dem  Funde  an  der 
Altenburg,  welche  am  allerbesten  mit  solchen  vom  Huhne  vergleichbar 
sind.  Es  sind  vorzüglich  zu  erkennen  zwei  Coracoide,  ein  Schulterblatt, 
ein  Ellenbogenbein,  alle  von  der  rechten  Seite,  zwei  Mittelhandknochen, 
Stücken  von  dem  Kreuzbeine  und  daran  stossenden  Wirbeln. 

9.  Elephas  primigenius  Blumenb.  Mammuth.  Ein  mit  Urnen- 
scherben zusammen  in  einem  Grabhügel  im  Hain  unterhalb  des  Kochs- 
berges gefundenes  Knochenstück  erinnert  durch  Grösse  und  Form  am 
meisten  an  die  Tibia  des  Mammuth,  von  welchem  schon  früher  mehrere 
Zähne  an  dem  Obergraben  der  Stadt  Pösneck  selbst  gefunden  worden 
waren,  die  bis  vor  kurzem  in  der  Sammlung  des  Herrn  Oberbürger- 
meister Schmidt  in  Pösneck  aufbewahrt  wurden.  Zwei  Backzähne 
dieses  Thieres,  im  Besitz  des  Herrn  Diaconus  Schub arth  in  Pösneck, 
sind  ferner  vor  zwei  Jahren  in  der  Stadt  in  der  Nähe  des  Malzhauses 
gefunden  worden. 

Bei  der  interessanten  Entdeckung  von  Lagomys  bei  Pösneck  würde  wohl 
das  Renthier  in  jener  Gegend  zu  vermuthen  sein,  wodurch  vielleicht  eine 
neue  Station  der  sogenannten  Eiszeit  auch  hier  bald  festgestellt  werden 
könnte. 

Briefwechsel. 

Unter  Einsendung  einer  Photographie  des  am  28.  Dec.  1868  zu  Go- 

conda,  Illinois,  verschiedenen  Dr.  Albert  K.  Koch,  geb.  den  10.  Mai 

1805  (vgl.  Sitzungsb.  der  Isis  1868.  p.  8),   erhielt  Professor  Geinitz 

folgende,  auch  für  weitere  Kreise  in  mehrfacher  Beziehung  interessante 

Zuschrift: 

Oxford,  Mississippi,  7.  März  1869. 

Mein  Report  on  the  Geology  and  Agriculture  of  Mississippi 
wird  Ihnen  durch  das  Smithsonian  Institution  seiner  Zeit  richtig  zugegangen 
sein.  Einige  fernere  Arbeiten  sende  ich  Ihnen  durch  die  Post.  Ich  schreibe 
eigentlich,  um  Ihnen  die  einliegenden,  sich  selbst  erklärenden  Bildchen  zu 
überschicken,   im  Auftrage  meines  Bruders,  Dr.  Theo.  C.  Hilgard  in  St 
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Louis,  Mo.,  als  Schwiegersohn  des  verstorbenen  Dr.  Koeh.  Der  Letztere 
und  dessen  Familie  haben  immer  Ihrer  mit  besonderer  Freundschaft  ge- 
dachte  als  eines  der  wenigen  wissenschaftlichen  Männer,  die  trotz  Dr.  Koch's 
mangelhafter  wissenschaftlicher  Bildung  seine  Verdienste  um  die  Natur- 
forschung zu  würdigen  wussten.  Ich  wünschte,  dass  die,  welche  diese  Ver- 
dienste leicht  anschlagen,  seine  Memoiren  lesen  könnten,  die  —  beiläufig 
gesagt  —  wahrscheinlich  bei  dem  europäischen  Publikum  mit  Interesse  auf- 
genommen werden  würden,  sofern  sie  sehr  gute  und  lebhafte  Schilderungen 
des  damaligen  Lebens  im  fernen  Westen  enthalten,  wie  auch  manches  wissen- 
schaftlich und  historisch  Interessante.  Es  ist  übrigens,  über  deren  Veröffent- 
lichung bis  jetzt  noch  Nichts  bestimmt.  — 

Schade,  dass  bis  jezt  noch  so  wenig  lebhafter  wissenschaftlicher  Ver- 
kehr zwischen  Europa  und  Amerika  stattfindet.  Es  scheint  manchmal,  als 
ob  man  auf  der  einen  Seite  geflissentlich  ignorirte,  was  auf  der  anderen 
gethan  worden  ist.  Da  las  ich  vor  nicht  langem  in  der  „Wiener  freien 
Presse*4  einen  Artikel  über  den  „Cholerapilz",  dem  nun  endlich  auch  in 
Europa  von  de  Bary  der  Garaus  gemacht  worden  ist;  während  mein  Bruder 
schon  vor  Jahren  das  furchtbare  Ding  als  Ozdium  lacüs  erkannte  und  publi- 
eirte,  dies  auch  schon  vor  längerer  Zeit  an  de  Bary  selbst  brieflich  be- 
richtete, wie  der  Letztere  Ihnen  gelegentlich  bezeugen  kann.  Gleichwohl  ist 
in  dem  besagten  Artikel  (der  freilich  nur  ein  Resume  von  de  Bary  ist) 
dieses  Factum  mit  keiner  Sylbe  erwähnt,  im  Gegentheil  ausdrücklich  gesagt: 
Drei  Forscher  —  Thome,  Hallier  und  Klob  —  haben  sich  mit  dieser 
Frage  beschäftigt. 

Wenn  Sie  nach  Leipzig  gehen,  fragen  Sie  doch  einmal  de  Bary  über 
die-  grässliiben  Ketzereien  meines  Bruders  hinsichtlich  der  „Sttsswasser- 
algen".  Mein  Bruder  hat  nämlich  durch  neunjährige  mikroskopische  Studien 
vollständig  constatirt,  dass  so  ziemlich  die  ganze  Sippe  der  „Conferven" 
weiter  nichts  ist,  als  Vorkeime  oder  Vegetationsphasen  von  Moosen,  bei  uns 
vorzüglich  von  Bryum  argenteum  L.  und  Funaria  hygrometrica  Hedw.  Dies  ist  das 
Resultat  ganz  bestimmter  Beobachtungen  an  zahlreichen,  unter  dem  Mikroskop 
individuell  entwickelten  Exemplaren,  wodurch  auch  mehrere  bislang  den 
Pilzen  zugerechnete  ,^enerau  als  Moosvorkeime  constatirt  sind.  Leider  hat 
Niemand  sonst  bis  jetzt  in  dieser  Weise  beobachtet,  und  bis  Jemand 
sonst  es  thut,  scheint  es  fast,  als  predige  mein  Bruder  in  der' Wildniss. 
De  Bary  verwahrt  sich  höchlich  dagegen,  wie  es  scheint.  Nun,  es  soll 
doch  Jemand  einmal  die  Beobachtungen  nachmachen,  die  Entwickelung 
irgend  einer  jener  „Confervaeeen"  e.  o.  Hydrodictyon,  Oscillaria,  Chaetophora 
und  wie  alle  benannt  sind,  auch  durehltudiren ,  wie  es  mein  Bruder  gethan! 
Aber  es  scheint  fast,  als  fordere  man  von  den  Erfindern  neuer  genera  und 
»pecies  nichts  weiter  als  eine  diagnostische  Beschreibung  und  einen  dicken 
Namen;  keine  Demonstration  wirklicher  Verschiedenheit,  und  wenn  Jemand 
sagt,  die  Verschiedenheit  existire  nicht,  so  ist  die  Präsumtion  gegen,  statt 
für  ihn!  Hier  zu  Lande  gehen  die  Sachen  nicht  ganz  nach  diesem  Schnür- 
chen, und  wenn  die  europäischen  Autoritäten  sich  durchaus  nicht  von  den 
„Confervaeeen"  trennen  können  und  nicht  beobachten  wollen,  so  müssen 
war's  halt  selber  hierüben  thun.  Truth  will  prevail  —  it  is  only  a 
qnestion  of  time! 

Eug.  W.  Hilgard. 


10 

Zweite  Sitzung  am  25.  Februar  1869.  Vorsitzender :  Herr  Professor 
Dr.  Geinitz. 

Herr  Bibliothekar  Gersten berg er  hat  die  an  die  Isisbibliothek 
als  Geschenke  neuerdings  eingegangenen  Schriften  zur  Ansicht  ausgelegt. 

Ref.  legt  zwei  von  Herrn  A.  Senoner  in  Wien  eingesandte  Abhand- 
lungen vor: 

Denza,  P.  Franzesco,  Le  stelle  cadenti  del  periodo  di  Agosto  1868, 
Manganotti,  Ant,  Sue  terrano   alluviale  autico  della  Provinzia  di 
Verona  sulle  colline  etc.     (8.  pag.  19.) 

Als  wirkliche  Mitglieder  erhalten  die  Aufnahme: 

Herr  Rentier  Martin  Theodor  Marcus en  aus  St.  Petersburg,  d.  Z. 
in  Dresden.     (Vorgeschlagen  von   Herrn  Oberst  von  Pischke.) 
Herr  Ingenieur  C.  Nicolai   von  Bodungen   in  Dresden.    (Vorge- 
schlagen von  der  Section  für  Mathematik,  Chemie  und  Physik.) 

Zum  correspondirenden  Mitgliede  wird  auf  Vorschlag  des  Ref. 

Herr  Professor  Franz  Denza,  Director  der  Sternwarte  in  Moncalieri, 
ernannt. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  erstattet  Bericht  über  das  Rechnungswerk  der 
„Isis'*  vom  Jahre  1868.  Zu  Mitgliedern  der  Prüfungscommission  desselben 
werden  Herr  Rentier  Schürmann  und  Herr  Berggeschworner  Otto  erwählt. 

Der  Vorsitzende  theilt  den  Inhalt  eines  Dankschreibens  des  Herrn  Dr. 
A.  Petermann  in  Weende  bei  Göttingen  mit.  Ferner  macht  derselbe  die 
Anwesenden  mit  dem  Inhalte  eines  Briefes  von  Herrn  Georg  Bau m gärt ner 
in  Ilmenau  bekannt,  dessen  Sammlungen  von  Mineralien  und  Gebirgsarten 
des  Thüringer  Waldes  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Billigkeit  und  ihres 
wissenschaftlichen  Werthes  sehr  empfehlenswerth  sind. 

Herr  Lehrer  Osmar  Thüme  berichtet  hierauf  über  eine  briefliche  Mit- 
theilung des  Herrn  Friedrich  Ferdinand  Feuck er  in  Reinsdorf.  Dieselbe  be- 
spricht eine  kalkhaltige  Massen  absetzende  und  hineingeworfene  Gegenstände 
incrustirende  Quelle,  welche  sich  am  westlichen  Abhänge  des  nordostlich 
vom  Dorfe  Grosswischstauden  (östlich  von  Groitzsch)  gelegenen  Anhöhe,  dem 
sogenannten  Lindenberge,  befindet.  Herr  Thüme  legt  zugleich  eine  Anzahl 
von  dieser  Quelle  incrustirter  Körper  vor. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  giebt  einen  Bericht  über  „Schwabens  Me- 
dusenhaupt. Eine  Monographie  der  subangularen  Pentacriniten  von  Prof. 
Dr.  Quenstedt",  Tubingen,  1868,  wobei  er  die  Structur  der  Pentacriniten 
an  dem  Encrinus  lüiiformis  des  Muschelkalkes  erläuterte  und  die  geologische 
Vertheilnng  der  Crinoideen  in  den  Schichten  der  Erdrinde  besprach.  Er  hob 
namentlich  auch  den  grossen  Reichthum  des  Kohlenkalkes  an  Crinoideen 
hervor,  von  welchen  das  Königl.  Mineralogische  Museum  in  Dresden  eine 
sehr  reiche  Sammlung  (an  114  verschiedene  Arten  fast  vollständiger  Kelche 
aus  dem  Kohlenkalke  von  Illinois  und  anderen  westlichen  Staaten  Nord- 
amerika^) besitzt.  Sie  bildet  einen  Theil  der  schönen,  jetzt  in  Dresden  be- 
findlichen Sammlungen,  welche  Director  Worthen  und  Mr.  Reynolds  in 
Sringfield,  Illinois,  auf  der  Pariser  Weltausstellung  1867  aufgestellt  hatten 
und  deren  in  allen  Specialberichten  darüber  auf  das  Anerkennendste  gedacht 
worden  ist.  — 

Derselbe  gab  hierauf  genauere  Mittbeilungen  über  den  interessanten 
Fund  von  riesigen  Krystallen  von  Rauchtopas,  in  der  Krystallhöhle  am  Tiefen- 
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gletscher  im  Kanton  üri  nach  den  ihm  von  Dr.  E.  v.  Fellenberg  darüber 
angegangenen  Notizen  in  den  Berner  Mitteilungen  1868.  Nr.  670  u.  671.  — 

Ferner  berichtet  er  Ober  die  gründlichen  Untersuchungen  des  Dr.  Gustav 
Mayr  über  die  Ameisen  des  baltischen  Bernsteins  in:  „Beiträgen 
zur  Naturkunde  Preussens,  herausgegeben  von  der  K.  physikalisch -ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg",  1868,  worin  50  verschiedene  Arten  von 
Bernsteinameisen  beschrieben  worden  sind.  — 

Herr  Seminaroberlehrer  Engelhardt  berichtet  über  eine  von  ihm  am 
20.  Januar  d.  J.  von  früh  9 — 9-fr  Uhr  beobachtete  Himmelserscheinung. 

Der  östliche  Himmel  war  von  einem  sehr  leichten  Dunstschleier  bedeckt. 
Ad  Stelle  der  Sonnenscheibe  war  eine  Lichtscheibe  von  einem  Durchmesser, 
der  4 — 5  Mal  so  gross  war,  als  der  der  Sonnenscheibe  und  das  Auge  überall 
blendete.  In  ziemlicher  Entfernung  umgab  dieselbe  ein  ebenfalls  blendender 
Lichtkreis  (Nebensonnenkreis),  der  an  mehreren  nicht  gleich  grossen  Stellen 
Regenbogenfarben  zeigte,  wobei  bemerkt  wurde,  dass  das  Roth  am  innern 
Umfang  sieh  befand  und  die  Farben  von  Innen  nach  Aussen  an  Intensität 
verloren.  Seine  Breite  war  gleich  der  des  scheinbaren  Durchmessers  der 
Sonne,  nur  an  zwei  Stellen,  rechts  und  links  vom  Mittelpunkte  der  Sonne, 
zeigten  sich  eine  Erweiterung  des  Ringes  und  von  ihnen  ausgebende  keil- 
förmige horizontale  Lichtschweife.  Nach  einer  Viertelstunde  verschwanden 
die  Farben  der  Bogenstüeke,  die  erwähnten  breiteren  Stellen  des  Ringes 
rundeten  sich  ab  und  bildeten  glänzende  Nebensonnen.  Der  Beobachter 
machte  noch  darauf  aufmerksam,  dass  er  bei  früheren  Beobachtungen  glei- 
cher Erscheinungen  dieselben  nie  in  dieser  Pracht  und  Vollständigkeit  habe 
beobachten  können. 


Dritte  Sitzung  am  18.  März  1869.  Vorsitzender:  Herr  Generalstabs« 
arzt  Dr.  Günther. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  berichtet  der  Vorsitzende  des  Verwal- 
tungsrathes,  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz,  über  das  Ergebniss  der  Prüfung 
des  Rechnungswerkes  vom  Jahre  1 868.  Dasselbe  ist  für  richtig  befunden 
und  ertheilt  die  Versammlung  dem  Kassirer,  Herrn  Hofbuchhändler  Bur- 
dach, unter  Ausdruck  des  Dankes,  Decharge. 

Ref.  erinnert  daran,  dass  die  Isis  sich  verpflichtet  habe,  das  Merkel- 
denkmal im  Wehlener  Grunde  in  Stand  zu  erhalten.  Herr  Krone  über- 
nimmt es,  dasselbe  gelegentlich  zu  besichtigen  und  über  den  Befund  zu 
berichten.  Ein  Antrag  des  Herrn  C.  F.  Seidel,  das  vom  verstorbenen 
Herrn  Diaconus  Weicker  in  Chemnitz  hinterlassene  Herbarium  anzu- 
kaufen und  auf  diese  Weise  ein  Gesellschaftsherbarium  zu  gründen,  mo- 
tivirt  durch  den  schlechten  Zustand  des  Herbariums  im  Königl.  natur- 
historischen Museum,  wird  zur  Begutachtung  an  das  Directorium  und  an 
den  Verwaltungsrath  verwiesen. 

Der  Vorsitzende  legt  eine  von  Herrn  M.  E.  Hubert  an  Herrn  Prof. 
Dr.  Geinitz  eingesandte  Abhandlung: 

Observations  sur  le  memoire  de  M.  Pictet  intitulä:   Etüde  provisoire 
des  fossiles  de  la  Porte-de-France,  d'Aizy  et  de  Zömenc. 

zur  Durchsicht  vor. 
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Als  wirkliche  Mitglieder  werden  aufgenommen: 

Herr  Buchhändler  Ernst  am  Ende  in  Dresden; 

Herr  Buehdruckereibesitaer  Clemens  Blochmann  in  Dresden  (vor- 

geschlagen  von  der  Section  fiör  Mathematik,  Physik  und  Chemie) ; 
Herr  Buchhändler  Geibel  aus  Pesth,  d.  Z.  in  Dresden  (vorgeschlagen 

von  Herrn  Hofbuchhändler  Burdach). 

Die  Aufnahme  als  correspondirendes  Mitglied  erhält: 

Herr  Dr.   Antoni  Reh  mann  in  Krakau   (vorgeschlagen   von   der 
Section  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie). 

Herr  W.  Hoffstedt,  Civilingenieur  aus  Stockholm,  legt  eine  An- 
zahl schöner  geschliffener  schwedischer  Porphyre  und  Serpentine  vor, 
welche  zu  monumentalen  Bauwerken  Verwendung  finden. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  berichtet  über  das  massenhafte  Auf- 
treten des  Bruchus  pisi  L.  in  Brockwitz  bei  Meissen  and  zeigt  eine  An- 
zahl von  ihm  besetzter  Erbsen  vor.  Herr  Generalstabsarzt  Dr.  Günther 
spricht  über  die  Verwüstungen,  welche  dieser  Käfer  und  andere  oft  in 
den  Militärmagazinen  in  den  Vorräthen  anrichten.  Herr  Theodor  Rei- 
bisch zeigt  ein  Stammstück  von  Juniperus  Virginiana  L. 

Herr  Generalstabsarzt  Dr.  Günther  hält  folgenden  im  Auszug  ge- 
gebenen Vortrag: 

Derselbe  führte  einleitungsweise  aus,  dass,  wie  es  kosmopolitische 
Thierformen  in  Bezug  auf  den  Baum  giebt,  so  gebe  es  auch  dergleichen 
in  Bezug  auf  die  Zeit,  d.  h.  solche,  welche  durch  alle  oder  mehrere  Ent- 
wickelungs  -  Epochen  der  Erde  ihre  Lebensbedingungen  gefanden  haben, 
z.  B.  Terebratula,  während  bei  weitem  die  meisten  Thiere  nur  kurze  Zeit 
existirt  haben,  wir  also  ihre  Reste  nur  in  bestimmten  Schichten -Com- 
plexen  oder  gar  nur  in  einzelnen  Schichten  finden.  Als  Beispiel  wurden  die 
Trilobiten  aufgeführt,  welche  bekanntlich  nur  in  den  silurischen,  devo- 
nischen und  älteren  Kohlenschichten  getroffen  werden.  Vier  vorgelegte 
Exemplare  von  Sao  hirsuta  Barr,  erläuterten  die  Entwickelungsgeschichte 
dieser  Formen,  Segmente,  da  das  kleinste  darin  nur  2  Leibes  (sogen. 
Pleutae)  mit  Kopf  und  Schwanz  (Pygidium),  das  grösste  dagegen  15  Seg- 
mente des  Thorax  zeigte.  Dieser  Trilobit  hat  demnach  eine  unvoll- 
kommene Metamorphose,  wächst  durch  Häutung,  gehört  also  den  höheren 
Formen  der  Crustaceen  an.  Was  von  der  Gattung  Sao  gilt,  ist  von  allen 
Trilobiten  zu  sagen. 

Eine  andere  in  ihrem  Vorkommen  noch  beschränktere  Familie  ist 
die  der  Rudisten,  das  sind  Schaal thiere  mit  zweitheiliger,  ungleicher, 
unsymmetrischer,  dicker,  blätteriger  oder  faseriger  Schaale,  meistens  von 
meht  unbedeutender  Grösse,  welche  nur  in  wenigen  Schichten  der  Kreide 
gefunden  werden. 

Nachdem  der  Sprecher  das  Allgemeine  dieser  ganz  eigentümlichen 
Thierformen,  für  welche  wir  in  der  jetzigen  Schöpfung  fast  keine  Ver- 
wandtschaft finden,   besprochen  hatte,  als:    die  verschiedene  Gestalt, 
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Btrudtar,  iteto  feiMren  Bau  ddr  Sehttle,  die  WohnböMe  etcM  die  Neben- 
höhlen derselben,  wies  er  ans  dem  Gesagten  nach,  dass  die  Rudisten  am 
Boden  fest  gewachsen  waren,  gesellig  gelebt  und  sieh  von  Seethieren  ge- 
röhrt haben,  welche  die  [Meeresströmungen  ihnen  zuführten ^  endlich 
lebten  diese  Thiere  auf  seichtem  schlammigen  Meeresboden,  wie  die  am 
ihnen  nicht  selten  sich  findenden  Korallen  und  das  Versteinerungsmaterial 
torthun.  Die  an  grösseren  bisweilen  klebenden  kleinen  und  sehr  kleinen 
Exemplare  lassen  darauf  scbliessen,  dass  die  jungen  Thiere  sich  sogleich 
nach  der  Geburt  an  einen  festen  Gegenstände  anhefteten  und  nicht  erst 
eine  Zeit  lang  frei  im  Meere  herumschwammen.  Die  Rudisten  konnten 
ihre  Schaalen  nicht  aufklappen,  wie  die  Muscheln,  sondern  nur  die  Deokel- 
schaate  entweder  durch  starke  Muskeln  gegen  die  Unterschaale  anpressen 
und  dadurch  selbst  relativ  grössere  Thiere  tödten  oder  die  Oberschaale 
von  der  Unterschaale  entfernen,  wahrscheinlich  durch  Aufnahme  von 
Wasser,  wie  Aplysia  oder  durch  eine  Art  willkürlicher  Ereetion.  Letz- 
teres ist  weniger  glaublich. 

Im  Ganzen  sind  uns  jetzt  etwa  10  Gattungen  mit  ohngefähr  100  Arten 
bekannt,  die  sftmmtlich  nur  in  den  sogenannten  Rudistenzonen  der  Kreide- 
periode vorkommen  und  sich  ohngefähr  wie  folgt  in  derselben  vertheilen : 
Ober- Ceno man  11  —  12,  Cenoman  18  —  20,  Turon  42  —  50  und  Senon 
18—20  Arten. 

Die  Rudisten  zerfallen  in 

1)  die  eigentlichen  Rudisten  mit  den  Gattungen  ffippurifaB, 
Itadiolües,  Sphaendites  und  Borrelia; 

2)  die  Caprinelliden  mit  den  Gattungen  Caprinetta,  Ceprina, 
Spkaerucaprina  und  Caprotim. 

Beide  Gruppen  haben  den  starken  Schlossapparat,  die  Muskelapo- 
physen,  die  Schaalenstructur  und  die  sogen.  Wasserkammern  mit  ein- 
ander gemein,  den  Caprinelliden  sind  aber  die  ächten  Sehtoeezähne  in 
dir  unterschaale,  das  innere  und  äussere  (Band  eigdnthtalich. 

Bei  der  Beschreibung  der  Gattungen  und  Arten  beschränkte  man 
sich  auf  diejenigen  Formen,  welche  in  Natur  Vorgelegt  werden  konn- 
ten, als : 

ffippurües  dUombr.  Schaale  dick,  ungleich,  unsymmetrisch  ge- 
bogen, verkehrt  kegelförmig.  Unterklappe  blätterig,  zellig  nfcit  drei 
Längsrfurdien  auf  der  concaven  Seite.  Ober  klappe  flach,  kegelförmig, 
mit  rtwas  seitlichem  Buckel.  Die  oberflächliche  Schicht  feinaellig;  die 
mittle  Schiebt  von  verzweigten,  radial  verlaufenden  GaaäJen  durchzogen, 
4ie  sieh  am  Bande  öffnen,  die  innere  Schicht  dicht  und  glatt.  Wohn- 
höhle  kegelförmig.  Dadurch,  dass  die  Scbaate  an  der  concaven  Seite 
von  aussen  nach  innen  drei  Längsfalten  macht,  entstehen  im  Innern  der 
£Mhte  lange  Vorspränge,  durch  welche  die  Wohnhöhle  des  Thieres  von 
den  sogen.  Wesserkamtnern  mehr  oder  weniger  getrennt  wird. 
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H.  tornu  vacämtm  Br.,  H.  radiosus  Desm.,  H.  bioculatus  Lmk.,  H. 
galloprovincialis  Math.,  H.  turgidus  Roll,  und  H.  dilatatus  Desfr. 

BadioUtes  d'Orb.  und  Sphaerulües  d'Orb.  sind  zusammen  zu  legen, 
da  man  generische  Unterschiede  nicht  auffinden  kann.  Die  wesentlichen 
Unterschiede  beider  von  Hippurites  sind:  die  blätterige  Structur  der 
Schaale,  der  Mangel  von  Ganälen  in  der  niedrigen  Deckelklappe,  die 
Höhle  der  Unterklappe  ist  einfach  trichterförmig,  oft  quergestreift  ohne 
Scheidewände.  Vorgelegt:  Badiolües  radiosus  d'Orb.,  R.  alatus  d'Orb., 
22.  Paüettanus  d'Orb.,  22.  polyconüües  d'Orb.,  22.  excavatus,  22.  angeioides 
Lamk.,  Sphaerulües  ventricosus  Roll.,  Sph.  Hoenninghausi  Desm.,  Sph. 
calceoloides  Desm. 

Caprina  d'Orb.  Beide  Seh  aalen  gewunden.  Unterschaale  streifig, 
blätterig,  mit  hornartiger  Schicht  bedeckt  und  mit  einer  Längsfurche 
versehen.  Höhle  kreiseiförmig,  am  Schlossrande  eine  Menge  kreiseiför- 
miger Gruben.  Oberschaale  glatt,  in  der  Wand  mit  Längscanälen. 
Die  äussere  Gestalt  variirt  von  der  flach  kegelförmigen  Form  bis  zur 
8—4  Mal  gewundenen  Schneckenform.  Im  Innern  die  Höhle  durch  eine 
Seheidewand  mit  grossem  Schlosszahn  in  eine  grössere  und  kleinere 
Höhle  getheilt.  Ein  zweiter  Zahn  findet  sich  am  Rande  der  kleinen 
Höhle.  Vorgelegt:  Gapina  Aguittoni  d'Orb.,  C.  Partschi  Hauer,  C.  ad- 
versa  d'Orb. 

Caprinella  d'Orb.,  Ichthyosarcolithus  Desm.  Schaale  lang  gezogen, 
kegelförmig,  in  einer  Ebene  gewunden,  stumpf  3 — 4  kantig,  mit  einer 
Seite  aufgewachsen.  Unterschaale  lang,  aus  cylindrischen  Röhren  be- 
stehend, die  Höhle  durch  dütenförmig  in  einandersteckende  Scheidewände, 
nach  Art  der  Gephalopoden  in  Kammern  getheilt  und  an  der  coneaven 
Seite  mit  einer  von  zwei  Leisten  begrenzten  Längsfurche  versehen.  Ober- 
k läppe  kurz  kegelförmig,  glatt. 

Unterscheidet  sich  von  Caprina  dureh  die  röhrenförmige  Structur 
der  Unterklappe,  das  seitliche  Aufgewachsensein  und  die  niedrige  ko- 
nische Oberklappe. 

Caprinella  triangularis  d'Orb. 

Caprotina  d'Orb.  Schaale  trägt  den  allgemeinen  Charakter,  hat  zwei 
Muskeleindrücke.  Unterklappe  gerade,  schief  oder  gewunden,  mit 
seitlicher  Rinne,  die  Wand  ohne  Röhren.  Oberklappe  klein  gewölbt 
mit  seitlichem  Buckel.  Kein  Schlossband,  die  Zähne  der  Oberschaale 
greifen  in  entsprechende  Gruben  der  Unterschaale,  Höhle  getheilt.  Ca- 
proiina  semistriata  d'Orb.  und  C.  costata  d'Orb.  vorgelegt  und  besprochen. 

Stellung  der  Rudisten.  Die  ersten  umfänglichen  Arbeiten  lie- 
ferten die  Franzosen,  d'  Orbig  ny  vereinigte  sie  mit  den  Thecideiden  zu 
einer  Abtheilung:  Abrachiopoden,  später  auch  PalHobrcmchictien  genannt. 
Des  maul  in  stellte  sie  zu  den  untersten  Acephalen  neben  Ascidien,  weil 
er  den  Steinkern  für  Ausfüllung  der  Leibeshöhle  und  den  Raum  zwischen 
Steinkern  und  Gestein  als  der  Leibeswand  angehörig  ansah.    Sowerby 
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stellte  die  Lamark'sche  Gattung  Birostrites  (nur  Steinkern)  zu  Diceras, 
während  er  Sphaerulües  und  Badiolites  zu  den  Muscheln  verwies.  Wood- 
ward  reihte  die  Rudisten  ganz  bei  den  Bivalcen  neben  Spondylus, 
Ostrea  und  Chama  ein.  Bayle,  auf  Untersuchung  zahlreicher  Hippu- 
riten  gestützt,  widerspricht  dem  zwar  in  manchen  Einzelheiten,  nament- 
lich in  der  Deutung  der  inneren  Theile,  rechnet  sie  aber  doch  zu  den 
Lamellibramchiaten  und  stellt  sie  neben  die  Chamaceen.  Die  Lücke, 
welche  Bayle  noch  gelassen  hatte,  füllte  Gemellaro  durch  genauere 
Beschreibung  der  Caprinelliden  aus.  Eschwege  und  L.  v.  Buch  hielten 
die  Rudisten  für  Korallenthiere  und  Goldfuss  stellt  sie  neben  Crania 
zu  den  Brachiopoden ,  endlich  Geinitz  reihte  sie  schon  1839  zwischen 
Conehiferen  und  Brachiopoden,  so  dass  sie  einerseits  an  Diceras,  anderer- 
seits an  Calceola  und  Ihecidea  grenzen. 

Zu  den  Brachiopoden,  denen  man  sie  einer  oberflächlichen  Aehnlieh- 
keit  in  den  beiderseitigen  inneren  Gerüste  zugezählt  hatte,  können  sie 
nicht  gehören,  dagegen  spricht  der  Bau  der  Schaalen wände,  die  Asymme- 
trie der  Schaale,  die  oft  grosse  Verschiedenheit  in  Gestalt  und  Structur 
der  Deckel-  und  Unterschaale ,  die  Beschaffenheit  und  Lage  des  Zahn- 
apparates und  die  Gefässeindrücke  auf  dem  Rande  der  Schaalen. 

Vergleicht  man  die  Rudistenschaalen  mit  den  niederen  Conehiferen, 
namentlich  mit  Chama  und  Diceras,  so  findet  man,  dass  sie  folgende 
Merkmale  gemeinschaftlich  besitzen:  die  Schaalen  sind  dick,  ungleich, 
unregelmässig,  mit  mehr  oder  weniger  erhobenem,  auch  gewundenem 
Wirbel,  auch  hat  Diceras  auf  der  hinteren  Seite  eine  flache  Furche, 
welche  bis  in  die  Nähe  des  Wirbels  reicht  und  der  im  Innern  eine 
hervorstehende  Rippe  entspricht,  ungewöhnlich  starke  Schlosszähne 
machen  die  Verwandtschaft  noch  deutlicher.  Wir  stehen  daher  nicht 
an,  die  Rudisten  als  die  untersten  Muschelthiere  anzusprechen.  Sie  finden 
gewiss  mit  Recht  nach  Geinitz  u.  A.  ihren  Platz  im  Systeme  zwischen 
den  Conehiferen  und  Brachiopoden. 

Ref.  beschreibt  hierauf  einen  neuen  electrischen  Wärmeregulator,  ver- 
mittelst dessen  man  die  Einstellung  und  Regulirung  eines  Luft-,  Oel-  oder 
sonstigen  Bades  auf  die  gewünschte  Temperatur  mit  grosser  Schärfe  be- 
wirken kann.  Derselbe  besteht  in  einem  viereckigen  Gehäuse,  durch  wel- 
ches das  Leuchtgas  mittelst  zweier  Schlauche  gehen  muss,  ehe  es  in  einen 
Bnnsen'schen  Brenner  gelangt;  sodann  in  einer  thermometerähnlichen  Glas- 
röhre ]  deren  unterer  Theil  in  einen  Trockenschrank  hineinragt.  Die  Glas- 
röhre ist  oben  offen  und  unten  zugeschmolzen.  Der  untere  Theil  derselben 
enthält  ein  Stück  Platindraht  eingeschmolzen  und  steht  auf  der  einen  Seite 
mit  dem  in  der  Röhre  befindlichen  Quecksilber,  auf  der  anderen  Seite  mit 
einem  Electromagneten  in  leitender  Verbindung.  Der  Electromagnet  ist  in 
oben  genanntem  Gehäuse  angebracht  und  sein  anderer  Pol  steht  mit  einer 
Batterie  aus  drei  Meidinger'ßchen  Elementen  in  leitendem  Zusammenhang. 
Der  zweite  Pol  dieser  Batterie  steht  mit  einem  Platindraht  in  Verbindung, 
welcher  beliebig  tief  in  die  schon  erwähnte  thermometerartige  Glasröhre 
hineingeschoben  werden  kann.    Tritt  nun  das  Gas  in  das  Gehäuse  und  wird 
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in  dem  Bmseifaoiien  Brenner  entzltadet,  so  steigt  die  Tetnpeeatar  ke  Troeken- 
sobrank.  Hat  man  die  gewünschte  Temperator  erreicht,  so  schiebt  man  den 
oberen  Platindraht  in  das  Quecksilber.  Die  Folge  davon  ist,  dass  der  Elec- 
tromagnet  einen  Anker  anzieht,  welcher  die  Gaszuströmungsröhre  verschliesst. 
In  dieser  letzteren  befindet  sich  aber  eine  kleine  Oeffnung,  die  man  vermit- 
telst einer  Schraube  erweitern  oder  verengern  kann,  nnd  welche  so  viel  Gas 
ausströmen  lässt,  dass  die  Flamme  im  Bansen'schen  Brenner  nooh  nicht  er- 
löschen kann.  Es  sinkt  nnn  die  Temperatur  im  Trockensohrank  nm  ein  Ge- 
ringes, der  Anker  wird  losgelassen,  und  es  beginnt  nun  der  beschriebene  Vor- 
gang abermals.  Dieser  Apparat  kann  von  den  Herren  Lepp in  nnd  Masche 
in  Berlin  bezogen  werden. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  verließt  folgende  Mittheilung: 

Die  Inschriften  auf  und  ifl  Bäumen  gehören  in  unseren  Museen  immer 
noch  zu  viel  bewunderten  Seltenheiten.  Doch  könnten  sie  häufiger  sein; 
auch  geht  alles  ganz  natürlich  zu.  Inschriften,  Zahlen,  Kreuze  u.  s.  w., 
welche  man  durch  alle  Schichten  der  Rinde  bis  auf  oder  in  das  Holz  ein- 
schneidet, werden  von  den  neu  gebildeten  Splint-  und  Bastschichten  allmäh- 
lich Aberzogen  und  im  Innern  des  Stammes  gut  erhalten,  während  sie  aiff 
der  Binde  in  Folge  des  Dickerwachsthums  immer  mehr  in  die  Breite  ge- 
zogen und  verzerrt  erscheinen.  Mit  der  Bearbeitung  eines  in  der  Versamm- 
lung des  schlesischen  Forstvereins  im  Juli  des  vorigen  Jahres  zu  Oppeln 
gehaltenen  diesfallsigen  Vortrages  beschäftigt,  wünschte  ich  mich  noch  näher 
von  jenem  interessanten  Vorkommen  zu  unterrichten.  Der  königl.  Forst- 
meister Herr  Tramniz  hatte  die  Güte,  einen  4  Fuss  hohen,  180jährigen, 
mit  Zahlen  und  Inschriften  bedeckten  Buohenstammabschnitt  zur  Disposition 
an  stellen.  Zwei  in  verschiedener  Höhe  übereinanderstehende  Jahreszahlen, 
1836  und  1840,  mit  einigen  indifferenten  Buchstaben,  wurden  ausgewählt 
und  durch  Querschnitte  von  einander  getrennt;  darauf  die  Jahresringe  von 
aussen  nach  innen  gezählt  und  bei  dem  ersten  im  33.  und  bei  dem  zweiten 
Im  28.  eingeschlagen.     Obscfaon   des   erwarteten   Erfolges   sicher, 

Jatte  eB  doch  etwas  sehr  Ueberraschendes,  die  wohlerhaiteneu 
nschriften  und  Zahlen  an  der  vermutheten  Stelle  woblerhalten 
zum  Vorschein  kommen  zu  sehen.  In  den  Verhandlungen  des  schle- 
sischen Forstvereins  werde  ich,  unter  Erläuterung  durch  Abbildungen,  diese 
auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  interessanten  Verhältnisse  näher  besprechen. 
Inzwischen  erscheint  es  mir  sehr  wünschens werth ,  nooh  mehrere  ähnliche 
Exemplare  untersuchen  zu  können.  Sollten  also  vielleicht  die  letzten  'gewal- 
tigen Stürme  solche  mit  Inschriften  versehene  sogenannte  Erinnerungsbäume 
fcum  Falle  gebracht  haben,  bitte  ich,  gütigst  sich  dieses  Wunsches 
und  zugleich  der  physiologischen  Partie  unseres  botanischen 
Gartens,  des  aligemeinen  Ausstellungsortes  merkwürdiger 
Vorkommnisse  der  Banmwelt,  dabei  erinnern- zu  wollen. 
Breslau,  den  11.  Januar  1869.  G  tipp  er  t,  s. 

Herr  Hermann  Krone  theilt  schliesslich  noch  mit,  dass  er  den  Auf- 
trag habe,  eine  grössere  Anzahl  solcher  Inschriften  zu  photographiren. 
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Freiwillige  Beiträge  zur  Gesellachaftskasse 

sandten  ein  die  Herren:  Dr.  Carteilieri  in  Fransensbad  10  Thlr. ;  Dr.  Leo- 
pold in  Glauchau  1  Thlr.;  Apotheker  Osw.  Jänicke  in  Hoyerswerda 
1  Thlr.;  Dr.  Fr.  Roch  in  Senftenberg  1  Thlr.;  Ad.  Rascher,  Bezirke- 
Steuer -Inspector  a.  D.  und  Stempelimpost- Einnehmer  in  Zwickau  1  Thlr.; 
Dr.  Mor.  Müller  in  Leisnig  1  Thlr.;  Rück  er  t  in  Lebesten  1  Thlr.;  Prof. 
Dr.  M.  Websky  in  Breslau  1  Thlr.;  Betriebs -Ingenieur  Engelhardt  in 
Chemnitz  1  Thlr.;  Dr.  R.  Handtke,  Director  der  niederösterreich.  Landes- 
Ackerbauschule  in  Grossau  bei  Raabs  1  Thlr.;  Bezirks- Steuer -Inspector  B. 
Voigt  in  Adorf  i.  Y.  1  Thlr.;  Apotheker  Sonntag  in  Wflstewaltersdorf  bei 
Schweidnitz  1  Thlr.;  der  Humboldt -Verein  zu  Löbau  1  Thlr.;  Lehrer  Gust. 
Beyer  in  Borna  1  Thlr.    In  Summa:  23  Thlr. 


An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
Januar,  Februar  und  Mars  1869  an  Geschenken  eingegangen: 


Reichardt,  H.  W. ,  Ueber  die  GefassbOndel-Vertheüung  im  Stamme  und  Stipes  der 

Farne.  1869. 
„  „     „     Aecidium  Anisodomes,  ein  neuer  Brandpilz.  1865. 

„  „     „     Ueber  die  vier  wichtigsten  durch  Pilze  hervorgerufenen  Erkrank- 

ungen  unserer  Nutzpflanzen.  1868. 
„  „     „     Die  Sporenpflanzen  und  ihre  Unterschiede  von  den  Samenpflanzen. 

1866. 
„  „     „     Ueber  das  Pflanzenleben  des  Meeres.  1867. 

Archiv  der  Pharmacie.  Bd.  136.  Hft.  3.  (1868.  12.)  Bd.  137.  Hft.  1.  2.  (1869.  1.  2). 
Nobbe,  Fr.,  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  1868.  Bd.  X.  N.  4.  5.  6. 
Mittheilungen  d.  naturw.  Vereins  für  Steiermark.  1868.  Hft.  5. 
Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  siebenbürgischen  Vereins   für  Naturw.  in  Her- 

mannstadt.  Jhrg.  XVIII.  1867. 
Anzeiger  der  Academie  der  Wissensch.  in  Wien.  1868.  N.-26— 29.  1869.  N.  1—7. 
Schloenbach,  U.,  Kleine  palaontologische  Mittheilungen.  F.  3..N.  IV.  (Ueber  Belem- 

nites  rugifer  Schloenb.) 
Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1868.  N.  11—18. 
Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1868.  Bd.  XVIII.  N.  3.  4. 
H6bert,  M.  £.,  Kotice  des  travaux  scientifiques.  1861. 

„  „    „    Du  terrain  jurassique  sur  les  cötes  de  la  Manche.  1860. 

„  „    „    Note  sur  la  craie  glauconieuse.  1857. 

„  „    „    Sur  la  Constitution  geologique  et  sur  la  Classification  des  terrains  pa- 

leozoiques  de  l'Ardenne  francaise.  1856. 
„  „    „    Deuxieme  note  sur  les  calcaires  ä  Terebratula  diphya  de  la  Porte- 

de-France.  1867. 
„  „    „    Observations  geologiques  sur  quelques  points  du  Depart.  de  l'Yonne. 

1863. 
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Hubert,  M.  E.,  Sar  le  non-synchronisme  des  etages  campanien  et  dordonien  de  M. 

Coquand  avec  la  craie  de  Meudon  et  celle  de  Maestricht.  1862. 
„  „    „    Observation  sur  les  systemes  broiellien  et  laekänien  de  Dumont.  1862. 

„  „    „    Observations  sur  la  craie  infeneure  des  environs  de  Beebefort  1864. 

„  „    „    Observations  sur  les  calcaires  k  Terebratula  du  Dauphinä.  1866. 

„  „    „    Note  sur  le  terrain  jurassique  de  Boulonnais.  1865. 

„  „    „    Note  sur  la  craie  blancbe   et  la  craie  marneuse  dans  le  bassin  de 

Paris.  1868. 
Brandt,  Fr.,  Wenige  Worte  in  Bezug  auf  die  Erwiderungen  in  Betreff  der  Vertilgung 

der  nordischen  -Seekuh.  1868. 
Mercklin,  C.  E.  v.,  Data  aus  der  periodischen  Entwickelung  d.  Pflanzen  im  freien 

Lande  d.  bot  Gartens  zu  Petersburg.  1867. 
„  „      „      Ueber  Periderma  und  Kork,  insbesondere  die  Reproduction  des 

Lederkorks  auf  Betula  alba. 
„  „      „      Prospcctns  der  paläontologischen  Pflanzenüberreste  in  Bussland. 

1852. 
„  „      „     Notiz  Aber  Erscheinungen  an  den  Pflanzen  während  der  Sonnen- 

finsterniss  am  16.  Juli  1851. 
„  „      „      Nachträgliche  Bemerkungen  zur  Kartoffelkrankheit  1856. 

„  „      „      Yerzeichniss   aller    in   Russland  bis  1852   aufgefundener  fossiler 

Pflanzen.  1852. 
„  „      „      Ueber  eine  Missbildung  von  Taraxacutn  dens  leonis.  1850. 

„  „      „      Anatomisch- physiologische  Notizen  über  einige  seltener  bltbend* 
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Sehe  180  Zeile  16  von  unten  lies  statt:  grossen  einfachen  und  langen  Schwanz  „grosses 
einfaches  Räderorgan". 
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Beiöhenbaoh  *  Stiftung. 

1866.  Bestand 193  Thlr.  16  Ngr.  —  Pf. 

„        Zinsen        6       „      28     „        6   „ 

1867.  Sammlung  durch  Herrn  Professor 

Dr.  Sussdorf 6       „     22     „        4   „ 

„        Zinsen       6       w     20     „      —   „ 

1868.  Zinsen       8       „     —     »        3   „ 

220  Thlr.  27  Ngr.     3  Pf. 
H.  Burdach. 


Stiftungsfest 

Am  6.  Februar  d.  J.  feierte  die  „Isis"  ihr  Stiftungsfest  in  dem  schön 
mit  Pflanzen  geschmückten  kleinen  Saale  der  Gesellschaft  „Harmonie4'. 

C.  BL 
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IL    Section  für  Zoologie. 


Ente  Sitzung  am  7.  Januar  1869.  Vorsitzender:  Gymnasiallehrer 
Dr.  Eb*rt. 

Derselbe  eröffnet  die  Sitzung  mit  einer  Bewillkommnung  der  Ver- 
sammlung im  neuen  Jahre  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  es  der 
Isis  immer  mehr  und  mehr  gelingen  möge,  eine  Gesellschaft  zu  sein,  iu 
der  ein  freier  und  freundschaftlicher  Austausch  naturwissenschaftlicher 
Ideen  stattfinden  kann. 

Herr  Lehrer  F.  A.  Weber  legt  ein  ihm  von  Herrn  Israel  in  Anna- 
berg überschicktes  Kopfskelet  eines  Kaninchens  vor,  bei  dem  eine  be- 
deutende Vergrösserung  und  Krümmung  der  oberen  Nagezähne  zu  be- 
merken ist.  Es  werden  durch  Herrn  Theodor  Reib i seh  und  durch  den 
Vorsitzenden  noch  andere  derartige  Fälle  erwähnt,  bei  welchen  wegen 
mangelnder  Abnagung  durch  Ausfall  oder  Lähmung  der  opponirenden 
Zähne  eine  solche  Vergrösserung  einzelner  Nagezähne  stattgefunden  hat, 
dass  sie  spiralförmig  in  die  Mundhöhle  gewachsen  sind  und  ein  Abmagern 
und  endliches  Verhungern  des  Thieres  herbeigeführt  haben. 

Herr  Professor  Dr.  Geinitz  macht  eine  Mittheilung  über  eine  neue 
Species  eines  fossilen  Pferdes,  Equus  parvtdus,  aus  den  Tertiärschichten 
von  Nebraska  nach  den  Mittheilungen  von  Prof.  Marsh  in  dem  Ame- 
rican Journal  of  Science  and  Arts  und  spricht  ferner  über  die 
Umwandlung  von  Siredon  in  Amblystoma  nach  Beobachtungen  von 
Prof.  Marsh,  die  er  ebenfalls  in  dem  eben  angeführten  Journal  nieder- 
gelegt hat. 

Hierauf  geht   der  Vorsitzende  zu  seinem  angekündigten  Vortrage 

über  Urzeugung  über. 

Nachdem  Derselbe  einleitungsweise  bemerkt,  dass  die  Naturkundigen 
des  Alterthums  nur  langsam  in  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntniss  fort- 
geschritten seien,  weil  ihnen  das  Experiment  gefehlt  und  ihre  Naturphilo- 
sophie der  Naturgeschichte  selbst  wenig  Nutzen  gebracht  habe,  da  sie  nicht 
auf  einer  Fülle  naturwissenschaftlicher  Thatsachen  fassen  konnte,  und  nachdem 
er  darauf  aufmerksam  gemacht  und  durch  ein  Beispiel  erläutert  hat,  dass  die  That- 
sachen, die  sich  jetzt  in  rascher  Folge  vermehren,  sich  vollständig  wider- 
sprechen können   und  daher   mit  Thatsachen  allein   auch  eine  Erfahrnngs- 
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Wissenschaft  nicht  aufgebaut  werden  könne,  sondern  der  nach  Harmonie  und 
Einheit  sich  sehnende  Geist  immer  wieder  zu  philosophiren  getrieben  werde 
und  durch  Hypothesen  d^s  wissenschaftliche  Gebäude  zu  vervollständigen 
streben  müsse,  und  nachdem  er  noch  durchzuführen  versucht,  dass  in  der 
TransmutaUQnshypotbese ,  auch  wenn  sie  in  allen  ihren  Punkten  richtig  sei, 
doch  nur  ein  Parti alausdruck  eines  die  Entwickelung  der  ganzen  Natur 
umfassenden  Gesetzes  zu  erblicken  sei,  da  in  ihr  keine  Vermittelung  zwischen 
dem  Reiche  der  Organismen  und  der  unorganischen  Welt  liegt,  fuhr  er  fort: 

Eine  Brücke  zwischen  dem  Reiche  der  Organismen  und  der  unorga- 
nischen Welt  stellt  die  Theorie  der  Urzeugung  dar.  Diese  Theorie  ver- 
wirft den  Satz:  nullum  animal  nisi  ex  ovo,  und  stellt  die  Behauptung  auf, 
dass  unorganische  Materie  unter  gewissen,  aber  noch  nicht  definirbaren  Um- 
ständen organisch  werden  kann  und  die  niedrigste  Klasse  der  Organismen 
in  dieser  Weise  entstanden  ist.  Obgleich  es  nun  zwar  nach  den  von  Pasteur 
nnd  Anderen  mit  grosser  Umsicht  gemachten  Versuchen,  weiche  die  Ent- 
stehung alier  derjenigen  Organismen,  die  man  bis  dahin  aus  Urzeugung  hatte 
hervorgehen  lassen,  aus  organischen  Keimen  abzuleiten,  sehr  gewagt  er- 
scheint, noch  von  Urzeugung  zu  reden  oder  sie  gar  als  berechtigte  Hy- 
pothese hinzustellen,  so  kann  ich  doch  deshalb  noch  kein  Bedenken  tra- 
gen, sie  in  das  Bereich  wissenschaftlicher  Discussion  zu  ziehen;  denn  ein- 
mal ist  durch  die  Versuche  von  PaBteur  und  jenen  Anderen,  auf  welche 
so  grosses  Gewicht  gelegt  wird,  keineswegs  die  Unmöglichkeit  der  Ur- 
zeugung ausgesprochen,  sondern  nur  ihr  da  Berechtigung  verweigert  worden, 
wo  sie  sich  bis  dahin  unberechtigt  zu  behaupten  versucht  hat;  sodann  aber 
streitet  sie  durchaus  nicht  mit  dem  stetigen  Werden  und  der  fortschreitenden 
Entwickelung  in  der  Natur,  sondern  ist  vielmehr  ein  sehr  bestimmter,  wenn 
auch  nur  theil weiser  Ausdruck  daftr. 

Es  soll  nun  hier  in  wenig  Worten  erläutert  werden,  wie  sehr  die  ge- 
neratio  spontanea  dem  Wesen  der  Natur  entspricht. 

Die  Entwickelung  in  der  Natur  zeigt  sich  als  ein  Individualismen,  ein 
Absondern  einzelner  Theile  von  einem  grösseren  Ganzen  zu  einem  neuen 
Ganzen  mit  eigentümlichen  und  wesentlichen  Eigenschaften.  In  der  unorga- 
nischen Natur  tritt  die  Individualisirung  in  der  Bildung  von  Kryetallen  auf, 
welche  die  eigentlichen  Individuen  des  Mineralreiche  repräsentiren ,  die  mit 
äusserer  nnd  innerer  Gestaltung  wesentliehe  Eigenschaften  verknüpfen.  Das 
Pflanzen-  wie  das  Thierreieh  besteht  nur  ans  Individuen,  bezeichnet  aber 
eben  deswegen  auch  einen  Fortschritt  in  der  Entwickelang  der  oberen 
Schichten  des  Erdkörpers.  Während  aber  jedes  eineeine  Pflanzenindivi- 
duum eine  ganze  Kolonie  pflanzlicher  Wesen  darstellt,  deren  einzelne  Glieder 
ziemlich  gleichwerthig  einen  das  Ganze  beherrschenden  und  regierenden  Cen- 
tralpunkt  vermissen  lassen  und  fast  jeder  peripherische  Theil,  von  der  Ge- 
sammtbeit  abgelöst,  zu  einem  neuen  Individuum  oder  zu  einer  neuen  Kolonie 
aufzuwachsen  fähig  ist,  ist  dieser  Mangel  an  einer  Alles  umfassenden  und 
das  Einzelne  sich  dienstbar  machenden  Einheit  und  die  Häufung  vieler  coor- 
dinirten  Theile  zu  einem  Ganzen  nur  den  niedrigsten  Thierarten  eigen,  und 
ein  Gentralergan,  eine  alle  übrigen  Organe  sich  unterordnende  und  dienstbar 
machende  Seele,  macht  sich  immer  mehr  geltend,  je  höher  wir  auf  der  Stufen- 
leiter der  thierischen  Entwickelung  aufwärts  steigen.  Bei  der  höchsten  irdi- 
schen Individualität,  bei  dem  Menschen,  wird  die  Herrschaft  über  sich  selbst 
eine  bewusste,  und  sein  Handeln  entspricht  um  so  mehr  seiner  menschlichen 
Stellung,  je  energischer  und  bewusster  die  Selbstherrschaft  ausgeführt  wird. 
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Die  Individualisirung  und  Vergeistigung   der  Materie   ist  in  ihm   am  weite- 
sten gefördert,  die  Individualität  zur  Persönlichkeit  geworden. 

Wie  auch  von  anderer  Seite  in  der  Individualisirung  die  Entwickelung 
gesucht  worden  ist,  gebt  ans  den  Hypothesen  hervor,  welche  Aber  die  frühe- 
ren Phasen  unseres  Erdkörpers  Licht  zu  verbreiten  suchen.  Laplace  lässt 
aus  einem  Urnebel,  der  den  Raum  unseres  Planetensystems  ausfüllte,  und 
alle  die  Stoffe  in  einem  gasförmigen  Zustande  enthielt,  welche  unseren  orga- 
nischen Erdkörper  bilden,  einzelne  Partien  si6h  lostrennen  und  mit  be- 
stimmten Bewegungsgesetzen  und  anderen  Eigenschaften  der  Materie  zu  einem 
Ganzen  sich  abrunden.  Die  Geologie  bezeichnet  den  ersten  Zustand  der 
Erde  als  einen  feuerig -flüssigen,  dem  erst  die  Individualisirung  der  Minera- 
lien folgte.  Selbst  nach  dem  Schöpfungsberichte  der  Bibel  geht  der  Abson- 
derung einzelner  Massen  und  der  Schöpfung  von  Pflanzen-  und  Thierindivi- 
duen  ein  chaotischer  Zustand  voraus. 

Ist  aber  wirklich  die  Entwickelung  oder  Vervollkommnung  in  der  Natur 
ein  notwendiger  Akt,  und  liegt  die  Entwickelung  in  der  Individualisirung, 
in  der  Vergeistigung  der  Materie,  so  muss  unorganische  Materie  organisirt 
werden  können,  und  zwar  nicht  allein  dadurch,  dass  sie  als  Nahrung  auf- 
genommen und  dem  organischen  Körper  assimilirt  wird,  sondern  auch  un- 
abhängig von  aller  organischen  Thätigkeit;  denn  die  erste  Umwandelung 
lebloser  Materie  in  organische  konnte  nicht  durch  Organismen  vermittelt 
werden ;  der  Weg  aber,  den  die  Natur  früher  betreten  hat,  um  ihre  Zwecke 
zu  erreichen,  muss  jetzt  noch  möglich  sein;  denn  die  Natur  ist  nur  eine 
und  ihre  Kräfte  bleiben  unverändert  dieselben,  wenn  auch  der  neu  geöffnete 
Weg  durch  die  Organismen  vielleicht  zum  gebräuchlicheren  geworden  ist. 

Mit  solch  philosophischen  Deductionen  reicht  man  aber  bei  der  Ur- 
zeugung nicht  aus.  Sie  kann  dadurch  vielleicht  als  Denknothwendigkeit 
erwiesen  werden,  doch  man  will  hier  auch  den  experimentellen  Nachweis  ge- 
liefert haben.     Die  Urzeugung  will  durch  die  Thatsache  erhärtet  sein. 

In  den  letzten  Jahren  haben  besonders  französische  Gelehrte  den  Streit 
über  Urzeugung  geführt,  auch  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften 
ist  darüber  verhandelt  worden;  doch  haben  diese  Verhandlungen  den  Streit 
zu  keinem  Abschluss  gebracht,  und  es  muss  daher  noch  immer  con- 
statirt  werden,  dass  es  noch  nicht  gelungen  ist,  die  Bedingungen  herzu- 
stellen, die  die  Urzeugung  nöthig  hat.  Vielleicht  ist  auch  die  Zelle  selbst, 
das  angenommene  Elementarorgan  und  einfachste  organische  Wesen,  das 
Produot  einer  ganzen  Reihe  ihr  vorangegangener  Entwickelungsprocesse,  so 
dass  man  den  ersten  Anfang  des  Lebens  nicht  bei  ihr,  sondern  noch  weiter 
rückwärts  zu  suchen  hat. 

Schliesslich  theilt  der  Vortragende  noch  mit,  was  Nägeli  in  seiner 
Festrede  in  der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  im  Jahre  1866, 
Rolle  in  seinem  Buche  über  Darwin's  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten 
und  Büchner  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Darwinsche  Theorie  von  der 
Verwandlung  der  Arten  u.  s.  w.  in  Betreff  der  Urzeugung  gesagt  und  ge- 
schrieben haben  und  zeigt  nach  Nägeli  einen  Weg  an,  der  vielleicht  im 
Stande  ist,  einige  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  sich  den  Versuchen 
zum  experimentellen  Nachweis  der  Urzeugung  entgegenstellen. 

Nach  Beendigung  des  Vortrags  theilt  Herr  Professor  Dr.  Geinitz  die 
Glückwünsche  des  geehrten  Mitgliedes  Frederico  Lancia,  Duca  di 
Brolo  mit,  macht  Herr  Reibisch  auf  die  neu  gegründete  malakozoo- 
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logische  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  aufmerksam  and  wird  noch 
durch  einstimmigen  Beschluss  die  eine  Eintrittskarte  in  den  zoologischen 
Garten  Herrn  Secretär  Nagel  Übermittelt. 


Zweite  Sitzung  am  11.  Februar  1869.  Vorsitzender:  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Ebert. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  die  zweite  Eintrittskarte  in 
den  zoologischen  Garten  Herrn  Berggeschwornen  Otto  übermittelt. 

Herr  Dr.  W.  Abendroth  berichtet  Aber  die  in  den  Mem.  de  l'Ac. 
Tmp.  des  sc  de  8t.  Petersbonrg  VII.  8er.  T.  X.  1867  enthaltenen 
Untersuchungen  Kowalevsky's  über  die  EntwickelungBgeschichte 
des  Amphxoxu*  lanceolatus}  mit  denen  Letzterer  seine  früher  (1865)  publi- 
cirten  Beobachtungen  vervollständigt  nnd  zum  Theil  berichtigt. 

Nach  einem  Hinweis  auf  die  bedeutsame  systematische  Stellung  des 
Amphwxus  giebt  der  Vortragende  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Ent- 
wickelung  der  Embryonen  aus  dem  Ei,  insbesondere  bei  den  Fischen,  und 
erläutert  hierauf  durch  Zeichnungen  die  von  Rowalevsky  im  Jahre  1864 
in  Neapel  angestellten  Beobachtungen.  Aus  diesen  sei  besonders  hervor- 
gehoben, das  die  Eier  des  Ampftioxus  durch  die  Mundöffnung  ausge- 
worfen wurden,  dass,  nachdem  der  Furchungsprocess  bis  zur  Bildung  von 
vier  Kugeln  vorgeschritten  war,  diese  eine  äquatoriale  Theilung  erfuhren, 
dass  neun  Stunden  nach  dem  Auswerfen  des  Eies  der  Embryo  noch  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Keimanlage  vieler  anderer  Wirbelthiere  besass.  Bald 
bedeckt  er  sich  hierauf  mit  Flimmercilien  und  beginnt  zu  rotiren,  durch- 
bricht auch  oft  schon  in  diesem  Stadium  die  Eihaut.  Redner  führt  hier 
in  Kürze  aus,  wie  allgemein  verbreitet  diese  Drehung  des  Embryos  sei,  die 
von  der  Gegenwart  von  Gilien  abzuhängen  scheine,  und  wie  der  bei  vielen 
niederen  Thierklassen  (Polypen,  Echinodermen,  Hydrozoen,  Trematoden  etc.) 
bekannte  sogen,  infusorienartige  EntwickelungBzustand  nichts  anderes  sei,  als 
das  Resultat  der  sehr  frühen  Geburt  eines  noch  im  Ei  rotirenden  Embryos 
(Carns,  Morphologie  §  44),  dass  überhaupt,  je  niedriger  die  Thierklasse 
sei,  desto  unfertiger  das  Individuum  der  Aussenwelt  übergeben  werde.  Das 
Auftreten  von  Cilien  auf  der  äusseren  Embryo -Oberfläche  ist  nach  Kowa- 
levsky  ausser  am  Amphioxus  noch  an  keinem  Wirbelthiere  beobachtet, 
vielmehr  sind  die  Schwänze  der  in  dem  Dotter  eingedrungenen  Spermatozoon 
hier  "und  da  mit  jenen  Cilien  verwechselt  worden. 

Nachdem  der  Embryo  sich  bedeutend  in  die  Länge  gezogen,  die  After- 
Öffnung  (bei  der  Einstülpung  des  Blastoderms  entstanden)  sich  auf  die  Seite 
geschoben  und  die  Leibeshöhle  sich  zu  bilden  begonnen  hat,  ist  die  grosse 
Uebereinstimmung  zu  bemerken,  welche  die  Entwickelung  des  Amphioxus  bis 
zu  diesem  Punkte  mit  der  von  Kowalevsky*),  Metschnikoff,  Agassiz 
u.  A.  beobachteten  Bildung  gewieser  Cölenteraten ,  Echinodermen,  Würmer 
und  Mollusken  darbietet;  erst  im  weiteren  Verlauf  bekunden  sich  die  Ab- 
weichungen vom  gemeinsamen  Grundplane.  Bei  allen  den  eben  genannten 
Thieren  bildet  sich  das  Darmdrüsenblatt  durch  Einstülpung,  bei  höheren 
Wirbelthieren  und  bei  Arthropoden  aber  durch  Spaltung  des  ursprünglich 
einschichtigen  Blastoderms. 


*)  Zum  Theil  sind  die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  desselben  noch  nicht  ver- 
öffentlicht 
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Es  folgt  dann  die  Schliessung  der  Rückenwülste  zur  Nervenröhre,  welche 
zunächst  noch  —  und  zwar  längere  Zeit  als  bei  anderen  Wirbeltkieren  — 
mit  einer  Oeffnnng  nach  Aussen  mündet,  dann  die  Bildung  der  Muskel- 
streifen und  der  chorda  dorsalis.  Ist  der  Embryo  etwa  24  Stunden  alt,  so 
entstehen  nach  vorangegangener  Verschmelzung  der  Darm-  und  Körperwan- 
dungen die  Mundöffnung  und  die  Kiemenspalten,  welche  letztere  sich  später 
von  der  entgegengesetzten  Seite  des  Körpers  auf  die  Mundseite  hinüber- 
schieben; hierauf  die  mit  Flimmercilien  ausgekleidete  Rinne  oder  Höhle,  in 
welche  die  Kiemenspalten  münden,  und  welche  nur  an  ihrem  Ende  den  porus 
abdominalis  offen  lässt.  Der  Vortragende  verbreitet  sich  unter  Bezugnahme 
auf  die  verschiedenen  Modifikationen  im  Bespirationsapparate  der  Fische  über 
die  Bedeutung  dieser  Höhle ;  dass  sie  der  wahren  Kiemenhöhle  anderer  Fische 
entspricht,  beweist  Kowalevsky  auch  durch  die  vollständige  Uebereinstim- 
mung  in  der  embryonalen  Entwickelung  beider  Organe. 

Die  Entstehung  der  Substanz  der  Flossenstrahlen  geht  in  ganz  derselben 
Weise  vor  sich,  wie  die  Bildung  der  chorda  dorsalis. 

Die  Nervenftden  endigen  direct  in  die  Zellen  des  Epitheliums,  indem 
die  Nervenscheiden  unmittelbar  in  die  Membran  der  Epithelialzellen 
übergehen.  — 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  neuesten 
Abbildungen  des  Eozoon  canadease  im  Quaterly  Journal  of  the 
Geological  Society  of  London,  1867  PL  XI.  iL  X1L  (American 
Journal,  1868,  Vol.  XLVI.)  von  Dawson  und  Carpenter,  welche  be- 
stimmt sind,  von  Neuem  die  organische  Natur  des  von  King  und  Rowney 
für  unorganisch  gehaltenen  uralten  Gebildes  zu  erweisen.  Der  Vortragende 
weist  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  den  mikroskopischen  Darstel- 
lungen des  sogenannten  Canalsystems  u.  s.  w.  von  Eozoon  mit  mehreren 
Abbildungen  Göppert's  von  Einschlüssen  in  Diamanten  (Harlem,  1864), 
namentlich  auf  Taf.  V.  F.  2,  Taf.  V.  F.  6.  u.  7.  und  Taf.  VI.  F.  12  hin, 
welche  Geh.  Med.-Rath  Göppert  mit  verschiedenen  organischen  Formen 
verglichen  hat,  ohne  jedoch  ihre  organische  Abstammung  zu  behaupten.  Er 
erwähnt  ferner,  dass  nach  dem  Wenigen,  was  ihm  bis  jetzt  über  die  neuesten 
Entdeckungen  der  für  organisch  gehaltenen  Formen  in  kristallinischen  Massen- 
gesteinen durch  Herrn  Bergrath  Dr.  Jenzsch  durch  eigene  Anschauung 
bekannt  geworden  sei  (vergl.  Sitzungsb.  1868  p.  180),  auch  hierfür  der- 
artige Parallelen  mit  jenen  im  Diamant  und  den  eozonalen  Gebilden  beobach- 
teten Formen  gezogen  werden  könnten,  welche  er  sämmtlich  für  unorgani- 
schen Ursprungs  hält. 

Herr  Seminaroberlehrer  Engelhardt  macht  darauf  aufmerksam,  wie  im 
herannahenden  Frttblinge  sich  Gelegenheit  bietet,  auf  leichte  Weise  eine 
Menge  theils  überwinterter,  theils  frisch  ausgekrochener  Eulen  an  Sahl- 
weidenblüthen  zu  fangen.  Kurz  nach  Sonnenuntergang  begiebt  man  sich  mit 
einer  Blendlaterne  an  die  Waldränder,  in  deren  Nähe  Sahl weiden  blühen. 
Sobald  es  dunkelt,  kommen  eine  Menge  Eulen,  um  sich  an  den  Blttthen  zu 
berauschen  oder  hier  dem  Geschäfte  der  Begattung  und  dem  Eierlegen  ob- 
zuliegen. Sie  lassen  sich  dann  sehr  leicht,  indem  man  sie  leise  mit  dem 
Finger  stösst,  in  einer  darunter  gehaltenen  Schachtel  auffangen.  Will  man 
sich  Eulen  ziehen,  so  sammle  man  gegen  das  Ende  der  Blüthezeit  eine 
Menge  Kätzchen  und  bald  wird  man  in  ihnen  Räupchen  sich  entwickeln  sehen. 

Am  Schlüsse  giebt  Herr  Dr.  Hofmeister  folgende  Mittheilungen  über 
4en  Indigofarbstoff  im  Harn  unter  Vorlegung  der  von  ihm  gefertigten 
Präparate. 
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„Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  des  Hans  von  einem  Pferde  sties* 

auf  einen  blauen  Farbstoff  in  diesem  Harn.  Derselbe  ist  schon  von 
anderen  Forsebern*)  im  Harn  aufgefunden,  früher  als  Urokyanin,  Uro- 
glaucin,  Harn  blau,  später  als  Indigofarbstoff  besehrieben  worden. 

Per  Indigo,  welcher  in  der  Färberei  eine  so  wichtige  Rolle  spielt, 
stammt  bekanntlieh  ans  den  Pflanzen  der  Gattung  Indigofera,  dann  aus  dem 
Waid  (hatis  tinetoriaJy  Pölyg&num  tinetorium  u.  s.  w.  Der  Farbstoff  ist  als 
solcher  nicht  präformirt  in  den  Pflanzen  enthalten;  als  Muttersubstanz  des- 
selben wird  darin  das  Indican  bezeichnet.  Dieses  ist  aus  dem  Waid  dar- 
gestellt worden.  Im  Indican  ist  das  Indigoblau  an  Indigzucker  gebunden; 
durch  Gährung  oder  durch  Behandlung  mit  Säuren  wird  der  Blaufarbstoff 
vom  Zucker  getrennt.  Auf  dieser  Zerlegung  und  auf  seiner  Unauflöslichkeit 
in  Essigsäure,  Kalilauge  und  Alkohol  beruht  seine  Reindarstellung. 

Der  Harn  nun  enthält  auch  Indican.  Durch  Ausfällen  des  frisch  ge- 
lassenen Harns  mit  Bleiessig  scheidet  man  Phosphate,  Proteinkörper  u.  s.  w. ; 
durch  Ausfällen  des  Bleiessigfiltrats  mit  Ammoniak  erhält  man  sodann  einen 
Niederschlag,  in  welchem  das  Indican  enthalten  ist.  Durch  Behandlung  mit 
Salzsäure  und  Schütteln  mit  Ammoniak  und  Aether  kann  man  das  Indican 
ans  dem  Niederschlag  darstellen ;  es  bildet  einen  hellgelben,  bitter  schmecken- 
den Syrup,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich. 

Uebergiesst  man  das  Indican -Bleioxyd  mit  cpne.  Salzsäure,  so  färbt  es 
sieh  alsbald  bläulich;  auch  das  Filter  wird  blau  gefärbt.  Die  ablaufende 
Flüssigkeit  ist  jetzt  noch  farblos;  setzt  man  dieselbe  aber  einige  Stunden 
der  Luft  aus,  so  überzieht  sie  sich  an  der  Oberfläche  mit  kupferglänzenden 
Streifen,  an  den  Wandungen  und  auf  dem  Boden  des  Oefässes  lagert  sich 
allmälig  der  Blaufarbstoff  ab. 

Auch  dieser  ist  wie  der  Blaufarbstoff  aus  der  Indigopflanze  noch  nicht 
reis.  Auf  ein  Asbestfilter  gesammelt  kann  man  demselben  durch  siedend 
heiBses  Wasser  einen  Rothfarbstoff  entziehen.  Völlig  erschöpft  damit  giebt 
er  dann  an  heissen  Alkohol  einen  tief  purpurroten  Farbstoff  ab,  der  sich 
wie  Indigrubin  verhält;  er  sublimirt  zum  Theil  unzersetzt,  zum  Theil  in 
farblosen  Nadeln;  durch  Red  actione  mittel  wie  Eisenvitriol,  Zink,  Trauben- 
zucker, in  Kalk-  oder  Kalilösung  und  bei  Luftabschluss  wird  er  entfärbt, 
durch  Luftzutritt  erhält  er  seine  ursprüngliche  rothe  Farbe  wieder.  —  Dem 
nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  rückständigen  Stoffe  wird  durch  Kalilauge 
noch  ein  brauner  Farbstoff  entzogen  und  nach  Auswaschen  der  Kalilauge 
bleibt  nun  erst  der  Blaufarbstoff  rein  auf  dem  Asbestfilter  zurück. 

Seine  Eigenschaften  sind  genau  dieselben,  welche  gereinigtes  Indigo- 
blau aus  Pflanzen  besitzt;  denn  durch  rauchende  conc.  Schwefelsäure  wird 
er  mit  schön  blauer  Farbe  gelöst;  heisse  Salpetersäure  zerstört  dieselbe  und 
führt  das  Indigblau  in  einen  hellen  Farbstoff  über;  durch  dieselben  Reduc- 
tionsmittel  wie  bei  dem  Indigrubin  wird  er  unter  Desoxydation  in  Indigweiss 
verwandelt,   die  blaue  Flüssigkeit  wird   entfärbt,  durch  Oxydation  der  Luft 


*)  Vergl.  Virchow,  Arch.  f.  path.  Anat.  VI.  269. 

Hill  Hassal,  Chem.  Oaz.  1853.  355.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LX.  382. 

v.  Sicherer,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CX.  120. 

Schunck,  Philos.  Magaz.  XIV.  288. 

Hoppe-Seyler,  Handbuch  d.  physiolog.  patholog.  chem.  Analyse, 
zweite  Auflage,  1865. 

Heller,  Arch.  f.  phys.  Chm.  1845,  161.  169.  172.,  ebendas.  1846, 
19.  536.  21.  AI.  Martin,  Das  Urokyanin.  Inauguraldissertat.  München  1846. 
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wird  die  blaue  Farbe  wieder  regenerirt;  beim  Erhitzen  im  Kolben  entwickelt 
er  prachtvoll  violette  Dämpfe  und  liefert  ein  Sublimat,  welches  aus  blauen, 
dem  Indigo  ganz  charakteristischen  Krystallen  besteht,  die  unter  dem  Mikro- 
skop sehr  deutlich  und  schön  ausgebildet  sich  zeigen. 

Auch  durch  die  Spectralanalyse  ist  die  Identität  dieses  Farbstoffes  aus 
dem  Harn  mit  demselben  aus  der  Indigopflanze  nachgewiesen:  Indigolösungen 
absorbiren  sehr  kräftig  das  Licht;  es  entstehen  im  Spectrum  in  bestimmter 
Grenze  zwischen  den  Franenhofer'schen  Linien  G  und  D  scharf  dunkle  Ab- 
sorptionsstreifen, die  dem  Indigo  eigenthflmlich  sind. 

Es  bleibt  sonach  kein  Zweifel,  dass  wir  in  dem  Blaufarbstoffe  des  Harn 
„Indigo"  vor  uns  haben,  der  hier,  wie  in  der  Pflanze,  als  ein  Abspaltung«- 
product  der  Eiweisskörper  zu  betrachten.  Der  Vorgang  ist  zur  Zeit  noch 
unbekannt. 

Das  Indican  tritt  im  Harn  nur  in  sehr  geringen  Mengen  auf;  50  und 
mehr  Pfunde  Harn  lieferten  gerade  nur  so  viel  Farbstoff,  dass  die  qualita- 
tiven Eigenschaften  desselben  genau  geprüft  werden  konnten.  Das  Indican 
ist  aber,  wie  meine  Untersuchungen  weiter  ergaben,  eine  stetige  und  durch- 
aus normale,  nicht  krankhafte  Erscheinung  sowohl  im  Pferde-  als  auch  im 
Menschenharn;  er  steht  in  keiner  Beziehung  zur  aufgenommenen  Nahrung; 
seine  Bildungsstätte  sollen  die  Nieren  sein.  — 

Anknüpfend  hieran  bemerkt  Herr  Assistent  Naschold,  dass  die  Unter- 
suchung und  Erklärung  von  Färbungen,  wie  z.  B.  die  viel  besprochene  der 
Yogeleier,  für  den  Chemiker  keineswegs  leicht  sei,  und  dass  namentlich  die 
Beschaffung  des  nöthigen  Materials  erhebliche  Schwierigkeiten  biete.  Es 
verdiene  die  mikroskopische  Beobachtung,  sowie  die  Ermittelung  der  Ab- 
sorptionsstreifen mittelst  des  Spectralapparates  ganz  besondere  Berücksich- 
tigung. —  Bei  der  so  viel  nachgewiesenen  Entstehung  des  Indicaus  im  thie- 
rischen  Organismus  lasse  sich  vielleicht  manche  der  Färbungen  bei  Vogel- 
eiern auf  eine  mehr  oder  minder  weit  gehende  Zersetzung  des  Indicans 
zurückführen. 

Dr.  Ebert. 
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III.   Section  für  Mineralogie  und  Geologie, 


Erste  Sitzung  am  21.  Januar  1869.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Geinitz. 

Herr  Berggeschworner  Otto  sprach  folgende  Worte  der  Erinnerung 
an  Dr.  Carl  Christian  Beinert: 

Das  verflossene  Jahr  hat  auch  unsere  Isis  eines  Ehrenmitgliedes  be- 
raubt, dessen  Name  in  der  Wissenschaft  ein  ehrender  stets  bleiben  wird. 

Am  20.  December  v.  J.  starb  in  dem  Badeorte  Charlottenbrunn  in 
Schlesien  der  frühere  Apotheker  und  Doctor  der  Philosophie, 

Carl  Christian  Beinert, 

Ritter  etc.  und  Königl.  Brunnen-  und  Bade-Inspector  daselbst,  in  einem  Alter 
von  fast  75  Jahren. 

Geboren  zu  Woitsdorf  bei  Bernstadt  in  Schlesien  den  15.  Januar  1793, 
mus8te  er  zeitig  das  elterliche  Haus  verlassen,  um  als  Lehrling  beim  Apo- 
theker Raschke  in  Bernstadt  einzutreten;  schon  dort  entwickelte  sich  in  ihm 
der  Hang  und  die  Neigung  zu  den  Naturwissenschaften,  die  aber  besonders 
genährt  und  ausgebildet  wurden,  als  er  in  die  Officin  des  berühmten  Professor 
Dr.  Trommsdorff,  weiland  Apotheker  in  Erfurt,  eintrat.  Dort  blieb  er  von 
1819  bis  1821  und  hielt  fUr  die  jüngeren  Schaler  des  Instituts  Vorlesungen 
Über  demonstrative  Botanik. 

Nach  abgelegter  Staatsprüfung  1822  in  Berlin  und  nachdem  er  noch  in 
Breslau  an  der  dasigen  Universität  ein  Jahr  als  Studirender  der  Medicin  der 
Wissenschaften  obgelegen  hatte,  übernahm  er  1823  die  Apotheke  in  dem 
später  so  bekannt  gewordenen  Städtchen  Charlottenbrunn.  Die  herrliche 
Natur  der  dortigen  Umgebung,  der  Reichthum  an  seltenen  Pflanzen  der  da- 
sigen Gebirgsformation,  die  interessanten  geognostischen  Verhältnisse  des 
Riesen-  und  des  Glatzer  Gebirges,  die  Nähe  grossartiger  bergmännischer 
Unternehmungen,  diese  fanden  an  Beinert  einen  der  eifrigsten  Bewunderer 
und  Kenner.  Frühzeitig  erkannte  er  den  Werth  der  dasigen  Mineralquelle 
als  ein  vorzügliches  Heilmittel  zur  Linderung  und  Heilung  so  vieler  kör- 
perlicher Leiden;  was  in  seinen  Kräften  gestanden,  hat  er  treulichst  zum 
Emporblühen  des  Badeortes  angewendet,  und  was  die  Erhaltung  und  Ver- 
schönerung der  geschmackvollen  Promenaden -Anlagen  anbetrifft,  so  ist 
die  Beinerts-Höhe  als  einer  der  schönsten,  herrlichsten  Aussichtspunkte  da- 
selbst von  ihm  geschaffen  und  jedem  Touristen  ja  hinlänglich  bekannt. 

Die  Geognosie,  namentlich  aber  später  die  fossile  Flora  der  Steinkohlen- 
formation,   hauptsächlich    von    Niederschlesien,    gehörte    zn   seinem    eifrig- 


so 
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sten  Studiam,  wie  dies  auch  seine  überaus  grosse  hinterlassene  Sammlung, 
die  von  fast  allen  Gelehrten  dieses  Faches  mehrfach  besucht  und  zu  Ar- 
beiten benutzt  worden,  deutlich  nachweist. 

Mit  vieler  Liebe  und  mit  bedeutenden  Opfern  seinerseits  ist  dieselbe 
in's  Leben  getreten  und  hat  nicht  unwesentlich  dazu  beigetragen,  dass  das 
Studium  der  fossilen  Flora  sich  immer  mehr  und  mehr  ausgebreitet  und  zu 
der  Höhe  emporgehoben  ist,  aufweiche  jetzt  Göppert,  und  andere  berühmte 
Gelehrte  gestiegen  sind. 

Im  Verein  mit  Göppert  in  Breslau  entstand  das  schöne  Werk  über  die 
Beschaffenheit  und  die  Verhältnisse  der  fossilen  Flora  in  den  verschiedenen 
Steinkohlenablagerungen  eines  und  desselben  Reviers  (Leyden  1850),  wel- 
ches von  der  Harlemer  Gesellschaft  als  gekrönte  Preisschrift  veröffentlicht 
worden. 

Unter  anderen  von  ihm  herausgegebenen  Schriften  ist  noch  zu  erwähnen 
eine  Abhandlung  über  gequetschte  Kiesel  und  deren  Vorkommen  im  Walden- 
burger  Steinkohlenrevier;  über  den  Meteorit  von  Braunau  1847;  über  Char- 
lottenbrunn als  Trink-  und  Bade -Anstalt;  über  die  Lebensfrage  der  Apo- 
theker und  mehreres  Andere. 

Be inert  lebte  fast  nur  der  Wissenschaft,  und  Liebe  zu  dieser  war  seine 
einzige  Leidenschaft;  darum  wird  auch  sein  Andenken  allen  seinen  Freunden 
ein  dauerndes  und  ein  ehrendes  bleiben. 

Herr  Berggeschworner  Otto  legte  sodann  mehrere  von  Herrn  Otto 

Kühn,  Bergverwalter  auf  den  Königl.  Steinkohlengraben  zu  Zaukeroda, 

eingesandte  Gesteinsstücke  vor,  welche  beim  Betriebe  des  Querschlaga 

zur  dritten  Hauptstrecke  beim  Oppelschachte  durchfahren  worden  sind,  als : 

ein   Stück  porphyrartiger  Hornstein,   im   Liegenden  des   dritten 

Flötzes  auftretend,   zeigt  schöne,   nur    1'"   starke  Schnüre   von 

Bleiglanz ; 

ein  Stück  eines  12 "  starken  Gangstückes,  welches  im  ersten  Stein- 
kohlenflötze  aus  dem  Hangenden  aber  nur  bis  zum  Liegenden 
niedersetzt  und  dort  abschneidet,  enthält  schöne  Krystalle  von 
Pyrit  mit  Arsenikkies. 

Herr  Professor  Dr.  Geinitz  erläutert  im  Anschluss  hieran  das  von 
ihm  (Geogn.  Darst.  d.  Steinkohlenformation  in  Sachsen,  1856,  Tai.  X.) 
veröffentlichte  Profil  der  nordöstlichen  Ulme  des  Hauptstreckenumbruchs 
vom  Augustus  -Schachte  bei  Gross  -Burgk,  um  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  die  zahllosen  in  dem  Steinkohlengebirge  des  Plauenschen  Grundes 
vorkommenden  Gesteinsgänge  nur  Spaltausfüllungen  von  oben 
sind,  wenn  sich  auch  hier  und  da  darin  metallische  Mineralien,  wie  Blei- 
glanz, Zinkblende  und  Schwefelkies  vorfinden. 

Er  berichtete  ferner  über  ein  in  dem  Kohlengebirge  von  Zaukeroda 
neuerdings  aufgefundenes  riesiges  Exemplar  von  Galamites  cannaeformis 
Schloth.,  dessen  Ablieferung  ab  das  Königl.  mineralogische  Museum  man 
der  freundlichen  Vermittelung  des  Herrn  Berggeschwornen  Otto  ver- 
dankt. Es  ist  ein  Stammbruchstück  von  1,40  Meter  Länge,  0,18  und 
0,14  Meter  Durchmesser. 
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Semih&roberlehrer  Engelhardt  beleuchtete  darauf  die  in  der  Zeit- 
schrift „Gaea"  1868.  Hft.  3.  S.  182  f.  erschienene  Kritik  de3  Dr.  Büchner 
über  die  in  den  Isisberichten  1867  Nr.  10—12  S.  158  —  160  als  Meteor- 
eisen beschriebene  Eisenmasse  von  Nöbdenitz.  Er  hebt  besonders  her- 
vor, dass  der  Grund,  den  Dr.  Büchner  aus  dem  geringen  Nickelgehalte 
gegen  ihren  meteorischen  Ursprung  ziehe,  durchaus  unstichhaltig  sei,  da, 
wenn  die  Natur  (siehe  seine  Angaben!)  von  15  —  17  Proc.  bis  auf  2,5 
Proc.  herabsteige,  sie  auch  einmal  bis  auf  1,3  Proc.  herabgehen  könne. 
Ueberdies  dürfe  hier  vom  Mittelgehalt  sämmtlicher  aufgeführter  Meteo- 
riten an  Nickel,  der  von  Dr.  Buchner  erwähnt  wird,  gar  nicht  gesprochen 
werden,  da  der  Gehalt  eines  einzelnen  nur  mit  dem  der  einzelnen  zu 
vergleichen  sei.    Hierauf  beleuchtete  er  auch  die  anderen  Gegengründe. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  schliesst  sich  dem  an  und  bemerkt,  dass 
die  von  Dr.  Buchner  hier  geltend  gemachten  Gründe  von  ihm  wohl 
erwogen  worden  seien,  zumal  Dr.  Büchner' s  Schrift  über  Meteoriten 
langst  in  den  Händen  aller  Fachmänner  gewesen  sei,  dass  ihn  aber  ins- 
besondere der  Mangel  an  Kohlenstoff  in  der  Eisenmasse  von  Nöb- 
denitz bestimmt  habe  und  auch  ferner  bestimmen  werde,  sie  für  meteo- 
rischen Ursprungs  zu  halten. 

Hierauf  legte  derselbe  eine  von  Herrn  Lewis  Feuchtwanger  in 
New- York  an  ihn  eingesandte  Photographie  von  verkäuflieben  Meteoriten 
(Sfderiten  n.  Daubräe)  aus  der  Umgegend  von  Santa  Rosa  vor.  Ueber 
die  Natur  derselben  enthielt  der  beigefügte  Brief  Folgendes :  „Die  Me- 
teoriten sind  sehr  zähe,  haben  das  spec.  Gewicht  =  7,50,  die  Härte  = 
3,0  und  enthalten  90  Proc.  Eisen,  10  Proc.  Nickel.  Dr.  J.  Lawrence 
Smith  ist  mit  der  genauen  Analyse  derselben  beschäftigt/4 

Seminaroberlehrer  Engelhard  t  giebt  darauf  mit  folgenden  Worten  die 
Besehreibong  einiger  tertiärer  Thierüberreste  von  Setfhennersdorf. 

Zwischen  Zittau  und  Rumburg  liegt  das  sächsische  Dorf  Seifhennersdorf, 
an  dessen  Ostende  sich  ein  Basaltberg  befindet.  Sein  Abhang  ist  mit  mäch- 
tigen Schichten  von  Basalttuff,  Letten,  Braunkohle,  Brand  schiefer  und  Tuff- 
sandstein  bedeckt.  (S.  Der  nordw*  Theil  des  Riesengebirges  und  das  Ge- 
birge von  Rumburg  und  Hainspach  in  Böhmen  von  J.  Jokäly.  Jahrb.  der 
k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  1859.  S.  398.)  Im  Brandschiefer,  wie  im  tuifartigen 
Sandsteine  fand  man,  als  man  ersteren,  wie  die  Salonkohle  zur  Photogen- 
und  Parafflnbereitung  gewann,  einen  Reichthum  an  Pflanzen-  und  Thierver- 
steinerungen,  der  leider  durch  ruchlose  Hand  fast  ganz  zerstört  worden  ist. 
Nur  Weniges  ist  durch  Arbeiter  gerettet  worden.  Die  Pflanzenversteine- 
rungen weisen  mit  Bestimmtheit  die  hiesigen  Ablagerungen  in  die  Aquita- 
nische  Stufe  Karl  Meyer's,  also  an  die  Grenze  des  Beyrich'schen  Oligocaen 
und  des  Miocaen,  womit  auch  die  Thierüberreste  übereinstimmen,  aus  denen 
ich  besonders  hervorhebe: 

Rana  Meriani  Meyer. 
1853.  Meyer,  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.   von  Leonhard   und  Gei- 
nitz.  S.   163.  S.    185.    Patäontographica    von   Meyer  n.   Dunker, 
Bd.  VII.  S.  127.  Tf.  16. 
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Die  Knochen  sind  nicht  erhalten,  wohl  aber  der  zum  grossen  Theil  voll- 
ständige und  deutliche  Abdruck.  Nur  die  Kopfgegend  ist  undeutlich.  Der 
Schädel  ist  2,5  Gm.  lang,  unten  1,7  Cm.  breit,  nach  vorn  zu  schmaler  wer- 
dend ;  er  hat  einen  seitlichen  Druck  erhalten,  woher  die  geringe  Breite  röhren 
mag.  Eine  Augenhöhle  ist  deutlich  sichtbar,  sie  ist  8  Mm.  lang  und  7  Mm. 
breit.  Die  Wirbelsäule  ist  ein  wenig  gebogen,  2,7  Cm.  lang;  die  Wirbel- 
körper sind  4  Mm.  breit,  2 — 3  Mm.  hoch;  acht  davon  sind  mit  Querfort- 
Sätzen  versehen,  die  nach  und  nach  an  Grösse  abnehmen  und  am  Grunde 
1  Mm.,  an  der  Spitze  0,5  Mm.  breit  sind.  Das  Schwanzbein  ist  2  Mm.  lang 
und  wird  nach  hinten  zu  spitzer.  Die  oberen  Gliedmassen  sind  nicht  er- 
halten, nur  Fragmente  des  einen.  Der  Oberschenkel  lenkt  noch  in's  Becken 
ein;  er  ist  3,6  Cm.  lang,  am  oberen  Ende  ca.  5  Mm.,  in  der  Mitte  2,5  Mm., 
am  unteren  Ende  6  Mm.  breit.  Der  Unterschenkel  ist  4  Cm.  lang,  an  beiden 
Enden  4,5  Mm.,  in  der  Mitte  2  Mm.  breit.  Die  Fusswurzelknochen  sind  an 
Grösse  verschieden;  der  eine  ist  1,8  Cm.  lang,  am  oberen  und  unteren  Ende 
3  Mm.,  in  der  Mitte  1  Mm.  breit;  der  andere  2  Cm.  lang,  am  oberen  Ende 
3,5  Mm.,  am  unteren  4,5  Mm.,  in  der  Mitte  1,5  Mm.  breit  und  zeigt  bis  zur 
Mitte  eine  scharfe  Kante.  Fünf  Zehen  sind  vorhanden,  von  denen  zwei  zum 
grösseren  Fusswurzelknochen  gehören  und  sich  vor  den  übrigen  durch  be- 
deutende Stärke  auszeichnen.  Die  fleischigen  Theile  sind  znm  Theile  erhalten, 
man  erkennt  sie  daran,  dass  sie  dunkler  gefärbt  sind,  als  die  Papierkohle, 
in  welcher  der  Abdruck  des  Frosches  zu  erblicken  ist. 

Das  einzige  gerettete  Exemplar  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn 
v.  Gersheim  in  Meissen  (früher  in  Bautzen). 
Rana  Naeggerathi  Meyer. 
1852.  Meyer,  Jahrb.  f.   Min.   etc.  S.   58.   S.  466.   Paläontogr.   Bd.  VII. 
S.  136.  Tf.  18.  Fg.  9. 

Der  Schädel  ist  1  Cm.  lang,  am  Grunde  1  Cm.,  an  der  Spitze  0,5  Mm. 
breit.  Die  Schädelknochen  lassen  sich  nicht  unterscheiden,  wie  überhaupt 
die  Kopfpartie  sehr  schlecht  erhalten  ist.  Der  Kopf  ist  etwas  seitwärts  ge- 
drückt; die  Augen  sind  nicht  erhalten,  doch  deutet  eine  vertiefte  elliptische 
Stelle  wohl  das  eine  an,  das  sich  dann  im  Mitteltheil  des  Schädels  be- 
fanden haben  müsste.  Fünf  Wirbel  sind  erhalten;  von  einigen  Fortsätzen 
sind  nur  an  einer  Seite  Andeutungen  sichtbar,  während  das  Uebrige  von 
Fleischtheilen  bedeckt  ist.  Das  Kreuzbein  und  die  Wirbelsäule  sind  5  Mm. 
lang.  Die  Vordergliedmassen  unterscheiden  sich  durch  ihre  bedeutende  Kürze 
von  den  langen  Hintergliedern.  Der  Oberarm  ist  4  Mm.,  der  Unterarm 
3  Mm.  lang;  es  sind  an  der  einen  Hand  zwei,  an  der  andern  drei  Finger 
sichtbar,  jedoch  nicht  alle  gut  erhalten.  Es  sind  der  Oberschenkel  8  Mm., 
der  Unterschenkel  7,5  Mm.,  die  Fusswurzelknochen  4  Mm.,  die  Mittelfuss- 
knochen  3  Mm.  lang.  Die  Zehenglieder  sind  von  verschiedener  Länge,  doch 
weil  sie  zusammengepresst  sind,  schwer  zu  messen;  die  fleischigen  Theile 
an  der  einen  Seite  des  Bauches  und  an  Ober-  wie  Unterschenkeln  zum  Theii 
erhalten. 

Nach  dem  Abdruck  zu  schliessen,  rührt  das  Exemplar  von  einem  noeh 
jungen  Thiere  her. 

Das  einzige  mir  zu  Gesicht  gekommene  Exemplar  befindet  sich  in  der 
Sammlung  des  Herrn  v.  Gers  heim,  die  Gegenplatte,  die  manches  deutlicher 
zeigt,  in  der  des  Herrn  Lehrer  Menzel  in  Seifhennersdorf. 

Oefters  fand  ich  im  bituminösen  Schiefer  Batrachierknochen  bunt  durch 
einander  gewürfelt  vor,  die  auf  Palaeobatrachus  Qoldfussi  Tschudi  hin- 
zudeuten scheinen. 
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Ton  Insekten  Ist  mir  nur  ein  Rüsselkäfer  bekannt  geworden.  Ausser- 
dem fand  ich  noch  ein  Blatt,  das  in  der  Mitte  wulstartig  emporgehoben  und 
4n  der  Nähe  <tes  Ftntoß&vn  etwas  verletzt  war,  so  dass  eine  gelbe  Masse 
hindurch  zu  hlicken  vermochte.  An  dem  einen  Rande  des  Blattes  befand 
sich  eine  grössere  Menge  derselben  bloagelegt,  welche  aus  gelben,  runden 
Xflgelchen,  die  eng  aneinander  hängen  und  den  Eindruck  von  Schmetterliogs- 
eiern  machen,  befanden.  Phrjganeengehänse,  gebaut  aus  kleinen  weissen  und 
lritaliehen  Quamkemchen,  wie  in  Radoboj,  kommen  öfters  vor. 

Ve»  d#u  vielen  hier  gef&ndeven  Neuropteren  und  Lepidopteren  ist  mir 
iroti  alles  Forschens  und  Nachfiragens  kein  Exemplar  zugekommen. 

Sehr  zahlreich  vertreten  sind  die  Fische  gewesen,  die  zum  grössten 
Theile  in  Wien  sich  befinden  und  dort  ihrer  Bestimmung,  resp.  ihrer  Be- 
arbeitung harren.  (S.  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstalt  1662.  S.  S79.)  Audi 
unser  K.  geologisches  Museum  birgt  eine  Anzahl« 

Sodann  legt  Herr  Dr.  Eber t  einen  von  Feuerstein  umschlossenen 
JMfmnites  mMwwwtm  Schi,  von  Rügen  vor. 

Eine  Aneeige  des  Herrn  Oberförster  Müller  in  Schftnheide  bezog 
«eh  aef  den  Verkauf  eines  auf  einer  Fichte  gewachsenen  und  später  im 
SttUbader  Sprudel  iokrußtirten  1{  Elle  langen,  H  Elle  breiten  und 
f  Elle  heben,  ea.  1  Ctr.  schweren  sogen.  Donnerbusehes. 

Ein  Schreiben  des  Herrn  Staatsrath  v.  Brandt  in  Petersburg  stellt 
einen  Sehaiftaustausch  mit  der  dortigen  mineralogischen  Gesellschaft  in 
Aussicht;  ein  Schreiben  des  Herrn  Apotheker  Schumann  in  Oolssen 
verbreitet  sich  über  einen  von  ihm  in  der  Umgegend  von  Golssen  (Nieder- 
lausitz) aufgefundenen  Rundwall,  welcher  „der  rauhe  Bergu  genannt  wird. 

Herr  Schumann,  welcher  darüber  bereits  einige  Aufsätze  in  dem 
Lausitzer  Magazin  geliefert  hat,  führte  darin  den  Nachweis,  dass  hier 
Feuersteinmesser  einst  in  grosser  Anzahl  angefertigt  worden  sind,  von 
denen  er  früher  eine  Anzahl  an  die  Oberlausitzer  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften eingesandt  bat.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  Sitzungsb.  d.  Isis,  1868,  S.  114  erwähnten  Feuersteinmesser  aus  der 
Lausitz  wenigstens  tfaeilweise  von  diesem  Fundorte  herrühren.  Auch 
Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  sind  in  der  dortigen  Gegend  mit  jagdbaren 
Thierregten ,  wie  von  Bären,  Füchsen,  Elenn,  Hirsch  u.  s.  w.  angeblich 
zusammen  gefunden  worden. 

Herrn  Schumann  ist  es  ferner  gelungen,  in  der  Nähe  seines  Wohn- 
ortes wiederum  eine  Anzahl  von  Blitzröhren  aufzufinden,  die  er  ver- 
werten möchte. 

Herr  Maler  Fischer  berichtet  über  seine  neuesten  archäologischen 
Funde  bei  Koschütz,  unter  denen  namentlich  ein  Fischwirbel  von  H  Zoll 
Durchmesser  auffallend  war,  und  stellt  eine  baldige  Zusammenstellung 
aller  dort  von  ihm  gewonnenen  Ueberreste  in  Aussicht. 

£ifte  Mittheüung  des  Herrn  Oberbergrath  Websky  in  Breslau  be- 
spricht die  vergeblichen  Verseehe  zur  Wiederbelebung  des  Bergbaues  von 
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Kupferberg  und  Rudolstadt  in  Schlesien.  (Vgl.  Sitzb.  d.  oat  S.  d.  achtes. 
Ges.  f.  mit.  Cultur  vom  28.  Nov.  1868.) 

Professor  Dr.  Geinitz  legt  Dr.  Gümbel's  neuestes  Werk:  Geogno- 
stische  Beschreibung  des  ostbayerschen  und  Oberpfälzer  Waldgebirges 
vor,  Gotha,  1868.  968  S.  5  geogn.  Karten  etc.,  und  verweist  auf  seine 
Anzeige  darüber  in  dem  neuen  Jahrbuche,  1869.  S.  94—104. 

Er  giebt  ferner  eine  Mittheilung  Aber  die  erfreuliche  Entwicklung 
der  Serpentin-Industrie  in  Zöblitz  unter  Bezugnahme  auf  den 
Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  von  Chemnitz,  für 
1867;  und  lenkt  noch  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Zinnerzbergbau  von 
Ehrenfrieder sdorf,  worüber  auch  ein  Gutachten  des  Oberbergrath 
Dr.  Breithaupt  zur  Mittheilung  gelangt. 

Herr  Assistent  Nase  hold  legte  im  Auftrage  des  Herrn  Dr.  Köt- 
teritzsch  in  Grimma  eine  Probe  von  Bittersalz  oder  Epsomit  vor, 
welche  derselbe  im  Gebiete  des  oberen  Zechsteins  von  Mügeln  im  vorigen 
Jahre  in  ziemlich  bedeutender  Menge  gefunden  hat;  Herr  Kaufeiann 
Schmorl  eine  Probe  von  sehr  reinem  Bergkry stall  aus  Brasilien,  Aber 
dessen  zweckmässigste  Verwendbarkeit  er  sich  Auskunft  erbittet.  Hierbei 
erinnert  Herr  Photograph  Krone  an  die  vorteilhaften  Eigenschaften 
des  Quarzes  zur  Herstellung  von  photographischen  Objectiven. 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  berichtete  Herr  Z schau  über  von  ihm  in 
der  Gegend  von  Lübbenau  Jim  Spreewalde  beobachtete  Andeutungen  von 
Pfahlbauten,  woran  Herrn  Kaufmann  Schmorl  kurze  Bemerkungen  knüpfte. 


Zweite  Sitzung  am  4,  Mär«  1869.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Geinitz. 

Herr  Oberamtmann  Lochma'nn  legt  ein  Prachtexemplar  eines  fos- 
silen Fruchtzapfens  der  Dammara  crassipes  Göpp.  aus  dem  unteren 
Quader  von  Raspenau  vor,  welches  er  dem  hiesigen  Königl.  mineralogi- 
schen Museum  übergiebt,  ferner  mehrere  ausgezeichnete  Exemplare  von 
Onyx,  endlich  gehirnähnliche  menschliche  Weichtheile  aus  der  Gruft 
eines  hiesigen  Kirchhofs,  welche  durch  Kalk  versteinert  worden  sind. 

Herr  Advocat  Schmidt  zeigt  ein  Stück  Lava  von  dem  Podhorn  bei 
Marienbad. 

Herr  E.  Z schau  wiederholte  den  bereits  früher  von  ihm  ausge- 
sprochenen Satz,  dass  wohl  in  manchen  Localitäten,  z.  B.  in  feuchten 
Erzgängen  und  in  den  feuchten  Höhenregionen  der  Alpen  noch  immer 
Mineralbildungen  vor  sich  gehen  möchten  und  dass  dieselben,  da  der 
flüssige  Zustand  für  die  Kristallisation  nöthig  sei,  durch  Zufuhr  vou 
Wasser  möglich  würden.  Nur  so  lasse  sich  erklären,  wie  auf  ganz  zer- 
fressenen Gesteinen  viel  schöne  Gebilde  sich  zeigen  können. 

So  fand  er  einen  Quarz,  dessen  Oberfläche  so  abgewaschen  war,  wie 
es  sich  bei  Salsen  zeigt,  wenn  sie  sich  in  einem  Lösungsmittel  befinden. 
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Auf  denselben  lag  ein  tehfiner  Krystall  vod  durchsichtigem  Epidot;  darüber 
seigten  sich  Fäden  von  Strahlstein,  an  welchen  mit  der  Lonpe  kleine  Quars- 
krystalle  sichtbar  waren. 

In  den  schönen  Schiefern  des  Pfitsehthales  kommt  prächtiger  Rutil, 
meist  mit  ZwillingskryBtallen,  vor.  Herr  Z schau  sah  ihn  auf  primärer 
Lagerstätte  im  festen  Gestein  entweder  in  compacten  starksäuügen  Kry- 
stallen  oder  haarförmig,  dfinnplattig«  Beim  Zerschlagen  unscheinbarer  Stücke 
zeigten  sich  schöne  Rutilbildungen.  Manche  waren  an  in  einem  gneissigen 
Gestein  liegenden  pseudomorphen  Carbonspath,  dessen  Inneres  eine  wahre 
Wanderung  des  Rutils  von  Aussen  nach  Innnen  zeigte.  Es  sieht  aus,  als 
ob  er  ans  den  Klüften  auf  die  Carbonspätbe  gedrungen,  also  ausgeblüht  sei. 
Nach  den  hierauf  besüglichen  Vorlagen  folgten  Stücke  von  Laumontit 
(Leonhardit),  die  insofern  interessant  sind,  als  es  scheint,  als  habe  der 
Chlorit  den  Laumontit  zum  grössten  Theile  schon  verdrängt.  Man  sieht 
im  Innern  nur  ein  Gerüste  von  übrig  gebliebenem  Laumontit;  das  Uebrige 
ist  Chlorit. 

Die  weiteren  Vorlagen  waren: 

Thulit  mit  Cyprin  vom  Rothenkopfe  in  Tyrol, 
wohl  ausgebildete  Beryllkrystalle  von  Zwiesel, 
ein  Bergkrystall  mit  einem  vorherrschenden  Rhomboeder  und 
mehrere  Stücke  Rosenquarz  von  Rabenstein  bei  Zwiesel, 
an  welchem  die  rhombo&drische  Form  sehr  deutlich  zu  sehen,   das  Prisma 
nnr  angedeutet  und  eine  nur  wenig  deutlich  ausgesprochene  Art  rhomboödri- 
seher  Spaltbarkeit  zu  beobachten  war.    Sind  es  wirklich  Krystalle,  so  haben 
sie  flieh  nicht  im  freien  Räume  ausgebildet. 

Herr  Prot  Dr.  Geinitz  macht  auf  eine  pilzartige  Absonderung  in 
einem  Sandsteine  aufmerksam  und  lenkt  von  neuem  die  Aufmerksamkeit 
auf  eine  Reihe  von  rohen  Feuersteinmessern  und  Pfeilspitzen 
von  der  Gehmlitz  bei  Golssen  (Niederlausitz),  welche  Herr  Apotheker 
Schumann  an  ihn  eingesandt  hatte. 

Willkommen  war  ferner  die  Notiz  des  Herrn  Apotheker  Schumann, 
dass  er  bereit  sei,  eine  Anzahl  kleinerer,  von  ihm  in  der  Nähe  von 
Golssen  gesammelter  Blitzröhren  ä  f  Thlr.  pro  Zoll  abzugeben. 

Der  Vorsitzende  berichtete  weiter  über  die  Meteoriten  von 
Pultusk  nach  den  von  Prof.  Galle  (Abh.  der  Schles.  Ges.  f.  vaterl. 
Cultur,  Breslau  1868  p.  79  u.  f.)  und  Dr.  G.  vom  Rath  (Denkschr.  d. 
Niederrh.  Ges.  f  Nat  u.  Heilk.  Bonn  1868  p.  135  —  161)  darüber  ge- 
gebenen Mittheilungen,  und  über  den  Meteorsteinfall  bei  Slavetic 
nach  v.  Haidinger's  Mittheilungen  (im  LVHI.  Bde.  der  Sitzungsb.  d. 
k.  Afc  d.  Wiss.  II.  Abth.  1868);  hierauf  über  eine  sehr  lehrreiche  Ab- 
handlung von  George  Maw  über  die  Yertheilung  des  Eisens  in  bunt- 
farbigen Schichten  (Quart  Journ.  of  the  Geolog.  Soc,  London,  Nov.  1868), 
welche  mit  wundervollen  Buntdrucktafeln  versehen  ist. 

Daran  schlössen  sich  Vorlagen  durch  Herrn  Bergdirecto r  Klemm. 

Ausgezeichnete  Krystalle  von  Freieslebenit  (Schilfglaserz)  von  der  Grube 
Sta  CeciÜa  bei  Hiendellncina.  Hiendeläncina,  östlich  von  Madrid  gelegen, 
ist  der  Fundort  vieler  und  schöner  Silbererze.    Die  dortigen  Gänge,  deren 
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eine  grosse  Anzahl  parallel  streichend  vörb«ndfcn  sind,  führen  aufcser 
Schwer-  und  Kalkspäth  vorwaltend  Silbererze,  Rotftgiltigerz ,  (Hafte** 
n.  s.  w.  Interessant  ist  die  dortige  Aufbereitung,  weltihfe  toelst  trocken  ge- 
schieht, da  grosser  Wassermängel  vorhanden  ist.  Die  geschiedenen  Erze 
werden,  besonders  wenn  sie  Silbererze  in  Sctiwerspath  eingesprengt  enthaftete, 
in  Oefen  gebrannt,  wobei  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  letzterer  decre- 
pitirt  und  sodann  dtirch  Sieben  von  den  weniger  zersprengten  ErrfthBüten 
getrennt  werden  kann. 

Bleiglanz  und  Silberglanz  auf  Quarz  von  den  Grüben  Encomietada  Ab 
Villa  Gutierrez  in  der  Mancha  (Provinz  Ciudad  Real). 

Auf  dem  Bleiglanz  befanden  sich  Überaus  feine  Härchen  von  gedie- 
genem Silber.  Die  dortigen  Gruben  liefern  vorzugsweise  Bleiglanz,  dessen 
Silbergehalt  häufig  bis  zu  0,5—1,2  Froc.  steigt. 

Eine  Suite  Zinnobererze  aus  Almaden. 

Die  Queck8ilbererzlager  vom  kleinen  Almaden  (deutsch  ,,'dää  Bergwerk") 
befinden  sich  unter  der  Stadt  und  sollen  schon  von  den  Phöniciern  entdeckt 
worden  sein.  Das  herrschende  Gestein  der  Gegdnd  ißt  ein  Tfaonschiefer  von 
sehr  gestörter  Lagerung,  welcher  zur  unteren  'Grauwacke  gehört,  nie  Zin- 
nober zeigt,  von  einem  sehr  harten  conglomerätartfgeh  Gestein  (Rocqfrailesca) 
durchbrochen  ist  und  parallel  seinem  Streichen  Und  Fallen  verschiedene 
Schichten  eines  feinkörnigen  Sandsteins  mit  kieseligem  Bindemittel  einge- 
lagert hat,  die  den  Zinnober  enthalten.  Stellenweise  ersetzt  derselbe  data 
kieselige  Bindemittel,  partienweise  tritt  reiner  massiver  Zinnober  auf,  beson- 
ders im  Westen,  während  sich  im  Osten  nur  tauber  Sandstein  aeigt.  In  tttr- 
schiedenen  Spalten  und  Höhlungen  der  Erzmasse  findet  sich  der  Zinnober 
auch  krystallisirt,  oft  begleitet  von  gediegenem  Quecksilber,  welches  sich  in 
der  Grube  imirierfort  durch  Zersetzung  des  Zinnobers  bildeit.  Die  Ldtoge  des 
Lagers  beträgt  ca.  6  —  600  F.,  die  Mächtigkeit  wechselnd  zwischen  10 — 40 
und  50  F.  Die  Bergleute  Almadens,  geschickte  Arbeiter,  beschäftigen  sich 
auch  mit  Verfertigung  von  Gerätschaften,  z.  B.  Briefbeschwerern,  Leuch- 
tern u.  s.  w.  aus  Zinnober. 

Zinnoberproben  von  Mieres  in  der  Provinz  Oviflfeo  in  Atituritin.  (Vefgl. 
Berg-  u.  Hüttenmännische  Ztg.  Freiberg  1867.  N.  Ü.) 

Ein  Goldkrystall  von  den  Hontes  de  Toledo. 

Spanien  war  als  Gold-producirendes  Land  schon  aus  dem  grauen  Alter- 
thume  bekannt.  Jetzt  wird  noch  in  verschiedenen  Flüssen,  z.  B.  im  Sil  in 
Galizien,  im  Duero  in  Granada,  im  Tajo  n.  s.  w.  von  Einzelnen  Gold  ge- 
waschen; bedeutende  Spuren  von  Römerbataten  finden  sich  in  der  nördüoheta 
Küstenkette  von  Asturien  und  Galizien,  in  der  Sierra  Nevada  und  in  den 
Montes  de  Toledo.  Letztgenanntes  Gebirge  gehört  der  Grauwackenformation 
an  und  besteht  aus  Thonschiefer  und  Quarziten,  welche  die  goldführenden 
Lager  und  Gänge  enthalten.  In  der  Sierra  Jadena,  in  einem  der  zerrissen- 
sten Theile  des  Gebirges,  sind  letztere  schmutzig  braunröth,  fehikärnig,  stel- 
lenweise conglomeratartig  und  treten  in  grossen  Bänken  ttuf,  aiuf  dtren  Tren- 
nungsflächen öfters  Goldtheilchen,  dem  blossen  Auge  sichtbar,  sich  befinden. 
Manchmal  wechseln  diese  Quarzitbänke  mit  Thonschieferschichten  oder  mit 
einem  festen  quarzigen  Gesteine,  zwischen  welchen  dann  die  häufigen  Laiger- 
stätten des  goldhaltigen  Quarzes  auftreten,  deren  Mächtigkeit  selten  über 
0,5  Meter  beträgt.  Das  Gold  findet  sich  stete  gediegen,  oft  tn  kleinen  Plätt- 
chen oder  Körnchen,  manchmal  in  Krystallen,  meist  fein  vertheilt. 
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tyie  Gesellschaft  nahm,  ferner  Kenntniss  von  dem  auch  liier  abge- 
deckten Vortrage  ihres  Ehrenmitgliedes  Herrn  Prof.  Dr.  Römer  in 
Bteslau  über  die  in  dem  alten  und  neuen  Rom  verwendeten 
Baumaterialien.  (45.  Jahresbericht  der  Schles.  Ges.  f.  vat.  Cultur. 
Breslau  1868.  p.  20.) 

„Rom  ist  für  die  Ausführung  monumentaler  Bauten  durch  das  Vorkom- 
men geeigneter  Baumaterialien  in  seiner  nahen  Umgebung  sehr  begünstigt. 
Wenn  sich  von  den  Bauwerken  des  Alterthams  so  zahlreiche  und  nament- 
lich im  Vergleiche  mit  Konstantinopel  so  bedeutende  Ueberreste  erhalten 
haben,  so  ist  dies  zum  grossen  Theile  der  Vorzttglichkeit  der  Ter  wendeten 
fhpunaterialien  anzuschreiben.  Es  sind  besonders  drei  Arten  von  Bausteinen» 
welche  zur  Ausführung  der  monumentalen  Bauten  des  alten  Roms  dienten, 
Travertin,  Tuff  und  Ziegel.  Der  Travertin  (lapis  tiburtinus  der  Alten) 
ist  ein  sehr  fester  poröser  Süsswasserkalk,  weicher  sich  als  Absatz  aus  kalk- 
haltigen Quellen  gebildet  hat  und  in  horizontalen  machtigen  Bänken  abge- 
lagert ein  Plateau  von  Tivoli  zusammensetzt.  Durch  die  Festigkeit  und 
Unverwitterbarkeit,  sowie  durch  die  Art  des  Vorkommens  bei  Tivoli,  derzu- 
folge  es  dort  mit  Leichtigkeit  in  Blöcken  von  beliebiger  Grösse  zu  gewinnen 
ist ,  wird  dieses  Gestein  zu  einem  vorzüglichen  Material  für  monumentale 
Bauten.  Das  grossartigste  aus  dein  Alteribu»  erhaltene  Gebäude  Roms,  das 
Colosaeum,  ferner  die  Engelsburg,  das  Grab  der  Metella,  und  von  Gebäuden 
der  modernen  Zeit  z.  B.  die  Peterskirche  sind  aus  Travertinquadern  erbaut. 
Der  Tuff  ist  ein  aus  mehr  oder  minder  zersetzten  Lava-  und  Bimstein- 
stflcken  bestehendes,  aus  dem  Wasser  abgesetztes  Gestein,  welches  in  ver- 
schiedenen Abarten  überall  in  der  Gegend  von  Rom  verbreitet  ist  und  nament- 
lich den  Boden  der  Campagna  zwischen  Rom  und  dem  Albaner -Gebirge  zu- 
sammensetzt. Leichtigkeit  der  Gewinnung  und  der  Bearbeitung  bilden  den 
Hauptvorzug  dieses  Gesteins.  An  Dauerhaftigkeit  kommt  es  jedoch  dem 
Travertin  nicht  gleich.  Die  Cloaca  maxima,  die  Fundamente  des  Capitols 
und  viele  andere  Bauwerke  des  Alterthums  sind  daraus  gebaut.  Das  dritte 
Hauptmaterial,  die  Ziegel  von  der  bekannten  platten  Form  und  vorzüglicher 
Qualität,  wurden  aus  den  blaugrauen  Thonen  hergestellt,  weiche  auf  dem 
rechten  Tiberufer  und  namentlich  am  Fusse  des  Janiculus  und  Monte -Mario 
in  wagerechten  Schichten  zu  Tage  treten  und  dort  noch  heute  das  Material 
für  zahlreiche  Töpfereien  und  Ziegeleien  liefern.  Aus  Ziegeln  sind  unter 
anderen  das  Pantheon,  die  Thermen  des  Caracalla  und  die  Kaiser -Paläste 
erbaut.  Ausser  den  genannten  Arten  von  Bausteinen  besitzt  nun  Rom  in 
der  Puzzolanerde  ein  vortreffliches  Material  zur  Bereitung  von  Mörtel.  Es 
ist  dies  ein  braunrothes  erdiges  Aggregat  von  zersetzten  kleinen  Lavastücken, 
welches  noch  heute  an  zahlreichen  Punkten  in  der  Campagna  in  flachen 
Gruben  gewonnen  wird.  Endlich  benutzten  die  Römer  für  die  Ausschmückung 
ihrer  monumentalen  Bauten  auch  zahlreiche,  aus  der  Ferne  herbeigeholte 
Gesteinsarten.  Weisser  Statuen- Marmor  kam  aus  Griechenland  und  aus  der 
Gegend  von  Carrara,  der  durch  dünne  Lamellen  von  Glimmer  oder  Talk 
streifige  Marmor,  der  sogenannte  Cipollino,  aus  welchem  viele  Säulen, 
namentlich  auch  einige  der  auf  dem  Forum  noch  theilweise  erhaltenen  Tempel 
bestehen,  soll  vom  Pentelikon  in  Griechenland  herrühren.  Der  prachtvolle 
rothe  Granit,  aus  welchem  sämmtliche  Obelisken  und  viele  Tempelsäulen  be- 
stehen, rührt  bekanntlich  von  Syene  in  Egypten  her.  Es  ist  ein  ausgezeich- 
neter Granitit  in  dem  Sinne  von  G.  Rose  und  enthält  neben  fleischrothem 
Feldspath  weissen  Oligoklas.    Der  vielfach  zum  Täfeln  der  Wände  benutzte 
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schöne  rothe  Porphyr  (Porfido  roaso  antico)  wurde  ebenfalls  aus  Egypten  ge- 
bracht. Der  Ursprungsort  des  in  gleicher  Weise  verwendeten  ausgezeich- 
neten grünen  Diabas-Porphyr  (Porfido  verde  anäcoj,  dessen  fingerdicke  Plattes 
in  allen  römischen  Ruinen  häufig  gefunden  werden,  ist  Griechenland,  und 
zwar  die  Landschaft  Lakonien  im  südlichen  Morea.*' 

Aus  dem  historischen  Berichte  über  den  Verlauf  der  physikalischen 
Abtbeilung  der  Sibirischen  Expedition  der  E.  Russischen  geographischen 
Gesellschaft  in  den  Jahren  1859—1862  von  Mag.  Fr.  Schmidt,  welcher 
1867  veröffentlicht  worden  ist,  wurde  von  dem  Vorsitzenden  ein  ein- 
gehender Auszug  mitgetheilt,  welcher  die  geologischen  Verhältnisse  des 
Amurlandes  behandelte  und  dem  neuen  Jahrbuche  für  Mineralogie  ein- 
verleibt werden  wird. 

H.  E. 
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IV.  Section  fiir  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


Ente  Sitzung  den  4.  Februar  1869.  Vorsitzender:  Herr  Regierungs- 
rath  Professor  Schneider. 

Nach  einer  die  Sitzung  eröffnenden  Ansprache  des  Vorsitzenden, 
worin  die  Mitglieder  zu  thätiger  Mitwirkung  der  Bestrebungen  der  Section 
aufgefordert  wurden,  hielt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Hoff  mann  einen  ersten 
einleitenden  Vortrag  über  eine  neue  Hypothese  für  die  Constitution  der 
körperlichen  Materie. 

Der  Vortragende  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  einerseits  die  neue  Hy- 
pothese für  die  Constitution  der  körperlichen  Materie  von  Carl  Puschi, 
Capitular  des  Benedietinerstiftes  Seitenstetten,  darzustellen,  andererseits  ein 
Bild  von  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Molecularphysik  überhaupt  zu  ent- 
werfen. Er  fixirte  zunächst  das  Verhältniss  der  Molekularphysik  zur  mecha- 
nischen Wärmetheorie,  besprach  die  Grundlagen  der  Theorien  von  Redten- 
bacher  undClausius  und  ging  dann  zu  PuschTs  Hypothese  selbst  über. 

Puschi  fasst  die  Atome  als  dem  Aether  gegenüber  scharf  abgegrenzte 
Massen  von  bedeutender  Grösse  und  Dichtigkeit  auf,  die  nicht  absolut  un- 
theübar,  sondern  nur  für  den  Aether  undurchdringliche  Continua  sind  und 
einfach  oder  complex  sein  können.  Eine  Wechselwirkung  zwischen  den  Ato- 
men und  dem  Aether  findet  schon  insofern  statt,  als  beide  raumerfüllend  und 
undurchdringlich  sind  und  vermöge  ihrer  beiderseitigen  Elasticität  auf  ein- 
ander einen  Druck  ausüben.  Jede  Störung  in  den  Druckverhältnissen  des 
Aethers  muss  noth wendig  den  Zustand  der  von  ihm  umgebenen  Atome  affi- 
ciren,  während  zwischen  den  einzelnen  Atomen  an  und  für  sich  keine  Kräfte 
wirken.  Die  gegenseitigen,  unläugbaren  Besiehungen  derselben  haben  viel- 
mehr alle  ihre  Ursache  in  dem  Verhältniss  der  Atome  zum  Aether. 

Um  dieses  Verhältniss  näher  zu  betimmen,  betrachtet  der  Vortragende 
noch  den  einfachsten  Fall,  den  Zustand  der  Gase,  sofern  derselbe  nur  von 
der  Wärme  abhängig  ist,  indem  dann  die  einzige  zwischen  den  Gasatomen 
vorhandene  Wirkung  die  ist,  dass  sie  Ausgangspunkte  transversaler  Schwing- 
ungen des  umgebenden  Aethers  sind  und  beschließet  diesen  einleitenden  Vor- 
trag mit  der  Charakterisirung  zweier  Eigenschaften  der  Atome,  des  speoifi- 
sehen  Breehungsvermögens  und  des  Beflezionsvermögens. 

Das  erste  anlangend,  so  gerathen  die  von  Licht  oder  Wärmestrahlen  ge- 
troffenen Atome  selbst  in  entsprechende  Schwingungen  und  pflanzen  auf  diese 
Weise  die  Bewegung  fori  Dadurch  wird  aber  bei  der  grossen  Dichtigkeit 
der  Atome  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  um  so  langsamer,  jemehr  Atome 
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getroffen  werden.     Die  Rechnung  ergiebt,   dass,  wenn  v  der  Brechungsexpo- 

nent  der  Substanz  der   als  gleich  angenommenen  Atome  und  d  ihre  Dichtig- 

v — 1 
keit  ist,  — -j—  das  specifische  Brechungsvermögen  der  Atome  und  entsprechend 

— -j—  das  des  Körpers  ausdrückt.    Beide  ergeben  sich  als  gleich  und  data 

—3—  statt  nach  der  von  Newton  stammenden  Formel  — = —  zu  setzen  ist. 
d  d 

haben  Landol  t,  Ketteleru.  A.  experimentell  nachgewiesen.  DieOleichheit  von 

v — 1  n — 1 

— I  -  und  — —  nöthigt  zu  dem  Schlüsse,   das«  das  specifische  Brechqngs- 

vermögen  eines  Körpers  nicht  von  seiner  Dichtigkeit,  sondern   nur  von  der 
Substanz  der  Atome  abhängt. 

Da  nun  die  Versuche  eine  Abhängigkeit  des  specifischen  Brechungs- 
vermögens der  Körper  von  der  Temperatur  gezeigt  haben  und  aas  dieselbe 
nicht  der  veränderten  Dichtigkeit  zuschreiben  kann,  weil  sonst  das  specifi- 
sche Brechungsvermögen  des  Wassers  bei  4°  C.  ein  Maximum  erreichen 
miüsste,  was  nicht  der  Fall  ist,  so  bleibt  mar  die  Annahme  übrig,  daes  durch 
due  Temperatur  die  Substanz  der  Atome  verändert  wird,  und  mit  Bücksicht 
a  f  die  Beobachtung  muss  das  specifische  Brechungsvermögen  eines  Kör- 
pnrs  für  jede  Strahlengattung  als  eine  gewisse  Function  seiner  Temperatur 
a  gesehen  werden,  die  bei  deren  Erhöhung  abnehmen  oder  wachsen  kann. 
Dasselbe  gilt  von  dem  specifischen  Brechungsvermögen  der  Atome.  Badtieti 
fuhren  auch  chemische  Processe  Aenderungen  des  specifischen  Brechungs- 
vermögens herbei,  so  dasa  man  diese  Processe  nicht  aus  blos  veränderter 
Gruppirung  der  Atome  erklären  kam,  sondern  annehmen  muss,  dasa  die  Be- 
schaffenheit der  Atome  selbst  in  chemischen  Verbindungen  modifictrt  wiwL 
Und  so  ergiebt  sich  der  Satz: 

Das  specifische  Brechungsvermögen  eines  Körpers  ist  mit 
der  Temperatur  und  den  chemischen  Einflössen  veränderlich, 
dagegen  von  der  Aggregation  der  Atome  unabhängig. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  fahrt  die  Betrachtung  des  Reflexions- 
vermögens der  Atome.  Die  Existenz  desselben  ergiebt  sieh  aus  der  Ungleich* 
artigkeit  des  Aethers  und  der  Atome,  sowie  aus  der  Beobachtung,  d*as  die 
von  einem  Körper  reflectirten  Licht-  und  Wärmestrahlen  nicht  blos  von  der 
Oberfläche,  sondern  auch  aus  gewissen  Tiefen  unter  derselben  herkommen, 
so  dass  die  schon  eingedrungenen  Strahlen  immer  noch  an  den  Atomen  par- 
tielle Reflexionen  erleiden.  Eine  Folge  des  Reflexionevermögens  der  Atom« 
ist  das  Absorptionsvermögen  der  Körper,  welches  die  verschiedene*  Strahlen- 
gattungen nicht  in  gleichem  Maasse  trifft  und  daher,  wie  das  Reflextone- 
vermögen,  ein  auswählendes  ist.  Durch  die  Reflexion  -werden  die  Atome  w 
Bewegungsmittelpunkten  und  man  kann  ihnen  in  diesem  Sinne  ein  Strah- 
lungsvermögen, ebenso  wie  den  Körpern,  anschreiben. 

Während  nun  die  neueren  Versuche  eine  vollkommene  Unabhängigkeit  des 
Reflexionsvermögens  von  der  Dichtigkeit  ergehen  haben,  ae  hast  sieh  dagegen 
ein  Einfluss  der  Temperatur  und  der  chemischen  Veränderungen  gezeigt,  und 
somit  sind  beide,  das  specifische  Brechungsvermögen  und  das  Reflejaenever- 
mögen  der  Atome  eines  Körpers  für  jede  einzelne  Strahlengattung  abhängig 
von  der  Temperatur  und  chemischen  Einflössen,  aber  unabhängig  von  der 
Dichtigkeit,  und  die  von  dem  Aether  allseitig  nmsehlessenen  Ateme  sind  mekt 
nur  eines  Wechsels  der  gegenseitigen  Stellung  fähig,  sondern  ench  ihrer  nah- 
stanzieilen  Natur  nach  durch  Wärme  und  chemische  umfasse  terinderliofa. 
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Bierauf  sprach  der  Vorsitzende  über  zwei  eigentümliche  Beweg- 
uBganedtaamnen,  die  im  Modell  vorgelegt  wurden,  das  sogenannte  Pla- 
ftetenrad  von  Watt,  bei  welchem  die  Eigenschaft  der  Hypolydoide ,  dass 
sie  für  das  Verhaltniss  2  : 1  zwischen  Grandkreis  und  Erzengangskreis 
ru  einer  geraden  Linie  wird»  zur  Umwandlung  einer  fortlaufenden  Dreh- 
bewegung in  eine  geradlinig  hin-  und  hergehende  Bewegung  benutzt  wird, 
sowie  über  eine  Raderverbindung  mit  starker  Uebersetzung  und  mit  nur 
ekiem  Zahnrtderpaar. 

Durch  Herrn  Dr.  Heger  gelangte  ferner  die  Einwirkung  zur  Sprache, 
welche  die  von  Süd  nach  Nord  oder  umgekehrt  laufenden  Eisenbahnzüge 
durch  die  Rotation  der  Erde  zu  erleiden  haben ;  bewegt  sich  ein  Bahnzug 
vom  Pol  gegen  den  Aequator  hin,  so  entspringt  aus  der  zunehmenden 
Umfangsgeschwindigkeit  der  Erde,  an  welcher  der  Zug  theilnehmen  muss, 
ein  Druck  der  Spurkränze  der  Wagenräder  gegen  die  östliche  oder  west- 
liche Schiene,  je  nachdem  die  Fahrt  vom  Süd-  oder  Nordpol  ausging, 
aber  die  vom  Vortragenden  durchgeführte  Rechnung  zeigte ,  dass  dieser 
seitliche  Druck  verschwindend  klein  ist  gegen  manche  andere,  den  Lauf 
der  Bahnzöge  beeinflussende  Ursachen  und  in  keinem  Falle,  wie  be- 
hauptet worden,  das  häufigere  Entgleisen  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  zu  verursachen  vermöge. 

Zum  Schluss  setzt  Herr  Lehrer  Vetters  einen  von  ihm  selbst  con- 
•truirttt  elektromagnetischen  Rotationsapparat  in  Thatigkeit. 


Zweite  Sitzung  den  11.  Man  1869.  Vorsitzender:  Herr  Regierungs- 
rath  Professor  Schneider. 

Im  Anschluss  an  die  erste  Sitzung  hält  Herr  Oberlehrer  Dr.  Hoff- 
mann einen  zweiten  Vortrag  über  die  PuschPsche  Hypothese,  die  Con- 
stitution der  Materie  betreffend. 

Zwischen  totaler  Reflexion  und  vollständiger  Purchlassung  eines  Strahles 
«od  «MMUieh  viele  Abstufungen  denkbar.  Aber  um  die  Wirkungen  auf  die 
Atome  zu  beurtheilen,  genügt  es,  die  Extreme  zu  betrachten. 

a.  Totale  Reflexion.  Der  Zustand  des  Aethers  ist  nicht  mehr  auf 
allen  Aeiten  des  Atome«  derselbe  und  eine  Resultante  ist  erweckt, 
welche  das  Atom  im  Allgemeinen  dahin  zu  ziehen  sucht,  wo  der 
Strahl  herkam.  Denn  wenn  von  zwei  auf  entgegengesetzten  Seiten  de« 
Atome*  liegenden  Aetherftden  der  eine  in  transversale  Schwingungen 
gerfttb,  während  der  andere  in  Ruhe  bleibt,  so  muss  die  Distraction 
des  Aethers  auf  das  Atom  einen  Zig  ansahen  und  zwar  in  einer 
Richtung,  welche  der  ankommenden  transversalen  Schwingung  ent- 
gegengesetzt ist  Die  Grosse  dieser  anziehenden  Kraft  ist  zuerst 
bestimmt  durch  das  Verhaltniss  der  Distraction  des  Aethers  zur 
8ehwingungsgeschwindigkei4,  und  man  findet,  dass  die  Distraction  in 
jedem  Punkts  dem  Quadrate  der  Sehwingungsgeschwindigkeit  propor- 
tional ist  und  Überhaupt  die  Intensität  eines  Strahles  mit  dem  Quadrate 
der  mittleren  Sehwingnngsgescfiwindigkeii  in  genauem  Verhältnisse 
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steht.  Hierans  folgt,  dasa  die  Zugkraft  eines  Strahles  auf  ein  ihn 
refleetirendes  Atom  der  in  der  Zeiteinheit  eintreffenden  Strahlen- 
menge oder  was  dasselbe  ist,  der  in  der  Zeiteinheit  eintreffenden 
lebendigen  Kraft  des  Aethers  gleich  ist. 

Ferner  ist  die  anziehende  Kraft  auch  abhängig  von  der  Entfer- 
nung des  Atomes  vom  Ausgangsorte  der  Bewegung,  und  aus  der 
Theorie  der  Wellenbewegung  folgt,  dass  sie  im  Quadrate  jener  Ent- 
fernung abnehmen  muss. 

Indem  nun  ein  von  einem  Atome  reflectirter  Strahl  wieder  von 
einem  anderen  Atome  reflectirt  werden  kann,  so  müssen  solche  Atome 
sich  zu  nähern  streben  und  es  ist  die  Annäherung  bestimmt  1)  durch 
die  lebendige  Kraft  des  Aethers,  2)  durch  die  Stellung  der  Atome 
zu  den  übrigen. 

Sonach  müssen  sich  die  Atome  eines  warmen  Körpers  anziehen 
und  durch  diese  thermische  Anziehung   würde  das  Volumen  eines 
vollkommenen  Gases  allein  bestimmt  sein,  während  bei  festen  und 
flüssigen   Körpern   und   auch   bei   nicht   vollkommenen  Gasen  noch 
andere  Kräfte  zwischen  den  Atomen  wirken,  welche  die  thermische 
Anziehung  vernichten,  ja  unter  Umständen  die  Atome  von  einander 
entfernen, 
b.  Totale  Durchlassung.    Bei  totaler  .Durchlassung  eines  Strahlen 
kommt  der  Aether  aus  den  verschiedenen  Seiten  des  Atoms  nicht 
in  verschiedene  Zustände  und  es  verhält  sich  daher  in  diesem  Falle 
das  Atom  nur  wie  ein  fortpflanzendes  Mittel. 
Die  thermische  Anziehung  ist  daher  nur  eine  Folge  der  Reflexion  und 
ihre  Stärke   ist   deshalb   auch   abhängig   vom  Reflexionsvermögen  und   den 
dieses  bestimmenden  Factoren.    Man  findet,  dass  das  von  jedem  Atome  eines 
unbegrenzten  Körpers   durch  Wärmestrahlung    ausgeübte  Kraftquantum  der 
davon  ausgesandten  Strahlenmenge  gleich,  aber  unabhängig  ist  von  der  mitt- 
leren Atomdistanz,  und  weiter,  dass  jedes  Atom  mit  derselben  Kraft  von  den 
übrigen  angezogen  wird,  mit  welcher  es  selbst  wirkt. 

Wenn  nun  die  Atomdistanz  auf  die  Gesammtanziehung  ohne  Einfluss  ist, 
so  verändert  sich  doch  mit  ihr  die  Anziehung  eines  einzelnen  Atomes.  Denn 
wenn  die  mittlere  Atomdistanz  kleiner,  also  der  Körper  dichter  wird,  so 
wirkt  ein  Atom  nicht  mehr  auf  dieselbe  Entfernung  wie  vorher,  seine  Wir- 
kungssphäre wird  kleiner,  wegen  der  Annäherung  aber  werden  dafür  die 
Nachbaratome  stärker  beeinflusst,  so  dass  die  Gesammtwirkung  immer  die- 
selbe bleibt.  Auch  auf  begrenzte  Körper  finden  mit  Ausnahme  der  ober- 
flächlichen Schicht  alle  diese  Sätze  Anwendung.  Die  Oberfläche  jedoch  ist 
mit  bestimmt  von  der  Beschaffenheit  des  angrenzenden  Körpers  und  es  ist 
diese  in  Betracht  kommende  Schicht  bei  Gasen  dieker  als  bei  festen  und 
flüssigen  Körpern.  Indem  nun  von  der  Oberfläche  eines  Körpers  Strahlen 
ausgehen,  welche  von  einem  anderen  Körper  reflectirt  werden,  so  müssen 
sich  auch  diese  Körper  anziehen  und  obwohl  der  thermischen  Gesammtwirkung 
der  Atome  gegenüber  diese  Anziehung  sehr  klein  ist,  so  lassen  sich  doch 
beweisende  Thatsachen  vorbringen. 

Nach  alledem  scheint  es,  als  ob  an  eine  Stabilität  der  Gase  nicht  zu 
denken  sei.  Indess  bei  der  verhältnissmässig  grossen  Distanz  der  Gasatome 
läset  sieh  aus  dem  thermischen  Anziehungsgesetz  selbst  nachweisen,  dass, 
wenn  ein  Gasatom  sich  aus  seiner  Gleichgewichtslage  entferst  und  einer  an- 
deren sich  nähert,  sofort  eine  Resultante  erweckt  wird,  welche  das  Atom 
nach  der  Gleichgewichtslage  zurückzieht«     Uebrigens   zeigen  die  Versnobe 
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Natterer's,  dass  auch  bei  Gasen  noch  abstossende  Kräfte  wirken,  welche 
erst  bei  genSgender  Verdichtung  merklich  hervortreten  und  das  Iustabil- 
werden  bis  zu  einer  gewiesen  Grenze  verhindern.  Ueber  diese  Grenze  hin- 
aus, die  bei  verschiedenen  Gasen  verschieden  ist,  mttss  jedes  Gas  zusammen* 
stürzen.  Feste  und  flüssige  Körper  sind  in  Rücksicht  auf  die  thermisch* 
Anziehung,  als  bereits  instabil  geworden  aufzufassen,  und  die  Möglichkeit 
ihres  Bestehens  knüpft  sich  an  dieselben  abstossenden  Kräfte,  welche  Gase 
Ober  die  aus  dem  thermischen  Anziehungsgesetze  berechnete  Grenze  stabil 
erhalten.  Diese  abstossenden  Kräfte  aber  sind  keine  neue  Hypothese,  sie 
folgen  vielmehr  aus  derselben  Ursache,  welche  den  thermischen  Anziehungs- 
kräften zu  Grunde  liegt,  indem  nämlich  mit  den  transversalen  Schwingungen 
des  Aethers  gleichzeitig  longitudinale  auftreten.  Jene  bewirken  die  ther- 
mische Anziehung,  diese  die  Abstossung  der  Atome,  und  es  ist  leicht  be- 
greiflich, warum  die  abstossenden  Kräfte  bei  festen  und  flüssigen  Körpern 
so  stark,  bei  vielen  Gasen  aber  so  verschwindend  klein  sind. 

Hierauf  sprach  Herr  Begierungsrath  Schneider  ausführlich  über  die 
Wirkungen  des  heftigen  Sturmes  am  7.  December  v.  J.    Derselbe  be- 
zeichnet die  von  Herrn  Ingenieur  Pieper  damals  beobachteten  Werthe 
für  den  Druck  der  Luft  gegen  feststehende  Flächen  als  zu  niedrig;  in 
Holland  hatte  eine  Messung  am  selben  Tage  diesen  Druck  zu  122  KiL 
pro  Quadratmeter  ergeben  und  aus  der  Thatsache,  dass  durch  einen  ähn- 
lichen Sturm  (am  5.  Dec.  1867)  auf  der  französischen  Südbahn  von  einem 
Eisenbahnzuge  sechs  Wagen  umgeworfen,  ein  siebenter  stärker  belasteter 
aber  nicht  umgeworfen  wurde,  liess  sich  die  Folgerung  ziehen,  dass  der 
Druck  pro  Quadratmeter  bei  jenem  Sturme  zwischen  den  Werthen  154 
und  254  KU.  zu  suchen  war;  die  französischen  Ingenieure  legen  bei  Be- 
rechnung eiserner  Brücken  den  Werth  170  Kil.  zu  Grunde,  was  -fo  des 
Atmosphärendruckes  beträgt     Bei  diesem  immerhin  niedrigen  Werthe 
müssen  die  zerstörenden  Wirkungen  der  Stürme  an  Wäldern  und  Bau- 
werken überraschen.    Der  Vortragende  wies  durch  Rechnung  nach,  dass 
ein  asüoser  gesunder  Baum  von  20  Meter  Höhe,  1  Meter  unterem  und 
|  Meter  oberem  Durchmesser  bei  starkem  Sturme  eine  25  fache  Sicher- 
heit gegen  Abbrechen  bietet,  —  wenn  der  zu  170  Kil.  bezifferte  Druck 
der  Luft  pro  Quadratmeter  Angriffsfläche  unveränderlich  wirkt,  und  es 
ist  die  Möglichkeit,  dass  die  stärksten  Baumstämme  abgebrochen  werden, 
der  immer  wechselnden  Stärke  des  Windes  zuzuschreiben;   denn  hier- 
durch entstehen  regelmässige  Schwingungen  des  elastischen   Stammes, 
deren  Dauer  zunächst  mit  den  Dimensionen  desselben  im  Zusammen- 
hange stehen,  und  es  bedarf  nur  des  zufälligen  Uebereintreffens  in  der 
Zeitdauer  mehrer  nach  einander  folgenden  Perioden  der  Aenderung  der 
Windstärke  mit  denen  der  Stammschwingungen,   um  durch  Summation 
der  einzelnen  kleinen  Wirkungen  eine  Gesammtwirkung  entstehen  zu 
lassen,   welche  den  Baum  bis  zum  Abbrechen  durchbiegt.    Damit  wird 
«och  die  eigentümliche  Erscheinung  leichter  erklärbar,  dass  nicht  selten 
einzelne  Bäume  mitten  aus  einer  Gruppe  anderer  herausgebrochen  werden. 
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Das  ebenfalls  oft  wahrgenommene  Abdrehen  der  Baumstämme  ist  da- 
gegen dadurch  zu  erklären,  dass  die  gesammte,  dem  Sturme  dargebotene 
Druckfläche  häufig  unsymmetrisch  zur  Mittelaxe  des  Stammes  gestaltet 
igt  und  kamt  die  oft  gemachte  Voraussetzung  von  Wirbelwinden  hierbei 
«ttfebehrt  werden. 

Herr  Maler  Fischer   bringt   hierauf  die   von   ihm  während   des 
Jahres  1868  beobachteten  meteorologischen  Erscheinungen  zur  Mittheiluag» 

Meteorologische  Erscheinungen  im  Jahre  1868, 

beobachtet  von  E.  Fiscker. 

i4.  Januar  bis  Abends  7  Uhr  Zodiakallicht. 

17.  Januar  bis  nach  halb  8  Uhr  Zodiakallicht. 

19.  Januar  Vormittag  halb  10  Uhr  grosser  voller  Regenbogen  von  90°  Durch- 
messer und  40*  Höbe. 

30.  Ja*uar  Nachts  3  Uhr  Schneesturm   mit   mehreren  starken  Blitzen   und 

Donner,    Phosphoreszirendes  Leuchten  des  Schnees.     Elmsfeuer. 

31.  Januar  Abends  von  6  —  7  Uhr  Polarstreifen,  der  Mond  von  einem  hell- 

buntfarbigen Hof  umgeben. 

7.    Februar  Nachts  11  Uhr  grosser  Mondring. 

$.  Februar  Mittags  grosser  Sonnenring. 
16    Februar  bis  halb  S  Uhr  ZodiakaUicbt.    Höhe  60°. 
29'  Februar  Nachmittag  grosser  Sonnenring. 

6.  März  Abends  7  Uhr  eine  kleine  Feuerkugel  mit  weissem  Licht  aus  dem 

kleinen  Hund.     Fall  senkrecht. 
31.  März  Abends  gegen  10  Uhr  grosser  Mondring. 

3.  April  Abends  von  Sonnenuntergang  bis  nach  7  Uhr  eine  helle  goldgtän- 

sende  vertikale  Liohtsänlo  in  der  Breite  des  Sonnenkörpers  von  der 
Sonne  aufsteigend.  Die  Luft  dunstig,  Sonne  strahlealos.  An  den» 
Mond  bis  zu  seinem  Untergange  ein  grosser  schwarzgefärbter- Riug. 
Um  die  Venus  ein  Hof. 

4.  April  früh,    die  Sonne  von  ihrem  Aufgange  an  bis  gegen  9   Uhr    mit 

einem  grossen,  breiten,  weissgelb  und  rothbraun  gefärbten  Ringe 
umgeben. 

5.  April  von  Sonnenuntergang  bis  nach  7  Uhr  dieselbe  Erscheinung  einer 

glänzenden  Lichtsäule,  Breite  die  der  Sonne  und  19°  Höhe  von  der 
Sonne  aus  wie  am  3.  April. 

18.  April  Vormittags  grosser  Sonnenring. 
IS.  Mai  Abends  7  Uhr  dunkler  Sonnenring. 

21«,  ebenso  den  27.  Mai  von  früh  bis  Mittag  Höhenrauch  nach  einem  Naebte 
vorher  nicht  entladeten  und  zerstreuten  Gewitter. 

7.  Juni  eine  halbe  Stunde  vor  bis  eine  halbe  Stunde  nach  Sonnenuntergang 

dritte  Erscheinung  einer  goldglänzenden,  vertikalen  Lichtsäule  von 
20*  Höhe.  Gegen  Morgen  Regen  bei  8°  Wärme,  der  Himmel  mit 
Stratuswolken  bedeckt. 

6.  und  6.  August  Höhenraueh. 

9.  August  Nachts  10 — 12  Uhr  viele  Sternschnuppen  von  verschiedenen  Orte? 
des  Firmaments. 

19.  August  den  ganzen  Tag  gebrochener  Sonnenring. 
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5?2.  AugnBt  Mittags    grosser   branner   Sonnenring,    südliche    and    nördliche 
Hebensonne. 
1.  September  gegen  Abend  Sonnenring.    Nachts  10  Uhr  grosser  Mondring. 

14.  September  Nachts  von  10  — 12  Uhr  weisser  Schimmer  des  nördlichen 
äimmels. 

28-  September  Nachlts  von  9 — £10  Uhr  herrliches  Mondphänomen.  Der  ganze 
Himmel  mit  leichtem  Dunst  und  ganz  schwachen  Straten  tiberzogen. 
Der  Mond  im  ersten  Viertel.  Um  den  Mond  der  gewöhnliche  grosse 
Bing  von  23°  Abstand.  Rechts  und  links  zwei  heile ,  etwas  höher 
in  horizontaler  Linie  als  der  Mond  stehende ,  im  Ringe  sich  befin- 
dende Nebenmonde.  Durch  den  Mond  vertikal  ein  heller  Licht- 
streifen. Ein  Lichtstreif  durchzog  den  Mond  horizontal  bis  zn  den 
Nebenmonden,  von  den  Nebenmonden  gewann  derselbe  an  Helligkeit 
und  zog  sich  kegelförmig  spitz  verlaufend  zn  beiden  Seite«  hori- 
zontal bis  90°  Jederseits  herum.  Oberhalb  dea  Ringes  war  ein 
zweiter  grösserer  Ring  vorhanden,  der  ungefähr  6°  abstand,  oben 
hell  war  und  dessen  Schenkel  sich  bis  zu  den  horizontalen  Licht- 
streifen herabzogen.  Vom  innern  Ringe  aus  gerade  an  der  Steile, 
welche  den  noch  nicht  ausgebildeten  dritten  Nebenmond  bildete, 
gingen  zwei  schwache  Lichtbogen  so  geneigt,  dass  ihre  Endspitzen 
gerade  mit  der  Durchschnittslinie  des  mittleren  horizontalen  Licht- 
streifens und  dem  äusseren  Ringe  zusammenfielen.  Bemerkenswert!! 
war  hierbei,  dass  die  Erscheinung  zuerst  westlich  sich  zeigte,  dann 
vollständig  und  ihr  Ende  östlich  stattfand. 
3.  October  Nachts  halb  10  Uhr  grosser  Mondring. 

17.  October  Abends  halb  9  Uhr  |-Mond  grosse  glänzend  blauweisse  Feuer- 
kugel aus  der  Andromeda,  mit  röthlichem  Schweife.  Erlöschte  20° 
Qber  den  Horizont. 

19.  October.  Von  eine  halbe  Stunde  vor  bis  Sonnenuntergang  vierte  Er- 
scheinung einer  vertikalen  Lichtsäule  vom  Sonnenkörper  aus.  Schön 
karminroth,  35°  hoch.  Luft  dunstig,  gegen  7  Uhr  der  Mond  mit 
einem  breiten  Hof.  Nachts  11  Uhr  Jupiter  mit  einem  Hof.  Der 
nächste  Morgen  nebelig,  1°  Wärme,  Reif. 

24.  October  Nachts  halb  10  Uhr  grosser  Mondring. 

13.  November  Morgens  von  3 — 6  Uhr  sehr  viele  elektrische  Entladungen, 
ohne  eigentlich  Blitz  zu  sein,  daher  ohne  alle  nnd  jede  Detonation. 

23.  nnd  24.  November  Abends  von  6 — 9  Uhr  grosser  Mondring. 

24.  November  Abends  7  Uhr  Meteor  am  westlichen  Himmel,  20°  über  dem 

Horizont.  Der  Himmel  mit  Straten  nnd  Cirrho-Cnmnlns  leicht  be- 
deckt. Das  Meteor  zeigte  sich  erst  als  röthliche  Streifen,  schien 
dann,  als  ob  es  aus  den  Wolken  hervorträte,  entwickelte  sich  schnell 
zn  einer  prächtig  apfelgrfinen  Kugel,  die  Anfangs  eine  nach  vorn 
runde,  nach  hinten  kegelförmig  spitz  auslaufende  Gestalt  hatte.  Bei 
vollkommener  Rundung  sprang  dieselbe  nnd  spritzte  mehrere  grössere 
nnd  kleine  röthliche  Streifen  von  sich  ab.    Daner  2  Secunden. 

5.  December  Morgens  3  Uhr  mehrere  Blitze,  leiser  Donner  bei  10°  Wärme. 

7.  December  früh  5  Uhr  grosser,  breiter,  brauner  Mondring.  Um  8  Uhr 
16°  Wärme.  Von  10  Uhr  bis  Mittag  starker  Orkan  aus  West.  Durch 
die  Gewalt  dea  Stnrmes  wurden  Hänser  abgedeckt  und  zerstört, 
Dampfösaen  umgeworfen  nnd  bedeutender  Schaden  in  den  Forsten 
nnd  an  Bänmen  angerichtet.  Hierbei  wurde  beobachtet  vor  und 
während  des  Stnrmes  ein  bräunlicher  Nebel,  der  über  der  ganzen 
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Gegend  ausgebreitet  war,  die  Luft  unmittelbar  über  dem  Erdboden 
drang  von  unten  aus  so  heiss  nach  oben,  als  ob  man  vor  einem 
Ofen  stände,  dieses  heisse  Aufströmen  war  auch  noch  Abends  um 
9  Uhr  zn  beobachten.  Nachmittags  S  Uhr  Regen  bei  10°  Wärme, 
den  folgenden  Tag  7°  und  den  nächsten  Tag,  als  den  9.,  früh  Regen, 
Nachmittags  Schnee,  Abends  8  Uhr  Frost,  dann  früh  4*  Kälte. 
8.  December  Nachts  von  7  —  9  Uhr  mehrere  Sternschnuppen  und  eine  kleine 
Feuerkugel  aus  dem  Stier  und  den  Zwillingen,  sehr  rasch  fallend 
von  Ost  nach  West.  In  der  Regel  vor  ihrem  Erloschen  in  den  tie- 
feren Schichten  der  Atmosphäre  eine  Oegenbahn  von  West  nach 
Ost  beschreibend. 

Der  Vorsitzende  legt  zwei  Zeichnungen  von  V£locip6des  mit  nur 
einem  Rade  vor. 

Für  die  Bibliothek  war  eingegangen  als  Geschenk  von  Herrn  Dr. 

Petermann  dessen  Abhandlung  über  die  UeberfÜhrung  der  Benzoesäure 

in  Anthranilsäure  und  Salicylsäure. 

Dr.  H. 
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V.    Section  für  Botanik. 


Erste  Sitiug  den  14  Januar  1869.  Vorsitzender:  Herr  Bank- 
director  Lässig. 

Der  Herr  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  herzlich  begrüssenden 
Worten  und  widmet  eine  kurze  Besprechung  seiner  Auffassung  des  ihm 
zu  Theil  gewordenen  Amtes  als  Sectionsvorstand  und  den  Bestrebungen, 
die  Alle  zur  Förderung  der  Zwecke  der  Section  im  Auge  haben  und  an 
den  Tag  legen  möchten. 

Herr  Seminaroberlehrer  Engelhardt  legt  reife  Zapfen  und  der« 
gleichen  junge  von  Pinus  Cembra  L.,  wie  auch  solche  von  P.  alba  Ait. 
(americana)  vor.  Sie  stammen  aus  dem  schönen,  die  Ruinen  von  Alt- 
zelle bei  Nossen  umgebenden  Park,  erstere  von  einem  circa  30  Fuss 
hohen  Baume,  der  seit  12  Jahren  reife  Früchte  bringt,  aus  welchen  der 
dortige  Hofgärtner,  Herr  Löhr,  schon  eine  Menge  junger  Pflanzen  ge- 
zogen hat.  Es  dürfte  dieser  Baum  der  einzige  in  Sachsen  sein,  dessen 
Fr&chte  vollkommene  Reife  erlangt  haben. 

Herr  Maler  F.  Edlich  hält  hierauf  einen  Vortrag  über  die  Fort- 
pflanzung der  Farnkräuter  und  theilt  darüber  Folgendes  mit: 

Wie  fast  überall  in  dem  ganzen  Gewächsreiche  die  Fortpflanzung  des 
Individuums  nicht  unter  einer  einzigen  Form  auftritt,  so  tritt  uns  dieselbe 
auch  bei  den  Farrenkräntern  zunächst  in  dreifacher  Art  entgegen.  Einmal 
sehen  wir  dieselbe,  bei  Arten  mit  unterirdisch  kriechendem  Wurzelstocke,  in 
der  Weise  von  Statten  gehen,  dass  der  letztere  fortwährend  Aeste  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  anasendet,  die  zwar  eine  Zeit  lang  als  Theile  der 
Mutterpflanze  anzusehen  sind,  die  aber  dadurch,  dass  der  ältere  Theil  des 
Wurzelstockes  mit  der  Zeit  abstirbt,  zu  selbstständigen  Individuen  werden 
und|  wie  die  Mutterpflanze,  nach  oben  hin  Wedel,  unter  dem  Boden  aber 
neue  Aeste  aussenden.  Daher  kommt  es,  dass  derartige  Farrenkräuter,  wie 
z.  B.  unsere  alibekannte  Pteris  aquüina  L.,  ebenso  das  schöne  Polypodium 
Dryopteru  L.  sich  selbst  auf  solchen  Localitäten  rasch  vermehren  können,  wo 
der  herrschenden  Trockenheit  wegen,  wie  z.  B.  auf  sonnigen  Haideplätzen, 
eine  Fortpflanzung  der  Sporen  wohl  nicht  möglich  sein  würde. 

Sehr  interessant  ist  eine  andere  Fortpflanzungsweise,  die  zwar  bei  un- 
seren einheimischen  Arten  für  gewöhnlich  nicht  auftritt,  hingegen  vielen  exo- 
tischen Arten  in  so  hohem  Grade  eigen  ist,  dass  sie  fast  die  herrschende 
Yennehrungsweise  derselben  bildet:  das  ist  die  Vermehrung  oder  Fortpflanzung 
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durch  Knospenbildung  an  den  Wedeln.  Besonders  ist  es  die  Gattung  Asple- 
niurrij  die  sich  hierin  vor  allen  übrigen  Gattungen  auszeichnet.  Der  Vorgang 
ist  ein  sehr  einfacher:  Gewöhnlich  am  Ende  eines  Nervenastes  ordnen  sich 
eine  Anzahl  kleiner  Zellen  zu  einem  Knötchen  an,  in  welches  der  Gefass- 
bttndelstrang  des  Nerven  eine  Fortsetzung  erhält  und  nach  kurzer  Zeit  ent- 
springt aas  dem  Knöllchen,  welches  die  Bedeutung  einer  Knospe  erholt,  ein 
aufwärts  gerichtetes  Blättchen  —  der  erste  Wedel  und  ein  abwärts  strebendes, 
meist  ater  verkümmerndes  Würzelchen  —  nämlich  das  erste  Nebenwflrzel- 
chen  eines  neuen  Farrenindividuums.  Wenn  nun  die  Vegetationsperiode  des 
Wedels,  welcher  diese  jungen  Individuen  trägt  und  ernährt,  ihr  Ende  er- 
reicht, so  sterben  deshalb  diese  letzteren  nicht  mit  ihren  Trägern  zugleich 
ab,  sondern  vegetiren  weiter,  bis  sie  endlich,  in  Folge  der  fortschreitenden 
Zerstörung  des  Trägers,  auf  den  Boden  gelangen,  neue  Nebenwurzeln  bilden, 
diese  in  den  ernährenden  Boden  einsenken  und  nun  als  selbstständige  Indi- 
viduen sich  weiter  entwickeln.  Von  weit  grosserer  Wichtigkeit  aber,  als 
Mittel  zur  Erhaltung  der  Species,  ist  die  dritte  Fortpflanzungnweise,  die  Fort- 
pflanzung durch  die  Sporen.  Biese  Sporen  sind  einfache  Zellen,  welche  in 
besonderen  Behältern,  die  vielfach  an  die  Kapseln  der  Moose  erinnern,  er- 
zeugt und  ausgebildet  werden.  Jede  dieser  Sporenzellen  nun  ist  der  Anfang 
eines  neuen  Individuums  und  erhält  dadurch  vor  Allem  eine  hohe  Bedeutung, 
das*  das  Individuum  in  dieser  Gestalt  nicht  allein  befohigt  wird,  auf  einen 
ganz  anderen,  vielleicht  weit  entfernten  Orte  als  da,  wo  es  erzeugt  twutde, 
sich  fortzuentwickeln,  sondern  auch  durch  eine  Unterbrechung  der  Vegetation 
selbst  für  viele  Jahre  seine  Lebensfähigkeit  nicht  verliert-,  vielmehr,  wenn 
die  zu  seiner  Weiterentwickelung  geeigneten  Umstände  eintreten,  sofort  wieder 
zu  vegetiren  beginnt. 

Wenn  wir  tun  der  fintwicfeelung  von  Anfang  an  folgen  wollen,  so  ist 
es  ndthig,  nooh  einmal  einen  Bück  auf  die  Sporenzelle  überhaupt  und  ihre 
Entstehung  zu  werfen.  Ich  bemerkte  schon  vorhin,  dass  die  Sparen  in  be- 
sonderen Behältern,  welche  gewöhnlich  an  der  Unterseite  der  Fairen wedel 
ihren  Sitz  haben ,  dich  vorfänden.  In  diesen  Behältern  entwickeln  sich  nun 
aber  die  Sporenzellen  nicht  als  einzelne  freie  Zellen,  sondern  gewöhnlich  su 
vier  verbanden  in  einer  gemeinsamen  Muttevzelle,  deren  Ranm  vorher  schon 
durch  Querwände  in  vier  ziemlich  gleiohe  Theile  getheilt  «wurde.  In  dieser 
Mutterzelle  verbleiben  sie  auch  meist,  bis  sie  ihre  vollständige  Beife  erlangt 
haben  und  es  folgt  daraus ,  dass  die  Sporenzelle  nicht  wie  andere  frei  ent- 
wickelte Zellen  eine  sphärische,  sondern  ein  dreiseitige  Gestalt  erhält,  welche 
durch  zwei  ziemlich  ebene  und  eine  sphärisch  abgerundete  Flftcbe  gebildet 
wird.  —  Wenn  wir  eine  solche  Spore  durchschnitten  unter  dem  Mikroskop 
betrachteten,  so  fällt  uns  zuerst  in  die  Augen,  dass  die  mit  einer  zarten 
Wandung  versehene  Sporenzelle  von  einer  derben,  meist  bräunlich  gefärbten 
und  immer  eigentümlich  verunebneten  Haut  umgeben  ist,  ausserdem  be- 
merken wir  noch  das  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer  Zellenkerne  und 
einer  feinkörnigen  schleimigen  Substanz,  zuweilen  auch  schon  Spuren  von 
Chlorophyll  in  der  vegetirenden  Sporenzelle.  —  Wenn  nun  alle  zur  Vegeta- 
tion erforderlichen  Einflüsse  auf  die  lebensfähige  Spore  einwirken,  so  ist  die 
nächste  Folge  davon,  dass  dieselbe  bedeutend  anschwillt  und  dabei  eine  tuefur 
sphärische  Gestalt  annimmt.  Dieses  Anschwellen  bewirkt  aber,  dass  .die 
schon  erwähnte  bräunliche  Haut  —  weil  sie  nur  wenig  elastisch  ist  —  sehr 
bald  zersprengt  wird,  wobei  dieselbe  entweder  unregelmäßig  zetreisst  oder 
sich,  wie  es  der  gewöhnlichere  Fall  ist,  in  drei  Lappen  spaltet,  •indem  nie 
an  den  Kanten }  die  durch  das  Zusammenstossen  der  drei  Flächen  gebildet 
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werden,  auseinander  weicht.  Da  sich  nun  das  Innere  der  Sporenzelle  dnrch 
das  Entstehen  einer  oder  mehrerer  Querwände  wieder  in  zwei  oder  mehrere 
Tochtersellen  theilt,  und  dieser  Vorgang  sich  fort  und  fort  wiederholt,  so  ge- 
staltet sich  das  ganze  Gebilde  —  weil  sich  nämlich  die  Zellen  nicht  über-, 
sondern  nnr  nebeneinander  anordnen  —  zu  einem  kleinen  durch  zahlreiche 
Chlorophyllbläschen  schön  grfln  gefärbten  Blättchen,  welches  man  den  Vor- 
keim, Proembryo,  auch  das  Prothallium. der  Farnkräuter  nennt  (Fig.  4 — 13). 
Dieses  gewöhnlich  herzförmig  sich  gestaltende  Blättchen  strebt  nun  vermöge 
zahlreicher  Fasern,  welche  Anfangs  nur  als  Ausstülpungen  der  älteren  Zellen 
auftreten,  später  aber  durch  eine  Querwand  davon  abgeschlossen  sind,  sich 
innig  mit  seiner  Unterlage  zu  verbinden  und  bildet  dadurch  den  sogenannten 
Wurzelfilz. 

Schon  frühzeitig  zeigen  sich  an  der  unteren  Fläche  'des  Vorkeims,  zu- 
weilen auch  an  seinem  Rande,  jene  eigentümlichen,  kugel-  oder  birnförmigen 
Hervorragungen,  welche  man  Antheridien  nennt  (10,  14 — 19).  Diese  be- 
stehen entweder  nur  aus  einer  einzigen  grossen  Zelle  oder  sind  aus  mehreren  klei- 
nen, gewöhnlich  farblosen  Zellen  derart  angeordnet,  dass  sie  in  ihrer  Mitte  einen 
sogenannten  centralen  Interzellularraum  bilden  und  dabei  der  Vorkeimzelle, 
aus  der  sie  hervorgingen,  unmittelbar  aufsitzen  oder  durch  einige  flach- 
gedrückte Zwischenzellchen  gleichsam  wie  auf  einem  Stielchen  emporgehoben 
sind.  Im  Centrum  dieser  Organe  entwickeln  sich  zarte  Bläschen,  deren  jedes 
ein  fadenförmiges,  an  dem  einen  Ende  verdicktes,  an  dem  anderen  spitz  zu- 
laufendes, spiralig  gewundenes  Schleimkörperchen  einschliesst  (19).  —  Hat 
nun  die  Antheridie  ihre  vollständige  Reife  erlangt,  so  entsteht  an  ihrem 
oberen  Theile  eine,  meist  sternförmige  Oeifnung,  durch  welche  die  erwähnten 
8piralfadenblä8chen  heraustreten  (17).  Bald  nach  ihrem  Austritte  aus  der 
Antheridie  beginnen  diese  Körperchen,  die  man  bekanntlich  Spermato- 
söiden  genannt  bat,  sich  zu  regen,  das  Bläschen  zerreisst,  der  Spiralfaden 
wird  frei,  entfaltet  eine  Anzahl  Wimpern  und  schwärmt  nun  mit  thierähn- 
licher  Bewegung  umher  (20 — 25).  Nur  beim  Beginn  und  gegen  das  Ende  der  Be- 
wegung hin  iä8st  sich  seine  eigentliche  Gestalt  wahrnehmen,  man  kann  also 
die  Zahl  der  Windungen,  welche  gewöhnlieh  nur  zwei  oder  drei,  selten  bis 
fflnf  beträgt,  deutlich  erkennen,  ebenso  die  Bewimperung,  welche  jedoch  oft 
bei  den  Spermatozöideif  einer  und  derselben  Antheridie  eine  sehr  verschie- 
dene ist.  —  Zu  bemerken  dürfte  hierbei  noch  sein,  dass  man  der  Analogie 
gemäss  den  Antheridien  die  Function  männlicher  Geschlechtsapparate  zu- 
erkennt und  dass  diesen  noch  andere  Organe,  die  sogenannten  Archego- 
nien,  welche  weibliche  Functionen  vertreten,  entgegenstehen  (10,  26  —  29). 
Diese  Archegonien  treten  gewöhnlich  in  weit  geringerer  Anzahl  auf,  als  wie  die 
Antheridien  und  erscheinen  immer  erst  dann,  wenn  bereits  eine  Anzahl  der  letz- 
teren vorhanden  ist.  —  Zwischen  dem  Wurzelfilze  und  dem  herzförmigen 
Randausschnitte  des  Vorkeims  bildet  sich  regelmässig  eine  Concavität,  welche 
auf  der  unteren  Seite  desselben  hü  gel  artig  hervortritt.  Hier  erheben  sich 
nun  die  Archegonien  als  kegelförmige  oder  ellipsoidische  Körper  über  die 
Zeüschicht  des  Vorkeims  und  bestehen  aus  vier  Reihen  kleiner,  farbloser 
Zellen,  welche  ebenfalls  einen  centralen  Interzellularraum  umgeben.  Dieser 
Interzellularraum  stellt  einen  Kanal  dar,  welcher  an  der  Spitze  des  Organs 
gewöhnlich  offen  bleibt,  nach  unten  hin  aber  mit  einem,  von  kleinen  grünen 
Zellen  umgebenen  halbkugelförmi^'HoWra^me  iq  unmittelbarer  Verbindung 
steht,  der  in  der  hier  verdjjfcfcteV  Zellenscnrcta -ctes  Vorkeims  eingesenkt 
ist  und  den  Grundtheil  des/ftegäns  bildet,  während  ^der  aus  dem  Vorkeim 
hervorragende  Theil    der  Hills'  gCRttfrt  fM(ird.A  rWocFi    bevor   dieser  letztere 
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vollständig  ausgebildet  ist,  entsteht  an  der  Basis  des  Organs  eine  freie,  grftn- 
gefärbte  Zelle  —  die  Centralzelle  der  Archegonie  —  in  welcher  später 
eine  heller  gefärbte  centrale  Tochterzelle,  das  sogenannte  Keimbläschen, 
sich  entwickelt. 

Hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Keimbläschens  hat  man  nach  der  Ana- 
logie der  phanerogamen  Gewächse  angenommen,  dass  die  umherschwär- 
menden Spermatozöiden  darauf  befruchtenden  Einfluss  üben. 
Wenn  ich  hier  diese  Annahme  nur  probabel  nenne,  so  will  ich  damit  keines- 
wegs die  positiven  Aussprüche  anderer  Beobachter  in  Zweifel  stellen,  nmss 
jedoch  bekennen,  dass  mir  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  vieler  Hun- 
derte von  Vorkeimen  nnr  fünf  oder  sechs  Fälle  vorgekommen  sind,  wo  ich 
bewegliche  Spiralföden  in  den  Archegonien  fand  (26.)  Zwar  waren  diese  stets 
von  den  mit  ihnen  aus  der  Antheridie  frei  umher  schwärmenden  Spiralfäden 
insofern  verschieden,  als  sie  sich  viel  längere  Zeit  bewegten;  jedoch  einen 
eigentlichen  Befruchtungsvorgang  konnte  ichnicht  entdecken, 
wiewohl  in  zwei  Fällen  bald  darauf  die  allmählige  Ausdehnung  der  vier 
untersten  Zellen  am  Halstheile  der  Archegonie  stattfand,  dem  zu  Folge 
sich  der  Kanal  über  dem  Interzellularraume  des  Grundtheils  schloss,  wie 
man  bei  jeder,  einen  Embryo  ausbildenden  Archegonie  findet. 

Das  zur  weiteren  Entwicklung  befähigte  Keimbläschen  nimmt  nun  rasch 
an  Grösse  zu  und  färbt  sich  dunkelgrün  wie  die  Centralzelle ,  wobei  seine 
Umrisse  undeutlich  werden  und  endlich  ganz  verschwinden.  Die  Centralzelle 
selbst,  welche  jetzt  eine  gleichmässig  dunkelgrün  gefärbte  Kugel  darstellt, 
erhält  nunmehr  die  Bedeutung  eines  Keims.  Der  abgeschlossene  Halstheil 
der  Archegonie  verschrumpft  nun  und  stirbt  ab.  Mit  der  Vergrösserung 
des  Keims  findet  gleichzeitig  eine  Erweiterung  der  Archegonienhöhle  durch 
Neubildung  einer  Anzahl  kleiner,  farbloser  Zellen  statt.  —  Der  Anfangs 
kugelrunde  Embryo  verwandelt  sich  allmählig  in  einen  ellipsoidischen  Körper, 
dessen  oberer,  dem  Lichte  zugekehrte  Pol  die  Anlage  zum  Stengel,  der  dem 
Boden  zugekehrte  die  Anlage  zur  Wurzel  enthält  (29,  30).  Am  oberen  Theile  des 
Keims,  nahe  seiner  Spitze,  entsteht  nun  auf  der  von  der  Vorkeimfläche  ab- 
gewandten Seite  eine  Geschwulst  und  bald  bricht  daselbst  der  ans  äusserst 
zarten  Zellen  gebildete  erste  Wedel  hervor.  In  gleicher  Weise  erfolgt  an 
dem  entgegengesetzten  Pole  des  Keimes  der  Durchbruoh  eines  Nebenwürzel- 
chens.  Die  embryonale  Achse  selbst  entwickelt  sich  bei  den  Farnkräutern 
nicht  weiter. 

Obschon  nun  die  Höhle  der  Archegonie  sich  während  dieser  Vorgänge 
bedeutend  erweitert  hat,  so  füllt  doch  das  in  noch  rascherem  Wachsthum 
begriffene  Keimpfiänzchen  dieselbe  sehr  bald  aus  und  durchbricht  alsdann 
deren  Wandung  gewöhnlich  zuerst  mit  dem  ^aufwärts  strebenden  Wedel  und 
dann  mit  dem  abwärts  dringenden  Nebenwürzelcheu  (31).  Der  Wedel  entwickelt 
sich  an  seinem  oberen  (älteren)  Theile  zu  einem,  je  nach  der  Art  verschieden 
gestalteten  einfachen,  ganzrandigen  oder  gezähnten  Btättchen  und  rollt  sich 
während  seiner  Erhebung  aus  dem  Embryo  schneckenförmig  ein  (32)  (mit  Aus- 
nahme der  0phioglo8seen).  Der  untere  Theil  des  Wedels  gestaltet  sich  zum 
Stielchen  und  hebt  das  Blättchen  über  die  Vorkeimfläche  empor.  Das  Wür- 
zel'chen  dringt  in  den  Boden  ein  und  vereinigt  s<*mit  das  neue  Pftänzcben 
inniger  mit  der  ernährenden  U^tfirJÄgeund  es  ist  schon  in  diesem  ersten  An- 
fange der  Entwickelun^^^^f^M^mft^^eutlieh  zu  erkennen.  An  der- 
jenigen  Stelle,  wo  di^fey  beschrieb ene^fiJÖkpg  des  ersten  Wedelchens  aus 
dem  Keime  vor  sich/ging,  zeigt  sich  zwiscraA  der  unentwickelt  bleibenden 
Spitze  des  Keims  uip  demjWtfdylAiA^11  Hmfchen  kleiner  grüner  Zellen 
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in  Gestalt  «lies  Hagelchen«,  welches  die  Bedeutung  der  Terminalknospe 
erhält,  indem  es  die  Bildungsstätte  aller  nach  einander  entstehenden  Wedel 
wird.  Jeder  nene  Wedel  entsteht  nämlich,  ebenso  wie  der  erste  Wedel  ein 
wepig  unter  der  Spitze  des  Keimes  hervorbrach,  nnr  unter  der  Spitze  dieser 
Terminalknospe  und  hebt  sich  durch  sein  Wachsen  immer  etwas  in  die  Höhe. 
Hierdurch  bildet  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  das  Rhizoin  (33,  34),  welches  bei 
fielen  Farn  naturgemäss  über  der  Erde  fortkriecht,  wenn  nicht  durch  Blätter- 
abfall und  neue  Humusbildung  mit  der  Zeit  ein  Theil  desselben  wenigstens 
unter  dieselbe  gerith;  jedoch  scheinen  mehrere  Arten,  z.  B.  Pteris  aqtrilina  L., 
das  Rhizom  ganz  regelmässig  unter  der  Erde  fortzubilden.  Da  die  Farne 
(gleich  den  Gräsern)  überhaupt  keine  Pfahlwurzel  haben,  wie  ich  schon  vorher 
angedeutet  habe,  wo  ich  sagte,  dass  die  embryonale  Achse  der  Farne  sich 
nicht  weiter  entwickele,  so  hat  auch  das  Rhizom  kein  anderes  Anheftungs- 
organ,  als  die  aus  demselben  und  zwar  in  den  meisten  Fällen  aus  den  We- 
deln selbst  entspringenden  Nebenwurzeln,  deren  jeder  Wedel  eine  oder  meh- 
rere entsendet.  Diese  oft  zahlreichen  Nebenwurzeln  veranlassen  auch,  dass, 
wenn  ein  Rhizom  im  Verlaufe  der  Zeit  am  älteren  Ende  abstirbt  und  ver- 
wittert, das  Wachethum  der  am  jüngeren  Ende  sich  fortentwickelnden  We- 
del nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt  wird. 

Der  Vortragende  bringt  Zeichnungen  der  erwähnten  Organe,  von 
denen  eine  Auswahl  diesem  Hefte  beigegeben  ist,  ferner  mehrere  unserer 
einheimischen  Farne  in  Altersfolgen  vom  blosen  Prothallium  bis  zur  voll- 
kommen entwickelten  fructificirenden  Pflanze,  wie  auch  andere  Präparate 
ztir  Vorlage  und  giebt  damit  Belege  fttr  seine  Beobachtungen,  verweist 
schliesslich  aber  auf  seine  Abhandlung  in  den  Acten  der  Leopold.  -  Carol. 
Deutschen  Akad.  d.  Naturforscher.  Bd.  34.  Dresden  1868. 

Erklärung  rfer  Abbildungen.    (Taf.  1.) 

Fig.    1.    Reife  Spore  von  Osmunda  regaHs  L.    Längenansicht,  stark  vergrössert. 
„      2.    Eine  solche  aber  die  Spitze  gesehen. 
„      S.    Eine  abgesprungene  Sporenmembran. 
„      4.    Keimende  Spore  von  Polypodium  wigcrrv  L. 
„       5.    Eine  solche  von  Osmunda  regahs  L. 

„      6.    Keimling  derselben  Pflanze  zur  Entwicklung  dreier  Zellen  gelangt. 
„       7.    Ein  solcher  bei  verspäteter  Wurzelentwickelung. 
„      8.  9.    Keimlinge  der  Pflanze,  am  oberen  Theile  bereits  eine  kleine  Fläche 

bildend. 
„     10.    Ausgebildeter  Vorkeim  vou  Polypodwm  vulgär*.  L.    Stark  vergrössert. 
„     11.    Derselbe  in  natürlicher  Grösse. 
„     12.    Ein  solcher  abweichend  gestaltet. 
„     13.    Ein  solcher  von  Aspidium  motte  Sw.    Naturgrösse. 
„     14. — 18.    Antheridien  in  verschiedenen  Entwickelungszuständen  auf  einem  stark 

vergrößerten  Stück  des  Vorkeims,  von  der  Seite  gesehen.    (PoUjpod. 

vulgare  L.) 
„     19.    Eine  noch  mehr  vergrößerte  Antheridie  in  reifem  Zustande. 
„     20.    Ein  Bläschen  mit  einem  Spiralfeden  nach  dem  Austritt  aus  der  Anthe- 
ridie.   Sehr  stark  vergrössert. 
„     21.    Aus  dem  Bläschen  austretende  Spiralfaden.    (Spermadozöiden.) 
„     22.    Spiralladen  bei  langsamer  Bewegung. 
„     29.-25.    Abgestorbene  Spiralfaden.    Alle  sehr  stark  vergrössert. 
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Fig.  26.    Eine  Archegonie  von  der  Seite  gesehen.    Sehr  stark  vergrößert 
„     27.    Eine  solche  von  oben  gesehen.   . 

„     28.    Eine  zur  Ausbildung  des  Keimes  fortgeschrittene  Archegonie. 
„     29.    Kugelförmiger  Embryo    von    Pohjpodium  vulgare  L.   in    der  erweiterten 

Arohegonienhöhle,  von  der  Seite  gesehen.    Stark  vergrössert. 
„     30.    Ein  weiter  entwickelter  länglich  gewordener  Embryo. 
„     31.    Ein  solcher  nach  Durchbruch  des  Wedelchens  und  Würzelchens. 
„     32.    Ein  solcher  Zustand  von  Asplenktm  Filix  femina  L. 
„     33.    Ein  vergrößßertes  Pflänzchen  von  Polypodium  vulgare  L.  mit  den  den  W*» 

dein  entsprechenden  Wurzeln  am  Bhizom. 
„     34.    Dasselbe  in  Naturgröße. 


Zweite  Sitzung  den  18.  Februar  1869.    Vorsitzender:  Herr  Bank- 

director  Lässig. 

Herr  Seminaroberlehrer  Engelhardt  theilt  eine  Herbarienverkaufs- 
oiferte  der  Erben  des  verstorbenen  Herrn  DiaconusWeicker  in  Chemnitz  mit 

Der  Vorsitzende  verliest  einen  an  Herrn  Apotheker  Bley  gerich- 
teten Brief  des  Herrn  Dr.  Walser  in  Schwabhausen  (Oberbayern)  vom 
22.  Januar  d.  J.,  in  welchem  sich  derselbe  zum  Tausch  von  Mineralien, 
sowie  von  Conchilien  und  Pctrefacten  erbietet,  wobei  von  ihm  namentlich 
sächsische  Naturalien  berücksichtigt  werden. 

Herr  G.  A.  Kesselmeyer  in  Mulhouse  (Haut  Rhin,  France)  giebt 
in  einem  Briefe  an  Herrn  Professcfr  Geinitz  einige  Mittheilungen  über 
die  dortige  frühe  Entwickelung  der  Vegetation.  Er  sagte:  Am  1.  Januar 
pflückte  einer  unserer  Freunde  Rosen  in  seinem  Garten.  Schmetterlinge 
wurden  schon  am  25.  Januar  lebendig.  Die  Weiden  blühten  ebenfalls 
um  diese  Zeit  Ich  bemerkte  Tussilago  Farfara  L.  am  8.  Febr;  Vero- 
nica  triphyllos  L.,  Androsace  septentrionalis  L.  blühen  seit  einigen  Tagen. 
Die  Schneeglöckchen  sind  schon  fast  verblüht.  Die  Sträucher  haben  be- 
reits blättertreibende  Knospen. 

F.  Seidel  theilt  ein  Sträusschen  der  bei  uns  im  Freien  schon 
blühenden  Vorboten  des  Frühlings  mit.  Es  sind:  Alnus  glutinosa  Gärt 
und  incana  D.C.,  Corylus  avellana  L.,  Bellis  perennis  L.,  Galantims 
nivalis  L.,  die  schon  seit  Ende  Januar  ihre  Blüthen  geöffnet  haben; 
Populus  tremula  L.,  Salix  caprea  L. ,  Ulrnus  catnpestris  L.,  erst  in  den 
letzten  schönen  Tagen  aufgeblüht,  und  Cornus  mascula  L.,  deren  Knospen 
in  kürzester  Zeit  aufbrechen  wollen. 

Herr  Photograph  Krone  spricht  über  das  unausgesetzte  Wachsthum 
von  Philodendron  pertusum  Knth.  im  vergangenen  Winter; 

der  Herr  Vorsitzende  über  ähnliche  Beobachtungen  an  AratAcaria 
excelsa  R.  Br. 

Derselbe,  Herr  Bankdirector  Lässig,  lässt  hierauf  einen  Vortrag 
über  die  Familie  der  Coniferen  folgen,  in  welchem  er  die  Arauearieen 
und  Abietineen  ausführlich  bespricht  und  der  mit  dem  anderen,  noch  zu 
erwartenden  Theile  in  einem  der  nächsten  Hefte  abgedruckt  werden  soll. 
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Eine  reiche  Ausstellung  von  lebenden  Exemplaren  der  wichtigsten 
und  seltensten  Arten  aus  den  besprochenen  Gruppen,  die  der  Vortra- 
gende seinen  umfangreichen,  grossartigen  Baumschulen  „Oberhütten" 
(Schweizermühle)  im  Bielagrunde  bei  Königstein  entnommen  hatte,  machte 
den  Vortrag  zu  einem  ebenso  anziehenden  als  belehrenden. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  bringt  30  grosse  und  schöne  Photographien 
von  Gruppen  der  Riesenbäume  Sequaja  gigantea  Torrey  (Wellingtonia 
gig.  Lndl.J  in  dem  Walde  Galaveras  Grove  im  Maripose  Valley 
in  Californien,  sowie  vieler  anderer  Partien  aus  dem  berühmten,  äusserst 
grossartigen,  mit  vielen  hohen  Wasserfallen  gezierten  califo mischen  Thale 
Yo  Semite  zur  Ansicht,  welche,  von  Prof.  Sil  lim  an  in  New-Havcn  auf- 
genommen, ihm  von  dessen  Fräulein  Tochter  mitgetheilt  worden  waren. 

C.  F.  Seidel  regt  mit  Berücksichtigung  der  ersten  Mittheilung  in 
dieser  Sitzung  die  Beschaffung  und  Pflege  eines  Herbars  von  Seiten  der 
Gesellschaft  „Isis"  an. 

Von  botanischer  Literatur  kommt  zur  Vorlage 

durch  den  Vorsitzenden,  welcher  der  Gesellschaft  damit  ein  Geschenk  macht : 
Dr.  J.  B.  Henkel  u.  Prof.  W.  Hochstetter,  Synopsis  der  Nadel- 
hölzer.   Stuttg.  1865. 

Derselbe  vertheilt: 

Hauptverzeichniss  Nr.   8    der  Baumschulen  Oberhütten    (Schweizer- 
mühle)  im  Bielagrunde  bei  Königstein  (Sachsen)  1869, 


Briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Walser  in  Sohwab- 
hausen  in  Oberbayern  an  Referenten. 

„Im  vierzehnten  Bericht  des  naturhistorischen  Vereins  in  Augsburg 
(1861)  8.  89  habe  ich  über  eine  für  die  bayersche  Cryptogamen  -  Flora  neue 
Alge  Bericht  erstattet,  nämlich  über  Hildenbrandtia  rosea  b.  fluviatäis  (Br6b.) 
Rbh.  Diese  Alge  kommt,  nach  Mittheilung  des  verstorbenen  Professor  Ko- 
lenati  in  Brunn,  in  der  Eibmündung  (Hafen  in  Kuxhaven)  vor,  und  wäre 
interessant,  wenn  ermittelt  würde,  wie  weit  nach  dem  Verlauf  der  Elbe  sich 
das  Vorkommen  dieser  schönen  Alge  erstreckt.  Im  Jahre  1859  entdeckte 
Herr  Pfarrer  Kemmler  von  Untersontheim  in  Württemberg  diese  Alge  in 
einem  Waldbach  bei  Gerabronn,  0.  A.  Ellwangen,  und  Herr  Hilse  bei  Strebten 
in  Schlesien  auf  Sandsteine.  Ich  möchte  hierbei  die  Herren  Botaniker  Sach- 
sens aufmerksam  machen,  ob  nicht  jene  einzige  europäische  Floridee  des 
süssen  Wassers  auch  in  ihrem  Gebiete  sich  entdecken  Hesse." 

Herr  Dr.  Rabenhorst  hat  genannte  Alge  in  „Sachsen  (Schwarz- 
wasser, in  der  Tolsch)"  gefunden.  Vergl.  Rabenh.  Kryptogamen- Flora, 
I.  Abth.  Lpz.  1863.  p.  281.  F.  S. 


Dresden,  Druck  von  B.  Blechmann  und  Sohn. 
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Sitzungs  -  Berichte 


der    naturwissensc ha ft liehen   Gesellschaft 

ISIS 

zu  Dresden. 
Redigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Comitä. 

1869.  April  bis  Juni.  4 — 6« 


L   Hauptversammlungen. 

1869. 

April,  Mai,  Juni. 


Vierte  Sitzung  des  29.  April  1869.  Vorsitzender:  Herr  General- 
stabsarzt Prof.  Dr.  Günther. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  werden  auf  Vorschlag  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Geinitz  aufgenommen  als  Ehrenmitglieder: 

Herr  Geheimrath  Dr.  Eduard  von  Eichwald  in  St.  Petersburg; 
Herr  Professor  Dr.  Lov6n  in  Stockholm; 

als  correspondirendes  Mitglied: 

Herr  Eugen  W.  Hilgard  in  Oxford,  Mississippi 

Ferner  wird  auf  Vorschlag  des  Herrn  Lehrer  Osmar  Thflme  zum 
correspondirenden  Mitgliede  ernannt: 

Herr  Gymnasiallehrer  Otto  Wünsche  in  Zwickau. 

Der  Vorsitzende  theilt  den  Inhalt  eines  Briefes  von  Herrn  Berg- 
inspector  Menzel  in  Zwickau  mit 

Ausser  den  von  dem  Herrn  Bibliothekar  ausgelegten,  an  die  Isis- 
bibliothek als  Geschenke  gelangten  Schriften,  legt  der  Vorsitzende  fol- 
gende Werke,  welche  der  Sohn  des  verstorbenen  Herrn  General  Törmer 
der  Bibliothek  zum  Geschenk  macht,  vor: 

Physikalisches    Wörterbuch    von    Brandes,   Gmelin,   Hornes, 

Munke  und  Pfaff.    Leipzig  1826.  1.  — 19.  Bd. 
Tournefort,  Relation  d'un  voyage  du  Levant.    Amsterdam  1718. 

■JtraaCibcriehit  dtr  UU  mi  Drtwton.  & 
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Ferner  kommt  zur  Vorlage: 

Bureau,  Ed.  Description  du  genre  nouveau  Saldanhaea  de  l'ordre 
des  Bignoniacöes. 

Die  Versammlung  wird  hierauf  mit  folgendem,  vom  Herrn  Vortra- 
genden im  Auszug  gegebenen  Vortrag  erfreut. 

Die  alten  Heidenwälle  Deutschlands. 

Vom  Hauptmann  Oscar  Schuster  in  Freiberg. 

Aus  der  vorhistorischen  Zeit  unseres  Vaterlandes  sind  uns  Denkmale 
überkommen,  die  noch  heut  zu  Tage  die  Bewunderung  eines  Jeden  erregen 
müssen,  Denkmale,  welche  beweisen,  dass  die  Urbewohner  unserer  Heimath 
ein  starkes,  willenskräftiges  Volk  gewesen  sein  müssen.  Es  sind  dies  alte 
massenhaft  angelegte  Befestigungswerke,  die  um  so  mehr  Zeugniss  von  dem 
kriegerischen  Sinn  der  alten  Germanen  geben,  als  die  Cultur  von  Jahr- 
tausenden nicht  im  Stande  war,  sie  von  der  Oberfläche  der  Erde  zu  ver- 
tilgen. 

Fast  in  allen  Gauen  Deutschland«  werden  sie  mit  dem  Namen  Schweden- 
schanzen belegt,  zuweilen  heissen  sie  auch  Hunnen-  oder  Hussitenschanzen, 
immer  aber  tragen  sie  einen  Namen,  der  sie  einem,  durch  seine  kriegeri- 
schen Thaten  in  der  Geschichte  berühmt  oder  berüchtigt  gewordenen  Volke 
zuschreibt. 

Namentlich  für  diejenigen  Herren,  denen  der  Gegenstand  des  Vortrags 
gänzlich  fremd  ist,  oder  die  sich  wenigstens  nicht  mehr  deutlich  auf  Form 
und  Beschaffenheit  der  alten  Schanzen  besinnen  können,  will  ich  mit  der 
detaillirten  Beschreibung  einer  solchen  Schanze  beginnen  und  wähle  hierzu 
einen  schön  erhaltenen  Doppelwall  beim  Dörfchen  Kupschin  in  der  Nähe 
des  Klosters  Marienstern  bei  Gamenz. 

Der  Kupschiner  Doppelwall. 

Für  diese  höchst  merkwürdige  and  das  Interesse  eines  jeden  Archäo- 
logen mächtig  erregende  Verschanzung  ist  von  ihren  Erbauern  eine  nur  200 
Schritt  breite,  aber  500  Schritt  lange  Erdzunge  gewählt  worden,  welche  mit 
steil  abfallenden  Hängen  plateauförmig  in  einer  Erhebung  von  durchschnitt- 
lich 100'  über  dem  Niveau  des  Thaies  dahin  streicht.  Am  Ende  der  Land- 
zunge liegt  der  Kessel  der  Schanze,  während  die  WäUe  bis  in  die  Mitte  der 
Landzunge  reichen. 

Um  den  aus  abgeplatteten  Kuppen  zusammengesetzten  Höhenzug  schlän- 
gelt sich  ein  Bach,  Jenseits  desselben  ziehen  sich  Höhen  hin,  von  unten  aus 
steil,  dann  allmählicher  ansteigend.  Von  ihnen  aus  kann  man  allerdings  die 
Schanze  einsehen,  aber  nicht  mit  Handwnrfwaffen  erreichen.  Die  von  den 
Höhen  zum  Thal  herabführenden  Schluchten  kennen  sämmtlich  von  dieser 
aus  beobachtet  werden,  so  dass  eine  gedeckte  Annäherung  an  den  Fuss  der 
Schanze  unmöglich  ist.  Südlich  des  Bergvorsprunges  liegt  jetzt  in  einer  Er- 
weiterung des  Thaies  das  Dörfchen  Kupschin,  slavisehen  Ursprunges  (Kopczina 
—  die  Menge,  Kupa  —  der  Haufen). 

Das  Terrain,  mit  welchem  der  Vorsprung  verbunden  ist,  steigt  nach 
Osten  zu  langsam  an,  indem  die  nächste  Kuppe,  die  aber  noch  keinen  Ein- 
blick in  das  Innere  der  Schanze  gewährt,  ca.  300  Schritt  vom  Aussenwall 
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abliegt.  Hinter  derselben  sieht  eich  von  Norden  her  eine  steile  Schlucht 
vom  Thale  fear  Höhe,  welche  für  die  Verschanzung  ein  vorzügliches  An- 
nfthernagshinderniss  bietet.  Wahrend  nun  die  jenseits  des  Baches  sich  er- 
streckenden Höhen  in  ihrem  letzten  Abfall  nur  8—15°  haben,  beträgt  die 
Böschung  der  Landzunge  45°  und  darüber,  soweit  die  Schanze  selbst  sich 
ausdehnt,  während  sie  ausserhalb  derselben  in  Hänge  von  30 — 16  °  übergeht 
Felsig  ist  der  Hang  an  der  nord-  und  südwestlichen  Ecke,  während  südlich 
ein  Steinbruch  den  Felsen  bloss  gelegt  hat. 

Die  Verschanzung  selbst  besteht  aus  einer  inneren  Umwallung  und  einem 
grossen  Vorwall,  Der  Haupt  wall  schliesst  sich  in  Form  und  Höhe  ganz 
der  Beschaffenheit  des  Plateaus  an,  indem  nur  eine  einzige  Stelle  westlich 
and  eine  südlich  (an  den  steilsten  Seiten  des  Hanges)  nicht  vom  Wall  um- 
geben ercheinen.  Während  der  Wall  den  Bergvorsprung  längs  der  Hänge 
Bir  in  einer  Höbe  von  3'  umschliesst,  steigt  er,  halbmondförmig  im  Grund- 
riss,  nach  dem  angrenzenden  Terrain  zu  bis  zu  42'  nach  aussen  und  30' 
nach  innen,  an.  Der  dem  Ende  des  Bergvorsprunges  zunächst  gelegene  Theil 
des  Kessels,  ca.  Vs  des  inneren  Raumes,  ist  durch  zwei  von  Norden  und 
Sftden  nach  Innen  gegeneinander  zu  verlaufende  Terrassen  von  dem  übrigen 
Kesselraum  abgeschieden,  so  dass  dadurch  eine  Art  letzten  Vertheidigungs- 
ab6chnittes,  ein  Reduit  in  der  Schanze  entsteht.  Vermuthlich  war  der  Rand 
der  Terrassen  nach  dem  Kessel  der  Schanze  zu  einstmals  noch  mit  Palii- 
saden oder  Dornhecken  besetzt  Der  innere  Raum  des  Kessels,  nahezu 
eiförmig,  hat  150  Schritt  in  der  Länge  und  130  Schritt  in  der  Breite.  Der 
Umfang  des  Hauptwalles  beträgt  432  Schritt.  Der  Wall  selbst  ist  aus  lehm- 
haltiger  Erde,  wie  sie  die  anliegenden  Höhen  bieten,  erbaut. 

Der  Vor  wall  beginnt  im  Südost  der  Schanze,  hart  am  steilen  Hange, 
in  einem  Abstand  von  45  Schritt  von  der  inneren  Verschanzung  und  umzieht 
die  letztere  in  einem  weiten  Bogen,  bis  er  sich,  dem  Hauptwall  wieder  auf 
30  8chritt  näher  kommend,  an  den  jähen  nordwestlichen  Hang  anschliesst 
and  in  diesen  übergeht.  Der  grösste  Abstand  der  beiden  Umwallungen  von 
einander  beträgt  ca.  130  Schritt.  Ist  nun  auch  dieser  Vorwall  niedriger  als 
der  Hauptwall,  so  dass  man  von  letzterem  vollkommen  über  ersteren  hinweg 
sehen  kann,  so  hat  er  doch  immer  noch  an  seiner  Stirnseite  die  respectable 
Höhe  von  25'  nach  innen  und  40'  nach  aussen. 

Auch  der  Vorwall  ist  mit  grossem  Geschick  und  verständiger  Terrain- 
benutznng  angelegt,  indem  er  über  die  höchste  Stelle  der  dem  Hauptwall 
zunächst  vorliegenden  Kuppe  führt,  was  manche  bedeutende  Vortheile  ge- 
währt, z.  B.  geringere  Arbeit  bei  der  Erbauung,  schwierigere  Erstürmung 
des  Walles,  bessere  Deckung  des  Raumes  zwischen  Vor-  und  Hauptwall  etc. 

In  das  Innere  der  Verschansung  kann  man  selbst  heute  noch  nur  auf 
einem  Fussweg  gelangen,  der  vom  Thale  aus  auf  der  südlichen  Seite  der 
8chanze,  also  der  rechten  vom  Vertheidiger  aus,  schräg  den  Hang  hinauf 
steh  der  Spitze  des  Vorwalles  und  von  da  horizontal  in  die  innere  Ver- 
schanzung führt. 

Die  Grossartigkeit  in  der  Anlage  des  Werkes,  die  geschickte  Terrain- 
beautsung,  die  angewendeten  Mittel  zur  Erhöhung  der  Verteidigungsfähig- 
keit, die  colossalen  Dimensionen  und  endlich  der  Mangel  jeglicher  Sage  aus 
«Her  Zeit  und  jeglicher  Funde  von  Aschenlagen,  Urnen,  Gerätben,  Knochen 
etc.,  sowie  endlich  die  Ableitung  des  Wörtchens  Kupschin  lassen  das  alt- 
heidnische Meisterwerk  lediglich  als  ein  rein  militärisches  Kastell,  eine 
Festung  zum  Schutze  des  Landes,  nicht  zum  Schutze  eines  Opferortes,  eines 
Götzentempels  erbaut,  erscheinen. 

5» 
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Ich  glaube  mit  der  Beschreibung  dieser  einzelnen  Yersehanzung  ein 
genügend  klares  Bild  einer  altheidnischen  Schanze  gegeben  zu  haben,  denn 
so  wie  diese  eine,  so  sind  sie  mehr  oder  weniger  alle  und  kann  mich  daher 
hier  auf  die  Mittheilung  beschränken,  dass  es  mir  gelungen  ist,  auf  der 
meiner  Schrift  Über  „die  alten  Heidenschanzen  Deutschlands"  beigegebenen 
Karte,  welche  von  der  Warthe  bis  zur  Saale  und  vom  Erzgebirge  bis  zur 
Höhe  von  Frankfurt  a.  0.  reicht,  Aber  350  ähnlicher  Vertheidigungswerke, 
zu  verzeichnen.  Natürlich  mag  es  ausserdem  in  dem  genannten  Räume  noch 
so  manche  alte  Heidenschanze,  im  Walde  versteckt,  halb  verfallen  oder  ein- 
geebnet, geben,  die  mir  unbekannt  ist,  oder  wohl  auch  bisher  gar  nicht  des 
Anschauens  werth  erachtet  wurde. 

Ich  richte  daher  an  alle  die  geehrten  Herren  Leser  dieser  Zeilen  das 
ganz  ergebene  Ersuchen,  mich  durch  eine  kurze  Notiz  freundlichst  benach- 
richtigen zu  wollen,  wenn  in  meinem  Werkchen  die  eine  oder  die  andere 
alte  Schanze  weggelassen  ist,  oder  sich  bei  der  Beschreibung  der  Aufge- 
führten Unrichtigkeiten  vorfinden  sollten,  ich  werde  jede,  auch  die  geringste 
Notiz  mit  grossem  Danke  annehmen. 

Die  zahlreichen  Wälle  der  eben  genannten  Gegenden  liegen  nun  zwar 
über  einen  weiten  Raum  zerstreut,  aber  nicht  gleichmässig  darin  vertheilt, 
indem  vor  allem  die  Oberlausitz  und  das  Meissnerland  eine  grosse  Zahl  der- 
selben aufzuweisen  haben.  Ich  habe  daher  die  sämmtlichen  aufgeführten 
Schanzen  in  ein  System  gebracht,  und  dieses  System,  weil  die  Oberlausitz 
die  meisten  und  bedeutendsten  besitzt  und  weil  sie  das  Centmm  der  sämmt- 
lichen Schanzengruppen  bildet,  das  Oberlausitzer  8cbanzensy8tem  genannt. 
Dasselbe  ist  nun  wiederum  in  sechs,  meist  durch  natürliche  Grenzen  von 
einander  getrennte  Gruppen  getheilt,  welche  im  zweiten  Theil  meiner  Ab- 
handlung eine  nähere  Beschreibung  in  Bezug  auf  Ausdehnung,  Begrenzung, 
Bodenbeschaffenheit,  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  Sicherung,  sowie  spe- 
cielle  Beschaffenheit  der  einzelnen  Wälle  gefunden  haben. 

Die  alten  Heldenwälle  Deutschlands  im  Allgemeinen. 

Je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  des  Landes  sind  die  Wälle  entweder 
aus  Erde  oder  aus  lose  über  einander  gehäuften  Steinen  erbaut,  immer  aber 
sind  sie  von  runder  Form,  wenn  es  geschlossene  Werke  sind,  oder  sie  laufen 
in  geraden  oder  gebrochenen  langen  Linien  fort,  wenn  sie  grössere  Terrain- 
strecken decken  sollen,  so  dass  sie  sich  leicht  von  den  alten  Castellen  der 
Römer ,  sowie  späteren  kriegerischen  Verteidigungsanlagen  unterscheiden 
lassen. 

Die  Erdwälle. 

Die  Ring-  oder  Rund  wälle  sind  entweder  von  kreisrunder  oder  ovaler 
oder  Halbmond-Form.  Ein  künstlich  aufgeworfener  Erdwall  von  sehr  ver- 
schiedener Höhe  umschliesst  einen  Kessel,  der  gewöhnlich  über  dem  Niveau 
des  angrenzenden  Terrains  liegt;  der  innere  Raum  desselben  ist  oft  so  be- 
deutend,  dass  er  weit  über  1000  Mann  fasst,  oft  auch  so  beschränkt,  dass 
kaum  100  Mann  Platz  darin  finden  würden.  Der  Durchmesser  variirt  daher 
von  einigen  20  bis  zu  mehreren  Hundert  Schritten.  Die  Abdachung  nach 
Aussen  is  25 — 50°,  nach  innen  theils  steil,  theils  flach  verlaufend.  Bei 
einigen  findet  sich  ein  halbmondförmiger  Vorwall,  selten  sind  Wallgräben 
davor  oder  Bankets  im  Innern  vorhanden,  ebenso  wenig  finden  sich  breite 
Fahrwege  vor,   sondern  meist  nur  schmale  Fusspfade,   welche  auf  der  von 
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der  Natur  am  meisten  geschützten  Seite  und  gewohnlich  auf  der  rechten 
rom  Vertheidiger  ans  in  das  Innere  der  Verschanzung  führen.  Die  voll- 
ständig geschlossenen  Ringwalle  finden  sich  nur  in  ebenen,  sumpfigen 
Gegenden. 

Häufiger  als  diese  letzteren  sind  die  Randwälle  von  Halbmondform,  weil 
zur  Anlage  der  Werke  meist  solche  Punkte  gewählt  wurden,  wo  die  Natur 
bereits  eine  oder  mehrere  Seiten  entweder  durch  Wasser  oder  steile  Hänge 
unzugänglich  gemacht  hatte.  Diese  Wälle  schliessen  dann  einen  Bergvor- 
gprung  oder  ein  Stück  Land  am  Zusammenfluss  zweier  Gewässer  gegen  das 
angrenzende  Terrain  ab. 

Die  Lang  wälle  finden  sich  besonders  häufig  in  den  flacheren  Gegen- 
den Deutschlands,  vorzüglich  in  den  Niederungen  der  Lausitzen,  sowie  der 
Oder-  und  Weichselgegenden.  Oft  sind  sie  mit  Gräben  davor,  oft  ohne  diese 
tu  finden,  oft  sind  es  einfache  Wälle,  oft  wieder  2  —  3  unmittelbar  hinter 
einander,  was  alles  sich  nach  den  Formen  des  Terrains,  dem  Laufe  der  Ge- 
wässer, der  Beschaffenheit  des  Bodens  u.  s.  w.  richtet. 

Ihre  Höhe  und  Breite  ist  geringer  wie  die  der  Ringwälle,  daher  sie 
einer  häufigeren  Zerstörung  und  Einebnung  ausgesetzt  sind,  trotzdem  aber 
läset  sich  aus  den  Ueberresten  der  Zusammenhang  deutlich  erkennen,  wozu 
der  Umstand  nicht  wenig  beigetragen  haben  mag,  dass  sie  vielfach  selbst 
noch  heutigen  Tages  die  Grenzen  von  Gemeinden,  Bezirken,  Provinzen  nnd 
selbst  grösserer  Länder  bilden.  Sie  heissen  an  vielen  Orten  Landwehren 
oder  Landgräben  und  mögen  wohl  auch  zahlreiche  erst  in  späteren  Zeiten 
entstanden  sein.  Wo  solche  Langwälle  wichtige  Terrainpunkte  Überschreiten, 
namentlich  von  Defileen,  finden  sich  gewöhnlich  noch  geschlossene  Werke, 
an  welche  sich  diet»elben  anlehnen,  so  dass  sie  in  ihrer  Anlage  ganz  den 
Grenzwällen  der  Römer  gleichen,  eine  fortifikatorische  Massregel,  welche 
man  den  urwüchsigen  germanischen  Stämmen,  die  in  der  Anlage  ihrer  ein- 
zelnen Schanzen  so  bedeutenden  militärischen  Scharfblick  beweisen,  recht 
wohl  zutrauen  kann. 

Wir  sprechen  jetzt  von  den  sogenannten  Erdwällen  und  wäre  damit  zur 
Genüge,  wie  es  scheint,  das  Material  bezeichnet,  aus  dem  sie  geschaffen  sind, 
dem  ist  aber  nicht  so,  denn  gerade  hier  öffnet  sich  dem  Altertumsforscher 
ein  weites  Feld  der  Thätigkeit,  da  eben  das  Material,  der  Boden  in  um  die 
Schanze  ihm  die  besten  Aufschlüsse  über  ihr  Alter,  ihre  Entstehungs weise 
nnd  ihre  Benutzung  in  frühester  und  späterer  Zeit  giebt.  Die  Erde  nämlich 
findet  sich  meist  schichtenweise  über  einander  und  häufig  findet  man  in  der 
Erde  des  Walles  Asche  und  Holzkohle  mit  eingemischt,  besonders  aber  bietet 
bei  einigen  der  Boden  des  inneren  Kessels  ganze  Lagen  von  Asche,  Holz- 
kohlen, verkohlten  und  auch  noch  wohlerhaltenen  Getreidearten,  besonders 
Weizen,  Korn,  Erbsen,  Linsen,  Hirse  etc.,  ferner  verkohlten  Kuochen  von 
Thieren,  theils  zerbrochenen,  theils  noch  unversehrten  thönernen  Gefässen, 
Urnen,  Krügen  etc.,  dann  endlich  Waffenüberreste  aus  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit und  nur  nahe  der  Oberfläche  finden  sich  hier  und  da  eiserno  und  kupferne 
Geräthe. 

Es  dürfte  also  das  Vorkommen  dieser  Geräthe  aus  Stein,  Knochen  und 
Bronze  ein  schlagender  Beweis  für  das  hohe  Alter  dieser  Werke  sein,  und 
ebenso  zeigen  die  fusshohen  Lagen  von  Asche,  sowie  andere  Ueberreste  und 
Alterthümer  deutlich,  dass  die  Schanzen  Jahrhunderte  hindurch  von  den  Be 
wohnern  des  Landes  zu  verschiedenen  Zwecken  benutzt  worden  sind. 
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Die  Steinwälle. 

Noch  heute  wollen  manche  Altertumsforscher  den  kriegerischen  Zweck 
dieser  mächtigen  Umwallungen,  dieser  Zeugen  der  Kraft  und  des  Willens 
eines  alten  Volkes  ableugnen,  indem  sie  dieselben  als  einfache  Grenzmauern, 
wo  sie  sich  als  Langwälle  hinziehen,  ausgeben  oder  behaupten,  sie  hätten 
nur  zur  Abschliessung  der  heidnischen  Opferorte,  der  sogenannten  Götter- 
vesten,  gedient  oder  auch  der  Ding-  und  Malstätten,  wie  man  die  Volksver- 
sammlungsorte  der  alten  Germanen  nannte.  Alle  aber  sind  darin  einig,  dass 
sie  entschieden  germanischen  Ursprunges  sind.  Dann  aber  lässt  sieh 
ihre  Lage,  meist  auf  hohen,  schwer  zugänglichen  Punkten,  nicht  damit  ver- 
einigen, dass  sie  nur  religiösen  Zwecken  gedient  haben  sollen,  da  für  den 
heidnischen  Gultus  die  Priester  der  Germanen  stets  solche  Oertlichkeiten  aus- 
suchten, an  welchen  fliessendes  Wasser,  das  sie  zu  den  Opfergebräuchen 
nöthig  hatten,  in  reichlicher  Menge  vorhanden  war.  Dass  die  steinernen 
Langwälle  aber  nur  zur  Bezeichnung  von  Grenzen  gedient  haben  sollen, 
widerlegen  auch  viele  römische  Schriftsteller. 

Wahrscheinlich  bleibt  es  allerdings,  dass  vorzüglich  die  grösseren  Stein- 
ringe zugleich  zum  Schutze  einzelner,  dem  Volke  heiliger  Opferorte  dienten, 
dass  also,  wie  auch  bei  den  Grenzmauern,  kriegerische  mit  religiösen  oder 
politischen  Zwecken  vereinigt  wurden.  Im  Volksmunde  heissen  die  Stein- 
ringe Hünenburgen  oder  Hünenringe,  was  ebenfalls  auf  Erbauung  durch 
germanische  Völkerschaften  hindeutet.  Ausser  in  Deutschland  finden  sich 
deren  noch  in  Frankreich,  Grossbritannien,  Soandinavien  und  den  russischen 
Ostseeprovinzen,  lauter  Länder  von  ursprünglich  germanischer  oder  doch 
celtischer  Bevölkerung. 

Die  Form  der  Steinwälle  ist  völlig  unregelmässig  und  richtet  sich  ledig- 
lich nach  dem  Terrain,  ihre  Höhe  beträgt  bis  zu  10',  ihre  Breite  bis  20'. 
Ein  Bindemittel  zwischen  den  Steinen  fehlt  gänzlich,  ein  Beweis  für  das 
hohe  Alter.  Die  Steine  sind  dem  angrenzenden  Terrain  entnommen  und  in 
Gegenden,  die  keine  Felspartien  aufzuweisen  haben,  wie  z.  B.  die  Nieder- 
lausitz, haben  wahrscheinlich  zahlreiche  erratische  Blöcke  ihre  Erbauung  ge- 
fördert. Eine  merkwürdige,  in  ihrem  Entstehen  noch  nicht  völlig  aufgeklärte 
Eigenschaft,  ist  mehreren  derselben,  namentlich  denen  der  Oberlausitz,  eigen. 
Es  erscheinen  nämlich  die  Steine  des  Walles  theilweise  zusammen  und  an 
einander  geschmolzen,  verschlackt  und  verglast,  so  dass  man  wohl  annehmen 
kann,  die  Erbauer  hätten  das  ihnen  fehlende  Bindemittel  durch  Schmelzen 
der  Steine  zu  ersetzen  gesucht.  Zwischen  den  8teinen  und  namentlich  auf 
dem  Boden  finden  sich  noch  vielfach  Holzkohlen.  Die  berühmtesten  und  be- 
kanntesten solcher  Schlackenwälle  sind  die  bekannten  „verglasten  Burgen 
Schottlands". 

Die  zahlreichsten  und  bedeutendsten  Steinwälle  haben  noch  heute  die 
Rheingegenden  aufzuweisen,  allbekannt  ist  ja  unter  allen  die  berühmt  gewor- 
dene Teutoburg. 

Sie  liegt  eine  Stunde  südwestlich  von  Detmold  auf  einem  von  dem  Lippe- 
schen Wald  durch  eine  Schlucht  getrennten  Gebirgsvorsprung  auf  der  nörd- 
lichen Seite  des  Hauptgebirgszuges.  Während  sie  das  vorliegende  Flach- 
land ziemlich  beherrscht,  deckt  sie  zugleich  die  rückwärts  und  seitwärts  ge- 
legenen Gebirgs-  und  Walddefileen. 

Ausser  in  der  Lausitz  und  am  Rhein  giebt  es  noch  ansehnliche  Stein- 
wälle in  Böhmen,  dem  Thüringerwald,  dem  Harz  und  in  einigen  Gegenden 
Baierns. 
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Nachdem  wir  bisher  die  alten  Wälle  ihrer  Form,  Anlage  und  ihrem  Ma- 
terial nach  betrachtet  haben,  tritt  eine  Frage  an  uns  heran ,  deren  Beant- 
wortung nicht  mit  unumstösslicher  Gewissheit  zu  geben  ist,  nämlich  die: 

„Von  wem  und  gegen  wen  wurden  die   alten  Heidenschanzen  der 
Lausitz  und  Deutschlands  Überhaupt  errichtet  ?u 
Ich  muss  gestehen,  dass  mich  der  Versuch,  diese  Fragen  zu  beantworten, 
die  meiste  Mühe  gekostet  hat,  denn  die  Ansichten  der  bisherigen  Altertums- 
forscher weichen  in  diesem  Punkte  sehr  von  einander  ab,  und  keiner  ist  im 
8tande  gewesen,  einen  auch  nur  annähernd  genügenden  Beweis  für  seine  Be- 
hauptung zu  führen.    Man  bat  sich  eben  mit  Behauptungen  begnügt  und  die 
aufgestellten  Hypothesen  nicht  erst  als  eines  Beweises  bedürftig  angesehen. 
Es  kommt  auch  hierbei  nicht  darauf  an,    eine  mathematische  Beweis- 
führung  zu  liefern,    denn  diese    dürfte  wohl  für  alle  Ewigkeit   unmöglich 
bleiben,   sondern   nur   durch  Aufdeckung  aller  möglicherweise  einwirkenden 
Ursachen,  durch  Vergegenwärtigung  der  historischen  Vorgänge  im  Alterthum, 
durch  Betrachtung  der  charakteristischen  Eigenschaften   der  ehemaligen  Be- 
wohner Deutschlands  u.  s.  w.  mit  möglichster  Logik  möglichst  überzeugend 
Ar  die  eine  oder  andere  Hypothese  zu  wirken.    Ich  kann  midi  hier  freilich 
aur  darauf  beschränken,   die  Hauptfactoren  anzuführen  und  auch  diese  nur 
anzudeuten,  so  dass  freilich  noch  manche  Lücke  bleiben  wird« 

Wir  sind  bisher  immer  von  der  Annahme  ausgegangen,  dass  heidnische 
Germanen  die  Erbauer  der  alten  Schanzen  gewesen  seien  und  haben  damit 
bereits  manche  Eigentümlichkeit  derselben  [motivirt,  jetzt  kommt  es  nun 
darauf  an 

1)  die  Zeit   zu  bestimmen,   in   welcher   die  Schanzen    erbaut   sein 
mögen; 

2)  die  Völker  aufzusuchen,  die  innerhalb  der  gefundenen  Zeiträume 
das  östliche  Deutschland  bewohnten  und 

3)  die  Frage  zu  beantworten,  gegen  wen  wohl  die  Schanzen  gedient 
haben  mögen. 

1)  Die  Antwort  auf  die  erste  dieser  Fragen  wird  sieh  noch  am  leich- 
tasten ergeben,  indem  hier  die  vorgefundenen  Alterthümer  von  Stein  und 
Bronze  ein  klar  sprechender  Beweis  sind,  dass  die  Schanzen  zu  einer  Zeit 
erbaut  wurden,  in  welcher  eiserne  Geräthe  noch  nicht  den  Einwohnern  be- 
kannt waren,  dass  sie  also  entweder  in  die  Stein-  oder  Bronzezeit  gehören, 
jedenfalls  ihre  Entstehung  bis  auf  mehrere  Jahrhunderte  vor  Ohr.  zurück- 
fahren lassen.  Die  Hauptfunde  in  den  Schanzen  selbst  sowohl,  wie  nament- 
lich in  den  dieselben  stets  begleitenden  Kegelgräbern  sind  Bronzegegen- 
stände, thönerne  Urnen  mit  Knochen  und  Asche,  sowie  Goldzierrathen,  aber 
niemals  eiserne  Oeräthe  und  Silberzierratheik  Es  ist  demnach  anzunehmen, 
dass  die  heidnischen  Verteidigungsanlagen  Deutschlands  in  der  Zeit  der 
Bronze  entstanden  sind. 

2)  Die  Frage  nach  den  Erbauern  stellt  sich  nur  folgendermassen: 
Welche  Völker  bewohnten  in  den  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  die 

Länderstriche  östlich    und  nördlich   der  Sudeten   und  des  Erzgebirges  und 
welchem  von  ihnen  dürfen  wir  die  Errichtung  der  Schanzen  zuschreiben. 

Wir  müssen  hierzu  freilich  etwas  weit  ausholen.  Die  Wiege  aller  das 
jetzige  Europa  bevölkernden  Nationen  ist  Asien,  und  giebt  es  für  die  Ein- 
wanderung von  Völkermassen  von  dorther  drei  Wege,  zwei  zu  Lande,  einen  zur 
See.  Der  letztere  kann  hier  ausser  Betracht  bleiben;  die  ersten  beiden 
vereint  durch  das  grosse  Defilee  zwischen  dem  caspischen  Meer  und  Ural- 
gebirge und  dann  dem  schwarzen  Meere  entlang.    Die  Karpathen,  Sudeten, 
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das  Erzgebirge  und  der  Thüringerwald  mit  seinen  niedrigeren  Fortsätzen  trennen 
nun  Central-Europa  in  eine  nördliche  nnd  eine  südliche  Hälfte,  traf  nnn  also 
die  Völkerströmung  am  Dniester  nnd  Prnth  gegen  das  dem  letzteren  vorge- 
lagerte Gebirge,  so  musste  sie  sich  in  zwei  Haupttheile  trennen  nnd  der 
eine  südliche  der  Donan  entlang  das  südliche  Deutschland  und  Böhmen  ge- 
winnen, der  andere  nördliche  sich  in  die  weiten  Ebenen  Russlands,  Polens 
und  Norddeutschlands  ergiessen.  Beide  Strassen  waren  durch  die  Karpa- 
then  etc.  getrennt  und  fand  eine  Vereinigung  erst  im  westlichen  Deutsch- 
land, Frankreich  und  Belgien  wieder  statt.  Diese  zwei  Landwege  wurden 
nun  von  den  drei  Hauptstämmen,  die  nach  einander  von  Asien  einwanderten, 
den  Kelten,  Germanen  und  Slaven  eingeschlagen,  und  weist  von  Wieters- 
heim  in  seiner  „Vorgeschichte  deutscher  Nation"  überzeugend  nach,  dass 
eben  die  Reihenfolge  Kelten,  Germanen  und  Slaven  war.  Die  Kelten 
haben  nun,  wie  bekannt,  den  südlichen  Weg  gewählt,  die  Germanen  den 
nördlichen  und  beide  müssen  einander  ziemlich  rasch  gefolgt  sein,  denn  be- 
reits im  5.  und  4.  Jahrhunderte  v.  Chr.  hatten  die  Germanen  die  keltischen 
Bewohner  der  Rheinländer  von  dort  weiter  nach  Westen  verdrängt. 

Wohl  mögen  nun  Germanen  lange  Jahre  hindurch  die  weiten  Ebenen 
des  nördlichen  Europa,  besonders  Russlands  und  Polens,  bewohnt  haben,  end- 
lich aber  wurden  sie  doch  von  den  nachrückenden  Slaven  gedrückt,  wichen 
allmählich  weiter  nach  West  und  mögen  dann,  gezwungen  durch  ihre  weit- 
läufigen Sitze  und  den  Mangel  an  natürlichen  Schutzmitteln,  ihre  dort  auf- 
geworfenen Wälle  wohl  auch  gegen  Slaven  vertheidigt  haben.  Bald  aber 
mnsßte  bei  dem  Zurückweichen  nach  Westen  von  da  eine  mächtige  Rück- 
strömung kommen,  die  auch  den  Grund  für  die  enormen  Anstrengungen  lie- 
fert, welche  die  Bewohner  machen  mussten,  um  durch  mächtige  Vertheidig- 
ungswälle  in  Verbindung  mit  einem  günstigeren  Terrain  sich  in  Besitz  der 
eingenommenen  Landstriche  zu  erhalten,  denn  wo  es  sich  um  die  ersten 
Lebensbedingungen  handelt,  werden  auch  Völker  eines  Stammes  in  den  er- 
bittertsten Feinden. 

Unzweifelhaft  ist  es  nun  zwar,  dass  die  Slaven  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten n.  Chr.  bis  an  den  Böhmerwald,  die  Saale  und  Elbe  vorgedrungen 
sind,  dies  aber  ist  noch  lange  kein  Beweis,  dass  sie  auch  selbst  die  mäch- 
tigen Schanzen  erbaut  haben,  weil  das  Vordringen  jedenfalls  ganz  friedlicher 
Natur  geschehen  ist.  (Sind  doch  manche  Reste  germanischer  Stämme  unge- 
stört bis  zur  Wiedereinnahme  der  verlassenen  Ländereien  durch  die  Deut- 
schen daselbst  unter  den  81aven  sitzen  geblieben.) 

Ein  anderer,  sehr  wichtiger  Factor  für  den  Beweis,  dass  Germanen  nnd 
nicht  Slaven  die  alten  Wälle  erbaut  haben,  liegt  noch  in  den  verschiedenen 
Charaktereigenschaften  beider  Nationen,  auf  die  ich  hier  freilich  nicht  näher 
eingehen  kann,  jedenfalls  aber  weisen  die  grossen  Vertheidigungswerke, 
trotz  ihrer  Stärke  und  Mächtigkeit,  überall  deutlich  auf  eine  active  Verthei- 
digungsart  hin. 

8elb8t  die  Namen,  mit  denen  die  Schanzen  in  den  verschiedenen  abwi- 
schen Sprachen  belegt  werden,  sprechen  für  germanische  Herkunft.  Die 
Wenden  in  der  Oberlausitz  nennen  Schanzen  „hrodezisko"  und  ganz  ähnlich 
heissen  sie  in  allen  siavischen  Ländern,  das  Stammwort  aller  ist  hrod,  grod, 
hrod,  gord,  gard  —  Umzäunung,  Hag,  Einfriedigung,  Burg  und  selbst  Stadt. 
Diese  Stammsilbe  ist  aber  selbst  rein  germanischen  Ursprungs  und  gleich- 
bedeutend mit  unserem  „Garten",  „Horde",  „Gurt"  etc.  Grodczisko  ist  auch 
nicht   der   Plural   von   grod,   denn    dieser  heisst   grody,   sondern   bedeutet 


„Sehauzstätten",  so  dass  also  die  Slaven  die  Schanzen  verlassen  and  viel- 
leicht zum  Theil  verfallen  bei  ihrer  Einwanderang  vorgefunden  haben  müssen. 

Es  resultirt  somit  aas  alledem,  dass  die  alten  Heidenschanzen  weder 
den  Slaven,  noch  den  Kelten,  sondern  den  Germanen  and  anter  diesen  wieder 
den  Sueven  zuzuschreiben  sind. 

Es  bleibt  ans  nur  noch  übrig 

3)  die  Frage  zu  beantworten,  gegen  wen  die  alten  Wälle  wohl  gedient 
haben. 

Yon  den  drei  Möglichkeiten  „gegen  Kelten,  gegen  Slaven  und  gegen 
Germanen"  hat  die  letzte,  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  and  zwar 
müssen  sie  von  Sueven  gegen  Sueven  erbaut  sein,  indem  dieselben  in  dem 
langen  Zeiträume  der  Völkerwanderung  am  längsten  Ost-  nnd  Norddeutsch- 
land  bewohnt  haben  und  man  Vertheidigungswerke  nicht  aufwirft,  um  ein 
Land  zu  erobern  oder  um,  bei  so  massenhafter  Anlegung,  ein  unterjochtes 
Yolk  im  Zaume  zu  halten,  sondern  am  sich  selbst  den  Besitz  der  eigenen 
Lindereien  gegen  fremde  Eingriffe  za  sichern. 

Bei  den  bisher  angestellten  Betrachtungen  haben  wir  nun  zwar  Vorzugs- 
weise  das  Lausitzer  Schanzensystem  im  Auge  gehabt,  da  wir  aber  genau 
wissen,  dass  die  alten  Wälle  des  westlichen  Deutschlands  völlig  denen  im 
Osten  gleichen,  so  können  wir  unsere  Behauptung,  dass  die  alten  Heiden- 
schanzen  deutschen  Ursprungs  sind  and  auch  gegen  Deutsche  gedient  haben, 
füglich  auch  auf  die  Schanzensysteme  der  Rheinlande,  namentlich  des  Taunus 
und  des  Teutoburger  Waldes  ausdehnen,  damit  freilich  eine  in  der  Vor- 
geschichte Deutschlands  tief  und  fest  gewurzelte  Ansicht  umstossend,  doch 
glaube  ich  aber  diese  Behauptung  in  meiner  Schrift  durch  genügende  Be- 
weise unterstützt  zu  haben. 

Wir  würden  also  gleichsam  zwei  grossartige  Vertheidigungssysteme  in 
unserem  jetzigen  Norddeutschland  unterscheiden  können,  wovon  das  eine,  das 
Oberlausitzer  System,  durch  mich  eine  genauere  Beschreibung  gefunden  hat, 
wahrend  das  rheinische,  wenn  wir  es  so  nennen  wollen,  uns  bisher  nur  in 
einzelnen  Theilen  bekannt  wurde.  Möge  sich  daher  recht  bald  ein  Rhein- 
linder, ein  Westgermane  finden,  der,  sein  engeres  Vaterland  nach  allen  Rich- 
tungen durchstreifend,  die  altehrwürdigen  Schanzen,  bevor  sie  gänzlich  der 
Erde  gleich  gemacht  werden,  vor  das  Forum  der  Archäologen  bringt  und  sie 
der  Urgeschichte  deutscher  Nation  erhält.  — 


Herr  Generalstabsarzt  Dr.  Günther  spricht  seine  Ansichten  über  das 
sogenannte  versteinerte  Gehirn  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Oberamtmann 
Lochmann  aus.  Durch  einen  Vergleich  mit  dem  menschlichen  Gehirn,  von 
welchem  ein  Modell  vorgelegt  wird,  gelangt  derselbe  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  von  einem  versteinerten  Gehirn  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Ver- 
steinerung eines  menschlichen  Gehirns  ist  wegen  der  schnellen  Zersetzung 
desselben  nach  dem  Tode  des  Individuums  unmöglich.  Auf  Befragen  des 
Herrn  Oberamtmann  Lochmann,  welcher  anwesend  ist,  wird  von  dem- 
selben die  Erklärung  abgegeben,  dass  der  fragliche  Gegenstand  in  seinem 
Beisein  ans  einem  mit  einem  Spalt  versehenen  Schädel  bei  der  Abtragung 
des  hiesigen  Johanniskirchhofs  entnommen  sei.  Die  eine  Hälfte  sei  längere 
Zeit  im  Besitz  des  verstorbenen  Herrn  Conrector  Helmert  gewesen;  wäh- 
rend er  die  andere  Hälfte  gleich  beim  Auffinden  an  sich  gebracht  habe,  sei 
diese  erst  nach  dem  Tode  des  Herrn  Conrector  Helmert  in  seinen  Besitz 
übergegangen.  Hierauf  deutet  Herr  Generalstabsarzt  Dr.  Günther  das  frag- 
liche Object  als  eine  tropfsteinartige  Bildung,  die  eine  vollkommene  Schädel- 
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ausbildang  geworden  sein  würde,  wenn  ihr  Bildungsprocess  nicht  uater- 
brocben  worden  wäre. 

Herr  Professor  Dr.  Geinitz  bemerkt  hienu,  dass  Hermann  v.  Meyer 
ein  kleines  versteinertes  Thier-Gehrrn  beschrieben  habe.   (Vgl.  Zoolog.  Section.) 

Zum  Schluss  legt  Herr  Lehrer  0 Binar  Thürae  Exemplare  von  Epime- 
dium  alpinum  L  vor,  die  Herr  Gymnasiallehrer  Otto  Wünsche  in  Zwickau 
am  Kranichsee  bei  Carlefeld  aufgefunden  hat. 


Fünfte  Sitzung  den  27.  Mai  1869.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Geinitz. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  werden  als  Ehrenmitglieder  aufge- 
nommen : 

Herr   Dr.    Rudolph  Leuckart,    Professor    der   Zoologie   in 

Leipzig ; 
Herr  Dr.  S  c  h  e  n  k ,  Hofrath  und  Professor  der  Botanik  in  Leipzig. 
Als  correspondirende  Mitglieder  werden  gleichfalls  auf  Vorschlag  des 
Vorsitzenden  aufgenommen : 

Herr  Oscar  Schuster,  E.  S.  Hauptmann  in  Freiberg; 
Herr  Rudolph  Teinple  in  Pest 
Von  Herrn  Temple   gelangen   eine  Anzahl   von  demselben   einge- 
schickter Schriften   zur  Verlage.     Herr   Bibliothekar   Gerstenberger 
setzt  die  Anwesenden  von  den  neuesten  Eingängen  an  die  Bibliothek  in 
Kenntniss. 

Den  Statuten  gemäss  wird  Herr  Lehrer  Johannes  Bloch witz 
nach  seiner  Uebersiedelung  nach  Leipzig  aus  der  Reihe  der  wirklichen 
Mitglieder  in  die  Reihe  der  correspondirenden  Mitglieder  versetzt. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  widmet  dem  kürzlich  in  Dresden  verstor- 
benen Mitgliede  und  Mitstifter  der  Gesellschaft,  Herrn  Apotheker  M. 
Schilling,  ehrende  Worte  des  Andenkens. 

Herr  Staatsrath  C.  H.  v.  Hashaguen  nimmt  bei  seiner  Abreise  von 
Dresden  brieflich  Abschied  und  giebt  als  Geschenk  an  die  Bibliothek: 

Berzelius,  Anwendung  des  Löthrohrs  in  der  Chemie  und  Miner** 
logie.    1844. 

Zur  Vorlage  gelangen  durch  den  Vorsitzenden: 

Milde,  J.,  Monographia  Botrychiorum.    Vindobonae  1869.    8. 
Göppert,    Ueber   Inschriften   und    Zeichen   in    lebenden   Bäumen. 

Breslau  1869. 
Waterhouse  Hawkins  Buntdrucktafel,  die  ausgestorbenen  Tbiere 
der  Diluvialzeit  vorstellend. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  bringt  ferner  folgende  briefliche  Mittheilung 

des  Herrn  Dr.  J.  Milde  zur  Kenntniss. 

Breslau,  den  18.  Mai  1869. 

Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  habe  ich  in  dem  letzten  Berichte  der 
Isis  den  Artikel  über  Hildenbrand tia  gelesen,  da  aueh  ich  dieser  merkwUr- 
digen  Süss wasser- Floridee  seit  Jahren  meine  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
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gewendet  habe.  Vielleicht  haben  meine  Mittheilungen  flttr  diesen  oder  jenen 
grösseres  Interesse.  Ich  fand  diese  Alge  um  Meran  fast  fiberall  in  langsam 
fliessenden  Wässern,  Wasserleitungen,  besonders  gern  an  quelligen  Stellen, 
and  spätere  Beobachtungen  constatiren  die  Thatsache,  dass  die  Pflanze  eine 
gewisse  Vorliebe  für  dem  Lichte  entzogene  Stellen  hat.  Ich  fand  sie  um 
Meran  auf  granitischem  Gestein,  aber  auch  auf  alten  Scherben  irdenen  Ge- 
schirrs und  auf  diesen  sogar  in  dicken,  fructificirenden  Krusten.  Später  fand 
ich  sie  (1864)  auf  Sandstein  und  granitischem  Gestein  in  der  Nähe  der 
Sophientanne  bei  Cudowa  in  der  Grafschaft  Glatz  und  1868  auf  Melaphyr 
im  „Tiefen  Graben"  um  Görbersdorf  bei  Waidenburg  in  Schlesien. 

Aueh  ich  bin  fest  überzeugt,  dass  diese  Pflanze  ganz  sicher  in  Wald- 
bäehen  in  der  sächsischen  Schweiz  vorkommt  und  hier  bisher  wohl  nur  über- 
sehen worden  ist".     (Vgl.  Sitzungsb.  d.  Isis  1869  pag.  53.) 

Hierauf  macht  der  Vorsitzende  die  Anwesenden  mit  der  vortrefflichen 
Abhandlung  von  Dr.  Hermann  Credner  in  Leipzig:  „Die  Beeinflussung 
des  topographischen  Charakters  gewisser  Landstriche  Nordamerikas  durch 
den  Biber  (in  Petermanns  geograph.  Mittheil.  1869.  IV.)"  bekannt. 

Ferner  giebt  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  Mittheilungen  über  einen  Aus- 
flug in  das  Erzgebirge,  den  er  während  der  Pfingstferien  mit  einigen  40 
Studirenden  des  Polytechnikums  unternommen  hatte: 

Die  Fnsstouren  begannen  von  Wolkenstein  aus  unter  Leitung  des  Herrn 
Bergmeister  Perl  aus  Marienberg  am  19.  Mai  nach  Zöblitz.  Wir  fanden 
durch  unseren  fachkundigen  Führer  Gelegenheit,  Proben  von  Speiskobalt  und 
Uranpecherz  aus  dem  Arthurstollen  bei  Wolkenstein  zu  sehen,  untersuchten 
das  aus  Hornstein,  Achat  und  anderen  Quarzvarietäten  bestehende  und  mit 
Manganerz  bedeckte  Chaussäematerial  auf  der  Strasse  von  Wolkenstein  nach 
Marienberg,  welches  einem  Gange  der  Grube  Neugeboren  Kindlein  entstammt, 
sahen  noch  Ueberreste  des  berühmten  Achatganges  im  grauen  Gneisse  des 
Haags  bei  Wolkenstein,  besuchten  das  Wolkensteiner  Bad  mit  seiner  warmen 
Quelle  von  23-)-  •  R. ,  deren  Bestandteile  von  Stöckhardt  untersucht  worden 
sind  (vgl.  Hrn.  Uhlig's  Warmbad  bei  Wolkenstein,  Zschopau  1869)  und  stu- 
dirten  den  Gneiss,  den  wir  erst  in  Zöblitz  wieder  verliessen.  Hier  war  es 
der  Serpentinfels,  der  unser  Interesse  Im  hohen  Grade  beanspruchte.  Unter 
Leitung  des  technischen  Directors  der  Zöblitzer  Serpentinstein-Actien-Gesell- 
ftchaft  begingen  wir  das  35  Acker  umfassende  Areal  des  Serpentins,  welcher 
inselartig  aus  dem  Gneisse  hervortritt,  mit  seinen  verschiedenen  Steinbrachen, 
unter  denen  der  sogenannte  altbraune  Bruch  Spuren  des  Betriebes  durch 
eine  Inschrift  seit  1869  hatte  erkennen  lassen,  befahren  den  Stollen,  der  nach 
der  Längsaxe  des  Serpentindistrictes  seit  1863  bereits  160  Lachter  weit  ge- 
trieben war,  besahen  die  Schleiferei  mit  ihren  mechanischen  Vorrichtungen, 
unter  denen  neue  praktische  und  dem  heutigen  Standpunkte  entsprechende 
Apparate  die  alten  früher  ausschliesslich  gebräuchlichen  Wippen  verdrängt 
hatten,  und  erfreuten  uns  schliesslich  an  den  eleganten  und  zweckmässigen 
Formen  der  zahlreichen  Gegenstände  in  der  Niederlage,  welche  als  Producte 
der  Serpentinindustrie  gegenwärtig  immer  mehr  gesucht  werden  und  nament- 
lich nach  England  wandern. 

Kaum  irgendwo  tritt  der  Unterschied  von  Sonst  und  Jetzt  stärker  hervor 
als  hier.  Unter  der  trefflichen  technischen  Leitung  des  gegenwärtigen  Di- 
weters    sind  die  Aufschlösse  des  Zöblitzer  Serpentingebtetes   schon  so  weit 
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gediehen,  dass  allen  Anforderungen  an  monumentale  Blöcke  and  die  mannig- 
fach bunten  Gesteins  Varietäten  vollkommen   entsprochen  werden  kann,  wozu 
insbesondere  die  Stollenanlage  durch  Entwässerung  der  verschiedenen  Tage- 
brüche und  Durchfahrung  von  festem,  frischem,  massigem  Gesteine,  wie  dem 
sogen.  Kammgestein,    einem  harten   und  zähen  Gesteine    mit   vielen  kleinen 
darin    vertheilten  Talkkugeln,   wesentlich  beigetragen  hat.     Wohl  bedarf  es 
jetzt  nur  noch   eines   massigen  Kapitals,  um  den  Betrieb  unter  Anwendung 
von  Dampfkraft  im  grösseren  und  grössteu  Massstabe  zu  betreiben  und  die 
goldenen  Früchte  für  die  hier  niedergelegte  Saat  zu  ernten.     Während  man 
in  allen  den  alten  und   neuen  Brüchen   von  Serpentinfels  Gelegenheit  findet, 
die   verschiedenen  mineralogischen  Varietäten  des  Serpentins,   wie  Pikrolith, 
Holzasbest  und  Chrysotil,   die  mannigfachen   accessorischen  Gemengtheile  in 
diesem  Gesteine,  wie  Pyrop,  Strahlstein,  Talk,  Chlorit,  Magneteisenerz  und 
zahlreiche  Zersetzungsproducte   des  Serpentinfelses   und  seiner  Gemengtheile 
hier  zu  studiren,   kann  man  wohl   in  geologischer  Beziehung  den  Serpentin- 
fels von  Zöblitz,  ebenso  wie  den  von  Waldheim,   nur  als  ein  ursprüngliches 
eruptives  Gebilde  betrachten,  nicht  als  ein  metamorphosirtes  Gestein,  wofür 
in  beiden  Gegenden  gar  keine  Anhaltepunkte  vorliegen.     Es  fehlen  hier  wie 
dort  Grün  steine  und   andere  Gebirgsarten,   aus   welchen  man  den  Serpentin- 
fels zurückführen  könnte.     Bei  Waldheim  hat  man  Gelegenheit,  frischen  Ser- 
pentin an  eben  so  frischen  Granulit  haarscharf  angrenzen  zu  sehen.     Im  In- 
nern der  Serpentinmassen  zeigen   sie  ihre  frische,  reine  Beschaffenheit,  nur 
an  ihrer  Oberfläche  ist  das  Gestein  auf  das  Mannigfachste  verändert,  ebenso 
an  den  Kluftflächen  einiger  in  ihrem  Gebiete  auftretenden  Feldspath  reichen 
mächtigen  Gänge,  deren  Seiten  von  einem  weichen  Gemenge  aus  Chlorit  und 
Talk  begleitet   werden.     Das  Auftreten  dieser  auch  Quarz  führenden   Feld- 
spathgänge,  in  deren  Bereiche  auch  Spuren  von  Bleiglanz  gefunden  wurden, 
im  altbraunen   Bruche    und   dem    darunter  getriebenen  Stollen  spricht   weit 
mehr  für  die  eruptive  Entstehung  dieser  Gänge,  als  für  eine  Infiltration  von 
oben,    da  sie  nach  der  Tiefe   zu    weit  mächtiger  werden   und    die  dicken 
schalenförmigen  Platten  von  Serpentinfels  in  ihrer  Nähe  deutlich  verschoben 
worden  sind. 

Nach  einem  Ausfluge  auf  den  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  durch 
die  Auflagerung  des  Basaltes  auf  jung -tertiären,  sandigen  und  thonigen  Ab- 
lagerungen mit  Gerollen  berühmten  Scheibenberger  Hügel  (vgl.  Naumanns 
Erläuterungen  zu  Seite  XV.  der  geogn.  Karte   von  Sachsen   Taf.  3.  F.  2.) 
am  folgenden  Tage  und  in  einen  ansehnlichen  fiskalischen  Steinbruch  von 
Urkalk  hei  Ober-Scheite,  welcher  durch  seine  zahlreichen  accessorischen  Bei- 
mengungen, wie  Talk,  Pyrit,  Magnetkies,  Quarz,  Graphit,  Turmalin  etc.,  auch 
dem  Mineralogen  eine  reiche  Ausbeute  gewährt,  befanden  wir  uns  am  21.  Mai 
im  Bereiche    der  Fürstenberger   Marmorbruchgesellschaft   auf   dem   Fürsten- 
berge bei  Grünhain  und  Schwarzenberg,  dessen  technische  Leitung  Herr  In- 
spector  Stillbach    vertritt.     Von   mineralogischen  Einschlüssen   in  dem  dor- 
tigen weissen  Marmor  hatte  uns  Herr  Z  seh  au  nach  seinem  letzten  Besuche, 
über  welchen  er  der  Gesellschaft  in  einer  ihrer  früheren  Sitzungen  berichtet 
hat,    fast    nur    noch    Krystalle    von   Flussspath    mit   Octaeder    mit    Granat- 
oederflächen    an  Würfeln,    schöne  Skalenoeder   u.  s.  w.   von  Kalkspath   und 
etwas  Bleiglanz  hinterlassen.     Scheelit  und  andere  Seltenheiten  waren  unter 
den    auf  der  Grube   ausgehaltenen  Stücken    nur  noch  in  Spuren  zu  finden. 
Dagegen  konnte  man  sich  an   einer  neben   der  Schleiferei  aufgehäuften   Ge- 
steinsmasse aus  der  Grube  „Frisch  Glück"  reichhaltig  mit  Zinkblende,  Kupfer- 
kies, Strahlstein  und  selbBt  Prascm  versehen.  —  In  den  Nachmittagsstundeo 
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desselben  Tages  geleitete  uns  Herr  Factor  Herbrig  als  Betriebsdireetor  der 
Sächsischen  Schieferbruch-Compagnie  in  Lössnitz  in  einige  der  ihr  gehörenden 
Schieferbrüche,  von  welchen  der  Dittersdorfer  Brach  und  ein  Bruch  bei  Af- 
fiüter  näher  in  Augenschein  genommen  wurden.    Diese  Gesellschaft  hat  einen 
Theil  des  Areals  des  aufgelösten  Erzgebirgischen  Schieferbauvereins  zu  Af- 
falter an  sich  gebracht,  während  der  Lössnitzer  Schieferbauverein  und  Wild* 
bacher  Verein    eingegangen  sind.     Gegenüber    den  Lagerungs-   und  Gewin- 
nnngsverhältnissen  der  Thüringer  Dachschiefer  bei  Lehesten  und  Wurzbach, 
äs  jene  des  nördlichen  Wales,   welche  in  Sachsen  viel  Verwendung  finden, 
gar  nicht  zu  denken ,   sind   die  unserer  sächsischen  Schieferbrüche  sehr  un- 
günstig, da  durch  Einwirkung  von  eruptiven  Grünsteinen  namentlich  im  Ge- 
biete  dieser  Schiefer  so  zahlreiche  Biegungen  und  Fältelungen   eingetreten 
sind,   dass  nur  wenige  Procente   der   abgebauten  Schiefer  als  Dachschiefer 
branchbar  sind  und   massenhafte  Halden  hierzu   unbrauchbarer  Gesteine   in 
der  Nähe  der  Brüche  aufgehäuft  werden  müssen.     Dies   ist  auch  schon  vor 
and  bei   der  Begründung  jener  Vereine  zu   wiederholten  Malen,   wenn   auch 
vergeblich,   hervorgehoben  worden.     Man  muss   indessen  vollkommen  aner- 
kennen, dass  das,   was  sich  unter  diesen  sehr  ungünstigen  Verhältnissen  er- 
reichen Hess,  durch  die  treue,  sachkundige  und  thätige  Leitung  des  genannten 
ßetriebsdirigenten   erreicht  worden   ist,  und  dass  dem  Absätze  der  gewon- 
nenen Schiefer  seine  grosse  Dauerhaftigkeit,  die  ihn  dem  Lehestener  Schiefer 
vorziehen  läset,  sowie  namentlich  auch  der  nicht  unbedeutende  Bedarf  in  der 
Nähe,  wobei  er  mit  entfernter  hergeführten  Schiefern  leicht  concurriren  kann, 
nnr  günstig  sein  muss.   —  Mit  einem  Ausfluge  in  die  Kalksteinbrüche  von 
Wildenfels  und  Grünau,  die  in  das  Gebiet  der  Devonformation  fallen,  wurde 
am  22.  Mai   der  geologische  Theil  der  Excursion  beschlossen.     Wir  waren 
glücklich    genug,   in    einigen    dieser    sogenannten    Marmorbrüche    zahlreiche 
8iulenglieder  von   Melocrinus  laevis  Goldf.,   Cyathocrinus  rugosus  Goldf.   und 
einige  gute  Exemplare  der   Syringopora  caespitosa   Goldf.    noch  aufzufinden, 
während    Cyathophyllum  caespitoswn   Goldf.    und  Spvrtfer  ealcaratus  Sow.    sp. 
früher  weit  deutlicher  dort  erkannt  worden  waren.     Der  Betrieb  in  dem  so- 
genannten   fiskalischen  Marmorbruche,   welcher   die    schönen  Säulen    in   der 
Vestibüle  unseres  neuen  Museums  geliefert  hat,  war  bei  nnserer  Anwesenheit 
sehr  schwach,  in  den  anderen  Privatbesitzern  gehörenden  Brüchen  wird  meist 
nnr  Kalkstein  zum  Brennen  gewonnen. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  zeigt  Blätter  von  Tilia  grandifolia 
Ehrh.,  bedeckt  mit  Phyllerium  tiliaceum  Fries,  welche  von  einer  Linde 
von  Deutschbora  bei  Nosseu  stammten,  deren  Blätter  sämmüich  von 
diesem  Exanthema  plantarum  bedeckt  waren,  ferner  Kiefernzweige,  be- 
deckt von  Peridermium  Pini  Link  vom  Rodigberg  bei  Nossen,  endlich 
eine  grössere  Anzahl  von  Schleiereulengeröllen.  Dieselben,  verschieden 
an  Grösse,  waren  von  ihm  auf  einem  schwer  zugänglichen  Felsen  des 
Nossener  Schlossberges  zu  Hunderten  gefunden  worden.  Sie  schlössen 
die  Schädel  und  Rumpfknochen  von  Mäusen,  Spitzmäusen,  Singvögeln 
n.  s.  w.  ein.  Ueberdies  sammelte  er  in  einer  fusshohen  Schicht  Hun- 
derte von  Schädeln,  die  durch  Verwitterung  der  Gewölle  mit  der  Zeit 
blossgelegt  worden  waren.  Herr  Dr.  Ebert  theilt  das  Vorkommen  von 
Peridermium  Pini  Link  auf  Kiefern  in  der  Umgegend  von  Lohmen  mit. 
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Herr   Lehrer   Omar  Thfltoe   theilt   schlttsslioh   das  Vorkommen   Von 
einigen  Pflanzen  mit: 

Cineraria  crispa  L.  fil;    zwischen   Hinterhermsdorf  und  Dittersbach. 

Böhm.  Schweiz. 
Viola  biflora  L. ;  Schlenssen  hei  Hinterhermsdorf. 
Lysimachia  nemorum  L. ;  Hinterhermsdorf  in  der  sächs.  Schweiz. 
Corydalis  lutea  Pers.;  Schmilka,  an  Mauern. 


Sechste  Sitzung  den  24.  Juni  1869.  Vorsitzender:  Herr  General- 
stabsarzt Professor  Dr.  Günther. 

Es  werden  folgende  Herren  als  wirkliche  Mitglieder  in  die  Gesell- 
schaft aufgenommen: 

Herr  F.  Th.  Roch,  K.  S.  geheimer  Finanzrath  in  Dresden; 
Herr  Dr.  Christian  Semmler  in  Dresden; 
Herr  Louis  Wachs,  Seminaroberlehrer  in  Dresden. 
Der  Vorsitzende  theilt  den  Inhalt  eines  Briefes  von  Herrn  Director 
Professor  Dr.  Denza  in  Moncalieri  mit,  und  hält  darauf  nachstehenden 
Vortrag: 

Einiges  über  in  der  Menschenzeit  ausgestorbene  Thiere. 

Owen,  R.    Palaeontology  or  a  systematic  summary  of  extinct  animals 

and  their  geological  relation.  1860. 
E.  y.  Baer.     Ueber  das  Aussterben  der  Thierarten.     In  M61anges 

biologiques  tirös  da  bulletin  de  l'Acad.  de  St.  Petersburg  1861. 

T.  III.  p.  600. 
Rütimeyer.    Ueber  die  Herkunft  unserer  Thierwelt.    Basel  1867. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  mit  den  grössern  Revolutionen  der  Erdober- 
fläche sich  jedesmal  der  eigentümliche  Charakter  der  Thierwelt  verändert 
hat.  Wie  im  individuellen  Organismus  gewisse  Lebensperioden  sind,  in 
denen  derselbe  nach  der  einen  oder  andern  Seite  schnellere  Fortschritte 
macht,  als  in  den  Zwischenzeiten  (Zahnung,  Pubertät),  so  scheint  die  Thier- 
welt bei  solchen  Revolutionsperioden  der  Erde  jedesmal  einen  Schritt  vor- 
wärts gethan  zu  haben,  d.  s.  Schöpfungsseiten,  Umprägung  der  Typen. 
(Heer,  Urwelt  der  Schweiz  603.)  Einige  Thierformen  überstanden,  duroh 
locale  Verhältnisse  tfnd  die  eigene  Organisation  begünstigt,  die  eine  oder  die 
andere  Revolution  (australische  Fauna),  starben  aber  in  der  nächstfolgenden 
Periode  der  Ruhe  gewöhnlich  ganz  allmählig  ans,  theila  weil  die  Geburten 
mit  den  Todesfällen  nicht  gleichen  Schritt  hielten  (Wiesent),  theila  weil  locale 
Senkungen,  Erhebungen,  Erdbeben  etc.  ihren  beschränkten  Wohnsitz  zer- 
störten, theils  endlich  weit  mächtigere  Bewerber  um  das  Dasein  auftraten 
und  sie  im  Kampfe  mit  diesen  unterlagen.  Für  uns  wird  es  jetzt  das  meiste 
Interesse  haben,  einen  kurzen  Vergleich  zwischen  dem  Charakter  der  Ter- 
tiärfauna und  der  lebenden  Thierwelt  zu  versuchen.  Wir  müssen  uns  dabei 
auf  die  Wirbelthiere  beschränken  und  folgen  Rütimeyer  (I.  c.  p.  26).  In  der 
Tertiärzeit  herrschten  unter  den  Säugethieren  die  Dickhäuter,  in  der  Jetzt- 
zeit die  Wiederkäuer.  In  jenen  Zeiten  lebten  etwa  70—80  Pachydermen, 
jetzt  ohngefÄhr  110  Ruminantien. 
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Auf  der  ganzen  nördlichen  Erdhälfte  finden  wir  jetzt  aar  4  Dickhäuter 
(Schwein  und  3  einfarbige  Pferde).  Auf  der  südlichen  Hemisphäre  bat 
Amerika  4  (2  Tapire,  2  Nabelschweine),  Afrika  19,  (1  Elephant,  4  Nashorn, 
2  Flusspferde,  5  Klippdachse,  4  Schweine,  3  gestreifte  Pferde).  Asien  etwa 
8  Dickhäuter  (1  Elephant,  1  Tapir,  3  Nashorn,  3 — 4  Schweine). 

Das  Verhältniss  der  Wiederkäuer  zu  den  Dickhäutern  wird  sich  jetzt  etwa 
m  folgender  Art  gestalten:  Die  nördliche  Hemisphäre  zählt  auf  4  Pachy- 
dermes  mehr  als  40  Wiederkäuer  (Bos,  Bison,  Antilope,  Dicranoceros,  Capra, 
Ovis,  Ovibos,  Budorcos,  AIces,  Tarandus,  Cervus,  Camelus,  Moschus).  Der 
gleichen  Zahl  Pachydermen  (4)  stehn  in  Südamerika,  wenn  auch  nur  in  2 
Gattungen  (Lama,  Cervus)  doch  mindestens  10  Arten  von  Wiederkauern  ge- 
genüber. Auch  in  Afrika  finden  wir  die  Wiederkäuer  weniger  in  zahlreichen 
Geschlechtern,  als  in  auffallenden  Variationen  der  Species,  so  dass  seine 
18  Arten  Pachydermen  durch  mindestens  60  Arten  von  Wiederkauern  über- 
flügelt werden.  In  Südasien  können  wir  den  4  pachydermen  Geschlechtern 
doch  mindestens  7  ebenbürtige  anf  Seiten  der  Wiederkäuer  entgegenstellen 
(Bubalus,  Bibos,  Antilope,  Tetraceros,  Cervus,  Cervulus  und  Tragulus),  die 
dann  aaeh  in  der  Zahl  der  Species  die  erstem  etwa  um  das  fünffache  über- 
treffen. 

Aehnliche  Veränderungen  sind  auch  in  andern  Familien  und  Classen 
nachzuweisen.  Die  Marsnpialien  waren  in  der  Tertiärzeit  viel  zahlreicher 
ab  jetzt.  Von  den  Vögeln  wissen  wir  zu  wenig,  da  ihre  Knochen  zu  leicht 
rerwittern  und  zerfallen,  als  dass  wir  viel  davon  in  den  Erdschichten  finden 
könnten.  Von  den  Amphibien  scheinen  die  Chelonier,  die  Saurier  und  Batra- 
cnier  in  der  Tertiärzeit  eine  stärkere  Entwiokelung  erlangt  zu  haben,  wäh- 
rend jetzt,  die  Ophidier  dagegen  zahlreicher  vertreten  sind,  denn  wir  kennen 
im  Ganzen  nur  12  fossile  Arten,  wohl  aber  21  Gattungen  lebende  Schlangen. 
Mit  diesem  Vergleiche  haben  wir  die  Erkenntniss  gewonnen,  dass  mit 
dem  Uebergange  aus  der  Tertiärzeit  in  die  Jetztzeit  sich  der  Charakter  der 
Thierwelt  umgeändert  hat,  einzelne  Genera  und  Arten  sind  verschwunden, 
andere  neu  entstanden  oder  aus  jenen  hervorgegangen.  Die  vermittelnde 
Periode  ist  die  GJacialzeit  gewesen,  welche  lange  genug  dauerte,  um  unter 
dem  Einflüsse  der  ganz  veränderten  äussern  Lebensverhältnisse  die  erwähnten 
Formverändemngen  zu  bewirken.  Wenn  wir  bedenken,  welche  Zeit  dazu 
gehörte,  am  das  weite  Thal  zwischen  Alpen  und  Jura  zweimal  mit  Eis  zu 
füllen  und  wieder  zu  leeren,  wie  viel  Zeit  mancher  Gletscherblock  gebraucht 
hat,  um  von  seiner  Ursprungsstelle  bis  an  seine  jetzige  Lagerstelle  zu  ge- 
langen, so  werden  wir  eine  annähernde  Vorstellung  von  der  Dauer  dieser 
Periode  erhalten.  Nehmen  wir  mit  Heer  (Urwelt  der  Schweiz  p.  629)  an, 
der  Gletscher  sei  in  50  Jahren  etwa  um  eine  Stunde  vorgerückt,  so  brauchte 
der  Rhonegletscher  2000  Jahre,  um  von  der  Kette  des  Montblanc  nur  bis 
ii  die  Gegend  von  Arau  zu  gelangen  nnd  bei  gleicher  Voraussetzung  hat 
es  flber  1000  Jahre  gedauert,  bis  der  Block  k  Bot  von  der  Montblanckette 
bis  an  sein  jetziges  Lager  gekommen  ist,  und  die  Granitblöcke  von  Seeberg 
bitten  ein  Paar  Tausend  Jahre  auf  dem  Gletscher  zugebracht.  Nun  haben 
aber  die  Schweizer  Geologen  (Heer,  Morlot,  Escher  von  der  Linth)  deutlich 
nachgewiesen,  dass  zwei  Glacialperioden  mit  dazwischen  liegendem  Zeiträume 
höherer  Temperatur  bestanden  haben.  In  der  Zwischenzeit  konnte  sich  die 
Sehieferkohle  von  Utznach,  Dttrnten,  Wetzikon  und  geschichtetes  Diluvium 
ablagern,  aus  denen  wir  ersehn,  dass  nicht  die  Flora  der  Alpen,  sondern 
die  der  Ebenen  vorgeherrscht  hat.    Zwischen  der  jüngsten  Molassezeit  (Plio- 
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cen)  und  der  Jetztwelt  hat  also  noch  eine  ziemlich  lange  Periode  bestanden, 
welche  sich  selbst  wieder  ans 

der  ersten  glacialen  Zeit, 

der  intergiacialen  Zeit, 

der  zweiten  glacialen  Zeit  nnd 

postglacialen  Periode  zusammensetzt. 
Das  ist  aber  ein  Zeitraum,  der  zwar  im  Vergleich  mit  andern  Erd- 
perioden kurz  genannt  werden  musB,  aber  doch  wie  der  Erfolg  lehrt,  lang 
genug  war,  um  die  oben  erwähnte  Charakterveränderung  der  Thierwelt  zu  bewir- 
ken. Bei  diesem  von  der  Jetztzeit  so  verschiedenen  Charakter  der  Tertiärfauna,  ist 
es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  der  Mensch  schon  in  der  letztern  aufgetreten 
sei,  wir  müssen  dieses  nm  ao  mehr  bezweifeln,  als  die  ihm  näher  stehenden,  hohem 
Formen  der  Affen  eben  auch  in  der  Tertiärzeit  fehlten,  wohl  aber  hat  die 
Annahme  viel  für  sich,  dass  der  Mensch  während  der  Diluvialzeit  in  Europa 
aufgetreten  sei.  Es  werden  sonach  auch  alle  Thiere,  deren  Reste  nicht  in 
dem  Diluvium  gefunden  werden,  von  unserer  Betrachtung  ausgeschlossen  sein. 
Ehe  wir  uns  aber  diesen  Thieren  selbst  zuwenden,  wird  es  zweckmässig 
sein,  zuvor  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  Ursachen  zu  werfen,  welche  das 
Verschwinden  so  mancher  Thiere  bewirkt  haben. 

1)  Plötzliche  Hebungen  des  Meeresgrundes  tödteten  alle  Wasserthiere, 
welche  nicht  in  zurückgebliebenen  Landseen  einen  Zufluchtsort  fanden, 
sich  dort  erhielten  und  fortpflanzten  (Species  relictae),  z.  B.  der  ge- 
waltige Wels  der  Landseen,  der  Seehund  in  den  8een  Sibiriens  n.  A. 
mehr. 

2)  Versinken  des  Landes  unter  das  Meer  (Atlantis).  So  bestand  gewiss  in 
nördlichen  Breiten  eine  Verbindung  zwischen  Europa  nnd  Amerika  bis 
in  relativ  spätere  Zeiten,  denn  das  Mammnth  war  über  Europa  wie 
Amerika  verbreitet,  ebenso  das  Pferd  und  der  Bisamochs,  der  letz- 
tere Ist  später  in  Europa  ausgestorben,  das  Pferd  in  Amerika,  das 
Mammnth  (Elephas  primigenius  und  Mastodon)  aber  hier  wie  dort  er- 
loschen. 

3)  Veränderungen  des  Klima  aus  natürlichen  Ursachen:  Island,  Grönland. 

4)  Je  kleiner  der  Wohnbezirk  und  je  weniger  vertheidigungsfähig  das 
Thier  war,  desto  leichter  wurde  es  vernichtet,  z.  B.  Stellers  Sehkuh, 
der  grosse  Alk  etc.  Auf  einem  kleinen  Meeresfels  bei  Porto  Santo 
trifft  man  noch  eine  schöne  grosse  Schnecke,  Heliz  subplicata,  aber 
sonst  nirgends,  nur  auf  der  Insel  war  sie  früher  häufig,  jetzt  findet 
man  nur  noch  ihre  Schaale  im  Diluvium.  Fällt  dieser  Fels  ins  Meer, 
so  ist  das  Thier  vernichtet. 

5)  Der  Mensch  selbst  ist  das  wirksamste  Verdrängungs-  und  Vertilgungs- 
mittel  für  viele  Thiere  gewesen  und  wird  es  bleiben.  Denn  ganz  ab- 
gesehn  von  der  die  Wohnsitze  der  Thiere  immer  weiter  in  unwirtbbare 
Gegenden  zurückdrängenden  Cultur  der  Europäer,  wodurch  Wälder 
niedergeschlagen,  Sümpfe  ausgetrocknet  und  damit  die  Flora  und  Fauna 
auf  weite  Strecken  hin  verändert  wird  und  vor  welcher  Cultur  seibat 
die  schwächern  Menschenracen  unweigerlich  sich  zurückziehen  und  dabei 
untergehen,  ist  es  die  Gewinnsucht  und  Grausamkeit  der  Menschen, 
welche  nutzlos  tausende  von  Thieren  dahinschlachtet.  In  Europa 
zeichnen  sich  in  dieser  Beziehung  besonders  die  Italiener  aus.  Am 
Lago  Maggiore  werden  jährlich  an  60,000  Singvögel  gefangen  und  im 
Canton  Tessin  sind  durch  die  Mordlust  der  Menschen  selbst  die  Sper- 
linge selten  geworden. 
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Recht  gut  schildert  Middendorf*)  die  Veränderungen  in  der  Fauna  Eu- 
ropa'^ welche  die  Menschen  bewirkt  haben.  So  wie  jetzt  noch  in  Ostsibirien 
die  Tbiere  des  Nordens  und  Südens  sich  mischen,  der  Zobel  und  der  Tiger, 
die  Katze  und  der  Luchs  sich  um  das  nordische  Renthier  streiten,  der  Viel- 
frass  und  der  Bär  das  Schwein,  das  Renthier,  Elen,  Hirsch  und  Reh  ver- 
folgen, so  haben  zur  Steinzeit  dieselben  Thiere  in  Mittel-  und  Südeuropa 
zusammengelebt,  ja  in  Griechenland  traf  der  Löwe  mit  dem  nordischen  Ren- 
tiere, dem  Luchs  etc.  zusammen.  Dieses  Alles  ist  durch  den  Menschen, 
sobald  er  zur  Herrschaft  gelangte,  geändert  worden.  So  ist  auf  den  Oross- 
britannischen  Inseln  der  Bär  schon  im  Jahre  1057,  der  Biber  im  Jahre  1188, 
dann  das  Wildschwein,  der  Wolf  und  das  Auerhuhn  ausgerottet  worden,  und 
Schmidt**)  hat  nachgewiesen,  dass  es  in  historischer  Zeit  auf  der  Insel  Oesel 
noch  Elen  und  Bären  gegeben  hat.  Grevingk***)  setzt  das  Renthier  in 
diesen  Provinzen  auf  2000  Jahre  zurück,  während  es  nach  dänischen  For- 
schern in  Dänemark  schon  vor  4000  Jahren  nicht  mehr  lebte. 

Rfltimeyer  in  seiner  „Herkunft  unserer  Thierwelt11  nennt  daher  mit  Recht 
Europa  das  Zerstörungscentrum,  im  Gegensatz  zu  den  Verbreitungscentren 
der  Thierwelt. 

Die  Statistik  der  Thiere  registrirt  aber  nicht  allein  die  ausgestorbenen 
Arten,  sie  bezeichnet  auch  genau  die  nächsten  Todeskandidaten  und  nennt 
darunter  den  Luchs,  den  Bison,  das  Elen,  den  Biber,  den  Steinbock  in 
Europa  und  die  flügellosen  Vögel  Australiens. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  speciellen  Betrachtung  der  einzelnen  Thiere. 

Flügellose  Vögel. t) 

Die  grosse  Strecke  von  Madagaskar,  die  Maskarenen,  Neuholland  bis  nach 
Neuseeland  bildet  in  ihren  einzelnen  Theilen  den  Verbreitungs-  vielleicht 
anch  Schöpfungsbezirk  für  ganz  eigentümliche,  theils  ausgestorbene,  theils 
noch  lebende  Thiere,  so  Madagaskar  für  die  Makis,  für  Aepyornis  (eine 
Art  Riesen vogel),  Australien  für  eigene  Schlangen,  die  fast  alle  giftig 
sind,  Beutelthiere,  Skinke,  Tasmanien  für  die  Schnabelthiere.  Neusee- 
land hat  eine  ganz  specielle  Fauna,  es  hat  keine  Säugethiere,  vielleicht 
eine  Fledermaus,  keine  Schlangen,  keine  Schildkröten,  beherbergt  aber  eine 
ganze  Fauna  flügelloser  Vögel  (bis  jetzt  etwa  20  Arten  bekannt),  von  dem 
noch  lebenden  Kiwi  von  Schnepfengrösse  an  bis  zu  den  Moas  mit  10  Fuss 
Scheitelhöhe. 

Eiji  charakteristischer  Zug  der  Thierwelt  Australiens  und  Neuseelands  ist 
die  Beschränkung  ihrer  Bewegungsfthigkeit.  Känguruh,  Schnabelthier,  flü- 
gellose Vögel,  Skinke  sind  alle  nicht  zu  weiten  Reisen  geeignet,  weder 
au  Wasser  noch  zu  Lande,  daher  auf  den  durch  breite  Meeresarme  ge- 
trennten Inseln  besondere  Inselfauna's  sich  ausbildeten,  welche  sich  selbst 
auf  den  einzelnen  Inseln  Neuseelands  deutlich  aussprechen  und  alle  den 
Charakter  des  noch  Unbestimmten,  Indifferenten,  daher  des  Vorweltlichen  an 
sieh  tragen. 

Die  wichtigste  Litteratur  über  die  flügellosen  Vögel  findet  sich  in 
Transactions  of  the  zoological  Society  of  London: 


*)  Middendorff,  Sibirische  Reise.   Theil  IE.  Lief  er.  1.  p.  836. 
**)  Schmidt,  Archiv  d.  Naturkunde  Livl.,  Estl  n.  Curlands.  Serie  I.  Bd.  II.  p.  88. 
***)  Grevingk,  Das  Steinalter  der  Ostseeprovinzen.  1865.  p.  47. 
t)  Da  in  einem  frQhern  Vortrage  der  Dronte  (Didus  ineptus  L.)  schon  eine  aus- 
führliche Besprechung  gewidmet  worden  ist,  so  wird  sie  hier  Übergangen. 

8!tsungebertehte  dar  Iiis  tu  Dresden.  (l 
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Vol.  I.    Yharrel,  W.    Descript.  with   some  additional  Particnlars 

of  the  Apteryx  australis  of  Shaw.  p.  71. 
Vol.  II.     Owen.    On  the  anatomy  of  the  Southern  Apteryx.   (A. 

australis.)  p.  257. 
Vol.  III.    Owen.    Notice  of  a  fragm.   of  the  Femur  of  a  Qigantic 
Bird  of  New.  Zealand.  p.  29. 
Owen.     On  Dinornis,  an  extinct  Genas,  p.  243. 
„        On  the  Anatomy  of  the  Apteryx.  p.  277. 
„        On  Dinornis  —  and  of  a  new  Genus  Palapteryx.  p.  307. 
„        Observation  of  the  Dodo.  p.  331. 
W.  Man  teil.    On  Dinornis:  containing  a  Deecript.  oftheSknll 
and  Beak  of  that  Genus  and  of  the  some  charact.  parte 
of  Palapteryx  and  of  two  other  genera  of  Birds  Notornis 
and  Nestor,  p.  345. 
Gould,  J.    On  a  new  Species  of  Genus  Apteryx.  p.  379. 
Vol.  IV.     Owen,  R.     On  Dinornis,    containing  the  Restoration  of 
the  Feet  of  that  Genus,  and  of  Palapteryx,  with  a  Description  of 
the  Sternum  in  the  Palaptcrys  and  Aptornis.  p.  1. 
Mantel l,  G.  A.    Notice  of  the  Discovery  by  Mr.  W.  Mantell 
in  the  Middle  Island   of  New  Zealand  of  a  living  speci- 
men  of  the  Notornis.  p.  59. 
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Owen,  R.     On  Dinornis.  p.  337. 
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Dinornis  Ow. 
(&£iv6g  erstaunlich,  oorig  Vogel.) 

Die  Gattung  Dinornis  Ow.  begreift  grosse,  starke,  flügellose,  hochbei- 
nige, dreizehige  Laufvögel  in  etwa  9  Arten,  welche  auf  Neuseeland  Beste 
ihres  frühern  Daseins  zurückgelassen  haben.  R.  Owen,  fast  der  einzige  Schrift- 
steller über  diese  Gattung,  hat  bei  Bestimmung  der  Stellung  derselben  im 
Systeme  längere  Zeit  zwischen  Oaüinaceen,  Struthioniden  und  Qraüatorm  ge- 
schwankt, bis  er  die  Gattungen  Dinornis,  Palapteryx  und  Äpterornis  in  eine  Fa- 
milie, Dmornühidae,  vereinigte  und  zwischen  die  Trappen  und  Strausse  stellte. 

Das  Material  zu  dieser  höchst  interessanten  Familie  besteht  in  über  1000 
Knochen  und  Knochenfragmenten,  welche  von  Neuseeland  nach  London  ge- 
kommen sind.  Den  ersten  Dinornisknochen  erhielt  Owen  1843  und  glaubte, 
dass  er  einem  Strausse  angehöre,  doch  in  demselben  Jahre  traf  eine  grössere 
Sendung  dergleichen  Knochen  ein,  mit  denen  es  dem  erfahrenen  Forscher 
tmöglich  war,  den  Vogel  in  seinen  Hauptzflgen  zu  construiren.  Seit  dieser 
Zeit  hat  fast  jedes  Jahr  das  Material  in  London  vermehrt. 

Die  Novara-  Expedition  hat  ebenfalls  sehr  reichliche  und  schönes  Ma- 
erial  für  die  weitere  Kenntniss  der  flügellosen  Vögel  Nesuhollands  geliefert 
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lud  wir  dürfen  wohl  vom  Prof.  D.  v.  Hochstetter  sicher  hoffen,  dass  er  una 
recht  bald  mit  wissenschaftlicher  Benutzung  dieses  von  ihm  selbst  zusammen- 
gebrachten Materials  erfreut,  denn  in  einem  sumpfigen  Moorgrunde  der  Pro- 
vinz Canterbury  auf  Neuseeland  sind  allein  25  Skelete  von  D.  elephantopua 
zusammengebracht.  Ilaast  glaubt,  daas  diese  Vögel  höchstens  seit  einigen 
100  Jahren  durch  die  Eingebornen ,  d.  i.  etwa  200  Jahr  nach  deren  Ein- 
wanderung ausgestorben  sind  (Thomson,  Jahrb.  1856  p.  126,  1867  p.  500). 

Die  Knochen  der  Dinornisarten  sind  weniger  lufthaltig,  als  diejenigen 
dea  Strausses,  aber  doch  mehr  als  die  von  Apteryx. 

Der  Schädel  ähnelt  im  Garnen  dem  des  Strausses,  hat  keinen  so 
langen  Schnabel  wie  Didus,  er  ist  weder  geierartig  gebogen  wie  dieser,  noch 
gehelmt  wie  bei  dem  üasuar.  Hirnhöhle  klein  und  niedrig.  Der  Gelenk- 
köpf  zur  Verbindung  mit  dem  ersten  Halswirbel  ist  stark  hervorragend,  fast 
gestielt  und  erlangt  dadurch  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Schildkröten,  so  wie 
daa  stark  nach  aufwärts,  bis  in  die  Mitte  des  Hinterhauptes  gedrängte,  weite 
Hinterhaupt8loch  an  die  Crokodile  erinnert.  Die  Supraoceipitalgegend  ist 
auch  charakteristisch,  denn  sie  ist  sehr  breit,  steigt  nicht  gerade  aufwärts, 
sondern  hat  Neigung  nach  vorn.  Die  breite,  durch  die  Schläfengrube  con- 
eav  begrenzte  Parietalgegend  nähert  unsere  Gattung  der  Dronte.  Die  weiten 
SeUäfengruben  deuten  auf  starke  Kaumuskeln  und  die  breite  Stirngegend 
•enkt  sich  ganz  allmählich.  Die  Augenhöhlen  sind  schwach,  das  Geruchs- 
organ dagegen  ist  stark  entwickelt,  denn  die  Siebbeinlöcher  und  die  Riech- 
zellen sind  gross  und  weit. 

Die  15  Halswirbel  sind  zwar  stärker,  als  bei  dem  Strausse,  haben 
auch  starke  Muskelfortsätze,  aber  doch  einen  engen  Markkanal.  An  den  9 
Rumpfwirbeln  sind  die  Dornfortsätze  stark,  vierseitig  nnd  nehmen  naeh 
hinten  an  Länge  nnd  Stärke  zu,  die  schiefen  Fortsätze  stehen  weit  ausein- 
ander. 

Die  obern  Enden  der  9  Rippen  sind  zweitheilig  zur  Verbindung  mit 
awei  Fortsätzen  der  Wirbel,  haben  auch  die  von  einer  hintern  zur  nächst 
vorderen  Rippe  gehenden  Verbindungsfortsätze.  Die  1.  Rippe  fluetuirt,  die 
2.  und  3.  vielleicht  auch,  die  4.  und  5.  d.  h.  die  längsten,  verbinden  sich 
direct  mit  dem  Brustbeine. 

Daa  Brustbein  gleicht  im  Ganzen  einem  nach  aussen  convex  gebogenen, 
querliegenden  Oblongum,  ist  dflnn,  ohne  Leiste.  Der  vordere  Rand  gerade, 
der  hintere  ist  jederseits  mit  einem  tiefen  Ausschnitte  versehen,  zwischen  wel- 
chen Ausschnitten  ein  zungenförmiger  Fortsatz  (Proc.  ensiformis)  nach  ab- 
wärts und  hinten  hervorragt.  Nach  aussen  ist  jeder  Ausschnitt  von  einem 
laugen  stielartigen  Fortsatze  begrenzt. 

Arme  oder  Flügelknochen  unbekannt. 

Das  Becken  erscheint  weniger  dem  des  Strausses,  als  der  Trappe  ähn- 
lich, denn  die  Darmbeine  treffen  Ober  dem  Kreuzbeine  nicht  zusammen, 
sondern  lassen  eine  offene  Rinne  zwischen  sich,  in  deren  Grunde  die  ver- 
schmolzenen Dornfortsätze  des  Kreuzbeins  liegen. 

Die  Knochen  der  Beine  nehmen  keine  Luft  auf,  sind  schwer,  dick  und 
stark.  Der  Oberschenkel  bei  allen  Species  besonders  dick  und  stark, 
am  auffallendsten  bei  D.  elephantopus.  Die  Gelenkenden  ungewöhnlich  dick 
und  breit,  die  Linien  und  Höcker  zum  Ansatz  der  Muskeln  stark  ausge- 
prägt und  deuten  auf  gewaltige  Muskeln. 

Dem  entsprechend  ist  auch  das  Schienbein  stark  und  durch  beträcht- 
liche Mnakelerhabenheiten  ausgezeichnet,  steht  dem  des  Emu  und  Apteryx 
naher,  ala  dem  des  Strausses,  durch  eine  Aushöhlung  auf  dem  vordem  Theil 
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der  oberen  Gelenkfläche,  am  unteren  Ende  durch  die  Breite  des  Gelenktheils, 
und  durch  den  knöchernen  Kanal  für  die  Sehnen  der  Streckmuskeln  der 
Zehen  an  der  innern  Tordern  Seite. 

Das  Wadenbein  ist  oben  dick,  durch  Synchondrose  mit  dem  äussern 
Knöchel  des  Schienbeins  verbunden,  wird  nach  abwärts  dünn  und  endet  spitz, 
ohngefthr  dort,  wo  das  zweite  Dritttheil  des  Schienbeins  mit  dem  dritten 
zusammen  stösst. 

Die  Tarsometatarsalknochen  zeichnen  sich,  entsprechend  dem 
unteren  Ende  der  Tibia  durch  ihre  Breite  von  allen  anderen  aus,  denn  nicht 
allein,  dass  die  drei  Hittelfussknochen,  aus  denen  sie  durch  Verschmelzung 
entstanden  sind,  schon  an  und  für  sich  stark  sind,  sondern  die  drei  unteren 
Gelenkfortsätze  für  die  Zehen  sind  auch  noch  durch  grosse  Zwischenräume 
getrennt  und  haben  divergirende  Sichtungen. 

Die  Zehen  sind  ebenfalls  stark  und  nehmen  von  innen  nach  aussen 
an  Länge  zu,  denn  die  innere  hat  drei,  die  mittlere  vier  und  die  äussere 
fünf  Glieder,  dabei  verlaufen  sie  divergirend  und  gewähren  so  dem  Körper 
eine  breite,  sichere  Unterstützungsfläche.  Die  letzten  Zehenglieder  sind 
etwas  gebogen  und  scheinen  starke  Krallen  getragen  zu  haben. 

Ueberblickt  man  den  Bau  des  ganzen  Skeletes  noch  einmal  (Transaet 
Vol.  IV.  PI.  46  p.  159),  so  deuten  die  starken  Fortsätze  der  Hals-  und  Rumpf- 
wirbel auf  hier  liegende  starke  Muskeln,  also  auf  kräftige  Bewegung  des 
Kopfes.  Die  Rumpfknochen  sind  zwar  entsprechend  stark,  werden  aber  durch 
die  massiven  starken  Knochen  der  Beine  noch  weit  übertroffen.  Die  Muskeln, 
welche  sich  hier  angesetzt  und  hier  gewirkt  haben,  müssen  eine  gewaltige 
Kraft  entwickelt  haben,  so  dass  sie  in  Verbindung  mit  den  Krallen  und  kräf- 
tigen Schnabelhieben  wohl  als  eine  Respect  einflössende  Waffe  gedient  haben 
mögen.  Schlägt  doch  unser  weit  schwächerer  Strauss  mit  einem  Fussschlage 
den  Menschen  nieder.  Da  das  Gehirn  klein,  die  Augen  wenig,  das  Gehör 
jnehr  entwickelt  wat,  so  darf  man  vielleicht  schliessen,  dass  die  Dinornis 
scheue,  dumme,  nächtliche  Thiere  waren,  welche  sich  von  mehligen  Wurzeln 
qährten,  z.  B.  Farnen,  die  sie  mit  den  starken  Krallen  ausgruben.  Uebri- 
gens  scheinen  auch  diese  Thiere  wie  Strausse  und  Trappen  gesellig  gelebt 
zu  haben. 

Die  verschiedenen  Species  dieser  Gattung  stiegen  von  der  Grösse  eines 
Schwanes  bis  zu  einer  Scheitelhöhe  von  10  Fuss,  lebten  nur  auf  Neuseeland 
und  Owen  sagt  (1.  c.  IV.  p.  156),  dass  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  die 
meisten  der  auf  der  nördlichen  Insel  noch  lebenden  oder  ausgestorbenen 
Dinornithiden  auf  der  südlichen  Insel  fehlen,  diese  dagegen  ihre  eigenen  Arten 
beherbergt: 

1.  Dinornis  gigcmieus,  von  welchem  fast  alle  Theile  des  Skeletes  vorhanden 
sind.    Von  der  Mittelinsel. 

2.  D.  elephantopus.  Alle  Theile  des  Skeletes  bekannt.  60  Meilen  von 
Auckland  fand  Cormäck  die  Knochen  dieser  Species  (8chenkelbein, 
Schienbein  und  Mittelfuss)  in  einem  Walle  von  Küchenabfallen,  woraus 
man  vielleicht  schliessen  darf,  dass  dieser  Vogel  den  Bingebornen  zur 
Nahrung  gedient  habe.    (Jahrb.  1858.  p.  618.) 

3.  D.  struMoides.  Wir  kennen  einen  defecten  Schädel,  Becken,  Schenkel, 
Mittelfoss  und  Zehen.    Auf  Nord-  und  Mittelinsel. 

4.  D.  crassus.  Man  hat  das  Schenkelbein  und  den  Mittelfoss  dieses  Vögeln 
von  beiden  Inseln  erhalten. 

6.  D.  casuarinus.  Oberschenkel,  Schienbein  und  Fuss  sind  auf  der  Nord- 
insel aufgefunden  worden. 
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6.  D.  oädiformu,  gehört  zu  den  kleinen  Arten  der  Nordinsel. 

7.  D.  rhädea  hat  bis  jetzt  nur  die  Fussknochen  geliefert,  aber  von  beiden 
Inseln. 

8.  D.  gracilis.  Von  dieser  Art  sind  der  Oberschenkel,  Schienbein  nnd 
Mittelfiiss  von  der  Nordinsel  nach  Baropa  gekommen.  Auch  diese 
8pecies  wurde  bei  Auckland  in  den  KttohenabfUlen  der  Wilden  ge- 
funden. 

9.  D.  curtus.    Eine  kleine  Art,  von  der  man  nur  das  Schienbein  von  der 
nördlichen  Insel  kennt. 

Falapteryx  Ow. 
(ttccIcuoq  alt,  d  priv.,  ftteoov  Flügel.) 

gehört  zu  den  Dinornithiden  und  scheint  zwischen  Dvnorms  und  Dromacus 
(Erna)  seine  systematische  Stellung  zu  haben. 

Die  Literatur  wie  bei  Dinornis. 

Man  kennt  den  8chädel  und  die  Beine  in  London  und  ein  fast  ganzes 
Skelet  in  Wien.  Owen  rechnete  früher  die  hierher  gehörigen  Theile  mit  zu 
Dinornis,  da  sie  auf  einen  sehr  ähnlichen  und  selbst  etwas  grössern  Vogel 
schlie88en  lassen,  allein  durch  den  reichlicheren  Zugang  von  Material,  konnte  er 
wohl  die  Hauptunterschiede  bestimmen,  doch  war  es  noch  keinesweges  ganz 
zweifellos,  dass  die  gefundenen  und  einander  etwa  entsprechenden  Stücke 
«Kämmen  gehören,  bis  es  in  Wien  gelang  ein  fast  vollständiges  Skelet  zu- 
sammen zu  bringen  und  zu  restauriren. 

Die  Unterschiede  von  Dinornis  liegen  hauptsächlich  in  der  abweichenden 
Form  des  Basiosphenoidalknochens ,  des  Basiooccipitalknochens  und  einiger 
anderer  Schädelknochen ,  so  wie  in  dem  Dasein  einer  vierten  nach  rückwärts 
gestellten  Zehe. 

Bis  jetzt  sind  etwa  4  Arten  angenommen: 

Falapteryx  ingens  ist  etwa  9  Fuss  hoch  gewesen,  ist  auf  beiden  Inseln 
von  Neuseeland  gefunden  worden. 

P.  robu&ta  ist  vielleicht  nur  Yarietät  des  Vorigen. 

P.  dromaeoides  Ow.  ist  in  fast  allen  seinen  Theilen  bekannt,  war  kleiner 
als  Voriger  und  lebte  auf  beiden  Inseln. 

P.  geranoides  Ow.  hatte  ohngefthr  die  Grösse  des  Emu  und  seine  Beste 
kamen  von  der  nördlichen  Insel. 

Apterornis  Ow. 

(artveoog  flügellos,  oovig  Vogel.) 

Literatur  wie  oben. 

ist  zwar  nach  Owen  die  dritte  Gattung  der  Dinornithiden  und  doch  scheint  sie 
der  noch  lebenden  Gattung  Apteryx  näher  gestanden  zu  haben,  als  der  Di- 
nornis. Die  nicht  pneumatischen  Knochen  der  Beine  sind  diejenigen  Theile, 
die  man  kennt  und  von  denen  man  auf  einen  vierzehigen  flügellosen  Vogel 
von  der  Grösse  einer  Trappe  sohließst.    Eine  8peeies :  A.  otidtformis  Ow. 

Aepyornk  Geoffr.  St.  H. 
(p&7tvg  hoch  und  oovig  Vogel.) 

Jahrb.  1851.  p.  374.   Jahrb.  1854.  p.  110.  496. 

Eine  noch  wenig  gekannte  aber  riesige  Gattung  von  Laufvögeln  auf 
Madagaskar.  Man  kennt  nur  2  Stücke  der  Mittelf ussknochen ,  welche  an 
ihrem  unteren  Ende  3  Fortsätze  zur  Einlenkung  der  3  Zehen  haben,  aber 
kernen  Ansatz  für  eine  4.  Zehe  zeigen.  Eine  Verwandtschaft  mit  Dinornis 
*ird  dadurch  angedeutet,  dass  ihm  das  Loch  unter  dem  Condytas  fehlt. . 
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Auf  Madagaskar  hat  man  Stücke  oder  auch  ganze  Exemplare  von  rie- 
sigen Eiern  gefunden,  die  man  dem  Aepyornis  zuschreibt,  weil  man  ans  dem 
Mittelfnssknochen  auf  einen  bis  3,5  Meter  hohen  Vogel  schliesst,  der  also 
den  Stranss  nm  $  Meter  übertraf,  nnd  nur  ein  solcher  so  grosse  Eier  legen 
konnte.  Diese  Eier  sind  dickschaalig,  haben  eigentümliche  Luftporen  und 
können  über  8-}  Litres  Flüssigkeit  aufnehmen.  Die  Länge  beträgt  0,340 
Meter,  die  Dicke  0,226  und  0,85  Längsumfang.  Es  kann  sonach  ein  sol- 
ches Ei  den  Inhalt  von  5  —  6  Strausseneiern  und  150  Hühnereiern  auf- 
nehmen. 

Die  Knochenreste  stammen  aus  einer  Höhle,  die  Eier  von  dem  Ufer 
des  Stromes  8akalavas  auf  Madagaskar.  Unter  den  Eingebornen  dienen  die 
Schaalen  den  reichen  Häuptlingen  als  Trinkgeschirr  und  geht  die  Sage,  dasa 
der  Vogel  in  den  hohen  Gebirgen  der  Insel  noch  lebe.  Flacourt  gedenkt 
eines  grossen  straussähnlichen  Vogels,  der  vor  200  Jahren  noch  gelebt  habe. 
Aepyornis  maximus  G.  — 

Apotheker  Carl  Bley  spricht  über  die  Lebensweise  von  Anguis  fra- 
gäis  L.,  Lacerta  viridis  Daud.    und    Lacerta  agÜis  L.    in  der  Gefangenschaft. 

Anguis  fragüis  L.  wurde  im  Monat  Mai  in  seinem  über  einem  Hinter- 
gebäude befindlichen  Garten  in  einen  grossen  Kübel  gesetzt.  Mehrere  Tage 
lang  blieb  dieselbe  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  dann  wühlte  sie  sich  in 
die  Erde  und  kam  über  zwölf  Tage  nicht  zum  Vorschein.  Nach  einer  warmen 
Gewitternacht  befand  sich  dieselbe  am  Morgen  vor  der  Thür  des  Gartens 
und  wurde  wieder  in  den  Kübel  zurückgebracht.  Sie  grub  sich  nun  bald 
wieder  ein  und  wurde  erst  nach  Verlauf  von  etwa  vierzehn  Tagen  wieder 
gesehen.  In  dieser  Zeit  wechselte  dieselbe  ihren  Wohnort,  indem  sie  frei- 
willig in  einen  grossen  Kasten,  in  welchem  sie  sich  noch  heute  befindet, 
übersiedelte  und  eingrub.  In  den  kalten  Junitagen  ist  sie  nicht  gesehen 
worden. 

Lacerta  viridis  Daud.  ist  von  einem  hiesigen  Händler  gekauft  und  zeichnet 
sich,  abgesehen  von  den  übrigen  Merkmalen,  schon  durch  ihre  ansehnliche 
Grösse  vor  den  Männchen  von  Lacerta  agilis  L.  aus.  Sie  zeigte  sich  in  den 
ersten  Tagen  matt,  erholte  sich  aber  in  der  Freiheit  bald.  Ihre  Schnellig- 
keit ist  geringer  als  die  von  Lacerta  agüis  L.  Als  dieselbe  gekauft  wurde, 
war  ein  grosser  Theil  des  Schwanzes  abgebrochen,  der  nun  wieder  voll- 
ständig gewachsen  ist.  Beide  Eidechsen  haben  ihre  Wohnung  unter  Kästen 
gesucht,  jedoch  hat  jedes  Individuum  seinen  eigenen  Kasten.  Die  Lacerta 
viridis  Daud.  ist  ganz  zahm  geworden,  sie  verspeist  gern  Ameiseneier  und 
sucht  die  Insecten  von  den  Kürbisblättern  ab.  Wasser  trinkt  dieselbe  gern, 
jedoch  verschmäht  sie  auch  Wein  nicht.  Kleine  Stückchen  von  Cervelat- 
wurst  verspeist  sie  mit  grossem  Behagen.  Diese  und  Lacerta  agilis  L.  kom- 
men nur  an  warmen  und  sonnigen  Tagen  zum  Vorschein. 

Kälte  und  Regen  fesselt  sie  unter  die  Kästen.  Die  letztere  ist  ausser- 
ordentlich behende  und  wird  häufig  von  der  ersteren  verfolgt,  wobei  sie 
aber  stets  in  Vortheil  bleibt.  Auch  diese  frist  gern  Ameiseneier,  aber  nur, 
wenn  sie  die  Anwesenheit  eines  Menschen  nicht  merkt.  Sie  scheint  viel 
schwieriger  zähmbar  zu  sein.  Es  gelang  noch  nichts  ihr  scheues  Wesen  zu 
mildern. 

Ferner  zeigt  derselbe  eine  selbstgezogene  Frucht  von  Eaphanus  caudatus 
L.,  einer  in  Java  einheimischen  Gructfere.  Dieselbe  wurde  vor  einiger  Zeit 
ab  eine  ausgezeichnete  Nutzpflanze  der  Früchte  wegen  empfohlen.  Die  bis 
zwei  Fuss  langen  schwanzftrmigen,  meist  etwas  zusammengepressten  Schoten 
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haben  nämlich  bei  einer  fleischigen  Beschaffenheit  einen  an  das  Radies  er- 
innernden Geschmack,  stehen  aber  diesem  in  dieser  Besiehung  sehr  nach. 
Die  Pflanze  wird  gegen  2  bis  3  Fuas  hoch  nnd  treibt  viele  Zweige,  die 
eine  grosse  Anzahl  von  Früchten  tragen.  Die  gestielten  Blumen  stehen  in 
losen  Trauben  auf  den  Spitzen  der  Stengel  und  ihrer  Verästelungen.  Die 
Blomenblättchen  sind  weiss  und  dunkler  lila  geädert.  Die  Schoten  sind 
meist  rothbraun,  bereift  und  gewunden.  Die  Blätter  sind  ähnlioh  den  Blät- 
tern des  Radies,  leierförmig  gefiedert. 

Auf  Anregung  des  Herrn  Lehrer  Fr.  A.  Weber  wird  beschlossen,  am 
14.  Sept.  d.  J.  den  hundertjährigen  Geburtstag  Alexander  von  Humboldts 
zu  feiern  und  soll  das  Directorium  die  einleitenden  Schritte  hierzu  aber« 
nehmen.  C.  Bl. 


Freiwillige  Beiträge  zur  GeseUsobaftokasse 

sandten  ein  die  Herren:  Director  Dr.  Doli  in  Wien  1  Thlr.;  Seminardirector 
A.  Israel  in  Zschopau  1  Thlr.;  Dr.  Tietjen  in  Berlin  1  Thlr.;  Studios. 
Klhn  in  Halle  1  Thlr.;  Dr.  Petermann  in  Nancy  1  Thlr.;  Mdme.  Chr. 
Sp.  in  Schweinfurt  1  Thlr.    In  Summa  6  Thlr.  H.  Burdach. 


An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
April  bis  Juni  1869  an  Geschenken  eingegangen: 


ffobbe,  Versuchsstationen.  1869.  Bd.  XI.  N.  1—4. 

Archiv  der  Fhannacie  1868.  N.  9-12.   1869.  N.  1.  2.  3.  4.  5. 

Jiarbnch  d.  naturhist.  Landes -Museums  von  Karnthen.  Hft.  8.  1868. 

Neues  Lausitzer  Magazin.  Bd.  45.  Hft.  2.  1669. 

Bulletin  de  la  sodete*  imp.  des  naturalistes  de  Moscou.  1868.  N.  2. 

Hose,  G.    Ueber  die  in  Eatkspath  vorkommenden  hohlen  Räume.  1869. 

Mittbeilungen  d.  k.  k.  Mährisch  -schlesischen  Gesellsch.  zur  Beförderung  der  Natur-  u. 

Landeskunde  in  Brunn.  1868. 
Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  Gesellschaft.  Bd.  XX.  4.  u.  XXI.  1.  1868  u.  1869. 
Zenschner,  aber  das  Vorkommen  von  Diceras  arietina  in  Eorzetzko  beiChenciny.  1868. 
Stoliczka,  F.    Anatomy  of  Sagartia  Schilleriana  and  Membranipora  Bengalensis.  1869. 
Barrande,  Joach.     Reapparition  du  genre  Ar&hnsina  Barr,  et  Faune  sflurienne  des 

enyirons  de  Hof  en  Baviere  1868. 
Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  Jhrg.  1869.  Bd.  XIX.  N.  1. 
Verhandinngen  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1869.  N.  1—5. 
Katze  bürg,  J.  T.  0.    Die  Waldverderber  u.  ihre  Feinde.  1869. 
Uazzoni,  A.,  I  corpi  considerati  come  chimiche  Individualita.  1868. 
Bareau,  Ed.    Description  du  genre  nouveau  Saldanhaea  de  1' ordre  des  Bignoniacies. 
Balletino  meteorologico  dell'  obs.  dell  collegio  Carlo -Alberto  in  ^oncalievi.    Vol.  IT. 

N.  1.  2.  1869.  '    ' 
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Mittheilungen  der  Gesellsch.  für  Salzburger  Landeskunde.  VIII.  V.  J.  1868. 

Nachrichten  über  den  naturwissenschaftlichen  Verein  in  8chleiz.  Ber.  IV.  1865—68. 

Abhandlungen  des  naturwiss.  Vereins  zu  Bremen.  Bd.  IL  Hfl.  1.  1869. 

Verhandlungen  des  Naturforsch.  Vereins  in  Brunn.  Bd.  VI.  1867. 

Horae  societatis  entomologicae  Rossicae.   T.  V.  1—4.   1867  u.  1868.   u.  T.  VI.  2.  1869. 

Bulletino  della  societa  geografica  italiana.  Fase.  2.  Prbr.  1869. 

Commentario  della  Fauna,  Flora  e  Gea  del  Veneto  e  del  Trentino.  Venezia,  Apr.  1869. 

—  Appendice. 
Anzeiger  d.  k  Acad.  d.  Wissensch.  in  Wien  1869.  9—11. 
Gaea,  Natur  und  Leben.  Jhrg.  V.  Hft.  3.  4.  1869. 
Annales  de  la  soci&e*  Linneenne  de  Lyon.  1868.  T.  XVI. 
Milde,  J.,  Monographia  Botrychiorum  1869. 

Berzelius,  Anwendung  d.  Löthrohrs  in  d.  Chemie  u.  Mineralogie  1844. 
Temple,  R,  Historisch -ethnographisches  aus  den  Trümmern  altdeutschen  Wesens  im 

Herzogth.  Auschwitz.  1868. 
„  „    Ueber  Gestaltung    u.  Beschaffenheit   des  Bodens  im   Grossherzogthum 

Krakau.  1867. 
„  „    Die  Hucuten,  ein  Gebirgsvolk  im  Osten  d.  östr.  Monarchie.  1866. 

„  „    Ueber  die  sogenannten  Sodaseen  in  Ungarn. 

„  „    Das  galizische  Petroleum. 

„  „    Ueber  Tropfsteinhöhlen  in  Demanova. 

Verhandlungen  des  naturhist  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande  u.  Westphalens.  Jhrg.  25. 

Lu,a  Hälfte  1868. 
Mittheilungen  d.  k.  sächs.  Vereins  zur  Erforschung  u.  Erhaltung  vaterl.  Geschieh tß-  u. 

Kunstdenkmale.  Hft.  19.  1869. 
Atti  della  societa  italiana  di  scienze  naturali  Vol.  XI.  Fase.  8  u.  4.  1869.  (fehlt  Fase.  2.) 
Verhandlungen  d.  naturf.  Gesellsch.  in  Basel.  Th.  5.  Hft.  2.  1869. 
Merian,  P.,  über  die  Grenze  zwischen  Jura-  und  Kreideformation.  Basel  1868. 
Verhandlungen  des  naturwiss.  Vereins  in  Garlsruhe.  Hft  3.  1869.  (fehlt  Hft  2.) 
Mortillet,  G.  de  (MM.  Trutat  et  Cartailhac.),    Materiaux  pour  l'histoire  primitive  et 

naturelle  de  l'Homme.  Paris  1869.  N.  1.  2. 
Archiv  des  Vereins  d.  Freunde  d.  Naturwissensch.  in  Mecklenburg.  Jhrg.  XXII.  1869. 
Physikalisches  Wörterbuch  von  Brandes,  Gmelin,  Hornes,  Munck  u.  Pfaff,  Leipzig.  1825. 
Tournefort,  voyage  du  Levant.  19  Bde.  Amsterdam.  1718. 
Wiesner,  Dr.  J.,  Untersuchungen  über  den  Einfluss,  welchen  Zufuhr  und  Entziehung 

von  Wasser  auf  die  Lebensthatigkeit  der  Hefezellen  äussern.  Wien.  1869. 
Verhandlungen  des  naturhistorisch -medizinischen  Vereins  zu  Heidelberg.  Bd.  V.  I. 

C.  Gerat enb erger,  Bibliothekar. 
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IL   Section  für  Zoologie. 


Ente  Sitzung  am  1.  April  1869.  Vorsitzender:  Gymnasiallehrer 
Dr.  Ebert 

Der  Vorsitzende  charakterisirt  die  verschiedenen  Gebisse  bei  den 
S&ogetfaieren.  Mehr  als  30  der  verschiedensten  Gebisse  bewahrheiten 
die  von  ihm  gemachten  Angaben.  An  den  verschiedenen  Schädelbüdungen 
weist  er  nach,  wie  Zahn-  und  Schädelbildung  mit  einander  in  Zusammen- 
hang stehen. 

Die  beiden  vorgelegten  Schädel  des  wilden  und  des  zahmen  Schwei- 
nes veranlassen  Herrn  Prof.  Dr.  Geinitz,  darauf  hinzuweisen,  dass  auch 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  J.  W.  Schütz:  Zur  Eenntniss 
des  Torfschweines,  Berlin  1868,  unser  zahmes  Schwein  (Sus  scrofa  L.) 
Ton  dem  wilden  Schweine  Sus  scrofa  firus  Aut.)  abstamme;  dagegen 
Utest  sich  das  Torfschwein  (Sus  palustris  Rütimeyer),  das  man  aus 
den  Pfahlbauten  und  Torfmooren  kennt,  nicht  auf  diese  Art,  sondern 
vielmehr  auf  Sus  Sennariensis  Fitzinger  aus  Büttel -Afrika  zurückführen. 

Herr  Lehrer  Reibisch  spricht,  an  das  mit  zur  Vorlage  gelangte 
Gebiss  eines  Haifisches  anknüpfend,  über  das  Gebiss  und  die  Art  des 
Fressens  bei  der  Schneckengattung  Helix.  Die  Zähnchen  der  ersten 
Reihe  erlangen  hier  die  stärkste  Ausbildung  und  nach  dem  Ausfallen 
eines  solchen  Zahnes  rückt  der  entsprechende  des  zweiten  Gliedes  in 
das  erste  Glied. 

Herr  Haler  Seidel  zeigt  an  dem  Blatte  einer  Musa,  wie  die  Nackt- 
schnecken, im  vorliegenden  Falle  Limax  agrestis,  durch  die  ihnen  eigen- 
tümliche Art  des  Fressens  recht  schöne  Muster  zu  Wege  bringen.  Be- 
sonders interessant  sind  diese  Fressspuren  an  einer  Glasscheibe  von 
einem  Gewächshause,  die  mit  zur  Vorlage  gelangt.    S.  Taf.  HI. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  von  Herrn  Seidel  vorgezeigten  Schneckenspuren  mit  den 
Ton  Emmons  auf  lakonischen  Schiefern  Nordamerikas  beobachteten 
Formen»  welche  als  Netnapodia  tenuisstma  Emm.  beschrieben  worden  sind 
und  welche  schon  Prot  J.  Hall  in  Albany  als  Schneckenspuren  erkannte. 
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Sie  wurden  auch  früher  von  Geinitz,  Verst  der  Grauwackenformation, 
1853.  IL  pag.  81.  Taf.  19.  F.  25.  aus  der  alten  quarzigen  Grauwacke 
zwischen  Alt -Schönfels  und  Ebelsbrunn  als  Nereograpsus  tenuissimus 
beschrieben. 

Der  Vorsitzende  bespricht  die  Fauna  der  Fidji-Inseln  nach  den 
Mittheilungen  eines  englischen  Missionärs. 

Ausser  vier  Cetaceen  und  fünf  Species  Fledermäusen  scheint  die 
Inselgruppe  vor  Ankunft  der  Europäer  keine  wilden  Säugethiere  gehabt 
zu  haben.  Von  den  Fledermäusen  haben  drei  Species  Schwänze,  zwei 
nicht.  Die  eine  Species,  Notopteris  Macdonaldii,  misst  beinahe  eine  Elle 
von  Flügelspitze  zu  Flügelspitze.  Sie  soll  auf  dem  Samoa-Archipel 
von  den  Eingeborenen  gezähmt  werden.  Als  Hausthiere  hatten  die  Ein- 
geborenen schon  vor  Ankunft  der  Weissen  den  Hund  und  das  Schwein. 
Die  Weissen  haben  Ratten  und  Mäuse  mitgebracht  und  als  Hausthiere 
Bindvieh,  Pferde,  Ziegen,  Schafe,  Kaninchen  und  Katzen. 

Die  Vögel  sind  zahlreicher;  46  verschiedene  Species  kennt  der  Ver- 
fasser, darunter  Papageien,  Eulen,  Falken,  Wachteln,  Tauben,  Enten 
u.  s.  w.  Tauben  und  Enten  sind  ausgezeichnet  als  Speise  und  sind  in 
Massen  vorhanden.  Die  Hühner  der  Eingeborenen  sind  sehr  klein  und 
gezähmt  Die  Weissen  haben  bessere  Rassen  eingeführt,  ebenso  Trut- 
hühner. 

In  Betreff  der  Reptilien  sind  10  verschiedene  Arten  Schlangen  zu 
erwähnen.  Keine  ist  länger  als  6'.  Viele  leben  auf  Bäumen  und  fallen 
häufig  herunter.  Ein  grosser  Frosch  (Platymantis  VUianus)  lebt  in  den 
Sümpfen.  Es  giebt  drei  Arten  von  Schildkröten,  von  denen  zwei  Arten 
von  den  Häuptlingen  in  Teichen  gehalten  werden.  Eine  dritte  Art  soll 
6—10'  lang  werden.  Das  Geschlecht  der  Eidechsen  wird  durch  ein  Cha- 
mäleon und  vier  andere  Species  repräsentirt  Die  grösste  ist  CMoros- 
cartes  fasciatus  Günth.,  mit  einem  2'  langen  Körper  und  von  schöner 
grüner  Farbe,  wie  unser  Laubfrosch.  Dieses  Thier  wohnt  auf  Bäumen. 
Krokodile  sind  nicht  einheimisch.  Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  er- 
schien aber  ein  solches,  wahrscheinlich  durch  Meeresströmung  hinge- 
trieben. Die  Eingeborenen  glaubten,  es  sei  vom  Himmel  gekommen.  Sie 
gaben  sich  grosse  Mühe,  es  zu  fangen;  es  gelang  dies  aber  nicht  eher, 
bis  es  viel  Unglück  angerichtet  hatte. 

Von  Fischen  kennt  der  Verfasser  121  Species.  Einige  bilden  einen 
grossen  Theil  der  Nahrung  der  Eingeborenen  und  schmecken  ausge- 
zeichnet Ausser  den  essbaren  Fischen  giebt  es  eine  Anzahl  von  ver- 
schiedenen Haien  im  Archipel,  und  man  hört  von  häufigen  Unglücks- 
fällen, welche  durch  sie  verursacht  werden.  Es  giebt  auch  einen  Fisch, 
ungefähr  so  gross  wie  ein  Goldfisch  und  von  der  schönsten  Ultramarin- 
farbe; er  ist  sehr  häufig  auf  den  Korallenfeldern,  und  man  kann  sich 
kaum   einen  schöneren  Anblick  denken,   als  wenn  dieses  Geschöpf  in 
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hystallklarem  Wasser  über  einem  Grande  spielte,  der  wie  Mosaikarbeit 
aussieht. 

Die  Insekten  sind  zahlreich  sowohl  an  Species,  wie  an  Individuen. 
Sehr  lästig  von  ihnen  sind  besonders  Moskitos  und  Fliegen.  Erstere, 
die  in  solcher  Menge  auftreten,  dass  sie  Kerzen  zum  Erlöschen  bringen, 
werden  besonders  gegen  Abend  lustig;  doch  giebt  es  auf  der  Insel  So- 
mosomo  eine  Species,  die  ihren  Besuch  noch  vor  dem  Frühstück  macht 
nnd  sich  gegen  Sonnenuntergang  zurückzieht  Der  Verfasser  macht  hier- 
bei auf  die  verschiedene  Höhe  des  Tones  aufmerksam ,  durch  den  sich 
die  verschiedenen  Arten  auszeichnen.  Er  sagt:  Ein  Naturforscher,  der 
diese  Thiere  gründlich  studiren  will,  muss  ein  musikalisches  Ohr  haben 
oder  eine  Violine  bei  sich  führen,  um  genau  den  Ton  feststellen  zu 
können,  den  sie  verursachen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  jeder  Moskito  von 
dem  grossen  und  langsamen  des  arktischen  Kreises  bis  herab  zu  dem 
kleinen  und  schnellen  des  Acquators  durch  seinen  besonderen  Ton  ebenso 
leicht  unterschieden  werden  kann,  wie  durch  eine  wissenschaftliche  Diag- 
nose und  der  von  Sydney  ganz  besonders  durch  seinen  Bass. 

Flöhe  sind-  nicht  so  zahlreich,  wie  im  spanischen  Amerika  und  in 
Südeuropa  und  ebenso  wenig  sind  Frauen  sehr  durch  das  Ungeziefer  ge- 
plagt, welches  in  dem  üppigen  Haare  der  heidnischen  Eingeborenen 
haust  Schwaben  schwärmen  in  den  meisten  Häusern,  in  Canoes  und 
anderen  Fahrzeugen  umher  und  stören  den  Schlaf  nicht  nur  dadurch, 
dass  sie  über  den  Körper  hin  weglaufen ,  sondern  sie  greifen  auch  den 
Schläfer  an.  Einige  schöne  Käfer  und  Schmetterlinge  werden  gefunden, 
nnd  während  der  Dämmerung  beginnen  in  den  Wäldern  Myriaden  von 
Feaerfliegen  zu  leuchten.  Einige  grosse  Arten  von  Spinnen,  unter  ihnen 
eine,  welche  beisst,  sind  zu  bemerken.  TausendfÜsse ,  beinahe  1'  lang, 
trifft  man  häufig  in  den  Wäldern  und  Skorpione  sind  häufiger,  als  man 
wünschen  möchte. 

Die  Crustaceen  sind  gut  vertreten;  besonders  sind  Garneele,  See- 
spinnen, Hummer  und  Krabben  anzutreffen  und  werden  von  den  Einge- 
borenen als  Nahrungsmittel  geschätzt.  Auf  einigen  der  kleineren  Inseln 
wird  eine  grosse  Art  von  Landkrebs  gefunden.  Von  den  Anneliden  ist 
besonders  Balolo  viridis  Gray  zu  erwähnen,  dessen  Erscheinen  gegen 
Ende  November  mit  nie  trügender  Sicherheit  von  den  Eingeborenen  aus 
den  Phasen  des  Mondes  vorausgesetzt  wird. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Seeigeln,  Seesternen  und  Medusen  belebt 
die  ans  tossenden  Meerestheile,  worunter  besonders  auf  den  nördlichen 
Küsten  Holothuria  edulis  Lesson. 

Herr  Prof.  Geinitz  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  das  klassische 
Werk  über  Crustaceen  von  Prof.  J.  D.  Dana,  1855  erschienen,  worin 
zahlreiche  Crustaceen,  namentlich  von  den  Feeje  Islands,  beschrieben 
worden  sind 
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Noch  gedenkt  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  der  neuesten  Berichte  des  Prof. 
L.  Agassis  über  das  von  ihm  begründete  und  geleitete  Museum  für 
vergleichende  Zoologie  am  Harvard  College  in  Cambridge,  Massachusetts. 
Darin  finden  sich  Mittheilungen  über  die  von  Agassiz  ausgeführte  brasi- 
lianische Expedition,  welche  durch  die  Freigebigkeit  eines  Privatmannes, 
des  Herrn  Nathaniel  Thayer,  grossartig  und  zweckmässig  ausge- 
stattet, als  Nationalunternehmen  unternommen  und  unter  den  thätigsten 
Beweisen  nationaler  Gastfreundschaft  in  Brasilien  durchgeführt  worden 
ist.  Diese  Expedition  hat  dem  Museum  so  reiche  Schätze  zugeführt, 
dass  nicht  nur  der  Raum  für  ihre  Unterbringung  schon  mangelt,  sondern 
dass  auch  neue  Mittel  für  deren  Conservirung  und  wissenschaftliche 
Durcharbeitung  geschafft  werden  müssen.  Namentlich  auf  diesem  Wege, 
sowie  auch  durch  Tausch  sind  dem  Museum  im  Jahre  1866  zugegangen : 

182  Säuge thiere  in  ungefähr  75  Arten, 

1582  Vögel  in  ungefähr  450  Arten, 

viele  Reptilien, 
über  50,000  Fische  in  ungefähr  2200  Arten,  unter  welchen  sich  etwa 
2000  neue  Arten  befinden,  zahllose  Gliederthiere ,  wie  durch  Austausch 
2896  Exemplare  Insecten  in  1003  Arten  und  durch  den  Gray-Fond  3546 
Exemplare  in  1004  Arten,  4974  Exemplare  Crustaceen  in  257  Arten, 
wozu  die  Thayer'sche  Expedition  allein  4518  Exemplare  beigetragen  hat, 

408  Exemplare  Würmer  in  88  Species, 

77,948  Mollusken  in  2444  Species, 

1013  Exemplare  Strahl  thiere  in  etwa  57  Arten 
und  zahlreiche  Fossilien  und  Mineralien,  die  theils  auf  der  Thayer-Expe- 
dition  in  Südamerika  gesammelt,  theils  durch  Tausch  und  Schenkungen 
erlangt  worden  sind. 

Diese  Zahlen  geben  ein  Bild  von  der  Grossartigkeit  des  Museums 
von  Cambridge,  welches  mit  den  grossten  derartigen  Museen  der  Welt 
wetteifert  und  in  einigen  Zweigen,  wie  namentlich  den  Sammlungen  von 
Fischen  und  vielleicht  auch  Reptilien,  alle  überragt.  Dies  Museum 
besitzt  jetzt  mehr  als  9000  Arten  Fische! 

Wie  aber  Prof.  Agassiz  bemüht  ist,  alle  Zweige  der  Natur  darin 
würdig  vertreten  zu  haben,  beweisen  die  von  ihm  über  der  ganzen  Erd- 
oberfläche sorgsam  gepflegten  Tauschverbindungen  und  zahlreichen  An- 
käufe berühmter  Sammlungen. 

Die  klassischen  paläontologischen  Sammlungen  von  Bronn  und  de 
Koninck  sind  schon  seit  längerer  Zeit  darin  aufgenommen,  und  wir 
fürchten  im  Interesse  Europas,  hoffen  aber  im  Interesse  der  Wissenschaft, 
dass  auch  Göppert's  klassische  Sammlungen  bald  dahin  übersiedeln 
werden. 
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Zweite  Sftiug  am  13,  Mai  1869.  Vorsitzender:  Gymnasiallehrer 
Dr.  Ebert. 

Herr  Dr.  W.  Abendroth  legt  eine  Anzahl  von  Herrn  Oberlehrer 
0.  Liebe  in  Chemnitz  angefertigter  mikroskopischer  Präparate  von 
den  Tonapparaten  und  Stimmorganen  der  Insekten  vor  und 
erläutert  dieselben  mit  Bezugnahme  auf  die  Arbeit  von  Landois  über 
diesen  Gegenstand,  welche  in  der  Ztschft.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XVII.  ent- 
halten ist.  Unter  den  Präparaten  befand  sich  auch  der  Tonapparat  von 
Grioceris  merdigera  L.,  dessen  Landois  nicht  Erwähnung  thnt  und  der 
ganz  ähnlich  wie  bei  Neorophorus  construirt  ist. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  in  der  letzten  Sitzung  der  Isis  von  Herrn 
Generalstabsarzt  Dr.  Günther  gegebenen  Erläuterungen  des  im  Besitz 
des  Herrn  Oberamtmann  Loch  mann  befindlichen  sogenannten  verstei- 
nerten Gehirns,  womit  der  Vortragende  im  Wesentlichen  ganz  Überein- 
stimmt, legte  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  die  Beschreibung  und  genaue  Abbil- 
dung des  fossilen  Gehirns  von  einem  fossilen  Säugethiere  aus  der  Nieder- 
Rheinischen  Braunkohlenformation  von  Grube  Friedberg  bei  Walberberg 
w  (vgl.  Hermann  v.  Meyer,  Paläontographica,  XIV.  Bd.  p.  37—89. 
Tal  X.  Cassel,  1865),  worüber  auch  schon  in  Leonhard  und  Geinitz  n. 
Jahrb.  1864,  S.  699  und  1866,  S.  117  berichtet  worden  ist.  Dieses  Fossil 
zeigt  ziemlich  das  ganze  Gehirn  und  zwar  so  deutlich,  das  man  sogar 
Nerven  erkennt,  die  von  ihm  ausgehen.  Es  besteht  nicht  sowohl  in  einem 
Steinkern  oder  Ausfüllung  der  Gehirnh&hle  des  Schädels,  als  in  einer 
Umsetzung,  Pseudomorphese,  von  Gehirn  in  thonigen  Sph&rosiderit.  Da« 
Thier,  von  welchem  es  herrührt,  scheint  den  kleineren  Raubthieren  aus 
der  Familie  der  Musteliden  oder  Viverriden  anzugehören. 

Herrn,  v.  Meyer  berichtet  in  dieser  Abhandlung  gleichzeitig  über 
andere,  ältere  derartige  Funde,  unter  denen  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  insbe- 
sondere noch  auf  das  fossile  Gehirn  oder  die  Ausfüllung  der  Schädelhöhle 
eines  fossilen  Sauriers  aus  der  Wälderformation,  des  Macrorhynchus  Meyeri 
(Dunker,  Monographie  der  Norddeutschen  Wealdenbildung,  Braunschweig, 
1846,  p.  76.  Taf.  XX.  f.  b.),  aufmerksam  macht 

,  Der  Redner  führte  ferner  mehrere  andere  Beispiele  von  versteinerten 
thierischen  Weichtheilen  vor,  wie  die  in  Feuerstein  umgewandelten  See- 
igel und  jene  ausgezeichneten  Exemplare  fossiler  Quallen  in  dem  E. 
Mineralogischen  Museum  zu  Dresden  aus  dem  lithographischen  Schiefer 
?on  Eichstädt,  welche  Prof.  Haeckel  im  n.  Jahrbuche  1866,  S.  267— 
292,  Taf.  V.  u.  VI.,  meisterhaft  beschrieben  hat. 

Nachdem  er  noch  die  verschiedenen  Zustände,  unter  denen  die  Ver- 
steinerungen überhaupt  erscheinen,  wie  Abdrücke,  Steinkerne  u.  s.  w.  an 
Ostrea  carinaia  aus  dem  unteren  Quader  und  Pläner  und  einigen  anderen 
Fossilien  erläutert  hatte,  kam  er  auf  jene  in  dem  Schädel  eines  Menschen 
aufgefundenen  kalkigen  Gebilde  zurück,  die  als  „versteinertes  Gehirn11 
in  hiesigen  Kreisen  Aufsehen  erregt  haben  und  hiermit  auch  am  nächsten 
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verwandt  sind,  trotz  ihres  verschiedenen  Aussehens,  das  zu  manchen  irri- 
gen Auslegungen,  wie  Uterus-Fibroid ,  in  einer  Schädelhöhle!  Veranlas- 
sung gegeben  hat 

Die  Entstehung  dieses  Gebildes  ist  dprch  den  ersten  Vorsitzenden 
der  Gesellschaft  in  der  letzten  Sitzung  sehr  naturgemäss  erläutert  worden. 
Eine  breiige  Kalkmasse,  die  ja  häufig  bei  Massenbegräbnissen  zur  schnel- 
leren Zersetzung  der  Leichen  in  die  Grube  geschüttet  wird,  hat  Gelegen- 
heit gefunden,  in  die  Höhle  jenes  Schädels  einzudringen  und  diese  wenig- 
stens zum  grossen  Theile  auszufüllen.  Dass  noch  Zersetzungsproducte 
des  Gehirns  gleichzeitig  in  dem  Schädel  vorhanden  gewesen  sind,  hierfür 
spricht  der  Gehalt  dieser  Kalkmassen  an  phosphorsaurem  Kalk,  der 
durch  die  Analyse  festgestellt  worden  ist.  Wir  haben  es  in  diesem  Stücke 
demnach  mit  einem  noch  unvollendeten  Steinkerne  zu  thun,  dessen 
Masse  nicht  gereicht  hat,  den  ganzen  inneren  Raum,  welchen  das  Ge- 
hirn früher  eingenommen  hat,  zu  erfüllen.  Vielmehr  hat  die  einge- 
drungene und  durch  Gehirnsubstanz  auch  chemisch  veränderte  Kalkmasse 
in  Folge  ihrer  dünnflüssigen  Beschaffenheit  unter  Einwirkung  jener  Zer- 
setzungsproducte Gelegenheit  gefunden,  sich  zu  den  eigenthümlichen 
blumenkohlartigen  Gebilden  abzusondern,  die  man  bei  dem  Kalktuffe  oft 
antrifft.  Wenn  man  aber  die  sogenannten  Steinkerne  der  Fossilien  über- 
haupt noch  zu  den  Versteinerungen  rechnet,  —  und  ohne  dieselben  wür- 
den bei  weitem  die  allermeisten  Versteinerungen  nicht  mehr  dazu  ge- 
hören, —  so  darf  auch  dieser  fragliche  Körper,  wenn  er  auch  nur  ein  noch 
nicht  vollendeter  Steinkern  ist,  wohl  auch  fernerhin  mit  allem  Rechte  als 
„versteinertes  Gehirn14  bezeichnet  werden. 


Dritte  Sitzung  am  17.  Juni  1869.  Vorsitzender:  Gymnasiallehrer 
Dr.  Ebert. 

Th.  Kirsch  berichtet  zuerst  über  zwei  Fälle  aussergewöhnlicher 
Monstrosität:  1)  über  eine  monoculare  Honigbiene,  die  Lucas  (Ann.  soc. 
ent.  fr.  68,  737)  beschrieben  hat  und  2)  über  einen  Vesperus,  hinter 
dessen  linkem  Auge  auf  einem  frei  abstehenden  Bügel  ein  kleines 
Facettenauge  ausgebildet  war. 

Sodann  stellt  er,  Bezug  nehmend  auf  eine  Notiz  von  Kenn  Dr. 
Stein  (Berl.  ent.  Zeit.  XI.  212)  als  wahrscheinlich  hin,  dass  der  a.  a.  O. 
erwähnte  Käfer  Macrodontia  cervicomis  L.  sei,  da  nach  Herrn  Alex. 
Lindig's  in  Bogota  selbst  gemachten  Beobachtungen  die  dort  einheimi- 
sche Macrodontia  Dejeani  Jory  Aeste  von  den  Bäumen  absägt,  deshalb 
auch  bei  den  Eingeborenen  unter  dem  Trivialnamen  azerrador  bekannt 
ist  Zugleich  sucht  er  zu  beweisen,  dass  die  von  L'Herminier,  Bur- 
meister und  zuletzt  von  Lacordaire  dem  Dynastes  Hercules  L.  zu- 
geschriebene Eigenschaft,  Aeste  absägen  zu  können,  demselben  wohl  kaum 
zukommen  dürfte,  da  sowohl  der  Bau  der  Hörner  des  Männchens,  als 


85 

auch  das  gewöhnliche  Fehlen  derselben  beim  Weibchen  dagegen  spräche. 
Herr  Lindig  hat  den  Hercules,  sowie  den  nahe  verwandten  Theogenes 
Neptunus  Schk.  immer  in  den  Spitzen  der  Palmen  die  jüngsten  Triebe 
benagend  angetroffen.  Die  Indianer  fangen  diese  beiden  Arten,  indem 
sie  Baumwollenbündel  an  lange  Stangen  befestigen  und  damit  in  den 
Spitzen  der  Palmen  sondiren,  wobei  sich  dann  die  Käfer  mit  den  Krallen 
in  der  Wolle  verfangen. 

Zuletzt  bespricht  der  Vortragende  die  Käfergattong  Phengode*  Illig. 
namentlich  in  Rücksicht  auf  ihre  Stellung  im  System,  wobei  er  zu  dem 
Resultate  gelangt,  dass  der  der  Gattung  von  Lacordaire  angewiesene 
Platz  an  der  Spitze  der  Telephoriden  der  richtige  sei. 

Herr  Beiggeschworner  Otto  macht  Mittheilungen  aus  dem  hiesigen 
zoologischen  Garten,  die  hier  im  Auszuge  folgen. 

Von  Säugethieren  sind  geboren  worden  drei  Tiger,  ein  Männchen 
und  zwei  Weibchen,  die  sämmtlich  aber  schon  am  6.  Tage  gestorben 
waren,  da  die  Mutter  keine  Milch  hatte  und  das  Aufziehen  mit  Kuhmilch 
nur  die  ersten  Tage  gelingen  wollte;  drei  Pumas,  von  denen  eins  todt- 
geboren,  deren  scheckige  Farbe,  wie  man  auch  hier  schon  die  Wahrneh- 
mung gemacht  hat,  später  in  ein  helleres  Braun  übergeht;  vier  Bären, 
deren  anfängliche  Grösse  nur  die  eines  Maulwurfs  war,  und  von  denen 
nach  14  Tagen  der  eine  starb,  der  gemüthlich  von  der  Frau  Mutter  auf- 
gezehrt wurde ;  ferner  haben  geboren  der  Baummarder,  das  Masken- 
schwein,  das  Bennett'sche  Känguruh,  die  Siebenschläfer,  der 
schwarz8tirnige  Maki,  die  Renthiere,  die  Gemsen,  der  Mähnen- 
hirsch, der  Wasserhirsch,  der  Schweinshirsch,  der  Axis- 
hirsch,  der  Wapitihirsch,  der  Edelhirsch,  der  Damhirsch,  das 
Reh,  die  Kuhantilope,  die  Gazelle,  der  Mufflon,  das  Zackel- 
schaf u.  dergl.*) 

Eine  Kreuzung  zwischen  zwei  Gazellen,  zwischen  einem  Dorcas- 
Männchen  und  einer  weiblichen  Arabica  war  auch  versucht  worden.  Die 
Arabica  gebar  zwei  todte,  aber  vollständig  ausgebildete  Bastarde,  der 
erste  war  vollkommen  nackt,  der  zweite  nur  wenig  behaart. 

Bei  den  Vögeln  sind  Junge  von  hühnerartigen  Vögeln,  von  Tauben- 
arten, von  Möven,  Schwänen,  Gänsen,  Enten  und  Reihern  erhalten  worden. 

Gestorben  ist  der  Gemsbock  an  Steinleiden.  Interessant  war  bei 
ihm  die  Wahrnehmung,  dass  er  früher  brünstig  wurde  als  die  Geis. 

Krank  war  längere  Zeit  der  männliche  Wapitihirsch.  Er  hatte 
einen  Mastdarmvorfall  von  anfänglich  ungefähr  2  Zoll,  der  zunächst  zwar 
das  Thier  nicht  belästigte,  bei  Hartleibigkeit  aber  bedeutend  schlimmer 
wurde  und  bis  auf  8  Zoll  sich  vergrösserte.  An  ein  Zurückbringen 
konnte  nicht  mehr  gedacht  werden,  da  das  hervorragende  Stück  abzu- 
sterben begann;  mehrmalige  Unterbindungen  endlich  brachten  das  abge- 
bundene Stück  zum  Abfallen,  und  vierTage  später  war  der  Hirsch  wieder  gesund. 

*)  Anmerk.  der  Redact.    Am  11.  Juli  Nachts  hat  die  Löwin  5  Junge  geboren. 


86 

Die  jungen  Löwen ,  namentlich  das  Männchen ,  litten  an  einer  Hals- 
drüsenentzündung;  sie  wurden  mit  Fleisch,  das  mit  Leberthran  getränkt 
war  und  gegen  das  sie  nur  die  ersten  beiden  Tage  Abneigung  zeigten, 
glücklich  wieder  kurirt. 

Neu  angeschafft  sind  ein  weiblicher  Wapitihirsch  und  21  Affen. 

Verkauft  wurden  von  grösseren  Thieren  die  drei  jungen  Löwen 
und  die  zwei  vorjährigen  jungen  Bären. 

Als  Curiosum  ist  anzuführen,  dass  der  Helmkasuar  angeschossene 
Vögel  f&ngt  und  schon  hinter  einander  fünf  noch  halblebende  Sperlinge 
verschlungen  hat. 

Herr  Theodor  Reibisch  legt  ein  Verzeichniss  der  Säuge thiere 
Sachsens  vor,  soweit  dieselben  bis  jetzt  bekannt  sind  und  leitet  dasselbe 
mit  folgenden  Worten  ein: 

„Ein  Verzeichniss  von  Säugethleren  eines  Landes  aufzustellen  und  Fund- 
orte nachzuweisen,  ist  durchaus  nicht  so  leicht,  wie  die  Verzeichnisse  von 
vielen  anderen  Thieren,  für  welche  weit  öfterer  ein  Sammler  anzutreffen  ist. 
Das  bisher  Geleistete  glaube  ich  aber  benutzt  zu  haben.  Erste  Grundlage 
war  mir  „Blasius,  Naturgeschichte  der  Säugethiere  Deutschlands,  Braun- 
schweig 1857".  Dann  „Reichenbach,  Deutschlands  Fauna  und  praktisch- 
gemeinnützige  Naturgeschichte  der  Thiere  des  Inlandes,  mit  naturgetreuen 
Abbildungen  aller  Arten.  Erster  Theil:  Säugethiere.  Leipzig.  1837".  Dar- 
nach „Meyer,  Ernst  Julius  Jacob,  Versuch  einer  medicinisehen  Topo- 
graphie und  Statistik  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Dresden.  Stolberg  am 
Harz  und  Leipzig  1840".  „Leopold's  Chronik  und  Beschreibung  von  Mee- 
rane.  Meerane  1863",  worin  ein  Herr  M.  Passler  die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  in  und  um  Meerane  in  Betreff  der  Säuger  und  Vögel  zusammen- 
gestellt hat  Ausserdem  benutzte  ich  die  verschiedenen  Angaben  der  eifrigen, 
in  Sachsen  wohlbekanten  Forscher  A.  Dehne  und  0.  K locke.  Endlich 
bekam  ich  noch  Mitteilungen  durch  die  Herren  Simmank  für  Grossenhain, 
Kellner  für  Sebnitz,  Stadtrath  Lange  fttr  Zittau  und  Umgegend,  sowie 
mehrerer  anderer  Herren,  denen  allen  unser  bester  Dank  gebührt. 

In  unsere  Fauna  habe  ich  1)  nicht  nur  solche  Thiere  aufnehmen  zu 
müssen  geglaubt,  welche  wild  und  2),  solche,  welche  als  Hausthiere  im  eng- 
sten Sinne  gelten  und  darum  z.  B.  das  Meerschweinchen  weggelassen;  auch 
habe  ich  von  dergleichen  Thieren  abgesehen,  die  irgend  einmal  bei  uns  ge- 
lebt haben,  aber  vollständig  ausgerottet  sind,  wie  Wolf,  Bär  u.  s.  w. 

Die  für  manche  Gegenden  gänzlich  mangelnden  Angaben  hoffe  ich  bei 
der  Bearbeitung  des  Ganzen  nachtragen  zu  können,  und  bitte  darum  Jeden, 
der  nur  einigermassen  im  Stande  ist  und  den  Beruf  in  sich  erkennt,  der 
Wissenschaft  und  den  Freunden  des  Vaterlandes  Opfer  zu  bringen,  mir  Mit- 
theilungen über  die  Fauna  seiner  Umgegend  zu  machen". 

« 

Chiroptera*   Fledermäuse. 

Rhinolophus  Eipposideros  Bechst.  Kleine  Hufeisennase  (Blas.  S.  29). 
Dresden  und  Umgegend  (Meyer).  Zschoner  Grund,  Rabenauer 
Grund  und  Scharfenstein  bei  Meissen  (0.  Klocke). 

Plecotus  auritus  L.  Langohrige  Fledermaus  (Blas.  S.  39).  Dresden  and 
Umgegend  (Meyer  und  Klocke),  Meerane  (Pässler). 
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Synotus  Barbustellus  Schreb.  Breitöhrige  Fiedermaas  (Blas  S.  43).  Sach- 
sen überhaupt  (F.  A.  Kolenati).  Umgegend  von  Dresden  (Meyer, 
0.  Elocke). 

Vesperugo  Nocttda  Schreb.  Frühfliegende  Fledermaus  (Blas.  S.  53). 
Dresden  und  Umgegend  (Meyer,  A.  Dehne,  0.  Klocke).  Breiten- 
bach b.  Meerane  (M.  Pässler). 

Vesperugo  Leisler*  Kühl.  Rauharmige  Fledermaus  (Blas.  S.  56).  Bei 
Dresden  (0.  Klocke). 

Yesperugo  Natkusii  K.  u.  Blas.  Rauhhäutige  Fledermaus  (Blas.  S.  58). 
Loschwitz  b.  Dresden  (O.  Elocke). 

Vesperugo  PipistreUus  Schreb.  Zwergfledermaus  (Blas.  S.  61).  Dresden 
(Meyer,  0  Klocke).    Meerane  (M.  Pässler). 

Vesperugo  discolor  Natt.  Zweifarbige  Fledermaus  (Blas.  S.  73).  Dresden 
(Meyer,  0.  Klocke).    Meerane  (M.  Pässler). 

Vesperugo  serotinus  Schreb.  Spätfliegeude  Fledermaus  (Blas.  S.  76). 
Dresden  (Meyer,  O.  Klocke).    Meerane  (M.  Pässler). 

Vespertilio  murinus  Schreb.  Gemeine  Fledermaus  (Blas.  S.  82).  Dresden 
(Meyer,  0.  Klocke).    Grossenhain  (Simmank).    Sebnitz  (Kellner). 

Vespertilio  Bechsteinü  Leisler.  Grossöhrige  Fledermaus  (Blas.  S.  85). 
Mordgrund  b.  Dresden  (0.  Klocke). 

Vespertilio  mystacinus  Leisler.  Bartfledermaus  (Blas.  S.  96).  Sachsen 
überhaupt  (F.  A.  Kolenati). 

Vespertilio  Daubentonü  Leisler.  Wasserfledermaus  (Blas.  S.  98).  Dresden 
u.  Loschwitz,  ziemlich  selten  (0.  Klocke). 

Iuseetlvora.    Insectenfresser. 

Talpa  europaea  L.    Gemeiner  Maulwurf  (Qlas.  S.  109).    Ueberall. 

Crossopus  fodiens  Pall.  Wasserspitzmaus  (Blas.  S.  120).  Gegend  um 
Dresden  (Meyer,  A.  Dehne).    Meerane  (M.  Pässler). 

Sorex  vulgaris  L.  Waldspitzmaus  (Blas.  S.  129).  Gegend  um  Dresden 
(Meyer). 

Sorex  pygmaeus  Pall.  Zwergspitzmaus  (Blas.  S.  133).  Sachsen  über- 
haupt (Rchb.  Blas).    Camenz.  Meerane  (Meyer). 

Orocidura  leucodon  Herrn.  Feldspitzmaus  (Blas.  S.  140).  Nossen,  im  Ge- 
wölle einer  Schleiereule  (Engelhardt).    Meerane  (M.  Pässler). 

Orocidura  Araneus  Schreb.  Hausspitzmaus  (Blas.  S.  144).  Gegend  um 
Dresden  (Meyer,  A.  Dehne).  Wilsdruff  (A.  Dehne).  Sebnitz  (Kell- 
ner).   Meerane  (M.  Pässler). 

binaceus  europaeus  L.    Igel.  (Blas.  S.  153).    Ueberall. 

Carnivora.    Raubthiere. 

felis  domeslica  Briss.    Hauskatze  (Blas.  S.  167). 
Com  fatmUaris  L.    Haushund  (Blas.  S.  186), 
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Canis  Vulpes  L.    Fachs  (Blas.  S.  191).    Wohl  überall. 

Meles  Taxus  Schreb.  Dachs  (Blas.  S.  204).  Fast  in  allen  grösseren 
Waldungen. 

Mustela  Martes  Briss.  Baummarder  (Blas.  S.  213).  Um  Dresden  (Meyer). 
Meerane  (M.  Pässler).   Sebnitz  (Kellner).   Zittau  (Lange). 

Mustela  Foina  Briss.  Steinmarder  (Blas.  S.  217).  Um  Dresden  (Meyer). 
Meerane  (M.  Passier).    Grossenhain  (Simmank).   Zittau  (Lange). 

Foetorius  Putorius  L.  Gemeiner  Iltis  (Blas.  S.  222).  Dresden  (Meyer), 
Kötzschenbroda  (0.  Thienemann).  Grossenhain  (Simmank).  Mee- 
rane (M.  Pässler).   Sebnitz  (Kellner).    Zittau  (Lange). 

Foetorius  Erminea  L.  Hermelin  (Blas.  S.  228).  Grosser  Garten  bei 
#  Dresden  (Meyer).   Meerane  (M.  Pässler).   Zittau  (Lange). 

Foetorius  vulgaris  Briss.  Wiesel  (Blas.  S.  231).  Um  Dresden  (Meyer, 
0.  Thüme).  Sebnitz  (Kellner).  [Meerane  (M.  Pässler).  Zittau 
(Lange). 

Lutra  vulgaris  L.  Fischotter  (Blas.  S.  236).  Um  Dresden  (Meyer).  Mee- 
rane (M.  Pässler).  Köder  b.  Radeburg  (Förster  Uriesshammer). 
Obergurig  b.  Bautzen  (Fabrikant  Fischer).  Wesenitz  (Thüme). 
Sebnitz  (Kellner).   Zittau  (Lange). 

Glires.    Nagethiere. 

Säurus  vulgaris  L.   Eichhörnchen  (Blas.  S.  272).   Wohl  in  allen  Wäldern. 
Spermophilus  Citülus  L.    Ziesel  (Blas.  S.  275).    Lausitz  (Reichenb.,  E. 

Besser). 
Myoxus  quercinus  L.    Gartenschläfer  (Blas.  S.  289).   Um  Dresden  (Meyer). 

Bärenstein  in  der  sächs.  Schweiz  (0.  Klocke).   Zittau  (Lange). 
Myoxus  Olis  L.    Siebenschläfer  (Blas.  S.  292).    Lössnitzgrund ,  sächs. 

Schweiz  (£.  Besser).    Um  Waldheim  (Isisprotokoll  vom  14.  Oct 

1852).   Meerane  (M.  Pässler). 
Myoxus  avellanarius  L.    Haselmaus  (Blas.  S.  297).    Gegend  um  Dresden 

(Meyer).   Meerane  (M.  Pässler).   Zittau  (Lange). 
Cricetus  frumentarius  Pall.    Hamster  (Blas.  S.  306).    Noch  fast  überall 

in  dem  Gebirge,  wie  in  der  Ebene. 
Mus  decumanus  Pall.    Wanderratte  (Blas.  S.  313).    Ueberall. 
Mus  Eattus  L.    Hausratte  (Blas.  S.  317).    Sachsen  überhaupt  (Reichenb.). 

In  Dresden  (Meyer,  0.  Klocke). 
Mus  musculus  L.    Hausmaus  (Blas.  S.  320).    Ueberall.    Auf  Friedstein 

bei  Kötzschenbroda   hat  ein   Herr  Thienemann   Singemäuse 

beobachtet. 
Mus  sylvaticus  L.    Waldmaus  (Blas.  S.  322).    Um  Dresden  (Meyer,  O. 

Klocke).  Pirna  (A.  Dehne).  Penig  (A.  Dehne).  Meerane  (M.  Pässler). 

Nossen,  im  Gewölle  einer  Schleiereule  (Engelhardt). 
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Mus  agrarius  Pall.   Brandmaus  (Blas.  S.  324).    Sachsen  überhaupt,  ziem- 
lich häufig  (Reichenb.). 

Mus  minutus  PalL    Zwergmaus  (Blas.  S.  326).    Um  Dresden  (A.  Dehne). 
Meerane  (M.  Pässler). 

Arvicola  glareolus  Schreb.    Waldwühlmaus  (Blas.  S.  337).    Im  gebirgigen 
Theile  Sachsens  (Reichenb.,  Meyer,  0.  Elocke). 

Arvicola  amphibius  L.    Wasserratte  (Blas.  S.  344).    Um  Dresden  (Meyer). 
Meerane  (M.  Pässler). 

Arvicola  agrestis  L.     Erdmaus  (Blas.  S.  369).    Lössnitzgrund  b.  Dresden 
(A.  Dehne).    An  der  Mulde   b.    Penig   (A.  Dehne).    Voigtland 
i  (Blasius). 

Arvicola  arvalis  Pall.    Feldmaus  (Blas.  S.  379).     Um  Dresden  (Meyer). 
Nossen,  in  den  Gewöllen  einer  Schleiereule  (Engelhard!).    Mee- 
rane (M.  Pässler). 
!     Arvicola  subterraneus  De   Selys.    Kurzöbrige  Erdmaus  (Blas.  S.  338). 
Lössnitzgrund  b.  Dresden  (A.  Dehne).   Voigtland  (Blasius). 

Lepus  timidus  L.    Hase  (Blas.  S.  412).    U eberall. 

Lepus  Cuniaäus  L.    Kaninchen   (Blas.  S.  426).    Hausthier,  aber  auch 
wild  „ziemlich  häufig11  (Reichenb.). 

Runüjt&ntia.    Wiederkäuer. 

Ccrvus  Elapkus  L.    Edelhirsch  (Blas.  S.  439).    Vorzugsweise  im  Gebirge. 
Gervus  Capreolus  L.    Reh  (Blas.  S.  457).    Fast  in  allen  grösseren  Wal- 
dungen. 
Ovis  Aries  L.    Hausschaf  (Blas.  S.  467). 
Capra  Bircus  L.    Hausziege  (Blas.  S.  484). 
Bos  Tawrus  L.    Hausrind  (Blas.  S.  497). 

Solidungula.    Einhufer. 

Equus  Coballus  L.    Pferd  (Blas.  S.  503). 
Equus  Äsinus  L.    Esel.  (Blas.  S.  505). 

Multungula.    Vielhufer. 

.    8*8  Sorofa  L.    Schwein  (Blas.  S.  510).  — 

Zum  Schluss  sprach  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  über  Megachile 
centunctdaris  F.  und  legte  auseinandergelegte  wie  ganze  Zellen  derselben 
vor,    In  einer  Zelle  fand  er  20  ausgebildete  Schlupfwespen. 

Dr.  Ebert. 
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III.   Section  für  Mineralogie  und  Geologie. 


Dritte  Sitzung  den  15.  April  1869.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Geinitz: 

Der  Vorsitzende  zeigte  zunächst  das  am  2.  April  dieses  Jahres  er- 
folgte Hinscheiden  des  Dr.  phil.  Hermann  v.  Meyer  in  Frankfurt  a. M. 
an,  wodurch  die  Wissenschaft  einen  wahrhaft  unersetzlichen  Verlust  er- 
litten hat. 

Er  hob  ferner  hervor,  dass  einem  thätigen  Mitgliede  unseres  Ver- 
eins, Herrn  Hermann  £ngelhardt,  Oberlehrer  am  Friedrichstädter 
Seminare  zu  Dresden  für  die  Lösung  der  von  der  Fürstlich-Jablonowski'- 
schen  Gesellschaft  in  Leipzig  gestellten  Preisfrage,  die  Flora  der  sächsi- 
schen Braunkohlenformation  betreffend,  der  Preis  zuerkannt  worden  sei. 

Er  empfahl  für  den  Unterricht  eine  zum  Gebrauche  für  Lehranstalten 
von  Herrn  Alois  Sekira,  Ingenieur  in  Wien,  Südbahnplatz  No.  2,  zu- 
sammengestellte Tafel  von  Abbildungen  der  Schneekrystalle ,  wozu  dem 
Verfasser  die  1860  in  der  Denkschrift  der  Isis  veröffentlichten  Figuren 
und  Erläuterungen  wesentliche  Dienste  geleistet  hatten. 

Auch  verlas  derselbe  einen  Brief  des  Ehrenmitgliedes  der  Isis,  Ge- 
heimrath  Dr.  Ehrenberg  in  Berlin  vom  IL.  April,  welcher  Bezug  auf 
das  mikroskopische  Leben  in  alten  Gesteinen  und  die  neuesten  Mitthei- 
lungen darüber  von  Bergrath  Jenzsch  nimmt.  Wir  können  daraus  fol- 
gendes mittheilen: 

„Mit  dem  grössten  Danke  habe  ich  Ihre  so  freundliche  Rücksicht  auf  mei- 
nen Wunsch  erkannt  und  die  reichliche  Sendung  des  Melaphyrs  von  Zwickau 
emfangen.  Möchten  Sie  doch  ja  auch  in  Dresden  der  weiteren  Entwickelung 
dieser  Entdeckung  folgen,  das  mikroskopische  Leben  so  schön  in  so  altem  Ge- 
steine erforschen.  Hat  auch  über  die  Abfassung  der  gedruckten  Ankündigung 
kein  recht  günstiger  Genius  gewaltet,  so  liegt  doch  ein  schöner  Kern  in  der 
auch  für  mich  ungeniessbaren  Umhüllung.  Ich  selbst  mnss  noch  langsam  mit- 
wirken, da  mir  überall  möglichste  Schonung  des  Auges  auferlegt  wird. 
Dennoch  habe  ich  bereits  selbst  so  ungewöhnlich  schön  erhaltene  und  so 
ganz  neue  Formen  deutlich  erkannt,  dass  ich  zur  Anerkennung  eines  an- 
sehnlichen Interesses  an  der  Beobachtung  angeregt  bin.  Ich  habe  der  hie- 
sigen Akademie  eine  Anzeige  der  interessanten  Punkte  vorgelegt  und  hoffe! 
diese  Ihnen  bald  mittheileu  zu  können," 
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Der  Vorsitzende  legt  ferner  das  neuerschienene  dritte  Heft  der 
Beiträge  zur  geognostischen  Kenntniss  des  Erzgebirges  vor, 
herausgegeben  aus  dem  Ganguntersuchungsarchiv  zu  Freiberg,  1869,  und 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  jetzt  in  der  Moritzstrasse  bei  Herrn 
Hitzschold  befindliche  elegante  Ausstellung  von  Producten  des  Zöblitzer 
Serpentins,  dessen  Industrie  hoffentlich  bald  in  ein  ganz  neues  Stadium 
treten  wird. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  theilt  hierauf  einen  unter  dem  14.  März  d.  J. 
Ton  unserem  Mitgliede  Prof.  F.  Sand  berger  in  Würzburg  an  ihn  ge- 
richteten Brief  mit: 

„Hierbei  sende  ich  Ihnen  einige  charakteristische  Lössconcbyüen ,  ffalix 
kispida  Müll.,  Hei.  sericea  Drap..  Succinea  obhnga  Drap.,  Pupa  muscorum  L. 
Qausilia  parvula  Stud.,  da  das  nun  herannahende  Frühjahr  wohl  bald  wieder 
Arbeiten  im  Freien  gestatten  wird.  Ich  würde  Sie  nun  freundlichst  bitten, 
auf  die  Verfolgung  kalkhaltiger  Lehme  im  Elbthal,  welche  solche  Conchylien 
führen,  hinzuwirken  und  mich  gütigst  das  Resultat  wissen  zu  lassen." 

Der  Vortragende  bemerkte,  wie  die  noch  immer  fragliche  Bildung 
des  Lösses  jetzt  tiberall  allgemeinstes  Interesse  erregt  und  wie  auch  eine 
Abhandlung  von  £.  Collomb:  sur  le  volume  d'au  d6bit6  par  les 
anciens  glaciers  (Compt.  rend.  de  l'Ac.  des  sc.  28.  Sept.  1868)  diese 
Frage  eng  berührt. 

Nach  den  1844  und  1845  von  Dollfus  und  Desor  *an  dem  Aarglet- 
scher angestellten  Messungen  hat  dieser  Gletscher  während  des  20.  Juli 
Ms  4.  August  im  Mittel  täglich  1,278,738  Cubikmeter  Wasser  abge- 
geben, im  Minimum  780,000,  im  Maximum  2,100,000  Cubikmeter,  ohne 
dass  aussergewöhnliche  Verhältnisse  darauf  eingewirkt  hätten.  Wenn 
aber  ein  Gletscher  wie  dieser  von  nur  52  Quadratkilometer  Ausdehnung 
täglich  2,100,000  Cubikmeter  Wasser  abgeben  kann,  so  würden  die  un- 
gleich ausgebreiteteren  alten  diluvilalen  Gletscher  eine  so  grosse  Quan? 
tität  Wasser  haben  liefern  können,  welche  für  die  Ablagerungen  weit 
ausgedehnter  Lössmassen  wohl  genügend  erscheint.  Die  Ausdehnung  des 
alten  von  v.  Charpentier  beschriebenen  Gletschers  des  Rhonethaies 
mag  eine  Ausdehnung  über  15,000  Quadratkilometer  besessen  haben, 
welche  nach  jenem  Massstabe  täglich  605  Millionen  Cubikmeter  Wasser 
bitten  abgeben  können.  Ebenso  wird  ein  von  Collomb  selbst  in  den 
Pyrenäen  nachgewiesener  alter  Gletscher  als  Beispiel  erwähnt 

Nach  den  am  Aargletscher  angeführten  sorgfältigen  Untersuchungen 
aber  führt  1  Cubikmeter  Wasser,  von  der  Oberfläche  des  Stromes  ent- 
nommen, 0,142  Gramm  Schlamm  mit  sich,  was  mit  605  Millionen  mul- 
tiplicirt  86  Millionen  Kilogramme  oder  86,000  metrische  Tonnen  fester 
Bestandteile  pro  Tag  ergeben  würde. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  wendet  sich  nun  den  neuesten  Entdeckungen 
im  hohen  Norden  zu,  welche  durch  Oswald  Heer  in  einem  Vortrage 
am  6.  December  1866  (Ueber  die  Polarländer,  Zürich,  1867.)  und  einem 
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Vortrage  gehalten  am  28.  Jan.  1869  (Ueber  die  neuesten  Entdeckungen 
in  hohen  Nordes,  Zarich,  1869.)  in  anziehendster  Weise  geschildert 
worden  sind.  Der  letztgenannte  Vortrag  wird  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung zur  Kenntniss  der  Anwesenden  gebracht. 

Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  Ebert  stellt  einen  Vergleich  zwischen  der 
im  vorigen  Jahre  in  der  Arnold'schen  Kunsthandlung  erschienenen  geogno- 
stischen  Karte  der  Umgegend  von  Dresden  und  einer  dergleichen  aus  dem 
Jahre  21  an  und  zeigt  dabei,  welch  grosse  Fortschritte  in  der  geognostischen 
Erkenntniss  der  Umgegend  Dresdens  seit  jener  Zeit  gemacht  worden  sind, 
was  sich  nicht  nur  dadurch  ausdrückt,  dass  die  alte  Karte  nur  13  verschie- 
dene Gesteine  in  diesem  Terrain  aufweist,  wahrend  die  neue  32  verschiedene 
Species  verzeichnet,  sondern  ganz  besonders  dann  zu  bemerken  ist,  wenn 
einzelne  Partien,  wie  z.  B.  der  Pechsteindistrikt  in  der  Nahe  von  Meissen, 
der  Planensche  Grund  u.  8.  w.  auf  den  beiden  Karten  mit  einander  ver- 
glichen werden.  Auch  ist  seit  jener  Zeit  ein  grosser  Fortschritt  in  der 
geognostischen  Kartographie  bemerkbar,  indem  die  verschiedenen  Gesteine 
nicht  allein  durch  die  Färbung,  sondern  auch  noch  durch  Zeichen  in  den 
Farben  unterschieden  werden.  Diese  geognostische  Karte  der  Dresdener 
Umgegend,  die  Übrigens  der  Umgegend  sehr  weite  Grenzen  steckt,  denn  sie 
reicht  nördlich  bis  unter  Meissen  und  Radeberg,  südlich  bis  über  Tetschen, 
westlich  bis  über  Freiberg  und  Nossen ,  östlich  bis  Über  8ebnitz ,  ist  jedem 
naturwissenschaftlichen  Touristen  in  dem  bezeichneten  Terrain  ein  ausge- 
zeichneter Wegweiser.  Preis  derselben  ist  1|  Thlr.,  für  Zöglinge  hiesiger 
höheren  Unterrichtsanstalten  hat  die  Verlagsbuchhandlung  den  Preis  sogar 
auf  1  Thlr.  herabgesetzt. 

Herr  E.  Z  seh  au  legte  grosse  Gruppen  von  Ostrea  carinata  Lam.  und 
0.  düuviana  L.  aus  dem  untern  Pläner  von  Plauen  vor,  wie  sie  schöner 
kaum  gefunden  worden  sein  dürften. 


Vierte  Sitzung  den  3.  Juni  1869.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Geinitz. 

Von  dem  Vorsitzenden  wurden  zu  wirklichen  Mitgliedern  vorge- 
schlagen : 

1.  Herr  Geheime  Finanzrath  F.  Th.  Roch,  Mathildenstrasse  Nr.  1,  II. 

2.  Herr  Dr.  Christian  Sem ler,  Christianstrasse  Nr.  6,  III. 

Herr  Berggeschworner  a.  D.  Otto  sprach  über  die  zertrümmerten 
Kieselgeschiebe  im  älteren  Steinkohlengebirge: 

Die  Kieselgeschiebe,  welche  ich  hier  vorlege,  stammen  von  Quarifels-, 
Hornfels-  und  Kieselschiefer- Bruchstücken  ab,  die  vielleicht  zur  Zeit  der 
8teinkohlenformation  unter  ahnlichen  Vorgängen,  wie  die  von  mächtigen 
Strömungen  ergriffenen,  den  Küsten  Finnlands  und  Schwedens,  von  rapiden 
Meeresbewegungen  entführten,  zum  Theil  durch  Treibeis  Aber  einen  ansehn- 
lichen Theil  der  Ebenen  Russlands,  Polens  und  Norddeutschlands  verbreitete 
Geschiebe  und  erratischer  Blocke  der  Diluvialformation,  ihrer  gegenwärtigen 
Fundstätte  zugeführt  wurden.  Die  Abstammung  der  im  Kohlensandstein- 
Conglomerat  befindlichen  Kieselgeschiebe  bleibt  jedoch  unentschiedener,  als 
die  der  erratischen  Blöcke  Und  Geschiebe  in  der  Diluvialformation. 
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Die  lang  anhaltende  Bewegung  des  Trümmergesteins  auf  dem  Grunde 
der  Gewässer,  verbunden  mit  der  Reibung  unter  sich,  stumpfte  ihre  Ecken 
und  Kanten  ab,  so  das  sie  endlich  entweder  in  ellipsoidischer  oder  eiförmiger 
Gestalt  von  den  Fluthen  ausgeworfen ,  in  Buchten  geführt,  oder  bei  einge- 
tretener Ruhe  sich  auf  dem  Grunde  des  Wassers  gleichzeitig  mit  kleineren 
Detritus  absetzten,  worauf  allmählich  die  im  Wasser  schwebenden  feineren 
Mineraltheiichen  als  eine  Art  von  Schlamm  sedimentirten  and  die  Zwischen« 
räume  der  Geschiebe  ausfüllten. 

Dieser  Schlamm,  dessen  Mischnng  ans  Kiesel,  Thonerde,  Ealkerde,  Talk- 
erde und  Magneteisen  besteht,  ist  das  natürliche  Cement,  welches  nach  dem 
Zurücktreten  der  Gewässer  ja  vielleicht  schon  unter  Wasser,  binnen  kürzeren 
oder  längeren  Zeiträumen  ein  Znsammenbacken  oder  Erhärten  der  Sedimente 
vermittelte  und  auf  diese  Weise  Gonglomerat  grob  und  feinkörniger  Sandstein- 
Schichten  bildete,  wie  dieselben  in  den  älteren  Formationen  aller  grösseren 
Continente  hinauf  bis  in  die  Diluvial -Periode  vorgefunden  worden. 

Das  Magneteisen  ist  in  diesem  Schlamme,  so  wie  in  den  festen  Massen 
des  Kohlensandsteines  in  feinkörniger  Beschaffenheit  und  zum  Theil  unver- 
ändert mit  unbewaffnetem  Auge  deutlich  wahrzunehmen. 

Die  mineralogische  Beschaffenheit  der  Kieseigesohiebe  findet  wenig  Auf- 
fallendes. 

Was  die  Lagerstätte  betrifft,  so  findet  sich  dieselbe  in  den  ältesten 
Schichten  des  Waldenburger  Steinkohlengebietes  in  Niederschlesien  bei  Char- 
lottenbrunn. Bezüglich  des  merkwürdigen  Znstandes,  in  welchem  die  Kiesel 
darin  vorgefunden  wurden,  bleibt  dieselbe  auf  einen  Raum  von  \  deutschen 
Meile  Erstreckung  beschränkt. 

Schon  vor  circa  16  Jahren  hat  unser  verstorbenes  Ehrenmitglied  Herr 
Apotheker  Beinert  in  Charlottenbrunn  seine  Erfahrungen  und  Ansichten 
darüber  in  einer  kleinen  Brochüre  niedergelegt,  ans  welcher  ich  Nachstehen- 
des mitzntheilen  mir  erlaube. 

„Jedem  Geognosten,  der  die  betreffenden  verschobenen  Kiesel  näher 
su  beobachten  Gelegenheit  bat,  wird  es  um  so  weniger  zweifelhaft  erscheinen, 
da8s  dieselben  eine  tiefere  Lagerstätte  gehabt  haben  müssen,  als  den  meisten 
derartigen  Kieselgeschieben  Fragmente  sedimentären  Gebildes  anhängen  und 
sieh  Merkmale  gewaltsamer  Zerstörung  an  ihnen  wahrnehmen  lassen,  die 
fuglich  nur  durch  Voraussetzung  eines  Contactes  mit  anderen  festen  Gebirgs- 
massen  nnd  einer  durch  besondere  Umstände  hervorgerufenen,  gegenseitigen 
Thätigkeit  und  Kraftäusserung  derselben  zu  erklären  sind.  Ihre  seltsame 
Zertrümmerung  oder  Verschiebung  und  die  feste  Verkittung  der  einzelnen 
Brochtheile  sind  Verhältnisse,  die  zunächst  als  merkwürdig  in  die  Augen 
fallen.  Derartige  Kiesel,  verglichen  mit  den  mächtigen  Schichten  der  Stein- 
kohlenformation,  zeigen  in  ihren  Zertrümmerungen  im  Kleinen  eine  bewun- 
derungswürdige Analogie  mit  den  partiellen  Strömungen  und  Zertrümmerungen, 
die  in  diesen  stattgefunden  haben  und  nnter  den  Namen  „Sprünge,  Verwer- 
fungen u.  s.  w.  bestimmt  sind." 

Die  so  eigenthümlich  zertrümmerten  Kiesel  liegen  in  einer  etwa  20  Fuss 
starken  8chicht  Kieselconglomqrat  im  Hangenden  von  5  Kohlenflötzen ,  die 
meist  nnr  auf  Gneiss,  in  welchem  Quarz-  und  Schwerspathgänge  aufsetzen, 
aufliegen;  auf  dem  Kieselconglomerate  folgt  eine  mächtige  Lage  von  Porphyr. 

Zieht  man  diese  Ablagerungen  in  nähere  Erwägung,  so  führt  dieselbe 
sehr  bald  zu  der  Annahme,  dass  in  dem  Gneisse  vorhandene  Gang-  nnd 
Schwerspathgänge  dnrch  spätere  Einwirkung  pintonischer  Kräfte  zertrümmert 
und  metamorphosirt  wurden,  nnd  das»  von  diesen  die  Hebung  und  Aufrichtung 
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der  unmittelbar  darauf  lagernden  Schiebten  des  Kohlengebildes  ausgegangen 
«ein  mu88. 

Die  geschobenen  Kiesel  haben  ihren  Sitz  in  den  nachgewiesenen  Ge- 
schiebeschichten des  Steinkohlengebildes.  Die  Spränge  nnd  Risse  erhielten  sie 
erst  nach  ihrer  Ablagerung,  namentlich  durch  gewaltsames  Zusammenpressen 
und  Vordrängen  —  Verwerfen  derselben  während  ihrer  Hebung  und  Senkung. 
Für  diese  Annahme  sprechen  die  Spiegelflächen,  welche  derartige  Kiesel 
aufzuweisen  haben,  ferner  ihre  Zertrümmerung  nnd  das  Verschobensein  der 
einzelnen  Trümmer  nach  einer  bestimmten  Richtung. 

Die  verschobenen  Kiesel  sind  demnach  von  eigentümlichen  Hebungs- 
Verhältnissen  abhängig  und  gewiss  nur  einzelnen  wenigen  Lokalitäten  ange- 
hörig ;  von  dem  Porphyr,  der  im  Hangenden  dieser  Schichten  in  massenhafter 
Ausdehnung  auftritt,  können  diese  Erscheinungen  nicht  abhängig  angesehen 
werden,  man  müsse  denn  annehmen  wollen,  dass  sein  Emporsteigen  eins 
partielle  Senkung  der  sedimentären  Schichten  zur  Folge  gehabt  haben  könnte. 

Ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  das  pintonische  Gebilde  im  Lie- 
genden des  Oneisses  genau  zu  ermitteln,  so  dürfte  dennoch  die  Meinung, 
dass  es  ebenfalls  Porphyr  sein  dürfte,  das  Meiste  für  sich  haben;  es  ist 
daher  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  derselbe  längst  des 
Gneise-  nnd  Kohlengebildes  hinabstreichend,  die  Ursache  aller  der  merkwür- 
digen Erscheinungen  ist,  von  denen  hier  die  Rede  war.  Auf  diese  Erschei- 
nungen in  Sachsen  aufmerksam  zu  machen,  erlaubt  sich  der  Vortragende 
hinzudeuten. 

Herr  Regierungsrath  Prof.  Schneider  bespricht  darauf  einen  vor- 
liegenden Eisenbolzen  von  der  Schiene  einer  hiesigen  Eisenbahn,  der 
dieselbe  Erscheinung  zeigt.  Herr  Bergdirector  Klemm  erwähnt,  dass  er 
vor  Jahren  in  einer  Londoner  Sammlung  solche  verschobene  Kiesel  ge- 
sehen und  Herr  Prof.  Dr.  Oeinitz  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  man 
dergleichen  bei  Hänichen  im  Plauenschen  Grunde  finden  könnte. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  legte  hierauf  ein  sehr  schönes  Modell  des 
berühmten  „Welcome"  Goldklumpen  vor,  welcher  am  11.  Juni  1859  bei 
Bakery  Hill,  Ballarat  in  Australien,  gefunden  worden  war«  Derselbe  hatte 
2166  Unzen  Gewicht  und  wurde  am  22.  September  1859  eingeschmolzen. 
Er  lieferte  hierbei  neben  146|  Unzen  Quarz  und  erdigen  Stoffen  2019} 
Unzen  reines  Gold,  dessen  Werth  £  8376.  10  's.  10  d.  oder  55,843^ Thlr. 
betrug.  Dieses  Modell  ist  bei  Mr.  J.  Tennant,  Geologiste,  149,  Strand 
in  London,  zu  haben. 

Aus  derselben  Quelle  waren  ihm  durch  die  freundliche  Vermittelung 
des  Herrn  Wm.  Bragge  in  Sheffield  auch  Modelle  des  Kohinoor  zu- 
gegangen, die  von  ihm  gleichfalls  vorgelegt  wurden.  Sie  stellen  die 
frühere  Form  dieses  denkwürdigen  Diamanten  von  186-rV  Karat  Gewicht 
dar,  wie  derselbe  durch  die  ostindische  Compagnie  der  Königin  Victoria 
übergeben  worden  war,  ferner  in  seiner  jetzigen  Form  von  102+1  Karat 
Gewicht,  die  er  nach  dem  Neuschnitte  erhalten  hat,  endlich  zwei  dazu 
gehörende  Anhänge  von  22  Karat  und  \2\  Karat  Gewicht. 

Bezüglich  der  Geschichte  des  Kohinoor  wurde  auf  Kluge's  Handbuch 
der  Edelsteinkunde,  Leipzig,  1860,  p.  240  verwiesen. 
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Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  nahm  hierauf  Gelegenheit,  folgende  Mitthei- 
Inogen  aus  dem  unter  seiner  Direction  stehenden  Königl.  Mineralogischen 
Museum  in  Dresden  Ober  das  Jahr  1868  zu  geben: 

JKittheilusgen  aus  dem  KönigL  Mineralogischen  Museum 

in  Dresden  über  das  Jahr  1868, 

von  Dr.  H.  B.  Geinitz,  Director. 

Zar  Charakteristik  des  Jahres  1868  muss  in  Bezug  auf  das  E.  Min. 
Museum  vorangestellt  werden,  dass  in  demselben  verschiedene  grössere 
Arbeiten  durchgeführt  und  zum  Abschluss  gebracht  worden  sind,  welche 
der  zweckmässigen  Aufstellung  und  Katalogisirung  gewidmet  waren. 

Es  wurden  zunächst  jene  von  Director  Wortben  und  Herrn  Reynolds 
in  Springfield,  Illinois,  dem  Museum  gegen  Tausch  fiberlassenen  Sammlungen 
paläozoischer  Versteinerungen  aus  den  westlichen  Staaten  Nordamerikas  circa 
1443  Exemplare,  die  auf  der  Pariser  Weltausstellung  geglänzt  hatten,  in 
iwei  neuen  grossen  Pultsehränken  der  geologischen  Abtheilung  aufgestellt. 

Zwei  neue  kleinere  Wandschränke  haben  vorzüglich  das  aufgenommen, 
was  sich  auf  das  Zusammenvorkommen  der  ältesten  Ueberreste  des  Menschen 
mit  fossilen  Thierresten  bezieht.  Hierzu  haben  eine  Sendung  jener  interes- 
santen Funde  bei  Schussenried  in  Oberschwaben  durch  Professor  Fr  aas  in 
Staltgart,  sowie  die  Auffindung  von  Mammuthresten  am  Buschbade  bei  Meissen 
und  eines  Menschenskeletes  im  Lehm  bei  Miltitz,  welche  dem  Museum  durch 
die  Herren  Ingenieure  Kirsten  und  Riedel  überlassen  wurden,  die  nächste 
Veranlassung  gegeben. 

Es  hat  ferner  der  Wunsch,  den  während  des  September  1868  hier  tagen- 
den Naturforschern  gerade  die  geologische  Sammlung  in  einem  möglichst 
wohlgeordneten  Zustande  vorzuführen,  einige  grossere  Veränderungen  in  der 
Anordnung  des  Inhaltes  vieler  Schränke  derselben  vornehmen  lassen,  was 
durch  das  immer  grossere  Anwachsen  der  Sammlungen  zum  Theil  sehr  nOthig 
geworden  war. 

Wird  doch  seit  längerer  Zeit  schon  das  hiesige  Museum  für  drei  For- 
mationen oder  Epochen,  die  Steinkohlenformation,  die  Dyas  und  die 
Kreideformation,  als  eine  der  besten  Sammlungen  geschätzt,  wodurch 
zahlreiche  Fachgenossen  sich  zu  längeren  Studien  angezogen  fahlen. 

Mancherlei  ist  auch  in  diesem  Jahre  uns  aus  der  Ferne  zur  Unter- 
suchung zugesandt  worden,  wobei  stets  Doubletten,  wenn  nicht  die  ganze 
Sendung,  dem  Museum  überlassen  wurden.  Ersteres  gilt  für  verschiedene 
fossile  Pflanzen  von  Tergove  in  Croatien  und  Val  Trompia  in  den  Südalpen, 
eingesandt  von  Herrn  Prof.  Suess  in  Wien,  durch  die  es  gelungen  ist,  zum 
ersten  Male  das  Vorkommen  der  Dyas  in  den  Alpen  nachzuweisen;  letz- 
teres gilt  für  eine  Sendung  von  200  fossilen  Pflanzen  aus  dem  Oslawan- 
Bossitzer  Steinkohlenbassin  in  Mähren,  eingesandt  durch  Herrn  Helmhacker 
in  Zbejgow,  da  es  sich  hier  darum  handelte,  die  Grenzen  zwischen  Dyas  und 
Steinkohlenformation  strenger  zu  ziehen;  für  Sendungen  aus  der  Dyas  von 
Muse  bei  Autou  durch  Herrn  Bioche  in  Paris  und  aus  Russland  durch 
Prof.  Barbot  de  Marny  in  St.  Petersburg  und  Herrn  Pictorsky  ans 
Moskau. 

Aus  dem  silurischen  Dachschiefer  von  Wurzbach  bei  Lobenstein  ist  auf 
einem  Ausflüge  des  Directors  im  August  d.  J.,  unter  Leitung  des  Herrn  Berg- 


96 

meister  Härtung  in  Lobenstein,   wiederum  prächtiges  Material  von  fossilen 
Würmern  etc.  in  Besitz  des  Museums  gelangt. 

Ueber  die  in  der  geologischen  Abtbeilung  des  Museums  befindlichen  fos- 
silen Insecten  der  Steinkohlenformation  verbreitet  sich  eine  im  zweiten  Hefte 
des  neuen  Jahrbuchs  für  Mineralogie  1869  aufgenommene  Monographie  des 
Prof.  Goldenberg  in  Saarbrücken. 

Zechsteinversteinerungen  haben  unsere  thätigen  Freunde  in  Pösneck, 
Herr  Diaconus  Schubarth  und  August  Fischer,  und  in  Gera  Herr  Rob. 
Ei  sei  in  grosser  Menge  geliefert;  aus  den  Gebilden  unseres  hiesigen  Plä- 
ners ist  durch  die  steten  Bemühungen  des  braven  Bahnwärters  Aug.  Jul. 
Rudolph  an  der  Dresden -Freiberger  Staatseisenbahn  dem  Museum  wieder 
sehr  viel  zugeflossen;  eine  Sendung  von  84  Versteinerungen  aus  der  Ko- 
rallenkreide von  Faxe  in  Seeland  verdanken  wir  Herrn  J.  Schjölez  in 
Höistrup. 

Ueber  die  fossilen  Fischschuppen  in  dem  Plänerkalke  von  Strehlen  han- 
delt eine  kleine  monographische  Arbeit,  die  von  uns  in  der  den  im  September 
hier  anwesenden  Naturforschern  gewidmeten  Denkschrift  der  hiesigen  Gesell- 
schaft für  Natnr-  und  Heilkunde  niedergelegt  worden  ist. 

Für  Bereicherung  der  geologischen  Sammlung  haben  ausserdem  beige- 
tragen die  Herren  Dr.  C.  Bank,  W.  Fritsch  in  Prag,  Director  Jencke, 
Director  Kneisel  in  Lngau,  Director  Kreischer  in  Zwickau,  Ingenieur 
Meissner,  K.  Preuss.  Berggeschworner  a.  D.  Otto,  Director  Dr.  Richter 
in  Saalfeld,  Director  Roebbelen  in  Zöblitz,  Mag.  Schmidt  in  Petersburg, 
welcher  einige  Haare  des  Mammuths  von  dem  neuesten  Funde  an  der  Gyda 
übersandte,  Sectious- Ingenieur  C.  Wilke  und  Professor  Zeuschner  in 
Warschan. 

Aber  auch  die  mineralogische  Abtheilung  des  Museums  hat  in  diesem 
Jahre  wesentlich  gewonnen,  insbesondere  durch 
78  gute  Exemplare  südamerikanischer  Erze,  Geschenk  des  Herrn  v.  Du- 
rassi e  in  Paris,  durch  Vermittelung  des  Herrn  Regierungsraths  Dr. 
Wiesner; 
60  Blei-,  Kupfer-  und  Silbererze  aus  der  Argentinischen  Republik,  durch 

freundliche  Vermittelung  des  Herrn  General-Consul  v.  Mensch; 
62  durch  Herrn  Betriebsführer  Utsch  in  Iserlohn  ausgewählte  Vorkomm- 
nisse der  Producte  des  Märkisch -Westphälischen  Bergwerkvereins  in 
Iserlohn,  und  20  dabei  vorkommender  Versteinerungen,  durch  Vermit- 
telung des  Herrn  Rentier  Schürmann; 
4  Meteorsteine  von  Pultusk,  eingesandt  durch  Professor  Zeuschner  in 
Warschan ; 
Proben  von  Bernstein  und  dessen  Vorkommen  bei  Brüsterort  im  Samlande, 

durch  Herrn  v.  Normann; 
sowie  verschiedene  einzelne  Gegenstände  durch  Herrn  Bielicke  aus  Cali- 
fornien,  Frau  v.  Burchardi   auf  Gross- Co tta,   Herrn  Faberge   in 
Meran,   durch  Herrn  Prof.  Dr.  Richter,  Stud.  Knösel  in  Leipzig, 
Herrn   G.  von  Stephany  und   die  naturforschende  Gesellschaft   in 
Görlitz. 
Jene  südamerikanischen  Sammlungen  und  jene  instruetive  Sammlung  von 
Iserlohn  sind  in  zwei  neuen  Wandschränken  der  mineralogischen  Abtheilung 
aufgestellt. 

Eine  noch  vor  Schluss  des  Jahres  vollendete  Hauptarbeit  war  die  An- 
fertigung eines  General-Kataloges  über  die  in  verschiedenen  Abthei- 
lungen der  mineralogischen  Sammlungen  befindlichen  Mineralien. 
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In  Tausch  sind  in  diesem  Jahre  ausser  1204  Exemplaren  Versteine- 
rungen, welche  von  Illinois  gesandt  worden  sind,  8endnngen  erfolgt  an  die 
Herren  Dr.  B  öl  sehe  in  Brannschweig,  Prof.  Carua  in  Leipzig,  C.  Hart- 
mans in  Orebro,  Schweden,  Prof.  v.  Hochstetter  in  Wien,  Dr.  Möhl  in 
Cassel,  Pastor  Nürnberger  in  Nöbdenits,  Diaconns  Schnbartb  in  Pös- 
neck,  Profi  Benss  in  Wien,  Oberbergratb  v.  Zepharovicb  in  Prag,  Prof. 
Zenschner  in  Warschau  n.  A. 

Im  Allgemeinen  wurde  das  Museum  im  Jahre  1868  vermehrt  durch  248 
Exemplare  Mineralien,  228  Exemplare  Gebirgearten,  3346  Exemplare  Ver- 
steinerungen, in  Summa  um  3722  Exemplare,  wogegen  aus  den  Doublettea 
abgegeben  worden  sind:  75  Exemplare  Mineralien,  92  Exemplare  Gebirgs- 
arten,  1601  Exemplare  Versteinerungen  und  ein  Modell,  in  Summa  1769 
Exemplare.  — 

Der  Vorsitzende  theilte  ferner  den  Inhalt  eines  Briefes  des  Herrn 
Emile  Cartailhac  in  Toulouse  mit,  eines  der  Herausgeber  der  Ma- 
teriaux  pour  l'histoire  primitive  et  naturelle  de  l'Homme, 
welche  für  die  Archäologie  wichtige  Zeitschrift  der  Gesellschaft  Isis  gegen 
Tausch  mit  ihren  Publicationen  von  jetzt  an  regelmässig  sugehen  wird; 
legte  das  neueste  19.  Heft  der  Mittheilungen  des  Königl.  Sachs.  Vereins 
für  Erforschung  und  Erhaltung  vaterländischer  Geschichts-  und  Kunst- 
denkmale, Dresden,  1869,  als  Geschenk  des  genannten  Vereins  vor,  worin 
die  Geschichte  der  Serpentin-Industrie  zu  Zöblitz  im  sächsi- 
schen Erzgebirge  von  Dr.  Jul.  Schmidt  eingehend  behandelt  wird; 
gab  einige  Reisenotizen  aus  einem  Briefe  des  Directors  R.  Ludwig  in 
Darmstadt,  welche  besonders  auf  Italien  Bezug  nehmen,  und  brachte 
8chliesslieh  eine  von  Herrn  Anton  Knaur  in  Stramberg  unter  dem 
18.  Mai  an  ihn  gelangte  Kaufanerbietung  zur  Kenntnissnahme. 

Herr  E.  Zschau  legte  vor  und  besprach  Scheelit  aus  dem  Marmor- 
bruche auf  dem  Fürstenberge  bei  Schwarzenberg. 

Das  schöne  Vorkommen  von  8eheelit  und  Flussspath  ist  leider  früher  in 
ungeschickte  Hände  gekommen  und  die  prächtigen,  schmucken  Krystalle  sind 
vielleicht  zum  Theil  als  SchmelzstofF  verbraucht  worden.  Zu  spät  erst  wurde 
man  auf  diesen  Gegenstand  aufmerksam,  so  dass  von  dem  werthvollen  Ma- 
terial nicht  viel  mehr  zu  retten  war.  Herr  Zschau  fand  nur  noch  im  Be- 
sitze des  Herrn  Chemikers  Bischof  in  Oberschlema  dergleichen.  Unter 
ihnen  befand  sich  ein  8tflck  mit  schönem  Diamantglanz  und  ein  Krystall  mit 
einer  Kantenlänge  von  1|  Zoll.  Herr  Bischof  hatte  die  Güte,  dem  hie- 
sigen mineralogischen  Museum  einige  Stücke  als  Geschenk  zu  übersenden. 
Die  Scheelite  zeigen  die  Pyramide  und  die  gewöhnliche  hemiedrische  Flächen- 
bildung. Der  Flussspath  ist  oft  oktaedrisch  gruppirt  und  zeigt  meist  die 
Gombination  <x>  0  oo.  0    oo  0. 

Er  zeigte  ferner:  Phonolith  mit  Leucit  von  Böhmisch-Wiesenthal. 

Geht  man  von  der  Böhmisch-  Wiesen  thaler  Kirche  südlich  den  Gebirga- 
tbhang  hinauf,  so  geschieht  dies  auf  einer  vom  Regen  vielfach  ausgewasche- 
nen Strasse,  in  welcher  Gesteinsbänke  zu  sehen  sind,  in  denen  der  Phono- 
lith mit  Leucit  auftritt.  Die  Krystalle  schienen  nicht  ganz  unverändert  zu 
sein,  denn  sie  Hessen  strahlige  Textur  wahrnehmen,  die  auf  eine  Metamor- 
phose hindeuten  konnte.     Es  wurde  daraus  der  Schluss  gezogen,  dass  der 
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Pbonolith  wohl  das  Mnttergestein  der  in  früherer  Zeit  auf  Aeckern  gefun- 
denen grossen  Pseudomorphosen  mit  ausgezeichneter  Leucitform  and  felaiti- 
scher  Zusammensetzung  sei. 

Auch  sprach  derselbe  Ober  Silberkies  von  Joachimsthal. 

Die  vielen  zerklüfteten  Gesteine  dieses  durch  seine  Mineral  Vorkommnisse 
ausgezeichneten  Ortes  haben  wohl  vielfache  Gelegenheit  zu  Neu-  und  Umbil- 
dungen gegeben.  Der  Sternbergit,  den  man  früher  daselbst  fand,  ist  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  gänzlich  verschwunden.  Dafür  ist  im  Silberkies 
(Sartorius  v.  Waltershausen),  welcher  von  tombackbrauner  oder  gelber  Farbe 
in   Gesellschaft    von    Calcit    und  Rothgiltigerz    anftritt,    schiefe    rhombische 

Säulen   zeigt  und  Ag  ¥$    zur  Formel  hat,  als  Ersatz  eingetreten. 

9 

Herr  Institutslehrer  A.  Weber  berichtet  über  seine  letzte  Pfingst- 
reise  in  Thüringen  und  zeigte  von  dort  mitgebrachte  Exemplare  von 
Gypskrystallen  aus  der  Marienglashöhle  bei  Reinhardsbrunn,  von  Muschel« 
kalk  von  Weimar  und  von  Graniteii  aus  dem  Drusenthal. 

Herr  Prof.  Dr.  Hartig  legte  Scheepenschnitte  von  Schienen  vor,  die 
stärksten,  die  bis  jetzt  gemacht  wurden.  Sie  bestätigen,  dass  das  Ab« 
schneiden  stärkerer  Stücke  von  dehnbaren  Metallen  immer  als  ein  Ab- 
brechen anzusehen  ist. 

Oberlehrer  Engelhardt  bringt  zur  Anschauung  ein  Exemplar  von 
Pinna  Cottai  Gein.,  ein  sehr  schönes  von  Amnumües  Rotomagensis  v.  Buch 
und  bemerkt,  das  es  ihm  gelungen  sei,  im  Diorite  von  Nossen  Walker- 
erde nachzuweisen. 

H.  E. 
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IV.    Section  fiir  Botanik. 


Dritte  Sitzung  den  8.  April  1869.   Vorsitzender:  Herr  Bankdirector 

Lässig. 

Herr  Staatsrate  Dr.  Schieiden  spricht  über  den  durch  das  Vor- 
herrschen einzelner  oder  mehrerer  Pflanzenarten  oder  Pflanzenfamilien 
in  einer  Gegend  bedingten  Charakter  der  Landschaft.  Er  knüpft  daran 
die  Vorlage  in  dieser  Beziehung  bemerkenswerther  Bilderwerke,  deren 
einzelne  Darstellungen  er  mit  den  nöthigen  Erläuterungen,  wie  sie  der 
beigegebene  Text  zum  ersteren  noch  ausführlicher  bietet,  begleitet,  nämlich : 

J.  B.  v.  Spix  und  C.  F.  P.  v.  Martius,  Reise  in  Brasilien  in  den 
Jahren  1817—1820.   3  Bde.   4.  mit  48  Taf.  München  1823—31. 

F.  H.  v.  Kittlitz,  24  Vegetationsansichten  von  Küstenländern  und 
Inseln  des  stillen  Oceans.  Fol.  Wiesb.  1851 — 52. 

F.  H.  v.  Kittlitz,  Vegetationsansichten  aus  den  westlichen  Sudeten. 
1.  Heft.  4  Tafeln.  Frkf.  1854. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  verlas  einen  anziehenden  Aufsatz  des  Pro- 
fessor J.  Kutzen  in  Breslau  über  die  Gegenden  der  Hochmoore  im  nord- 
westlichen Deutschland  und  ihren  Einfluss  auf  Gemüth  und  Leben  des 
Menschen  (enthalten  in  den  Abhandlungen  der  Schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Kultur.  Philosoph. -histor.  Abtheilung  1864.  Hft.  2. 
S.  25—40).  Inhalt,  Form  und  oft  wörtliche  Uebereinstimmung  desselben 
mit  einem  am  20.  März  d.  J.  von  Herrn  Prof.  Masius  aus  Leipzig  in 
dem  hiesigen  wissenschaftlichen  Cyclus  „über  die  Moore"  gehaltenen  Vor- 
trage Hessen  leicht  erkennen,  dass  auch  dieser  Vortrag,  welcher  in  Dresden 
mit  Interesse  für  den  behandelten  Gegenstand  aufgenommen  wurde,  zum 
grössten  Theile  aus  dem  Aufsatze  des  Dr.  Kutzen  entnommen  worden 
war,  was  jedoch  auffallender  Weise  weder  in  dem  Vortrage,  noch  in  den 
Referaten  über  denselben  bemerkt  worden  ist.  Herr  Prot  Dr.  Geinitz 
hielt  es  daher  für  seine  Pflicht,  den  wirklichen  Autor  jenes  trefflichen 
Aufsatzes  nachträglich  hier  zu  nennen.  ' 


Die  für  den  20.  Mai  angesetzte  Sitzung  fiel  wegen  Behinderung  des 
Herrn  Vorsitzenden  und  Abwesenheit  seines  Stellvertreters  aus. 
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Herr  Bankdirector  Lässig  hat  von  seinem  am  18.  Febr.  d.  J.  ge- 
haltenen Vortrage  Folgendes  zu  den  Berichten  gegeben: 

Die  Familie  der  Nadelhölzer, 

(Gymnospermae  —  Coniferae), 

deren  systematische  Einteilung,  Verbreitung  und  charakteristische 

Merkmale. 

Die  Nadelhölzer  bilden  eine  in  botanischer  und  gärtnerischer  Beziehung 
höchst  eigenthfimliche  Abtheilung  im  Pflanzensystem,  und  sind  sie  gegenüber 
anderen  Pflanzenfamilien  auch  nicht  besonders  reich  an  Gattungen  und  Arten, 
so  zeichnen  sich  dieselben  doch  durch  das  gesellige  Vorkommen  in  Form  oft 
weit  ausgedehnter,  namentlich  für  die  Charakteristik  nordischer  Gegenden 
höchst  wichtiger  Waldungen  aus. 

Der  Name  „Nadelhölzer"  selbst  ist,  streng  genommen,  ein  ebenso  wenig 
genagend  bezeichnender,  als  der  Name  nConiferae  oder  Zapfen  träger". 

Ersterer  bezieht  sich  darauf,  dass  bei  den  meisten  Arten  die  Zweige 
nicht  mit  Blättern,  sondern  mit  abweichend  geformten,  sogenannten  Nadeln 
besetzt  sind.,  Diese  Nadeln  finden  sich  jedoch  nur  bei  den  Abietinten  — 
auch  theilweise  bei  den  Araucarieen,  Cunninghamien,  Junipereen  und  Taxineen, 
während  die  Cupressineen  scbuppenförmig  belaubt  sind. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Benennung  nCon\ferae  oder  Zapfenträger". 
Eigentliche  Zapfen  finden  sich  nur  bei  den  wirklichen  Abietmeen,  Oummg- 
hamieen  und  ächten  Cupressineen,  bei  denen  die  Form  der  Fruchtschuppen 
selbst  Anhaltepunkte  für  die  Unterscheidung  der  Gattungen  ans  Arten  bildet. 
Die  Früchte  der  Juniperineen  sind  Beerenzapfen,  aus  fleischigen,  mit  den 
Rändern  verwachsenen  Fruchtschuppen  bestehend  —  die  Früchte  der  Taxi- 
neen  dagegen  kleine  Nüsse. 

Bezeichnend  für  alle  Geschlechter  dürfte  dagegen  der  Name  „Gymno- 
spermae" sein,  da  bei  allen  Pflanzen  dieser  Familie  der  Same  nackt  ohne 
irgend  eine  Hülle  ist! 

Ueber  die  Stellung  der  Nadelhölzer  im  natürlichen  Systeme  war  man 
lange  Zeit  im  Zweifel.  Jussien  bildete  aus  den  hierzu  gehörigen  Pflanzen 
eine  Gruppe,  die  er  „Polycotyledonen"  nannte,  weil  viele  Arten  mit  mehreren 
wirteiförmig  gestellten  Samenlappen  keimen,  und  die  er  also  vor  die  K&tf- 
chenträger  stellte.  Später  wnrde  diese  Gruppe  wieder  eingezogen  und  mit 
den  „Dicotylcdonen"  vereinigt,  da  es  ja  auch  Coniferen  giebt,  welche  nnr 
zwei  Samenlappen  haben. 

Als  nun  später  der  eigentümliche  Ban  der  weiblichen  Blüthen  durch 
Brown  näher  erkannt  und  nachgewiesen  worden  war,  dass  die  weiblichen 
Blüthen  nur  aus  nackten,  von  keiner  Fruchtknotenhöhle  eingeschlossenen 
Samenknospen  gebildet  wurden,  stellte  endlich  Endlicher  die  Abtheilung 
der  Nacktsamigen  —  Gymnospermae  —  auf. 

Bezüglich  der  Art  und  Weise  der  Befrachtung  und  Fortpflanzung  der 
Nadelhölzer  sollen  umfassende  Untersuchungen  —  namentlich  Hofmeisters  — 
so  wesentliche  Abweichungen  für  die  Entstehung  des  Embryos  gegenüber 
demselben  Vorgange  bei  den  übrigen  Fhanerogamen  nachgewiesen  haben, 
dass  man  begonnen  hat,  die  Gymnospermen  (wozu  auch  die  Cycadeen  gesogen 
wurden)  als  Uebergangsglied  zwischen  die  Cryptogamen  und  Monocotyledanen 
zu  stellen. 
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Das  Eigentümliche  der  Conifexen  besteht  in  den  Mangel  eines  geschlos- 
senen Fruchtknotens  und  demnach  auch  des  Griffels  in  der  weiblichen  Blfithe, 
welcher  nur  zuweilen  in  rudimentärem  Zustande  vorhanden  ist  —  in  dem 
Baue  des  Holzes,  in  welchem  die  Spiralgefässe  fehlen  —  in  dem  Vorhanden- 
sein getüpfelter  Holzzellen  und  in  der  Durchsetzung  desselben  durch  ein- 
reihige, sehmale,  in  radialer  Richtung  gehender  Markstrahlen. 

Fast  alle  Nadelhölzer  sind  immer  grün,  mit  Ausnahme  von  Lwrix,  Bar 
lisburia  und  Taxodium  dittkhum,  deren  Nadeln  jährlich  abfallen. 

Ebenso  sind  alle  Arten  —  mit  Ausnahme  der  Taxmeen,  welche  mehr 
wässerige  Säfte  führen  —  mehr  oder  weniger  reich  an  Harzen  oder  ätheri- 
schen Oelen.  Erstere  finden  sifeh  im  Holze  in  eigenen  Harzgängen  oder  Harz- 
behältern,  letztere  in  den  Blättern  oder  Nadeln  in  eigenen  Kanälen  oder 
Gängen,  so  z.  B.  bei  den  Abietinem,  Larix  u.  s.  w.  in  zwei  an  den  Seiten 
der  Nadeln  liegenden  Kanälen,  -bei  Juniperu*  u.  b.  w.  in  einem  in  der  Mitte 
liegenden  Gange. 

Die  Familie  der  Coniferen  zerfällt  in  fünf  Hauptabtheilungen,  und  habe 
ich,  um  der  grossen  Zersplitterung,  welche  das  neueste  französische  Werk 
„Trait6  g6n£ral  des  Coniföres  par  E.  A.  Carriöre"  herbeigeführt,  auszu- 
weichen, sowohl  in  dem  Betriebe  meiner  Baumschulen,  wie  in  den  Verzeich- 
nissen derselben,  die  Eintheilung  der  Herren  Henkel  und  Hochstetter 
sack  ihrer  „Synopsis  der  Nadelhölzer"  —  dem  bisher  umfassendsten  Werke 
Aber  diesen  Gegenstand  in  deutscher  Sprache  —  als  massgebend  ange- 
nommen. 

Diese  Abtheilungen  sind  nun  folgende: 

I.    Araucarieae 1  Genns  mit      7  Species. 

II.     Abietineae 5  Genera    „137        „ 

III.  Scqxwieae  (CunnmghamiaeJ  6       „         „      14        „ 

IV.  Cupressineae 19       „         „    106        „ 

V.     Taxmeae    .     .     .     ....     10       ,y         „      79        „ 

Summa    40  Genera  mit  343  Species. 
Gehe  ieh  nun  auf  die  Verbreitung  der  einzelnen  Genera  und  Species  in 
den  verschiedenen  Weittheilen  über,  so  stellen  sich  folgende  Resultate  heraus: 

I.  Araucarieae.  (Jussieu.) 

Ausschlieslich  auf  die  südliche  Hemisphäre  beschränkt,  finden  wir  nur 
zwei  Species  in  Amerika,  und  zwar  Araucaria  brasiliensis  in  Brasilien  und 
Araucaria  imbricata  in  Chili.  Beide  Arten  haben  mit  einander  einige  Aehn- 
lichkeit.  Die  übrigen  fünf  Species  gehören  Australien  an  und  ist  speciell 
Ar.  excelsa  auf  die  Norfolk-Insel,  Ar.  Cooki  auf  Oaledonien  beschränkt. 

Die  Araucarien,  auch  Schmucktannen  genannt,  wachsen  zu  grossen,  mäch- 
tigen Bäumen  heran,  haben  fast  durchgehend  eine  regelmässige  Form,  quirl- 
ständige,  weit  ausgebreitete  Zweige  und  nackte  oder  schuppenlose  Blatt- 
hospen. 

Die  Blätter  sind  flach  und  breit  lanzettförmig  oder  pfriemenftrmig  —  die 
Zapfen  aufrecht  stehend,  aus  zahlreichen,  bracteenlosen  Fruchtschoppen  zu- 
sammengesetzt —  der  Samen  ungeflügelt  und  von  zweijähriger  Reife. 

Jussieu  (Director  des  botanischen  Gartens  in  Paris  und  Gründer  des 
natürlichen  PflanzensyBtems,  geb.  1686,  gest.  1756)  fasste  die  Araucarieen  in 
einer  einzigen  Klasse  zusammen,  bis  Salisbury  und  Linnö  die  beiden 
Bectionen  Colymbea  nnd  Eutacta,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Keimblätter, 
aufstellten. 
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Seetion  L    Cofymbea.   Salisbury. 

Blätter  flach,  breit,  lanzettförmig,  spitzig,  starr,  an  der  Basis  verbrei- 
tert, mit  unter  der  Erde  sich  entwickelnden  Keimblättern. 

Hierher  gehören: 

Ar.  brasiliensis  Bich.  In  Brasilien  ohngeffchr  1000  Fuss  über  dem  Meere 
vorkommend  und  eine  Höhe  von  100  Foss  erreichend,  mit  einem 
dem  Dammar  sehr  ähnlichen  nnd  vielfach,  selbst  zur  Kerzenfabri- 
kation verwendetem  Harze.  Noch  in  grossen,  ausgedehnten  Wal- 
dungen vorkommend.    (1819.)*) 

Ar.  hnbricata  Pav.  In  Chili  heimisch,  bis  an  die  Sehneelinie  reichend  und 
von  grosser  decorativer  Schönheit.  Während  der  Stamm  männlicher 
Exemplare  selten  eine  Höhe  von  40  bis  50  Fuss  übersteigt,  errei- 
chen dagegen  die  Stämme  weiblicher  Bäume  oft  eine  Höhe  von  150 
Fnss.  Die  Rinde  erreicht  eine  Stärke  bis  zu  6  Zoll.  Das  Holz 
steht  in  Härte  und  Dauerhaftigkeit  keinem  anderen  nach,  das  Harz 
von  weihrauchähnlichem  Geruch  ist  geschätzt  und  gesucht  und  der 
Same  (ein  Zapfen  enthält  200 — 300  Samen)  wohlschmeckend  und 
von  den  Bewohnern  Chili's  als  Nahrungsmittel  geschätzt,  da  der  In- 
halt eines  einzigen  Zapfens  per  Tag  und  Kopf  genflgt.     (1820.) 

Ar.  Rulei  Müller.  Vor  einigen  Jahren  erst  aus  Neu-Caledonien  eingeführt, 
mit  sich  weit  ausbreitenden  Aesten  und  eine  Höhe  von  60  Fuss  er- 
reichend.    (1863.) 

Ar.  Bidwüli  Hooker.  In  Australien  heimisch  und  dort  bis  150  Fuss  hoch 
werdend,  mit  weit  ausgebreiteten,  quirlig  gestellten  Aesten.  Das 
Holz  ist  sehr  fest  nnd  feinfaserig,  der  Samen,  namentlich  geröstet, 
wohlschmeckend  und  wegen  seiner  Süsse  von  den  Eingeborenen  ge- 
geschätzt.    (1849.) 

Section  2.    Eutacta.    Link. 

Blätter   pfriemenftrmig ,  lineal  und  sichelförmig  gebogen,   ungleich  ge- 
formt, mit  über  der  Erde  sich  entwickelnden  Keimblättern. 

Hierher  gehören: 

Ar.  Cunninghamü  Ait.  An  der  Ost-Küste  von  Neu-Süd-Walea  eine  Höbe 
von  130  Fuss  erreichend.  Das  Holz,  ob  zwar  zu  Masten  verwendet, 
hat  doch  insofern  wenig  Werth,  als  dasselbe  nur  im  grünen  Zn- 
stande fest  bleibt  und  fast  unbrauchbar  wird,  wenn  der  Saft  ver- 
trocknet ist.     (1824.) 

Ar.  exceUa  Brown«  Mit  vollem  Rechte  die  Köuigin  der  Araucarien  ge- 
nannt, erreicht  eine  Höhe  bis  zu  220  Fuss  und  ist  das  Vorkommen 
nur  auf  die  Norfolk-Insel  beschränkt,  wo  Bäume  mit  einem  Stamm- 
umfange von  30  Fuss  keine  Seltenheit  sind.  Die  Aeste  stehen  in 
durchaus  regelmässigen  Quirlen  nnd  das  Holz  selbst  ist  ein  ebenso 
vortreffliches  Material  für  den  Schiffsbau,  als  auch  die  Samen  wohl- 
schmeckend und  als  Nahrungsmittel  geschätzt  sind.    (1793.) 

Ar.  Eookü  Brown.  Eine  der  vorher  genannten  sehr  nahe  stehende  Species, 
in  Neu-Caledonien  in  grossen  Waldungen  vorkommend,  eine  Höhe 
von  200  Fuss  erreichend  und  gleich  Ar.  exceUa  in  Bezug  auf  Holz- 


*)  Die  in  Klammer  stehende  Zahl  ist  die  Jahrzahl  des  Bekanntwerdens  der  Art 
oder  ihrer  Einfuhrung  nach  Europa. 
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und  Samenwerth  geschätzt.  Ausser  Ar.  exceUa  liegt  demnmck  die 
Einführung  der  übrigen  sechs  Arten  in  dem  Zeiträume  der  letzten 
fünfzig  Jahre.    (1861.) 

n.   Abiettneae  Richard. 

WShrend  die  Abietmeen  Aber  die  ganze  Erde  verbreitet  sind,  ist  es  eigen- 
thdmlich,  dass  dieselben  in  Australien  gänzlich  fehlen.  Meist  von  hohem, 
schlankem  Wuchs  und  nur  selten  in  niedriger  oder  sogenannter  Strauchform 
Torkommend,  bilden  dieselben  grosse  Waldbestände. 

Die  Blattknospen  sind  bei  allen  Arten  mit  Schuppen  bedeckt,  die  Blätter 
(Nadeln)  zweizeilig,  spiralig  oder  in  Büscheln  gestellt,  mit  Ausnahme  der  ab- 
ichftttelnden  Larix-Arten  immergrün.  Blüthen  nackt,  Zapfen  aufrecht  stehend 
oder  hängend,  Samen  mit  nuasartiger  Schale. 

Wie  bereits  bemerkt,  theilen  sich  die  Abietmeen  in  fünf  Haupt -Genera, 
tob  denen  einige  wieder  in  Sectionen  und  Unterabtheilungen  zerfallen. 

Genus  L   Abtes  Link. 
Secüon  1.   Abics  vera  Link.    Wahre  Tanne. 

Diese  Section  umfasst  die  wirklichen  sogenannten  Weisstannen,  deren 
Nadeln  immergrün,  flach  und  zweizeilig  gestellt  sind,  mit  oberseits  lebhaft 
grüner,  Unterseite  mattgrüner  Färbung.  Die  Zapfen  stehen  bei  derselben 
itets  aufrecht,  sind  walzig  und  stumpf.  Die  Fruchtschuppen  bei  der 
Reife  abfallend.    Flügel  des  Samens  breit,  kurz  und  bleibend. 

Die  echten  Tannen  sind  in  Europa  in  drei  Arten,  in  Asien  in  neun 
Arten,  in  Amerika  in  neun  Arten,  in  Afrika  in  einer  Art  vertreten.  Letztere 
Art  dürfte  in  Frage  zu  stellen  sein,  da  es  möglich,  dass  die  neu  eingeführte 
M.  mwridica  die  im  südlichen  Spanien  heimische  Ab.  Pbuapo  ist. 

Unter  denjenigen  Arten,  welche  einen  ebenso  botanischen,  als  gärtneri- 
tthen  Werth  haben,  möchten  folgende  hervorzuheben  sein. 

Europäische  Tannen. 

Ab.  pedmaia  De  Oandolle.  Unsere  bekannte  heimische,  bis  250  Fnss  hoch 
werdende  Weiss-  oder  Edeltanne. 

Ab.  cephalonica  Loudon.  Die  griechische,  nur  etwa  bis  60  Fuss  hoch 
wachsende  Weisstanne. 

Ab.  Fhuqpo  Boissier.  Die  wirklich  prachtvolle,  in  Spanien  und  nament- 
lich in  der  Provinz  Granada  heimische  spanische  Edeltanne,  eine 
Höhe  von  70  Fuss  erreichend. 

Asiatische  Tannen. 

Ab.  Nordnumniana  Link.     Wohl  die  schönste  unter  allen  Tannen,  gänzlich 

hart,  aus  dem  Caucasus  stammend,  bis  150  Fuss  hoch  wachsend. 

(1848.) 
Ab.  Pkhia  Forbes.    Aus  dem  asiatischen  Sibirien  eingeführt,    eine  Höhe 

von  60  Fuss  erreichend  und  mit  lebhaft  hellgrünen,   sehr  weichen 

Nadeln.    Durch  sehr  zeitigen  Trieb  ausgezeichnet.    (1820.) 
Ab.  cüicica  Antoine  u.  Kotschy.    Die  in  Klein -Asien  heimische,  bis  180 

Fuss  hoch  wachsende,  sehr  schöne  Edeltanne.    (1853.) 
Ab.  Pindroto  Spach.    Die  Himalaya- Tanne,  bis  zu  einer  Höhe  von  12,000 

Fuss  über  dem  Meere  vorkommend  und  100  Fuss  Höhe  erreichend, 

schön,  aber  für  uns  nicht  hart.    (1887.) 

StamaftlMriclite  dir  !•!■  ra  Drttfta.  8 
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Ab.  Webbiana  Lindley.  Edeltanne  ans  Nepal,  von  grossem  decorativem 
Werth,  aber  sehr  zärtlich,  80  Fuss  hoch  werdend.     (1822.) 

Ab.  firma  Sieb.  u.  Zucc.  Eine  prachtvolle  Tanne  ans  Japan,  dort  eine 
Höhe  von  150  Fusb  erreichend  und  zuversichtlich  bei  uns  hart.  (1860.) 

Ab.  Fortunei  Lindl.  Ans  China  nnd  Japan  stammend,  eine  Höhe  von  70 
Fuss  erreichend,  sehr  schön,  aber  für  unser  Klima  zu  zart.    (1850.) 

Amerikanische  Tannen. 

Seit  dem  Aufschlüsse  von  Californien  sind  uns  gerade  von  dort  eine 
grosse  Anzahl  der  vorzüglichsten  Tannen  zugegangen,  die  nach  den  bis  jetzt 
gewonnenen  Erfahrungen  fast  sämmtlich  unser  Klima  ertragen.  Ich  führe 
davon  nur  die  vorzüglichsten  und  interessantesten  auf: 

Ab.  nobilis  Lindley.      Die    schönste    aller   Tannen    aus    Californien,    mit 
prachtvollen  Nadeln,   eine  Höhe  von  200  Fuss  erreichend.     (1831.) 
Ab.  lasiocarpa  Lindley.     Eine  Höhe   von  250  Fuss   erlangend,   mit  auffal- 
lend gekrümmten  Nadeln  und  von  grosser  Schönheit.     (1831.) 
Ab.  bracteaia  Hooker  u.  Arnott.     Noch  sehr  seltene  Tanne  mit  eigentüm- 
lichen, sehr  langen  und  spitzen  Nadeln,  bis  150  Fuss  hoch  werdend. 
(1853.) 
Ab.  grandis  Lindley.     Eine   unserer  heimischen  Tanne  sehr   ähnliche  Art, 

schnell  wachsend  und  bis  250  Fuss  Höhe  erreichend.     (1831.) 
Ab.  religiosa  Lindl.     Stattliche,    aber    sehr  empfindliche,    100  Fuss  hoch 

wachsende  Tanne  aus  Mexico.     (1833.) 
Ab.  bahamea  Miller.     Eine    unter  dem   Namen   „Balsamtanne"   in  Europa 
schon  sehr  lange  bekannte  Tanne,  welche  jedoch  nur  etwa  50  Fuss 
hoch  wird.    Das  Harz  liefert   den  bekannten  canadischen  Balsam. 
(1696.) 

Afrikanische  Tannen. 
Ab.  numidica  De  Lannoy.     Eine  Ab.  Pinsapo   sehr  ähnliche    and  zweifel- 
hafte Art.     (1862.) 

Section  2.    Tsuga  Endlicher.    Hemlock-Tanne. 

Die  Nadeln  derselben  sind  ebenfalls  flach,  immergrün,  zweireihig  ge- 
stellt, ziemlich  klein,  die  Zapfen  hängend,  die  Fruchtschuppen  bleibend, 
der  Samen   eckig  und    sehr  klein.     Wir    besitzen   bis  jetzt  in   Asien  zwei 

Arten,  in  Amerika  drei  Arten.    Europa,  Afrika  und  Australien  haben 

keine  Tsugen. 

Asiatische  Hemlock-Tannen. 

Tsuga  Siboldü  Carri&re.    Aus  dem  nördlichen  Theile  von  Japan,   nur  etwa 

25  Fuss  hoch  werdend.     (1865.) 
Tsuga  Brunoniana  Carri&re.    Aus  Nepal,  eine  Höhe  von  80  Fuss  erreichend, 

sehr  schön.    (In  Dropmore  Exemplare  von  25  Fuss  Höhe.)    (1838.) 

Amerikanische  Hemlock-Tannen. 

Tsuga  canadensü  Carrtere.  Die  bei  uns  schon  seit  langer  Zeit  bekannte, 
buschig  wachsende,  höchst  decorative  Hemlock-Tanne  aus  Canada. 
(1736.) 

Tsuga  Mertensiana  Lindley.  Die  der  eben  genannten  sehr  ähnliche,  aber 
schneller  wachsende  und  bis  130  Fuss  hoch  werdende  Hemlock- 
Tanne  Californiens.    (1859.) 
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Tsuga  Hookerutna  Murray.  Die  eine  Höbe  von  300  Fuss  erreichende,  bei 
uns  aber  sehr  langsam  wachsende  Riesen  -Hemtock-Tanne  Californfens 
mit  silbergranen  Nadeln.  (1860.) 

Section  3.   Pseudotsuga  Carriere.    Bastard  -  Hemlock  -  Tanne. 

Wir  besitzen  hiervon  nur   eine  einzige,  ans  Nord -Amerika  stammende 
Speeies,  welche  sich  von  Tsuga  eigentlich  nur  durch  die  besonders  hervor- 
stehenden Bracteen  auszeichnet.     Es  ist  dies 
Pseudotsuga  Douglasü  Carriere.    Ein  Baum  von  auffallend  schnellem  Wachs- 
thume,  mit  langen,  feinen,  sehr  decorativen  Nadeln.     Wuchs  bis  zur 
Höhe  von  250  Fuss. 

Seetion  4.   Picea  Link.     Fichte  oder  Bothtanne. 

Wir  gelangen  hier  zu  den  wirklichen  Fichten,  deren  Nadeln  vierkantig, 
nicht  flach,  spitz  und  rund,  oft  spiralförmig  um  die  Zweige  gestellt  sind. 
Die  Zapfen  sind  hängend,  länglich  endständig.  Der  Samen  eiförmig  spitz, 
mit  langen  abgerundeten  Flögein. 

In  Europa  kommt,  streng  genommen,  nur  eine  einzige  Art,  unsere  hei- 
mische Fichte  oder  Rothtanne  Picea  txcelsa  Lam.,  150  Fuss  hoch,  vor.  Da- 
gegen hat  Asien  bis  jetzt  6  und  Amerika  5  Speeies,  während  Afrika  und 
Australien  keine  Fichten  haben. 

Asiatische  Fichten: 

Picea  orientalis  Link.  Eine  kurznadelige ,  sehr  schöne  Fichte  von  regel- 
mässigem und  breitem  Bau,  aus  der  Levante  stammend  und  eine 
Höhe  von  80  Fuss  erreichend.  (1837.) 

Picea  obovata  Ledebour.  Aus  Sibirien  eingeführt,  und  bis  100  Fuss  hoch 
wachsend,  mit  sehr  kurzen,  grauen  Nadeln.  (1852.) 

Picea  Alcoquiana  Lindley.  Sehr  zierliche  und  keine  grossen  Dimensionen 
erreichende  Fichte  aus  Japan.  (1861.) 

Picea  microsperma  Lindl.  Ebenfalls  neue  Einführung  aus  Japan,  bis  50 
Fnss  hoch  wachsend  und  von  grosser  Schönheit.  (1863.) 

Picea  Morinda  Link.  Eine  prachtvolle,  bis  150  Fuss  hoch  wachsende  Fichte 
vom  Himalaya,  mit  hängenden  Aesten  und  Zweigen  und  silbergrauen 
Nadeln.  (1818.) 

Picea  jezoensis  Carriere.  Aus  Japan  stammend  und  150  Fuss  Höhe  er- 
reichend. (1864.) 

Amerikanische  Fichten: 

Picea  Menzitsü  Carriere.  Eine  vorzügliche  Fichte  aus  Nord -Amerika,  bis 
80  Fuss  hoch  wachsend,  mit  schönen  Nadeln  mit  silberfarbigem  An- 
fluge. (1831.) 

Picea  alba  Link.  (1700.) 

Picea  nigra  Link.  (1700.) 

Picea  rubra  Link.  (1765.) 

Sämmtlich    aus  Nord -Amerika  eingeführte  Arten    von  decorativem 
Werthe,  nur  bis  70  Fuss  hoch  wachsend. 

Genus  1    Pinus  Linne.     Kiefer,  Föhre. 

Diese  Gattung  ist  die  artenreichste  unter  den  Coniferen.  Europa  besitzt 
10  eigentümliche  Arten,  Aöien  11,  Afrika  1,  Amerika  64.  In  Australien 
fehlt  Pinus. 

9* 
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Die  Nadeln  stehen  in  Büscheln  in  einer  gemeinschaftlichen  Seheide,  und 
zwar  zu  zweien,  zu  dreien  nnd  zu  fünfen  und  mehr,  weshalb  die  Föhren 
auch  noch  besonders  in  Binae,  Ternae  und  Quinae  eingetheilt  werden. 

Die  Blattknospen  sind  endständig  —  niemals  seitenständig. 

Die  Zapfen  sind  anfangs  aufrechtstehend,  später  mehr  oder  weniger 
horizontal  abstehend. 

Samen  lang,  schmal  geflügelt  Zweijährige,  oft  auch  dreijährige  Sa- 
menreife. 

Bei  der  so  grossen  Anzahl  von  Kiefernarten  hier  nur  einige  der  beson- 
ders hervorragenden: 

Europäische  Kiefern: 

Pinus  süvestris  Linnö.  Unsere  gewöhnliche  einheimische  Kiefer.  Nadeln 
zu  zweien. 

Pm.  Pumüio  Hänke.  Die  auf  den  Alpen  und  hohen  Gebirgen  vorkom- 
mende Krummholz -Kiefer. 

äi.  Laricio  Poir.  Die  sogenannte  Schwarzkiefer,  in  Oesterreich  und 
den  Alpen  als  Pinus  austriaca  Höss.  —  in  Italien  als  Pinus  Potre- 
tiana  Hort.  —  in  der  Krim  als  Pinus  Pallasiana  Lamb.  oder  taurica 
Hort.  u.  s.  w.  variirend.  Nadeln  zu  zweien,  3  —  6  Zoll  lang. 
Wuchs  je  nach  dem  Vorkommen. 

Pin.  Cembra  Linn.  Die  in  den  Alpen  heimische  Zirbelnuse-  Kiefer  oder 
Arve.  Nadeln  zu  fünfen,  nur  2  —  3  Zoll  lang;  erreicht  nur  eine 
Höhe  bis  70  Fuss. 

Pin.  Peuce  Grisebach.  Die  griechische  Kiefer,  nur  40  Fuss  hoch  wachsend. 
Nadeln  zu  fünfen. 

Pm.  pyrenaica  Lapeyrouse.  Die  spanische  Kiefer,  bis  SO  Fuss  Höhe 
errreichend.     Nadeln  zu  zweien  —  u.  s.  w. 

Asiatische  Kiefern: 

Pin.  excelsa  Wallich.  Prachtvolle,  bei  uns  harte  Kiefer  aus  Nepal,  eine 
Höhe  von  150  Fuss  erreichend,  mit  prachtvollen,  bis  8  Zoll  langen 
silbergrauen  Nadeln,  welche  zu  fünfen  in  einer  Scheide  stehen.  (1827.) 

Pm.  koraiensis  Siebold.  Aus  Japan  eingeführte  Kiefer,  der  Pinus  Cembra  L. 
nahe  stehend  und  mit  fünf  Nadeln  in  der  Scheide.  (1846.) 

Pin.  parviflora  Siebold  u.  Zuccarini.  Ebenfalls  aus  Japan,  nur  20  Fuss 
hoch  wachsend  und  Pin.  Cembra  L.  nahe  stehend.  Fünf  Nadeln.  Sehr 
feine  und  zarte  decorative  Pflanze.  (1846.) 

Pm.  densiflora  Siebold  u.  Zuccarini.  Prachtvolle  Kiefer  aus  Japan  mit 
lebhaft  grünen,  langen,  steifen,  zu  zweien  stehenden  Nadeln.  (1862.) 

Amerikanische  Kiefern: 

Pin.  Lambertiana  Douglas.  Die  Riesenkiefer  Nord -Amerikas,  eine  Höhe 
von  250  Fuss  erreichend,  zu  den  fünfnadeligen  Arten  gehörend  und 
von  grossem  Effect  durch  die  blaugrauen  Nadeln.  (In  Dropmore  Ex- 
emplare von  60  Fuss.)   (1827.) 

Pin.  Benthamiana  Hartweg.  Prachtvolle  Kiefer  aus  Californien,  200  Fuss 
hoch  wachsend,  mit  dunkelgrünen,  bis  11  Zoll  langen  Nadeln,  zu 
dreien  stehend.  (1849.) 

Pm.  Sabiniana  Douglas.  Eine  Kiefer  von  imposantem  Wüchse  bis  160 
Fuss  Höhe  und  mit  10  Zoll  langen  tiefgrünen  Nadeln  zu  dreien. 
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Die  Zapfen  erreichen  eine  Länge  bis  zn  15  Zoll.    Neuerdings  auch 
schöne  Exemplare  in  der  Krim.  (1826.) 

Pmus  CouUeri  Don.  Ans  Californien,  der  grossen,  bis  16  Zoll  langen 
and  bis  4  Pfund  wiegenden  Zapfen  wegen,  auch  Pin.  maerocarpa  ge- 
nannt, erreicht  eine  Hohe  von  100  Fuss.    Nadeln  zn  dreien.  (1832.) 

Pk.  Dewmiana  Lindley.  Prachtvolle  Kiefer  ans  Mexiko  mit  fast  12  Zoll 
langen  Nadeln  zn  fttnfen,  80  Fnss  hoch  wachsend.  (1840.) 

Pm.  australis  Michaux.  Sogenannte  Besenkiefer  ans  Mexiko  mit  12  Zoll 
langen,   zn   dreien  stehenden  Nadeln,    70  Fnss   Höhe  erreichend. 

(1730.) 

Pin.  canarieruis  Chr.  Smith.  Ausgedehnte  Wälder  auf  den  Bergen  Teneriffa's 
bildend,  mit  blauen,  decorativen,  zu  dreien  stehenden  Nadeln,  70 
Fnss  hoch  wachsend,  aber  sehr  empfindlich  für  unser  Klima«  (1816.) 

Pin.  Sirobus  Linn6.  Die  bei  uns  unter  dem  Namen  „Weymouths- Kiefer" 
bekannte  und  als  decorative  Pflanze,  sehr  beliebte  Art,  bis  160  Fuss 
hoch  wachsend,  Nadeln  zu  funfen  in  einer  Scheide.  (1705.)  u.  s.  w. 

Genus  3.    Cedrus  Link.     Ceder. 

Von  diesem  Genus  sind  —  die  Varietäten,  wie  überall,  nicht  in  Betracht 
gezogen,  nur  3  Arten  bekannt,  von  denen  2  Arten  in  Asien  und  1  Art  in 
Afrika  vorkommt.  —  Hook  er  betrachtet  alle  3  Arten  als  Spielarten  einer 
einzigen  Art. 

Die  Nadeln  immergrün,  stehen  spiralig  und  in  Büscheln,  und  sind  sehr 
starr  und  fast  kantig.  Die  Knospen  sind  kugelig,  die  Zapfen  stehen  auf- 
recht und  haben  eine  kugelige  Form«  Die  Samen  sind  klein  und  keilförmig. 
Die  Samenreife  ist  eine  zwei-  bis  dreijährige. 

Asiatische  Gedern: 

Cedrus  lAbam  Barrelier.  Ein  seit  den  ältesten  Zeiten  hochberühmter  Baum, 
welcher  in  Syrien,  am  Libanon  heimisch  ist,  aber  auch  in  Afrika 
am  Atlasgebirge  vorkommt  und  eine  Höhe  bis  90  Fnss  erreicht. 
Nadeln  dunkelgrün,  in  Büscheln  stehend,  Zapfen  eiförmig  und  ge- 
wöhnlich mit  Harz  überzogen.  Das  Holz  ist  von  röthlioher  Farbe, 
sehr  dauerhaft  und  doch  leicht  zu  bearbeiten.  Holz  aus  dem  Apollo- 
Tempel  in  Athen,  dessen  Plinius  erwähnt,  nach  2000  Jahren  noch 
vollkommen  tadellos  erhalten.  (1683.) 

Cedrus  Deodara  Loudon.  Die  Himalaya-Ceder ,  eine  Höhe  von  160  Fuss 
erreichend,  von  ausserordentlicher,  unbeschreiblicher  Schönheit  Die 
Aeste  und  Zweige  hängend,  mit  in  Büscheln  stehenden  silberfarbigen 
Nadeln  besetzt.  Bei  den  Hindus  heisst  dieser  Baum  „Devadara" 
oder  Gottesbaum  und  wird  von  denselben  verehrt.  Das  Holz  wird 
sowohl  zu  feinen  Arbeiten,  wie  auch  als  Räucherwerk  benutzt.  — 
Grosse  Waldungen  bildend.  (1818.) 

Afrikanische  Ceder: 

Cedrus  aüanäca  Manetti.  Anf  dem  Atlasgebirge  heimisch  und  der  Libanon- 
Ceder  sehr  ähnlich.  Die  Nadeln  sind  jedoch  nicht  grün,  sondern 
silbergrau,  sehr  spitz  und  kurz.  Während  jedoch  die  Libanon-Ceder 
mehr  ausgebreitet  wächst,  ist  die  Form  der  Atlas -Ceder  mehr  pyra- 
midal und  spitz. 
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Genus  4.    Larix  Link.    Lärche. 

Von  diesem  Genus  kommt  in  Europa  nur  eine  einzige  Art,  Larix  deci- 
dua  Mill.  var.  communis  vor  —  unsere  gewöhnliche  einheimische  Lärche. 
Asien  besitzt  dagegen  3,  Amerika  2  Arten. 

Die  Nadeln,  in  Büscheln  an  den  Enden  der  kleinen  Zweige  sitzend,  ohne 
irgend  welche  Scheiden,  fallen  jährlich  im  Herbste  ab.  Die  Zapfen  sind 
aufwärts  gerichtet,  oval  oder  länglich  eiförmig.  Die  Samenreife  ist  eine 
einjährige,  der  Samen  selbst  verkehrt  eiförmig  mit  Flügel  versehen. 

Die  europäische  Lärche,  eine  Höhe  von  160  Fuss  erreichend,  ist  bekannt. 

Asiatische  Lärchen: 

Larix  japonica  Carriöre.  Aus  Japan  stammend,  mit  langen,  blaugrünen 
Nadeln  von  grosser  Schönheit,  und  schnellem  Wüchse.  Von  den 
Japanesen  sehr  geschätzt. 

Larix  Qrtffiihii  Hooker.  Eine  Höhe  von  70  Fuss  erreichend ,  in  den  Wäl- 
dern des  Himalaya  heimisch,  mit  langen,  weichen,  in  grossen  Bü- 
scheln stehenden  Nadeln.  (1850.) 

Larix  dahurica  Turczaninow.  Aus  dem  asiatischen  Sibirien  stammend,  von 
langsamen  Wüchse  und  kleinen,  kurzen  Nadeln.  (1827.) 

Amerikanische  Lärchen: 

Larix  microearpa  Poir.     Eine  der  europäischen  Lärche  sehr  ähnliche  Art. 

Nord -Amerika.  (1760.) 
Larix  americana  Loudon.      Mit   etwas    längeren,    lebhaft  grünen  Nadein. 

Das  Eigentümliche  sind  die  langen  hängenden  Aeste,  weshalb  diese 

Lärche  auch  allgemein  unter  dem  Namen  „Larix  pendula"  bekannt 

ist.  —  Nord -Amerika,    üanada. 

Genus  5.    Pseudolarix  Gordon.    Bastard -Lärche. 

Ein  monotypisches ,  nur  allein  in  Asien  vorkommendes  Genus.  Die  Na- 
deln sind  sehr  lang,  stehen  an  älteren  Zweigen  büschelig,  und  fallen  im 
Harbste  ab. 

Die  Zapfen  sind  hängend,  mit  abfallenden  Fruchtschuppen.  Die  Samen 
sind  unregelmässig,  kantig,  geflügelt.     Samenreife  einjährig.  — 

Wir  besitzen  überhaupt  nnr  eine  einzige,  noch  sehr  seltene  Art. 

Pseudolarix  Kaempferi  Gordon.  Im  himmlischen  Reiche,  in  China,  beimisch 
und  von  den  Chinesen  die  „goldene  Tanne"  genannt.  Die  Nadeln, 
über  2  Zoll  lang,  während  des  ganzen  Sommers  von  zartem  Mai- 
grün,  nehmen  im  Herbste  eine  intensiv  goldgelbe  Färbung  an  und 
verleihen  den  Pflanzen  einen  fast  wunderbaren  Effect.  (Schwere 
Vermehrung.    Samen  sehr  selten!)   (1856.) 

III.   Sequoieae  (Cunninghamlae).    Zwittertannen. 

Wie  am  Eingange  bemerkt,  zerfallen  dieselben  in  6  Genera  mit  14 
Arten,  und  vertheilen  sich  Letztere  dahin,  dass  Asien  4  Arten,  Australien 
9  Arten  und  Amerika  1  Art  besitzt.  Europa  und  Afrika  zeigen  einzelne 
Arten  nur  in  cultivirtem  Zustande. 

Blätter  linienfdrmig,  breit,  lanzett-  oder  pfriemenförmig,  immergrün. 
Knospen  nackt,  schuppenlos.  Zapfen  aufrechtstehend  oder  hängend,  eiförmig. 
Samen  geflügelt.    Ein-  oder  zweijährige  Samenreife. 
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Genus  1.    Dammara  Rumphius.     Dammar- Tanne. 

Ist  in  Asien  in  2,  in  Australien  in  6  Arten  vertreten  und  in  unserem 
Klima  nur  in  Treibhäusern  zu  cultiviren. 

Die  Blätter  sind  breit,  ziemlich  gross,  abwechselnd  oder  gegenständig, 
iederartig.  Die  Zapfen  stehen  aufrecht,  haben  eiförmige  oder  kugelige  Ge- 
stalt, sind  vollkommen  glatt.     Samen  eiförmig,  zusammengedrückt,  geflügelt. 

Asiatische  Arten: 

Dammara  orientalis  Lambert.  Agath- Tanne,  —  auf  den  Molukken  und  in 
Ostindien  heimisch,  erreicht  eine  Höhe  von  100  Fuss,  hat  grosse 
und  breite  lederartige  Blätter  (bis  4  Zoll  lang  und  1|  Zoll  breit) 
und  liefert  aus  der  Rinde  das  ausschwitzende  Dammar-Harz.  (1804.) 

Dammara   Veitckii.    Aus  Japan  eingeführt,  noch  wenig  bekannt. 

Australische  Dammaren: 

Dammara  australis  Lambert.  Aus  Neuseeland  eingeführt  und  dort  die 
Königin  der  Wälder  genannt,  erreicht  eine  Höhe  bis  200  Fuss,  hat 
kleine  Blätter  und  liefert  das  bekannte  Kauri-Harz,  Das  Holz  sehr 
geschätzt.  (1823.) 

Die  übrigen  australischen  Arten,  als:  Dammara  macrophylla  Lindley 
mit  7  Zoll  langen  und  2  Zoll  breiten  Blättern  —  Dammara  Moori  Lindley 
—  mit  langen  schmalen  Blättern  —  Dammara  obtusa  Lindley  —  mit  kürzeren 
breiten  Blättern  —  erreichen  sämmtiich  die  Höhe  von  100 — 200  Fuss  und 
sind  wie  Dammara  australis  geschätzt  und  von  Werth. 

Genus  2.    Cunninghamia  R.  Brown.     Zwittertanne. 

Wir  haben  hier  nur  eine  einzige,  in  Asien  heimische  Art  vor  uns,  deren 
Blätter  wechselständig,  flach,  starr,  spitz  und  immergrün  sind.  Die  Zapfen 
stehen  aufrecht.    Der  Samen  ist  eiförmig  und  geflügelt. 

Cunninghamia  sinensis  R.  Brown.  In  China,  erreicht  eine  Höhe  bis  50  Fuss. 
Zapfen  von  der  Grösse  einer  Wallnuss.  Belaubung  glänzend  grün 
und  schön.  Für  unser  Klima  leider  sehr  zart,  jedoch  im  Süden 
Frankreichs  aushaltend.  (1804.) 

Genus  3.    Arthrotaxus  Don.    Gliederfichte. 

Die  3  «xistirenden  Arten  haben  ihr  Vaterland  in  Australien  und  speciell 
in  Van-Diemensland. 

Die  Blätter  liegen  schuppenförmig  übereinander,  sind  immergrün.  Die 
Zapfen  stehen  aufrecht,  sind  klein.     Samen  eiförmig,  geflügelt. 

Arthrotaxis  selaginoides  Don.  Aus  Van-Diemensland,  mehr  strauch-  als 
baumartiger  Wuchs,  mit  höchst  eigenthümlicher ,  immergrüner  Be- 
laubung.   Erreicht  eine  Höhe  bis  50  Fuss.  (1847.) 

Arthrotaxis  cupressoides  Don.  Aus  demselben  Vaterlande,  eine  Höhe  von 
30  Fuss  erreichend  und  von  decorativem  Werthe. 

Arthrotaxis  Doniana  Manie.  Von  spärlicherem  Wüchse,  mit  dünnen  Aesten 
und  dicken  Blättern.  (1857.) 

Genug  4.    Sciadopitys  Siebold  u.  Zucc.     Schirmfichte. 

Nur  auf  Asien  beschränkte  monotypische  Gattung. 

Nadeln  immer  grün,  flach,  schirmartig,  an  den  Enden  der  Zweige  ans- 
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gebreitet,  lederartig.     Zapfen  Aufrechtstehend,  mit  bleibenden  eingeschlosse- 
nen Bracteen.     Samen  elliptisch,  geflügelt. 

Sciadopitys  verücülata  Sieb.  n.  Zucc.  Sohirmfichte  oder  Schirmtanne  der 
Japanesen,  mit  2 — 4  Zoll  langen  prachtvollen  Nadeln,  erreicht  eine 
Höhe  von  140  Fnss.    Decorativ  höchst  werthvoll.  (1861.) 

Genus  5.    Wellvngtonia  Lindley"     Mammuthfichte. 

Ausschliesslich  auf  Californien  beschränkt. 
Blätter  schuppen-  oder  pfriemenförmig ,  spiralig  gestellt. 
Zapfen  hängend,  eiförmig.     Samen  eiförmig  kantig,  anf  beiden  Seiten 
geflügelt. 

WellingUmia  gigantea  Lindley.  Die  Riesenfichte  Californiens,  eine  Höhe 
von  350  Fu88  erreichend;  Stammumfang  bis  zu  100  Fuss. 

(Fortsetzung  folgt.) 

C.  F.  S. 
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V.  Section  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie; 


Dritte  Sitzung  den  22.  April  1869.  Vorsitzender:  Herr  Regierungs- 
rath  Prof.  Schneider. 

Herr  Geh.  Justisrath  Dr.  Siebdrat  knüpft  an  die  bestehende  poli- 
zeiliche Vorschrift,  wonach  auf  der  Dresdner  Eibbrücke  jeder  Fussg&nger 
sich  auf  dem  rechtzeitigen  Trottoir  zu  halten  hat,  die  folgende  algebrai- 
sche Untersuchung. 

„Es  bedeute,  eine  gleich  starke  Frequenz  auf  beiden  Seiten,  und 
gleichmäsige  Bewegung  Aller  Torausgesetzt, 

n  die  Anzahl  der  Fussg&nger,  welche  sich  in  einem  und  dem- 
selben Augenblicke  auf  der  einen  Seite  der  Brücke  (und  also 
auch  auf  der  andern)  befinden, 
m  die  Zeit  (Anzahl  von  Minuten),  welche  ein  Einzelner  braucht, 

um  über  die  Brücke  zu  gehen, 
a  die  Zeit,  die  ein  Anderer,  z.  B.  ein  Fahrender,  braucht,  um 
über  die  Brücke  zu  gelangen, 
so  wird  dieser  Andere  auf  seinem  Wege 


und 


n  4-  —  n  Passanten  auf  der  einen  Seite  begegnen. 


n  —  —  n  Pasftanten  der  andern  Seite  überholen, 
m 


Es  bringt  demnach  das  directe  Verhftltniss  der  Zeiten 

m :  a 
(welches  identisch  ist  mit  dem  umgekehrten  der  Geschwindigkeiten)  das 
Verhältniss  zwischen  Begegnenden  und  Ueberholten 

m  +  a  :  m  —  a 

hervor;  oder,  anders  geschrieben,  der  Bruch  —  erzeugt  den  Bruch     "*" 

und  diese  Erzeugung  geschieht  offenbar  dadurch,  dass  die  Summe  von 
Zähler  und  Nenner  des  ersten  Bruchs 

als  Zähler  des  zweiten  Bruchs 
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und  die  Differenz  zwischen  Zähler  und  Nenner  des  ersten 

als  Nenner  des  zweiten  Bruchs 
gesetzt  wird.    Dieses  Verhältniss  ist  aber  ein  wechselseitiges, 
denn  durch  dasselbe  Verfahren  kann  man,  wie  sich  leicht  zeigt,  aus  dem 

Bruche  — ^—  den  andern  —  herstellen, 
m  —  a  a 

Es  lässt  sich  demnach,  in  Anwendung  des  Vorstehenden, 

1)  aus  der  beobachteten  Anzahl  der  Begegnenden  und  der  Ueber- 

holten  das  Geschwindigkeitsverhältniss  —  und  somit ,  wenu  m 

bekannt  ist,  die  Zeitgrösse  a,  oder  umgekehrt,  ferner 

2)  aus  dem  bekannten  Geschwindigkeitsverhältnisse  das  Verhält- 
niss der  zu  erwartenden  Begegnenden  und  Ueberholten  ab- 
leiten, endlich  wird 

3)  die  durch  Beobachtung  gefundene  Summe  der  Begegnenden 
und  Ueberholten  allezeit  =  2  n  sein. 

Beispiel. 
Man  habe  bei  der  Ueberfahrt  im  Wagen  200  Begegnende  und  50 
Ueberholte  gezählt.    Die  Summe  250  ist  =  2  n,  also  befanden  sich  da- 
mals auf  jeder  der  beiden  Seiten  —  unter  obiger  Voraussetzung  —  fort- 
während 125  Fussgänger.    Das  Verhältniss  —  ist  =  -  also  das   Ge- 

schwindigkeitsverhältniss  —  =     _     =  -«-  d.  h.  wenn  der  Fussgänger 

regelmässig  5  Minuten,  so  hat  der  Wagen  3  Minuten  zur  Passage  ge- 
braucht. 

Umgekehrt,  ein  Reiter,  der  4  Mal  so  schnell  fortkommt,  als  ein  Fuss- 

4+1         5 
ganger,  wird,  da  abermals  .  ^  t  =  —  das  Verhältniss  der  ihm  Begeg- 

4  —  1  o, 

zu  den  Ueberholten  wie  5  :  3  finden. 

Will  man  erfahren,  welcher  Bruch  die  Eigenschaft  habe,  dass  er 
durch  die  obige  Manipulation  mit  Summe  und  Differenz  sich  selbst 
wieder  erzeugt,  so  setze  man,  der  Einfachheit  halber,  den  Zähler  dieses 
Bruchs  =  1  und  den  unbekannten  Nenner  =  x. 

Dann  lautet  die  Aufgabe: 

JL—  *+* 
x        1 — x 

und  die  Lösung  dieser  quadratischen  Gleichung  giebt 

x  =  +  j/2"  —  1. 

Herr  Regierungsrath  Prof.  Schneider  referirt  über  die  Schrift  vom 
Baurath  Dr.  Hermann  Scheffler  „die  Wirkung  zwischen  Schiene  und 
Rad",  Braunschweig  1868.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  unterscheidet 
den  Widerstand  der  Schiene  gegen  ein  Rad,  welches  sich  um  eine  feste 
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(ruhende)  Axe  dreht  und  dabei  auf  der  Schiene  gleitet  (Drehreibung)  von 
dem  Widerstände  der  Schiene  gegen  ein  Rad,  welches  ohne  Rotations- 
bewegung fortschreitet  (Schleifreibung);  erstere,  wie  sie  bei  dem  glei- 
tenden Triebrad  einer  still  stehenden  Lokomotive  vorkommt,  ist  um  den 
Betrag  der  Rollreibung  (wälzenden  Reibung)  kleiner  als  die  Schleifreibung, 
wie  sie  vorkommt  bei  einem  fest  gebremsten  Rade,  das  über  die  Schiene 
hingleitet.  Die  relative  Bewegung  zwischen  Rad  und  Schiene  ist  nun 
entweder  ein  vollkommenes  Rollen,  wenn  die  abgewickelte  Radperi- 
pherie mit  der  geradlienig  durchlaufenen  Strecke  übereinstimmt  oder  ein 
Bremsrollen,  wenn  die  abgewickelte  Radperipherie  kleiner  ist  als  der 
von  der  Axe  parallel  zur  Schiene  durchlaufene  Weg,  oder  ein  Treib- 
rollen, wenn  der  abgewickelte  Theil  des  Radumfanges  grösser  ist,  als 
der  gleichzeitig  in  fortschreitender  Bewegung  durchlaufene  Weg.  Ein 
Rad,  auf  welches  die  Bremse  wirkt,  befindet  sich  in  der  Regel  im  un- 
vollkommenen Rollen,  bei  sehr  starkem  Bremsdruck  in  relativer  Ruhe 
gegen  den  Wagen;  in  beiden  Fällen  kann  der  Widerstand  der  Schiene, 
auf  dessen  Betrag  für  die  Bremswirkung  alles  ankommt,  keinen  grösseren 
Werth  erreichen,  als  den  der  Schleifreibung,  zusammengesetzt  aus  Dreh- 
reibung und  Rollreibung  der  Bewegung.  Es  kann  jedoch  die  Bremse  auch 
so  gebraucht  werden,  dass  das  Rad  noch  immer  in  vollkommenem  Rollen 
verbleibt  und  dann  erreicht  der  Widerstand  der  Schiene  deu  höchsten 
möglichen  Werth,  nämlich  die  Summe  aus  Drehreibung  und  Roll- 
reibung der  Ruhe,  welche  letztere  grösser  ist,  als  die  Rollreibung 
der  Bewegung,  gerade  so,  wie  die  gleitende  Reibung  der  Ruhe  grösser 
ist,  als  die  gleitende  Reibung  der  Bewegung.  Es  erklärt  sich  dadurch 
die  praktische  Beobachtung  der  Ingenieure,  dass  durch  nicht  absolut 
festes  Anziehen  der  Bremse  eine  energischere  Bremswirkung  erzielt  wird, 
als  durch  absolute  Feststellung  der  Räder.  Der  Unterschied  hat  sich 
Ar  trockene  Schienen  zu  7  Proc.  ergebeu. 

Herr  Apotheker  Bley  erstattet  hierauf  Mittheilung  über  die  Her- 
stellung und  Zusammensetzung  des  pikrinsauren  Kali,  sowie  über  die 
Entdeckung  des  Professor  Farn  in  tzin  in  Heidelberg,  die  amylumartigen 
Gebilde  des  kohlensauren  Kalkes  betreffend. 

Herr  Prof.  Famin  tzin  in  Heidelberg  hat  dem  Amylum  ähnlich  con- 
stmirte  Gebilde  von  kohlensaurem  Kalk  dargestellt,  aus  denen  er  den 
Schluss  zieht,  dass  die  Form  des  Amylums  in  den  Pflanzen  durch  rein 
mechanische  Wirkungen  entstehe.  (S.  Verhandl.  des  naturh.-medic.  Ver- 
eins zu  Heidelberg  Bd.  V.  S.  18—23.) 


Vierte  Sitzung  den  10.  Juni  1869.  Vorsitzender:  Herr  Regierungs- 
nrth  Prof.  Schneider. 

Professor  Dr.  Hartig  legt  ein  von  Herrn  L,  S.  Kleritj,  Fürst!. 
Serbischer  Bergingenieur  in  Freiberg,  entworfenes  Instrument  zur  Mes- 
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sang  kleiner  Dimensionen  vor,  bei  welchem  die  Ablesung  mittelst  Keil- 
mass  and  Nonius  geschieht.  Der  zu  messende  Gegenstand  wird  zwischen 
zwei  Stahlbacken  ai  a»  (8.  Taf.  II.)  gebracht,  die  auf  einer  ebenen  Mes- 
singplatte und  in  den  Führungen  bi  bs  geradlinig  verschiebbar  sind.  Das 
abgerundete  Ende  des  einen  Backens  a  stützt  sich  gegen  den  kurzen 
Arm  c  d  eines  Winkelhebels  c  d  e,  dessen  langer  Arm  d  e  unter  der  Platte 
des  Instruments  liegt  und  am  Ende  mit  einem  bis  zum  Niveau  dieser 
Platte  heraufreichenden  Kopf  e  versehen  ist;  dieser  Kopf  ist  mit  einem 
Index  versehen,  der  gegen  einen  entsprechenden  feinen  Strich  der  Grund- 
platte zum  Einspielen  gebracht  werden  kann.  Das  abgerundete  Ende  des 
anderen  Backens  aa  berührt  immer  den  Messkeil  fg,  welcher  auf  der 
schwalbenschwanzförmigen  Rippe  h  mit  genau  anschliessender  Nut  gerad- 
linig verschiebbar  ist  und  an  dessen  Skala  mittels  des  Nonius  h  i  die  Ab- 
lesung erfolgt.  Eine  dünne  Blattfeder  k  veranlasst  die  stete  Berührung 
zwischen  c  und  a  und  übt  eine  geringe  (leicht  regulirbare)  Pressung  auf 
den  zu  messenden  Gegenstand  aus,  welche  Pressung  zur  Zeit  der  Ab- 
lesung immer  dieselbe  ist,  weil  nach  der  hierbei  zu  befolgenden  Verfah- 
rungsweise  der  Backen  a  immer  an  dieselbe  Stelle  (bis  zur  Linie  xy 
Fig.  1)  geführt  wird.  Zur  Einlegung  des  zu  messenden  Objects  wird 
n&mlich  zuerst  der  Keil  f  g  in  der  Richtung  des  Pfeiles  bei  f  so  weit 
verschoben,  dass  der  erforderliche  Zwischenraum  zwischen  ai  und  a»  sich 
herstellen  lässt,  und  hierauf  nach  Einlegung  des  Gegenstandes  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  so  weit  bewegt,  bis  der  Index  des  Kopfes  e 
genau  mit  dem  Index  der  Grundplatte  zusammentrifft,  worauf  die  Ab- 
lesung mittels  des  Nonius  geschieht.  Die  Berührung  zwischen  a»  und  f  g 
wird  durch  Vermittelung  der  gegen  den  Stift  1  wirkenden  Feder  m  er* 
halten.  Das  Instrument  gewährt  den  Vortbeil,  dass  sich  jede  durch  den 
Gebrauch  eintretende  Abnutzung  des  Keils  leicht  ermitteln  und  besei- 
tigen lässt;  es  eignet  sich  vorzüglich  zur  Messung  des  Durchmessers 
sphärischer  und  cylindrischer  Objecte.  Der  Erfinder  hat  es  besonders 
brauchbar  gefunden,  die  bei  quantitativen  Silberproben  mittels  des  Löth- 
rohres  sich  ergebenden  Silberkörner  zu  messen,  deren  Gewicht  nach  An- 
gabe des  Herrn  Prof.  Richter  in  Freiberg  nach  der  Formel 

g  =  6  ds  Milligramm, 
worin  d  den  Durchmesser  in  Millimeter  bedeutet,  zu  berechnen  ist.  Die 
so  erhaltenen  Resultate  haben  sich  als  zuverlässiger  erwiesen,  als  die 
mit  dem  Harkort'schen  (Plattner'schen)  Massstab  erhaltenen,  zu  dessen 
Anwendung  überdies  eine  grössere  Uebung  gehört.  Das  vorliegende  In- 
strument, das  von  Herrn  Mechanikus  Linke  in  Freiberg  für  6|  Thlr. 
geliefert  wird,  reicht  zu  Messungen  bis  3  Millimeter  aus;  für  grössere 
Dimensionen  ist  der  von  Herrn  Hünich  im  Jahrg.  1867  der  Berg-  und 
Hüttenmännischen  Zeitung  von  Kerl  Nr.  22  beschriebene  Massstab  mit 
Keilnonius- Apparat  desselben  Gonstructeurs  vortheilhaft  zu  verwenden.  — 
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Herr  Apotheker  Bley  referirt  über  von  ihm  ausgeführte  Versuche, 
die  Entzündlichkeit  des  pikrinsauren  Kali  durch  Ozou  betreffend. 

flouzeau  und  Delamare  haben  in  Folge  der  bekannten  Explo- 
sion von  pikrinsaurem  Kali  in  Paris  Versuche  mit  diesem  Salze  ange- 
stellt, aus  denen  dieselben  den  Schluss  ziehen,  dass  der  grosse  Ozon- 
gehalt der  Luft  am  Tage  der  Katastrophe  die  Ursache  der  Explosion 
gewesen  sei.  Aus  einer  Reihe  von  Versuchen  mit  pikrinsaurem  Kali  und 
Ozon,  die  derselbe  angestellt,  hat  sich  ergeben,  dass  Ozon  allerdings 
wohl  im  Augenblick  des  Freiwerdens  entzündend  auf  das  pikrinsaure  Kali 
wirken  kann,  keineswegs  konnte  aber  eine  Einwirkung  einer  stark  ozoni- 
sirten  Luft  auf  das  Salz  wahrgenommen  werden,  so  dass  die  Annahme 
Yon  Houzeau  und  Delamare  wohl  als  eine  irrthümliche  zu  bezeichnen  ist. 

Herr  Dr.  Naschold  spicht  unter  Vorlage  von  Präparaten  über  das 
von  ihm  eingehend  untersuchte  Alkaloid  der  Sangumaria  canadensis  L. 
and  hebt  als  eines  der  Hauptresultate  die  nahe  Beziehung  desselben  zum 
Morphin  hervor,  welche  die  Darstellung  des  einen  aus  dem  andern  als 
möglich  erscheinen  lasse;  im  Uebrigen  verweist  er  auf  seine  jüngste  in 
Erdmann's  Journal  für  praktische  Chemie  erschienene  Abhandlung. 

Ferner  macht  derselbe  die  Anwesenden  mit  der  Graphitsäure  be- 
kannt, einer  Verbindung,  welche  bis  jetzt  nur  aus  Graphit  dargestellt 
wird  und  sich  durch  ihre  Formel  den  organischen  Säuren  anreiht.  Die 
Eigenschaft  derselben,  beim  Erhitzen  zu  verpuffen,  welche  an  Nitroverbin- 
dungen erinnert,  hat  sie  mit  der  Ghelidonsäure  u.  A.  gemein.  Proben 
dieses  interessanten  Körpers,  welche  die  allmählich  fortschreitende  Um- 
wandlung des  Graphits  recht  gut  veranschaulichten,  waren  unter  der  Lei- 
tung des  Redners  im  hiesigen  Laboratorium  angefertigt  worden. 

Professor  Dr.  Hart  ig  zeigt  hierauf  folgendes  von  Herrn  Rent- 
meister Sc  hl  ott  er  in  Köstritz  ihm  mitgetheilte  Experiment.  Ein  an 
beiden  Enden  offenes  Glasrohr  wird  mit  dem  untern  Ende  in  ein  Wasser- 
gefäss  getaucht,  am  obern  Ende  mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand 
leicht  verschlossen;  führt  man  das  Bohr  mit  der  Hand  rasch  auf  und 
nieder,  so  steigt  das  Wasser  im  Innern  desselben  höher  und  gelangt  end- 
lich am  obern  Ende  unter  dem  Daumen  zum  Ausfluss,  was  als  Folge  des 
Beharrungsvermögens  des  Wassers  (theils  des  ruhenden  im  Gefäss,  theils 
des  bewegten  im  Bohr)  dargestellt  wird.  Das  Experiment  lässt  sich  noch 
leichter,  wie  ausserdem  gezeigt  wird,  mit  einem  Glasrohr  ausfahren, 
welches  am  obern  Ende  ein  nach  oben  sich  öffnendes  Ventil  hat,  und  es 
gelingt  alsdann  auch  in  der  Weise,  dass  man  das  Bohr  an  einen  bieg- 
samen Faden  hängt  und  diesen  auf-  und  abbewegt 

Herr  Dr.  Frank el  schliesst  hieran  eine  Mittheilung  über  die  schein- 
bar erhöhte  Wirksamkeit  eines  Hebers  beim  gleichzeitigen  Eintreten 
atmosphärischer  Luft  mit  dem  Wasser,  welche  Mischung  wegen  der  ge- 
ringeren Dichtigkeit  zu  grösserer  Höhe  aufzusteigen  vermag  als  reines 
Wasser. 
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Herr  Regienragsrath  Prof.  Schneider  bringt  hierauf  den  von  Pro- 
fessor Gustav  Schmidt  in  der  Lotos-Versammlung  zu  Prag  am  18.  Febr. 
d.  J.  gehaltenen  Vortrag  über  die  Begründung  der  mechanischen  Wärme- 
theorie durch  den  Grafen  von  Rumford  zur  Mittheilung,  woran  Herr 
Dr.  Hoff  mann  die  Notiz  anschliesst,  dass  nach  den  neuesten  Forsch- 
ungen Baco  und  nach  diesem  Locke  die  ersten  gewesen  sind,  welche 
die  Wärme  als  Erscheinung  einer  Bewegungsform  aufgefasst  haben. 

Herr  Dr.  Hoffmann  gab  nun  die  folgende  Mittheilung:  Die  Ent- 
deckung, dass  die  Cometenbahnen  weder  gerade  Linien  noch  Kreise,  son- 
dern Ellipsen,  Parabeln  oder  Hyperbeln  sind,  wird  fast  allgemein  dem 
Pastor  Dörfel  in  Plauen  zugeschrieben,  während  auf  alle  Fälle  dieses 
Verdienst  dem  grossen  Danziger  Astromen  Hevelius  (deutsch:  Höwelcke), 
geb.  den  28.  Jan.  1611,  gest.  den  28.  Jan.  1667,  gebührt.  Im  Prodromus 
Cometicus  von  Hevelius,  welcher  1665  erschien,  und  namentlich  in  der 
Cometographie,  welche  er  1668  herausgab,  finden  wir  jene  Ansicht  bereits 
deutlich  ausgesprochen  und  namentlich  dürfte  eine  Stelle  im  letztgenann- 
ten Werke  entscheidend  sein.  Seite  659  heisst  es  nämlich:  „Plane  in 
ea  sum  sententia:  universos  cometas  in  linea  conica  et  quidem  parabo- 
lica  moveri."  Dörfers  Schrift:  „Astronomische  Betrachtung  des  grossen 
Cometen,  welcher  im  ausgehenden  1680.  und  1681.  Jahre  höchst  verwun- 
derlich und  entsetzlich  erschienen,  dessen  zu  Plauen  im  Voigtlande  an- 
gestellte Observationes  an's  Licht  stellet"  u.  s.  w.,  ist  dagegen  erst  1681 
erschienen  und  es  befindet  sich  davon  ein  Exemplar  auf  hiesiger  König}. 
Bibliothek. 

Referent  zeigt  zum  Schluss  unter  Vorlegung  der  Schrift  „Dr.  Francis 
Place,  Theorie  und  Construction  der  Neigungswaage"  einige  nach  An- 
leitung dieser  Schrift  gefertigte  einfache  Briefwaagen. 

Dr.  Hartig. 


Dresden,  Druck  von  HJ.  Blochmann  und  Sohn 


Süiungsb  d  Jsis  in  Dresden  1869. 
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Sitzungs- Berichte 


der    naturwissenschaftlichen   Gesellschaft 
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zu  .Dresden. 
Redigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Comitt. 

1869.  Juli  bis  September.  7—9. 
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L    Hauptversammlungen, 

1969. 

Juli,  August,  September. 


Siebente  Sitzung  am  29*  Juli  1869.  Vorsitzender:  Herr  General- 
stabsarzt Professor  Dr.  Günther. 

Die  Aufnahme  als  wirkliche  Mitglieder  erlangen: 

Herr  Dr.  med.  Carl  Lind,  Reitbahnstrasse  12.  11. t  in  Dresden, 

vorgeschlagen  durch  Herrn  A.  Lindig; 
Herr  Dr.  Moesta,   Pillnitzer  Strasse  27 f,   in  Dresden,  vorge- 
schlagen von  Herrn  Prof.  Dr.  Geinitz. 

In  die  Reihe  der  Ehrenmitglieder  werden  auf  Vorschlag  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Geinitz  aufgenommen: 

Herr  Professor  Dr.  J.  V.  Carus  in  Leipzig  und 
Herr  Dr.  Gustav  Tschermak,  Director  des  E.  K.  Hofinine- 
raliencabinets  in  Wien. 

Ferner  werden  zu  correspondirenden  Mitgliedern,  und  zwar 
eretere  drei  Herren  auf  Vorschag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Geinitz,  letzterer 
Herr  auf  Vorschlag  des  Herrn  Apotheker  Kirsch,  ernannt: 

Herr  Professor  Valerian  von  Möller  in  St  Petersburg; 

Herr  Dr.  Hermann  Gredner  in  Leipzig; 

Herr  Professor  Bombicci  in  Bologna; 

Herr  Pastor  J.  H.  Kawall  in  Pussen  bei  Mitau. 

•Usus*  slxrichW  dar  Mi  tu  Drwdem  9 
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Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  legt  mehrere  von  den  Herren  Prof.  Dr.  v.  Möl- 
ler in  Petersburg,  Dr.  Paul  Groth  in  Berlin  und  Ch.  Kesselmeyer  in 
Manchester  für  die  Bibliothek  eingesandte  Geschenke  vor.  (Vgl.  S.  143 — 145.) 

Herr  Lehrer  Gerstenberger  legt  sein  Amt  als  Bibliothekar  der 
Gesellschaft  nieder. 

Es  wird  der  Beschluss  gefasst,  in  einer  am  12.  August  abzuhaltenden 
Hauptversammlung  eine  Commission  zu  wählen,  welche  die  Vorarbeiten 
für  eine  neue  Aufstellung  der  Bibliothek  und  Ausarbeitung  eines  neuen 
Kataloges  übernehmen  soll. 

Der  Vorsitzende  macht  Mittheilungen  von  dem  Inhalt  eines  Briefes 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Leuckart  in  Leipzig. 

Es  wird  beschlossen,  die  Feier  des  auf  den  14.  September  fallenden 
100jährigen  Geburtstages  Alexander'»  von  Humboldt  mit  den  übrigen 
wissenschaftlichen  Gesellschaften  Dresdens  gemeiusam  zu  begehen. 

Der  Vorsitzende  theilt  der  Versammlung  mit,  dass  am  gestrigen  Tage, 
Abends  7  Uhr,  wie  ihm  so  eben  mitgetheilt  werde,  der  Präsident  der  Kaiserl. 
Leopoldinisch-Karolinischen  Akademie,  Herr  Geh.-Rath  Dr.  C.  Gst  Carus, 
nach  längerem  Leiden  sein  thätiges  Leben  beendet  habe.  Er  schildert 
in  kurzen  Zügen  die  hohen  Verdienste  dieses  Mannes  und  fordert  die 
Anwesenden  auf,  sich  zum  Zeichen  der  allgemeinen  Theilnahme  an  diesem 
so  herben  Verluste  von  den  Stühlen  zu  erheben.  Sämmtliche  Anwesende 
kommen  dieser  Aufforderung  nach. 

Herr  Generalstabsarzt  Prof.  Dr.  Günther  setzt  nun  seineu  in  einer 
früheren  Sitzung  begonnenen  Vortrag  „über  ausgestorbene  Thierarten" 
fort.     (S.  68—76  d.  Jahrg.). 

•  Alca  impennis  L.*) 

Plautus  impennis,  Alca  Ptnguinus,  Riesenalk,  Brillenalk,  Geierfugl  der  Is- 
länder, Esarokitsok  der  Grönländer  {Iserok  Flügel,  kipok  klein),  Garfugl  der 
Faröer,  Penguin,  the  great  auk  der  Engländer,  le  pingouin,  le  grand  guil- 
lemot  der  Franzosen,  Apponath  der  Franzosen  des  16.  Jahrh. 

Die  Alke  sind  ächte  Schwimmvögel  mit  an  der  Spitze  hoch  gewölbtem, 
seitlich  stark  zusammengedrücktem,  mit  scharfer  Rückenkante  und  seitlichen 
Querfnrchen  versehenem  Schnabel,  welche  ächte  Federn,  aber  keine  Hinter- 
zehe haben.  Der  Riesenalk  hat  8 — 10  seitliche  Furchen  am  Schnabel,  vor 
dem  Ange  einen  weissen  Fleck  und  ist  2|'  hoch. 

Literatur.  Ausser  der  oben  aus  den  Transact.  of  London  Vol.  V.  an- 
gegebenen Description  of  the  Skeleton  of  the  Great  Auk  by  Owen  ist  be- 
sonders die  Arbeit  von  Steenstrup  anzuführen.  Ein  Beitrag  zur  Natur- 
geschichte des  Geirfugl,  Alca  imp.  übersetzt,  von  v.  Baer  im  Bull,  des  sc.  de 
l'Acad.  de  St.  Petersbdurg.  T.  VI.  513  oder  Mölanges  biologiques  T.  IV.  399, 
wo  auch  die  ältere  und  neuere  Literatur  sorgfältig  angegeben  ist. 

Die  Arbeiten  von  Wolley  und  Newton  sind  mir  nicht  zugänglich. 

Die  Riesenalke  lebten  in  grossen  oder  kleinen  Schaaren  und  brüteten 
oft  in  Gesellschaft  von  Steissfüssen,  Tauchern,  Fetttauchern  etc.  auf  einzelnen 
kleinen  Inseln  oder  isolirten  Felsen,  welche  für  Menschen  schwer  zugänglich 


*)  Vergl.  zoologische  Section. 
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waren.  Die  Eier  dieser  Vögel  waren  gross,  fast  so  gross,  wie  Straussen- 
eier.  Diese  Riesenalke  gewährten  den  Menschen  nicht  nur  eine  wohl- 
schmeckende Speise,  sondern  anch  Kleidung,  ja  sogar,  wie  wir  sehen  werden, 
Brennmaterial. 

Ehe  wir  an  die  Geschichte  der  Vertilgung  der  Alke  gehen,  müssen  wir 
uns  erst  mit  dem  Verbreitungskreise  derselben  bekannt  machen.  Die  meisten 
Ornithologen  verweisen  den  Wohnplatz  dieser  Vögel  zu  weit  nördlich  in  das 
Polarmeer,  welches  sie  aber  nie  berührt  haben.  Die  Nordgrense  des  Verbrei- 
tuogskreises  dieses  Vogels  wird  durch  eine  Linie  beschrieben,  welche  von  der 
Ostküste  Nordamerikas  aus  der  Lavrenoe- Bucht  nördlich  von  Neufoundland 
nach  der  Südspitze  von  Grünland,  von  da  nach  der  Südküste  von  Island,  nörd- 
lich von  den  Faröern  verläuft  und  etwa  unter  dem  60°  die  Küste  von  Nor- 
wegen trifft.  Die  Südgrenze  würde  von  den  dänischen  Inseln,  Schottland 
nach  Nordamerika  gehen  und  das  Cap  Cod  noch  mit  einschliessen. 

Vor  3000  bis  4000  Jahren  kann  der  Riesenalk  im  Categat  nicht  selten 
gewesen  sein,  denn  in  den  Köchen  abfallen  der  alten  Treinwohner  Dänemarks 
hat  Steenstrup  die  Knochen  dieses  Vogels  gefunden. 

In  späteren  Jahrhunderten  war  der  Hauptsitz  der  Kiesenalke  die  Ost- 
kflste  Nordamerikas,  aber  nicht  Grönlands,  an  dessen  sfldl.  Spitze  sie 
zwar  früher  nicht  selten  gewesen  zu  sein  scheinen,  wie  die  eigene  Benen- 
nung des  Vogels  in  der  Landessprache  schon  andeutet,  aber  in  diesem  und 
dem  vorigen  Jahrhunderte  sind  sie  hier  nur  1815  einmal  gesehen  worden. 
Die  Lavrence-Bucht  östlich  und  südlich  von  Neufoundland  ist  längere 
Zeit  ein  Hauptbrüteplatz  gewesen,  wie  die  Namen  einzelner  Inseln  und  Felsen 
noch  verrathen:  Geirfugl- Felsen,  Isle  de  Phigouin  an  der  südliehen  und  an 
der  östlichen  Küste,  Isle  aux  oiseaux  bei  Charlvoix,  Birds  Island  bei  Auspag, 
ßirds-rocks  bei  Jefferey  etc.  Vor  dem  Jahre  1500  sind  keine  sicheren  Nach- 
richten aufzufinden,  als  aber  die  Schiffahrt  nach  diesen  Gegenden  sich  immer 
mehr  entwickelte,  finden  sich  in  den  Reiseberichten  auch  bestimmtere  Mit- 
theilungen über  unseren  Alk,  besonders  in  dem  Sammelwerke  der  Reiseberichte 
▼on  Richard  Hackluyt  durch  das  ganze  Jahrhundert.  Auf  den  bezeichneten 
Brfltplätzen  sind  nach  diesen  Nachrichten  unsere  Vögel  in  ausserordentlicher 
Menge  anzutreffen  gewesen,  aber  die  zahlreichen  Schiffe,  über  300,  welche 
in  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  alljährlich  von  Spanien,  Portugal, 
England,  besonders  von  Frankreich  hierher  kamen,  um  Fische,  Robben  und 
Wallrosse  zu  fangen,  räumten  anch  unter  diesen  Vögeln  auf.  Die  Thiere 
nahmen  daher  auch  schnell  an  Menge  ab,  denn  schon  in  dem  folgenden  Jahr- 
hunderte findet  sich  keine  Nachricht  von  ihnen  in  den  Reiseberichten,  nur 
Theodat  erwähnt  sie  1624  noch  aus  der  Bucht  von  Laurent.  Später  wird 
ihrer  nur  als  fast  mythischer  Thiere  gedacht.  Auf  Funks  Eiland  fand  man 
noch  die  Steinumzäunung,  in  welche  die  Alke  getrieben  wurden,  um  sie  dann 
zu  tödten. 

Auf  Island  ist  Alca  impennis  erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts bekannt  geworden,  sei  es,  dass  er  vorher  wirklich  nicht  vorhanden  war, 
sei  es,  dass  nur  keine  Nachricht  davon  zu  uns  gekommen  ist.  Der  Ham- 
burger Bürgermeister  Andersen  schildert  1747  unsern  Alk  als  einen  nur 
selten  bei  den  äussersten  Schären  vorkommenden  Vogel,  während  Harro- 
bow  ihn  als  nicht  so  selten  erwähnt.  Die  Localität  anlangend,  so  ist  zu- 
erst zu  bemerken,  dass  in  der  Nähe  der  südlichen  Rüste  mehrere  Vogel- 
inseln  sind,  welche  steil  aus  dem  Meere  aufsteigen  und  von  Tauchern,  Möven, 
Steiasfüsser  etc.  bewohnt  sind,  während  die  Alke  sich  auf  den  entfernter  von 
bland  im  Meere  liegenden  Geierfuglschären  angesiedelt  hatten.  Eine  dieser  Inseln 
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ist  nicht  sehr  hoch,  ihre  Oberfläche  nach  dem  Meere  hingeneigt,  daher  sie  der 
gnt  schwimmende  Alk  wohl  ersteigen,  der  Mensch  aber,  wegen  der  starken 
Meeresströmung,  nur  durch  einen  gefährlichen  Sprung  zu  derselben  gelangen 
konnte.  Vor  100  Jahren  nistete  unser  Vogel  in  unbedeutender  Anzahl  auch 
noch  auf  zwei  kleinen  Inseln,  daher  bei  Island  nie  so  viele  Alke  zusam- 
men kamen,  als  bei  Neufundland  und  diese  geringere  Menge  musste  bei  der 
steten  Verfolgung  bald  ganz  vernichtet  werden.  Die  letzten  noch  brütenden 
Vögel  scheinen  jene  20  Stück  gewesen  zu  sein,  welche  Faröer  Fischer  1813 
auf  einem  dieser  Felsen  tödteten.  Die  letzten  beiden  einzelnen  Alke  sind 
1844  hier  geschossen  und  nach  Kopenhagen  gebracht  worden.  Doch  nicht 
allein  der  Mensch,  sondern  auch  die  Natur  trug  zur  Vernichtung  der  Alke 
bei  Island  bei,  wie  wir  weiter  uuten  hören  werden. 

Auf  den  Faröern  scheint  der  G eierfug  1  nie  in  grosser  Menge  gebrütet 
zu  haben,  denn  die  älteste  Nachricht  giebt  der  Arzt  Henrith  Hoyer  1604 
dahin,  dass  derselbe  hier  ein  äusserst  seltener  Vogel  sei,  dessen  Brüteplatz 
man  gar  nicht  kenne.  Später  scheinen  sie  sich  zahlreicher  eingefunden  zu 
haben,  vielleicht  wegen  ihrer  Verfolgung  bei  Neufundland,  denn  der  Faröer, 
Mohr,  sagt  in  seiner  isländischen  Naturgeschichte  1780,  dass  in  den  meisten 
Sommern  zwischen  den  Schwarzvögeln  einzelne  Exemplare  gefangen  wurden 
und  Landt  erzählt  in  seiner  Beschreibung  der  Faröer  1800,  dass  der  Alk 
selten  zu  werden  anfange.  In  den  ersten  Jahren  unseres  Jahrhunderts  hat 
man  dann  und  wann  einen  einzelnen  Vogel  als  Gast  hier  gesehen,  später  ist 
auch  dieser  nicht  mehr  bemerkt  worden. 

Bei  den  westlichen  schottischen  Eilanden  tritt  die  Nachricht  von 
dem  grossen  Alke,  als  einem  auf  den  äussersten  Ausseninseln  brütenden  Vogel 
schon  in  den  älteren  Berichten  mit  Bestimmtheit  auf,  denn  er  bot  den  Be- 
wohnern der  Inseln,  besonders  denen  von  St.  Kilda,  das  wichtigste  Nah- 
rungsmittel. Deshalb  ward  auch  die  Vogelinsel  nicht  durchaus  geplün- 
dert, sondern  war  in  einzelne  Abtheilungen  gebracht,  von  denen  zur  be- 
stimmten Zeit  nur  eine  abgesucht,  daher  sowohl  Vögel  als  Eier  geschont 
wurden.  Doch  muss  man  später  von  dieser  Ordnung  abgegangen  sein  oder 
irgend  ein  Ereigniss  hat  das  Dasein  der  Vögel  beeinträchtigt,  denn  schon 
1758  waren  sie  so  selten,  dass  Macaulay,  der  sich  den  ganzen  Juni  auf 
St.  Kilda  aufhielt,  keinen  Alk  zu  sehen  bekam.  In  der  Zeit  von  1762  bis 
1852  sind  an  der  schottländischen  Küste  höchstens  12  Alke  gesehen  worden, 
davon  zwei  bei  St.  Kilda,  zwei  bei  den  Orkney -Inseln.  Ausserdem  sind  in 
diesem  Jahrhunderte  2 — 3  Individuen  bis  in  den  Canal  und  an  die  franzö- 
sische Küste  gekommen. 

An  den  südlichen  Küsten  Norwegens  ist  er,  so  viel  bekannt,  nur  einzeln 
gesehen,  nie  aber  brütend  beobachtet  worden,  an  den  nördlichen  Küsten  ist 
er  ganz  unbekannt  geblieben.  Auf  den  dänischen  Inseln  sind  nur  Knochen 
des  Alk  in  den  Küchenabfällen  des  Categat  gefunden  worden.  Nach  ge- 
schichtlichen Quellen  ist  also  der  grosse  Alk  nie  ein  eigentlicher  arcti- 
scher  Vogel  gewesen,  denn  er  hat  zu  keiner  Zeit  innerhalb  des  Polarkreises 
gebrütet,  ja  er  ist  nicht  einmal  daselbst  gesehen  worden.  Die  nördlichsten 
Brüteplätze  waren  die  Geirfuglschären  bei  Island.  Die  Heimath  dieses  Vo- 
gels fiel  daher  in  den  nördlichsten  Theil  des  atlantischen  Oceans  und  hatte 
den  Hauptpunkt  an  der  nordamerikanischen  Küste  auf  den  Vogelinseln  bei 
Neufoundland  in  der  Lavrence- Bucht,  auf  Funks -Island  und  wahrscheinlich 
bis  Cap  Cod.  Kleinere  Brütplätze  waren  ausser  bei  Island  noch  auf  den 
Faröern,  den  äussersten  schottischen  Inseln  und  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
auf  den  dänischen  Inseln. 


121 

Fragen   wir   nun  nach  den  Ursachen,  durch   welche  unser  Vogel  so 
ganz  vertilgt    worden  ist,    so  steht   auch  hier  der  Mensch  mit  seiner  Noth, 
Habsucht  und  Grausamkeit  oben  an.     Die  circa  300  Schiffe,   welche   in  der 
zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts   sich  bei  Neufundland   alljähr- 
lich zusammenfanden,  waren  nach  damaliger  Sitte  schlecht  verproviantirt  und 
deshalb  auf  Jagd  und  Fischfang  angewiesen.     Die  zahlreichen  Matrosen  jag- 
ten also  den  wehrlosen  Alk,    der  auf   dem   Lande    nicht   einmal    entfliehen 
konnte,    wobei    sie  allerdings  nicht  blos   ihr  Bedftrfniss   im  Auge   behielten, 
sondern  mit  roher  Grausamkeit  die  Thiere  abschlachteten,  ja   sogar,    da  es 
auf  den  Vogelioseln  an  Brennholz  fehlte,  das  eine  Tbier  anbrannten,  um  das 
andere  an  dessen  Feuer  zu  braten.    Dazu  kam,  dass  die  Ankunft  der  Schiffe 
mit  der  Brütezeit  der  Vögel   zusammentraf,  wo  diese   auf  den  Brüteplätzen 
in  grossen  Schaaren  sich  sammelten,    um  ihre  Eier   zu  legen,   es  wurde  da- 
durch die  Vernichtung  nicht  allein  der  lebenden,  sondern  auch  der  künftigen 
Generation  begünstigt.   —   Bei  Island   sind   es   weniger  die   Menschen  ge- 
wesen, obwohl  auch  sie  das    Ihrige  dazu  beigetragen   haben,    als  vielmehr 
Naturereignisse,   dnrch  welche  der  grosse  Alk  hier  ausgerottet  wurde,  näm- 
lich   wiederholte    Zerstörung    der    Geirfugl schären    durch   vulkanische    Erup- 
tionen, durch  das  damit  verbundene  Sterben  der  Fische  etc.,   zuletzt  in  den 
Jahren  1783   und    1830.    —    Die   auf  den  Faröern   brütenden  Alke  waren 
nie  sehr  zahlreich  und  erlagen  nur  dem  allgemeinen  Schicksale.     Als  wahr- 
scheinlich mitwirkende  Ursache  des  Aussterbens  der  Alke  auf  den  schotti- 
schen Eilanden  führt  Steenstrup   den  Umstand  an,   dass  die  nach  den 
Vogelinseln    ausgegangenen  Bewohner    von  St.  Kilda   bisweilen    ganz   abge- 
sperrt wurden.     So  geschah  es  um  1724  herum,  dass  drei  Familienväter  auf 
den  Vogelfang  ausgegangen   waren  und  auf  der   hei  mathlichen  Insel  in  ihrer 
Abwesenheit    die  Pocken    ausbrachen.     Es    starben    an    dieser    furchtbaren 
Seuche  100  Menschen   von  den  180  Bewohnern,   darunter    17  Familienväter 
von  21  derselben.     Es  war  sonach  Niemand  da,  der  vor  Einbruch  des  Win- 
ters die  abwesenden  Männer  mit  der   einzigen   vorhandenen  Schaluppe  hätte 
von  der  Vogelinsel  abholen  können,  diese  blieben  sonach  vom  Monat  August 
bis  Mai    nächsten  Jahres  ohne  Hülfe  und  Unterstützung  auf  der  Vogelinsel. 
Da  diese  Insel  kein  oder   doch   nicht  ausreichend  Holz   darbot,    so   mussten 
die  Alke  Nahrung,  Kleidung  und  Heizung  gewähren,  folglich  sehr  an  Menge 
abnehmen. 

So  ist  auch  der  grosse  Alk,  der  bei  nur  einiger  Schonung  und  ratio- 
neller Bewirtschaftung  eine  Quelle  von  Nahrung  und  Wohlstand  für  den 
Menschen  hätte  werden  können,  durch  den  Menschen  selbst  vernichtet.  Die 
sonst  segenspendenden  Felsen  des  Meeres  stehen  jetzt  todt,  einsam  und 
nutzlos  da. 

Rkytina  Stellen  111. 

Hydrodamalis,  Retz.  Nepus,  Fischer  v.  Waldheim.  Steifere,  Cuv.  Stel- 
krus,  Desm.  Steller's  Seekuh  gehörte  den  herbiveren  Oetaceen  an,  war  den 
Manatis  verwandt,  doch  generisch  verschieden. 

Stell  er.    De    bestiis    marinis.    —    Nov.    commentarii  Petropolitani. 

Tom.  IL 
v.  Baer  beschrieb  die   Gaumenplatte.    M6m.   de   l'Acad.   imperiale. 

S6r.  VI.  Sc.  naturelles.  T.  II.  p.  103. 
v.  Baer.    Untersuchungen   über  die  ehemalige  Verbreitung  und  die 
gänzliche   Vertilgung    der   von  Steller  beobachteten  Steuerten*» 
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Seekuh.     Mens,  de  l'Acad.  imperiale  de  8t.  Petersbourg.  Ser.  VI. 

Sc.  naturelles.  T.  III.  p.  58. 
v.  Baer.    Einige  Worte  über  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen 

der  Nasenbeine   der  Seekühe.     Bulletin   de   la  Soc.   imperiale   de 

St.  Petersbourg.    T.  V.  p.   10.    T.  VI.  p.   111.  u.   T.  IX.  p.  279. 
Brandt.    Syrabolae  Sirenologicae.    Mem.   de   l'Acad.   imp.  Ser.   VI. 

Sc.  nat.  T.  II.  p.  103. 
Brandt.    Nochmaliger  Nachweis  der  Vertilgung  der  nordischen  oder 

Steller'schen  Seekuh.    Moskau  1866. 
v.  Eichwald.    De  Rhytina  boreali,  in  Lethaea  rossica.     1866. 
R.  Owen.    Odontographie  I.  p.  316.    (Nichts  Neues.) 
v.  Middendorffs  Sibirische  Reise  IV.    838. 
Es  befinden  sich  von   der  Steller'schen  Seekuh   nur   in  der  vergleichend 
anatomischen  Sammlung  der  Petersburger  Akademie  ein  vollständiges  Skelet, 
zwei  Schädel  und  eine  Gaumenplatte. 

Rhytina  borcalis  glich  zwar,  wie  schon  erwähnt,  den  Manatis,  doch  war 
der  Kopf  im  Verhältniss  zum  Körper  klein,  obwohl  immer  noch  grösser, 
als  Von  irgend  einem  Landsäugethiere ,  der  Schädel  stark  knochig,  mit 
kleiner  Hirnhöhle,  Nasenöffnungen  an  der  Spitze  des  Rostrum,  das  Maul 
wegen  der  stark  entwickelten  Zwischenkiefer  und  des  kleinen  Unterkiefers 
klein  und  nach  unten  gelegen.  Eine  hornige  Gaumenplatte  bedeckte  nicht 
nur  den  Gaumen,  sondern  auch  den  vorderen  Theil  der  Kiefer.  Die  Kiefer 
waren  zahnlos,  aber  mit  scharfem  Rande.  Die  Sinnesorgane  wenig  entwickelt, 
denn  die  Augen  waren  klein,  die  Ohren  ohne  äussere  Ohrmuschel,  der  Ge- 
hörgaug  so  eng,  dass  er  kaum  einen  Federkiel  aufnehmen  konnte,  daher 
die  Sinnebwahrnehmungen  stumpf.  Die  Haut  ohne  Haare  oder  Borsten,  aber 
rauh,  dick  und  runzelig  mit  vielen  Schmarozern.  Die  Arme  waren  kurz,  ab 
gestutzt,  die  Finger  ohne  Nägel,  die  Schwanzflosse  ausgeschnitten. 

Die  Seekühe  liebten  seichten  sandigen  Meeresgrund  in  der  Nähe  der 
FlussmUndungeii.  Sie  lebten  gesellig,  die  Jungen  in  der  Mitte  der  Heerde 
führend.  Bei  der  Fluth  zogen  sich  diese  Thiere  gegen  die  Küste,  bei  der 
Ebbe  dagegen  von  derselben  zurück  und  scheinen  sich  nie  weit  von  der- 
selben entfernt  zu  haben.  Sie  frassen  unermüdlich  und  unbesorgt  um  Sicher 
heit  und  Leben,  so  dass  ein  Kahn  oder  ein  einzelner  Mensch  ruhig  unter 
ihnen  herum  schwimmen  und  sein  Opfer  auswählen  konnte,  um  es  dann  mit 
Haken  an's  Land  zu  ziehen.  Auch  ist  es  vorgekommen,  dass.  einzelne  Thiere 
bei  schnell  eintretender  Ebbe  auf  dem  Lande  liegen  geblieben  und  von  den 
Matrosen  mit  Aexten  todtgeschlagen  worden  sind.  Bei  dem  Weiden  auf  den 
Tangwiesen  des  Meeres  trugen  die  Seekühe  zwar  den  Kopf  unter  Wasser, 
erhoben  ihn  aber  aller  4—5  Minuten,  um  zu  athmen.  Ihre  Bewegungsfähig- 
keit war  der  kleinen  Flossenfüsse  wegen  selbst  im  Wasser  nicht  gross,  auf 
dem  Lande  aber  noch  geringer.  Bei  dem  Schwimmen  trugen  sie  den  Rücken 
und  die  halben  Seitenflächen  des  Körpers  über  Wasser,  wobei  Möven  u.  A. 
die  zahlreichen  Parasiten  absuchten.  Das  Weibchen  warf  jährlich  im  Herbste 
ein  Junges,  welches  au  den  beiden  Brustzitzen  gesäugt  wurde.  Die  Milch 
hatte  einen  der  Kuhmilch  ähnlichen  Geschmack.  Trotz  der  Gleichgültigkeit 
dieser  Thiere  gegen  die  äussere  Umgebung,  so  war  doch  ihre  Gattenliebe  sehr 
gross.  Es  ist  wiederholt  beobachtet  worden,  dass,  wenn  ein  Weibchen  ans 
Land  gezogen  war,  das  Männchen,  so  weit  es  konnte,  folgte  und  mehrere 
Tage  bei  der  Leiche  verweilte.  Sie  nährten  sich  von  Seetang,  bei  dessen 
Abweiden  die  vielfach  bewegliche  Oberlippe  und  die  steifen  Bartborsten  gute 
Dienste  leisteten.    Da  diese  Thiere  in  ihren  nordischen  Wohnsitzen  im  Winter 
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wenig  Nahrung  fanden,  so  magerten  sie  so  ab,  das»  an  jeder  Seite  neben 
dem  Rückgrate  sich  eine  Langerinne  bildete  und  die  Rippen  deutlich  sichtbar 
wurden. 

Der  Wohnort  der  Steller'achen  Seekuh  war  ein  äusserst  beschränkter. 
Sie  lebte  nur  in  der  Beringstrasse  und  hier  an  der  Beringinsel  in  grösserer 
Menge,  vielleicht  auch  an  der  Kupferinsel.  An  der  amerikanischen  Küste 
and  an  den  Aleuteii  ist  sie  nie  gesehen,  noch  weniger  gefangen  werden.  Die 
Angabe,  dass  die  Rhytma  auch  an  den  letztgenannten  Inseln  und  Küste  gelebt 
habe,  beruht  auf  einer  Vermuthung  Stellers,  die  aber  durch  v.  Baer  und 
Brandt  sicher  widerlegt  ist. 

Die  Steller'sehe  Seekuh  war  vor  der  zweiten  Reise  des  Capitän  Bering 
nach  Kamtschatka  gewiss  ganz  unbekaunt,  wurde  aber  bei  dieser  Reise  1741 
entdeckt  und  von  Steller  genau  beschrieben.  Da  das  Fleisch  derselben  wohl- 
schmeckend war,  so  versorgten  sich  alle  Wallfischfanger,  alle  nach  Nord- 
amerika segelnden  Schifte  hier  mit  frischem  Fleisch,  ja  die  Pelzjäger,  Aben- 
teuerer etc.  gingen  dem  Fange  dieser  wehrlosen  und  dummen  Thiere  nach, 
und  so  kam  es,  dass  im  Jahre  1768,  also  27  Jahre  nach  der  ersten  Ent- 
deckung, dieselben  schon  völlig  ausgerottet  waren.  Steller,  welcher  der 
einzige  Schriftsteller  ist,  welcher  das  Thier  selbst  gesehen  hat,  glaubt,  dass 
mit  der  nach  ihm  benannten  Seekuh  auch  noch  andere,  damals  in  der  Be- 
ringstrasse  lebende  Seekühe  vertilgt  worden  seien. 

Elephas  primigenius  Blumb. 

Elephas    mammouth   Geoffr.      E.  jubatus   Schloth.      E.  meridionalis   Nesti. 
E.  primordiale  Brayli.      E.  odontotyrannus  Eichw.     E.   makrorhynchus  Morren. 
E.  mmimus  Geibl.  (?)     Cymatotherium  antiquum   Kaup.      Mammuth,  Mammont. 
Tartarisch,  Mamma,  Erde.) 

Die  Literatur  des  Mammuth  ist  so  reich,  dass  H.  v.  Meyer  im  Jahre 
1835  in  Palaeontologica  p.  64  sechs  enggedruckte  Seiten  füllte,  daher  hier 
nur  einiges  des  Wichtigen: 

Brandt.    Mittheilungen  über   die  Gestalt  und  Unterscheidungsmerk- 
male  des   Mammuth.     Melanges    biologiques    tires   du   Bull,    de 
l'Acad.  imp.  de  St.  Petersbourg.   T.  V.  Livr.  5.  6.  p.  667. 
Brandt.    Einige  Worte  etc.  ibid.  p.  640. 
Brandt.    Zar  Lebensgeschichte  des  Mammuth.  ibid.  p.  595. 
v.  Baer.    Neue  Auffindung  eines  vollständigen  Mammuth.  ibid.  p.  646. 
Ol  fers.    Die  Ueberreste  vorweltlicher  Riesenthiere  in  Beziehung  zu 

ostasiatischen  Sagen.    Berlin  1840. 
H.  v.  Meyer.    Palaeontologica.  1832.  p.  64. 
Fischer.    Oryctographie  du  Gouvernement  de  Moscou.  1837. 
Eichwald.     De  pecor.   et  pachydermat.    commentatio.    Act.   Acad. 

Caes.  Leopold,  nat  Curiosorum.  Vol.  17. 
Cuvier.    Ossemens   fossiles.    1821.   I.  75.   335.  III.   371.   IV.  491. 

V.  527. 
Blainville.    Osteographie.  V.  XVI.  123. 
Owen.    Report.  1843.  Brit.  fossils.  Mammals.  218. 
Owen.    Odontography.  625. 

Brandt    Ueber  die  zoologische  Bedeutung  des  ddovrozrJQccvvog  und 
GKwhfe  der  alten  griechischen  und  römischen  Schriftsteller.   Me- 
langes biologiques.  III.  483. 
Busk.    Description  of  the  Remains  of  three  extint  species  of  Ele- 
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phant.   collected  in  the  Ossiferous  Cavern   of  Zebag  in  the   Is- 
land of  Malta.  Transact.  of  London.  1868.  Vol.  VI.  227. 

Das  Mammnth  war  ein  Elephant,  der  dem  afrikanischen  ähnlicher,  als 
dem  asiatischen  war,  aber  von  beidem  Merkmale  an  sich  trug,  dessen  Beste 
am  reichsten  in  Sibirien,  aber  anch  mehr  oder  weniger  häufig  in  ganz  Europa, 
mit  Aasschlnss  von  Skandinavien  nnd  in  Nordamerika,  gefunden  worden. 

Das  Mammuth  war  etwas  grösser  und  stärker,  als  der  afrikanische  Ele- 
phant, mit  etwas  verlängertem  Gesichtstheile  und  mit  stärkeren,' aber  nicht 
längeren  Extremitäten.  Er  war  mit  gelbem  und  gelbbraunem  Wollhaar  dicht 
bedeckt,  aus  welcher  Bedeckung  einzelne,  längere,  braune  Borstenhaare  her- 
vorstanden, die  auf  dem  Scheitel,  Nacken  und  Rücken  eine  braunrothe  Mähne 
bildeten.  Die  Stosszähne  waren  länger,  mehr  gebogen,  an  der  Basis  weniger 
umfänglich  und  einander  mehr  genähert,  als  bei  dem  lebenden  Elephanten. 
Die  Augen  klein,  etwas  mehr  von  einander  entfernt.  Augenlid  und  Augen- 
lidspalte wie  bei  dem  Afrikaner,  die  Ohren  denen  des  Asiaten  ähnlich,  aber 
kleiner,  ganz  behaart  und  am  Rande  mit  Haarbüscheln  versehen.  Der  Rüssel 
gleich  kräftig,  als  bei  dem  lebenden  Elephanten.  Am  Hinterhaupte  neben 
der  Leiste  für  das  Nackenband  auf  jeder  Seite  eine  tiefe  Grube  zur  Anlage 
der  starken  Nackeumuskeln. 

Die  Menge  der  Reste  dieses  Elephanten,  welche  besonders  im  Norden 
von  Sibirien  mit  Knochen  von  Rhinoceros  tichorhinus  und  an  den  Küsten  und 
Inseln  des  Eismeeres,  an  den  Ufern  der  grossen  Ströme  Lena,  Kolyma  etc. 
angehäuft  ist,  geht  in's  Unglaubliche.  Alle  diejenigen,  welche  Sibirien  ans 
eigener  Anschauung  kennen:  Strahlenberg,  Pallas,  Wrangel,  v.  Mid- 
dendor ff  u.  A.  sprechen  ihr  Erstaunen  über  die  Unerschöpflichkeit  dieser 
Reste  aus.  Der  südliche  Theil  der  Bäreninsel  besteht  nach  Wrangel  aus 
Hügeln,  die  mit  Mammuthkiiochen  angefüllt  sind  und  die  südliche  der  Ljächow- 
schen  Inseln  ist  nach  der  Aussage  der  Elfenbeinjäger  so  reich,  dass  sie  ganz 
ans  Knochen  zu  bestehen  scheint,  denn  jede  Fluth,  jeder  Sturm  legt  neue 
Massen  von  Knochen  bloss.  Die  grösseren  Inseln  von  Neusibirien  enthalten 
nicht  nur  bituminöse  Knochen,  sondern  auch  ganze  Wälle  und  Hügel  von 
Baumstämmen,  Holzberge  genannt.  Im  Jahre  1821  hat  ein  einziger  Elfen- 
beinsammler 20,000  Pfund  Elfenbein  und  1809  hat  Sannikow  10,000  Pfund 
desselben  aus  Neusibirien  geholt.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  da- 
selbst alljährlich  nicht  von  einem  oder  von  zwei,  sondern  von  mehreren  Samm- 
lern eine  entsprechende  Menge  Elfenbein  ausgeführt  wird.  Middendorff 
schätzt  die  Menge  des  jährlich  von  den  Russen  in  Sibirien  gewonnenen  Elfen- 
beins auf  40,000  Pfund.  Die  Zahl  der  Thiere,  welche  das  Material  zu  einer 
solchen  Jahresernte  lieferten,  berechnet  derselbe  auf  200  Männchen.  Um  aber 
eine  annähernde  Vorstellung  von  dem  ehemaligen  und  jetzigen  Reichthum  Si- 
biriens an  Elfenbein  zu  erhalten,  darf  man  sich  nur  erinnern,  dass  schoii 
Theophrastus,  Zeitgenosse  Alexander  des  Grossen,  in  seinem  Buche  über 
die  Steine,  des  fossilen  Elfenbeins  gedenkt.  Bürgermeister  Witsen  zu 
Amsterdam  erwähnt,  dass  schon  im  15.  Jahrhundert  lange  Karavanen  nach 
Sibirien  gegangen  sind,  um  Elfenbein  zu  holen.  Die  Russen  treiben  seit 
ohngefähr  200  Jahren  den  Handel  mit  fossilem  Elfenbein  sehr  schwunghaft 
bis  in  die  neueste  Zeit.  Es  ist  also  Sibirien  seit  mehr  als  1000  Jahren  auf 
Elfenbein  ausgebeutet  worden.  Im  Süden  des  Landes  hat  der  Vorrath  aller- 
dings abgenommen,   im  Norden  scheint  er  aber  noch  unerschöpflich  zu  sein. 

Es  leuchtet  ein,  dass  diese  ungeheuere  Menge  von  Knochen  und  Zähnen 
nicht  von  einer  einzigen,  plötzlich  untergegangenen  Generation  herrühren 
kann,    sondern  dass  viele  Generationen  das  Material  dazu   geliefert  haben. 
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r.  Bahr  zählte  1866  achtzehn  ans  Sibirien  bekannt  gewordene  Funde 
ganzer  mit  Haut  und  Fleisch  versehener  Mammuthleichen  auf,  von  denen  die 
bekanntesten  folgende  sind:  das  1799  an  der  Lena  gefundene  und  1806  in 
Minen  dann  noch  vorhandenen  Resten  von  Adams  untersuchte  und  das  1841 
an  den  Ufern  des  Tas  gefundene  Exemplar.  Mehrere  dieser  Leichen  standen 
aufrecht,  andere  lagen  auf  der  Seite  oder  auf  dem  Rücken,  nicht  im  reinen 
Eise,  sondern  in  gefrorenem  Sumpfboden  in  der  Nähe  der  Flüsse  und  Ströme. 

In  dem  eigentlichen  Diluvium  kommen  die  Mammuthreste  von  40°  bis 
75*  nördl.  Breite  um  die  ganze  Erde  herum,  nur  nicht  in  Skandinavien  vor. 
Ausser  Sibirien  sind  noch  folgende  Fundorte  bemerkenswert!]:  das  obere  Arno- 
thal  ist  nach  Brocchi  (Conchilog.  snbapenn.  1.  180)  mit  Elephantenknochen 
fast  angefüllt  und  Woodward  hat  berechnet,  dass  die  Fischer  von  Happis- 
bonrgh  in  13  Jahren  Aber  2"00  Backenzähne  mit  deu  Austern  ausgefischt 
haben  und  Owen  allein  hat  Über  3000  solche  Zähne  untersucht.  In  Deutsch- 
land hat  man  zu  Tiede  in  Braunschweig  und  zu  Cannstadt  in  Württemberg 
ganze  Haufwerke  von  Mammuthknochen,  auch  ein  ganzes  Skelet*)  mit  Knochen 
von  anderen  Säugethieren  aufgefunden.  Ein  anderes  vollständiges  Skelet  hat 
man  im  Neckar  bei  Heidelberg  entdeckt  (Bronn.  Leth.  III.  820).  In  der 
Snbapenninformation  sind  Mammnthreste  nicht  selten,  so  entdeckte  Cortesi 
(Saggi  geologici  1819.  p.  67  —  88)  ein  ganzes  Skelet  am  Monte  Pulgnasso 
bei  Diolo,  einige  Stunden  von  Oasteil  arguato  im  Venetianischen  1400'  über 
dem  Meere.  Auch  andere  Stücke  mit  Knochen  und  Zähnen  von  Rinoc. 
tieborhinu8  sind  in  derselben  Gegend  vorgekommen.  In  Sachsen  sind  eben- 
falls nicht  selten  Mammuthknochen  angetroffen  worden. 

Diese  ungeheuer  weite  Verbreitung  und  die  unglaubliche  Menge  der 
Mammuthreste  bestätigen  die  Meinung  über  das  früher  bestandene  Ueber- 
gewicht  der  Dickhäuter,  besonders  der  Elephanten,  bis  sie  der  Herrschaft 
des  Mensehen  weichen  mussten. 

Die  Lebensart  der  Mammuthe  war  jedenfalls  die  anderer  Elephanten, 
d.  i.  gesellig,  in  Heerden.  Auch  sie  liebten  wasserreiche  sumpfige  Gegen- 
den, daher  auch  in  den  entsprechenden  Landstrichen  die  meisten  Beste  von 
ihnen  gefunden  werden,  am  Kolyma,  Lena,  Jenissei  und  ihren  Nebenflüssen. 
Brandt  meldet  in  einem  Briefe  an  A.  v.  Humboldt,  dass  er  an  und  zwi- 
schen den  Zähnen  des  Mammuth  Nadeln  von  Coniferen  gefunden  habe,  und 
da  unsere  Elephanten  ebenfalls  junge  Zweige  von  Fichten  und  Tannen  gern 
fressen,  so  darf  man  wohl  glauben,  dass  die  Mammuthe  unter  andern  sich 
auch  mit  Zweigen  der  Coniferen  genährt  haben.  Aber  wo  waren  die  Wälder, 
in  denen  diese  grosse  Menge  von  Elephanten  sich  ernähren  konnte?  Waren 
wirklich  dort,  wo  jetzt  kein  Baum,  kein  Strauch  bestehen  kann,  einst  aus- 
gedehnte Wälder?  Gewiss!  Das  Dasein  dieser  Reste  von  Elephanten  und 
Nashörnern,  die  nicht  von  Süden  angeschwemmt  sein  können,  sondern  wirk- 
lich dort  gelebt  haben  müssen,  das  Dasein  der  sogenannten  Holzberge,  so 
*ie  einzelne  hier  und  dort  gefundene  starke  Wurzelstöcke  sind  unwiderleg- 
liche Beweise  dafür,  dass  Sibirien  einst,  wie  Grönland  und  Island,  ein  mil- 
deres Klima  und  eine  reichere  Vegetation  gehabt  hat,  als  jetzt.  * 

Ein  Räthsel  ist  noch  der  Umstand,  dass  in  Nordsibirien  der  grösste 
Tbeil  der  Thierreste  an  den  Inseln  und  der  Küste  des  Eismeeres  ange- 
schwemmt erscheint  und  doch  ist  von  einer  allgemeinen  aus  Süden  kom- 
menden Fluth  keine  Spur  zu  finden.  Vielleicht  dürfte  folgende  Erklärung 
nicht  ganz    zu  verwerfen   sein.     Ans    den   Hunderten   der  Mammuthknochen, 


*)  Jäger,  Ueber  die  fossilen  Säugethiere.  p.  209. 
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aus  der  Analogie  der  Lebensweise  mit  der  der  Elephanten  darf  man  schliessen, 
dass  das  Mammuth  sich  in  der  Nähe  der  grossen  Ströme  Sibiriens  aufhielt, 
folglich  auch  dort- starb.  Die  Leichname  blieben  liegen  und  die  nächste  An- 
Schwellung  des  Stromes  nach  der  Schneeschmelze  schwemmte  sie  fort,  sie 
faulten  im  Wasser,  das  Skelet  zerfiel  und  die  Knochen  wurden  nach  den 
Mündungen  der  Ströme  geführt,  blieben  hier  und  an  den  Küsten  der  gegen- 
überliegenden Inseln  liegen,  wo  wir  sie  heute  noch  von  vielen  Generationen 
aufbewahrt  finden. 

In  dem  übrigen  Europa  kommen  die  Mammuthreste  bisweilen  mit  Kunst- 
producten  gemengt  vor  und  erlangen  dadurch  ein  ganz  besonderes  Interesse. 
Nun  ist  zwar  dieses  Zusammen  vorkommen  noch  kein  Beweis,  dass  Mammuth 
und  Mensch  zusammen  gelebt  haben,  denn  Eins  oder  das  Andere  kann  auf 
secundärer  Lagerstätte  liegen,  allein  wenn  sich  dieses  Vorkommen  in  nor- 
maler Lage  oft  wiederholt,  wie  es  wirklich  ist,  so  wird  das  gleichzeitige 
Dasein  des  Mammuth  und  Menschen  sehr  wahrscheinlich.  Mit  solchen 
Schlüssen  nonss  man  aber  sehr  vorsichtig  sein,  wie  aus  folgenden  Beispielen 
herorgeht.  Fal koner  fand  in  der  Höhle  La  Madeleine  in  Pärigord 
eine  Elfenbeinplatte,  auf  welcher  das  Bild  eines  Mammuth  mit  Stein  ein- 
gekritzelt ist.  Dass  diese  Platte  eine  Fälschung  sei,  ist  nicht  zu  glauben, 
denn  die  Arbeiter  hatten  nie  einen  Elephanten  gesehen,  noch  weniger  kann- 
ten sie  das  Mammuth  und  an  die  Fälschung  durch  einen  Naturforscher  darf 
man  noch  weniger  glauben.  Die  Aechtheit  also  angenommen,  so  vermehrt 
diese  Platte  zwar  die  Wahrscheinlichkeit,  weil  sie  zeigt,  dass  der  betreffende 
Mensch  das  Mammuth  auf  irgend  eine  Weise  kennen  gelernt  hat,  sei  es 
durch  Ueberlieferung  oder  Anschauung,  aber  Gewissheit  giebt  sie  noch  nicht, 
denn  eine  solche  Elfenbeinplatte,  wie  wir  sie  jetzt  aus  den  Stosszähnen  mit 
der  Säge  ausschneiden,  kann  es  nicht  gewesen  sein,  da  man  in  jenem  Zeit- 
alter den  Gebrauch  der  Säge  nicht  kannte,  folglich  war  es  eine  solche  Platte, 
wie  sie  durch  Verwittern  der  Stosszähne  entstehen.  War  es  aber  eine  solche 
Platte,  so  hatte  das  Mammuth,  von  dem  die  Platte  herrührte,  sehr  lange 
vor  dem  Menschen  gelebt,  der  die  Zeichnung  gemacht  hat,  kann  aber  mit 
andern  Menschen  früher  zusammen  gelebt  haben.  Dawkins  fand  in  einer 
Höhle  zwei  englische  Meilen  nördlich  von  Wells  Lehm  mit  Knochen  von 
Felis  spelaea,  Hyaena  spelaea,  Rhinoceros  tichorhinus,  Elephas  primigenius  u.  A. 
und  mit  menschlichen  Kunstproducten  zusammen,  und  schliesst  daraus,  dass 
der  Mensch  mit  jenen  Thieren  zusammen  gelebt  habe  und  fügt  noch  bei, 
die  Lagerung  sei  so  gewesen,  dass  sie  nur  durch  die  gewöhnlichen  Mittel, 
ohne  Umwälzung,  erfolgt  sein  könne.  Allein  es  ist  nicht  gesagt,  dass  die 
Knochen  im  Zusammenhange  mit  einander  oder  doch  in  einer  dem  ent- 
sprechenden Lagerung  gefunden  worden  seien,  sie  lagen  also  einzeln  und 
zerstreut.  Dieser  Umstand,  sowie  die  Ablagerung  von  Lehm  deuten  doch 
auf  eine  starke  Anschwemmung.  Sonach  können  die  Knochen  sich  wohl  auf 
secundärer  Lagerstätte  befunden  haben  und  folglich  können  dieselben  nur 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Zusammenlebens  des  Menschen  und  der  genannten 
Thiere  steigern,  aber  nicht  Gewissheit  darüber  geben.  Die  Chinesen  halten 
das  Mammuth  von  Alters  her  für  eine  riesige  Wühlratte  Ten-schü,  welche 
unter  der  Erde  lebt,  aber  sofort  stirbt,  sobald  sie  an  die  Luft  kommt  oder 
Sonne  und  Mond  sieht.     (Olfers  1.  c.  19  flgd.) 

Nach  nordsibirischen  Sagen  haben  die  Vorältern  der  jetzigen  Bewohner 
das  Mammuth  zwar  als  lebendes  Thier,  aber  nur  als  unter  der  Erde  lebend 
gekannt.     Offenbar  rührt   diese   Sage,   welche  Bell   (Travels  F.  n.  p.  148) 
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mittheilt,    sowie   die  Ansicht  der  Chinesen    über  dieses  Thier  nnr  von   den 
stehend  aufgefundenen  Leichnamen  des  Mamniuth  her. 

Eine  andere  Sage,  welche  Ermann  (Rd.se,  Abthlg.  I.  Bd.  1.  p.  711) 
von  den  Jokagiren  anführt,  deutet  darauf  hin,  dass  die  Vorfahren  dieses 
Volkes  mit  grossen  Thieren,  unter  denen  wohl  nur  Mammuthe  nnd  Nashörner 
verstanden  werden  können,  um  den  Besitz  des  Landes  gestritten  haben. 

Gehen  wir  nun  an  die  Heant^ortung  der  Frage,  ob  der  Mensch  mit  dem 
Mammnth  gleichzeitig  gelebt  habe,  so  wollen  wir  uns  nicht  an  einzelne  Funde 
halten  nnd  darauf  eine  bestimmte  Ansicht  über  diese  Frage  stützen,  sondern 
das  Ganze,  soweit  es  ans  möglich  ist,  überblicken  und  dabei  besonders  die 
Veränderung  in  dem  Charakter  der  Thierwelt  betrachten,  als  das  Auftreten 
der  dem  Menschen  zunächst  stehenden  höheren  Affen,  und  den  Umstand,  dass 
die  Herrschaft  der  Elephanten  nur  ailmälig  durch  Aussterben  sich  verringert 
nnd  endlich  verschwunden  ist.  Unter  Beachtung  aller  dieser  und  oben  er- 
wähnter Umstände  kann  man  mit  Heer  wohl  annehmen,  dass  das  ernte  Auf- 
treten des  Mammuth  in  die  Zeit  der  intergl;uialen  Gerolle  falle,  in  welcher 
der  Mensch  noch  nicht  existirte,  doch  dürfte  dieses  Thier,  wofür  alles  spricht, 
•  auch  die  Existenz  der  jetzt  lebenden  Elephanten),  bis  in  die  Zeit  des  spä- 
teren Diluvium  existirt  haben  und  so  mit  den  ersten,  nach  Europa  eingewan- 
derten Menschen  zusammengetroffen  sein.  Nur,  in  zweiter  Linie,  können  wir 
auch  die  verschiedenen  Funde  der  Mammuthknocheu  in  den  Diluvial,  den 
Flussanschwemmungen,  Sumpfbildungen,  Knochen-Braccinen ,  Knochenhöhlen, 
im  Lös  mit  Säugethieren,  die  zum  Theil  selbst  noch  leben  oder  doch  in 
ihren  nächsten  Verwandten  repräsentirt  sind,  mit  Conchylien,  die  fast  alle 
noch  leben,  für  unsere  Ansicht  aufführen,  so  dass,  wenn  wir  Alles  berück- 
sichtigen, glauben  dürfen,  dass  Mammuth  und  Mensch  eine  Zeit  lang  neben 
einander  existirt  haben,  bis  letzterer  zur  Herrschaft  gelangte  und  seinen  Ri- 
valen  vernichtete. 

Dass  neben  dem  Mammuth  noch  andere  Elephanten  gleichzeitig  gelebt, 
ist  wohl  unzweifelhaft,  doch  ist  deren  Diagnose  unsicher  nnd  zweifelhaft.  Zu 
erwähnen  dürfte  sein: 

Elepkas  antiquus  ging  jedenfalls  dem  primigenins  voran  und  starb 
früher  ans. 

ELephas  meridionalis  ist  noch  gar  zu  wenig  gekannt,  da  man  nur  Zahn- 
bruchstücke besitzt. 

Elephas  metitensis  Busk  und  E.  Falconeri  Busk  sind  in  einzelnen  Stücken 
in  einer  Knochenhöhie  der  Insel  Malta  gefunden  worden. 

Roch  sei  hier  ein  rein  anatomischer,  aber  doch  allgemein  interessanter 
Gegenstand  erwähnt.  Es  war  bis  jetzt  noch  eine  unerklärte  Ausnahme  von 
der  allgemeinen  Kegel,  dass  die  Zähne  der  Sängethiere  aus  einer  Rinden- 
substanz, Zahnbein  und  Schmelz  bestehen,  während  man  an  dem  Stosszahne 
des  Elephanten  nur  das  Zahnbein  findet.  H.  v.  Meyer  (Palaeontogra- 
phica  II.  75)  hat  aber  nachgewiesen,  dass  auch  der  Stosszahn  des  Elephan- 
ten (des  fossilen)  während  seiner  ersten  Entwickelung,  also  noch  in  der  Zahn 
zelle,  alle  drei  genannte  Substanzen  besitzt,  dass  aber  Rinden-  und  Schmelz- 
en b«  tanz  bei  dem  Durchbniche  verloren  gehen. 
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Achte  (ausserordentliche)  Sitzung  am  12.  August  1869.  Vorsitzen- 
der: Herr  Professor  Dr.  Geinitz. 

Der   Vorsitzende  eröffnet   die   Sitzung  mit   der   Vorlage   Professor 

Dr.  Liebe's  Schrift: 

Die  färbenden  Mineralien  der  Diabase  des  Voigtlandes  und  Franken- 
waldes.   Gera  1869. 

Derselbe  zeigt  an,  dass  Herr  Hofrath  Dr.  Frank el,  correspondi- 
rendes  Mitglied  der  „Isis",  in  die  Reihe  der  wirklichen  Mitglieder  ein- 
getreten ist. 

Ferner  theilt  derselbe  den  Inhalt  eines  Briefes  des  Herrn  Tempel 
in  Pesth  mit.  Ref.  bittet  die  Anwesenden,  dem  in  Berlin  zu  errichtenden 
Humboldt -Denkmale  ihre  Theilnahme  zuwenden  zu  wollen.  Nachdem 
nun  der  Vorsitzende  auf  den  eigentlichen  Zweck  der  heutigen  ausser- 
ordentlichen Hauptversammlung  hingewiesen  (vergl.  7.  Hauptversamm- 
lung), wird  die  Wahl  einer  Bibliothekcommission  vorgenommen.  Es 
werden  gewählt  die  Herren  Prof.  Dr.  Haftig,  Lehrer  Fr.  A.  Weber, 
Oberlehrer  Besser,  Staatsrate  Dr.  Seh  leiden.  Sämmtliche  Herren 
nehmen  die  Wahl  an. 


Nennte  Sitzung  am  26.  August  1869.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Geinitz. 

Der  Vorsitzende  berichtet  über  eine  grössere  Anzahl  an  die  Biblio- 
thek als  Geschenke  gelangter  Schriften,  welche  von  Herrn  Bibliothekar 
Richter  vorgelegt  werden  (vergl.  S.  143). 

In  die  Reihe  der  wirklichen  Mitglieder  wird  aufgenommen: 

Herr  Ingenieur  Gustav  Helmer  in  Dresden  (auf  Vorschlag  des 
Herrn  Prof.  Geinitz). 

Herr  Prof.  Dr.  H artig  entwickelt  die  Principien,  welche  die  Biblio- 
thekcommission zur  Aufstellung  der  Bibliothek  und  zur  Ausarbeitung 
eines  neuen  Kataloges  angenommen.  Dieselben  erhalten  die  Genehmigung 
der  Versammlung.  Ref.  übernimmt  mit  Bewilligung  der  Anwesenden  die 
unentgeltiche  Ausarbeitung  des  neuen  Kataloges. 

Herr  Dr.  Schneider  giebt  hierauf  in  einem  ausführlichen  Vortrage 
einen  Bericht  über  seine  Reise  nach  Alexandrien  über  Triest  und  Corfu. 
Er  schildert  zunächst  die  Fahrt  auf  dem  Meere  und  die  mannichfachen 
Erlebnisse  während  derselben,  geht  dann  näher  auf  seinen  Aufenthalt  in 
Ramie  bei  Alexandrien  ein  und  giebt  ein  lebhaftes  Bild  von  seiner  Reise 
auf  dem  Nil  von  Cairo  bis  Debot  in  Nubien,  wobei  er  der  vielen  Bau- 
denkmäler der  altegyptischen  und  ptolemäischen  Zeit  und  mancher  Sitten 
und  Gebräuche  der  jetzigen  Bewohner  des  Landes  gedenkt.  In  einem 
späteren  Vortrage  will  derselbe  die  Erlebnisse  auf  seiner  Rückreise  be- 
handeln, seinen  Aufenthalt  in  Alexandrien  und  Cairo,  sowie  seine  Reise 
in  Palästina  und  durch  den  Suezkanal  schildern  und  damit  eine  Ein- 
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leitung  zu  weiteren,  rein  naturwissenschaftliche  Verhältnisse  berücksich- 
tigenden Vorträgen  geben. 

Schluss  der  Sitzung  nach  9  Uhr. 


Zehnte  Sitzung  am  30.  September  1869.  Vorsitzender:  Herr  General- 
stabsarzt Professor  Dr.  Günther. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  theilt  der  Vorsitzende  die  an  die  Ge- 
sellschaft gelangte  Nachricht  von  dem  Tode  des  Professor  der  Natur- 
wissenschaften, Herrn  Gottfried  Theobald  in  Chur,  mit  Derselbe 
starb  am  15.  September  in  Folge  von  morbus  Brightii.  Eine  gleich  trau- 
rige Pflicht  erfüllt  hierauf  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  durch  die  Mitthei- 
lung von  dem  Tode  des  Herrn  Boscawen  Ibbetson: 

Am  8.  September  1869  verschied  in  Biebrich  Boscawen  Ibbetson, 
K.  Pr.  Capitfin,  welcher  unserer  Gesellschaft  Isis  seit  1863  als  ein  sehr 
werthes  Ehrenmitglied  angehörte.  Ausser  mehreren  anderen  geologischen 
Arbeiten  verdanken  wir  ihm  ein  höchst  genaues  geologisches  Profil  über 
die  Kreideformation  auf  der  Insel  Wight  (vergl.  Sitzungsb.  1863.  p.  156) 
und  die  prachtvollen  galvanischen  Ueberzüge  von  Farnen  und  anderen 
Pflanzen,  von  denen  eine  grössere  Anzahl  in  dem  hiesigen  zoologischen 
Museum  aufbewahrt  wird. 

Anf  Vorschlag  des  Herrn  Professor  Dr.  Geinitz  werden  zu  Ehren- 
mitgliedern einstimmig  ernannt: 

Herr  Richard  Freiherr  von  Friesen,  K.  S.  Staatsminister  der 
Finanzen  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Excellenz,  in 
Dresden ; 
Herr  Hermann  von  Nostitz-Wallwitz,    K.  S.  Staatsminister 

des  Innern,  Excellenz,  in  Dresden; 
Herr  Professor  A.  Es  eher  von  der  Zinth  in  Zürich; 
Herr  Prof.  Dr.  B.  Studer  in  Bern; 
Herr  Prof.  Dr.  Rütimeyer  in  Basel. 
Ferner  werden  als  wirkliche  Mitglieder  aufgenommen: 
Herr  Dr.  phil.  F.  Mehwald,  Augustus- Allee  Nr.  1.  III.; 
Herr  Directionsrath  Anton  Haibauer,  Ammonstrasse  Nr.  68.  I. 

(vorgeschlagen  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Geinitz); 
Herr  Botaniker  J.  F.  Carl  Wilhelmi,  Jagdweg  1.  11   und 
Herr  Kunst-  und  Handelsgärtner  Paul  Ruschpier,  Chemnitzer 
Strasse  Nr.  22  (vorgeschlagen  durch  Herrn  Kaufmann  Schmor  1); 
Herr  Rentier  Pet.  Ed.  Heynahts,  Chemnitzer  Strasse  Nr.  10. 1. 

(vorgeschlagen  durch  Herrn  Marcusen) ; 
Herr  Realschul  -  Oberlehrer  Eulzer,  Theresienstrasse  Nr.  15.  L 
(vorgeschlagen  durch  Herrn  Realschul-Oberlehrer  Engelhardt); 
Herr   Dr.  phil.  Johannes   Knauth,   Lössnitzstrasse  Nr.  4a.  I. 
(vorgeschlagen  durch  Ref.) 


130 

Herr  Münzwardeiu  P.  Ferd.  Göldner,  an  der  Frauenkirche  10.  IL 
(vorgeschlagen  durch  Herrn  Zschau). 
Herr  Professor  Dr.  Geinitz  bringt   folgenden  Brief  zur  Kenutniss 
der  Versammlung: 

Breslau,  den  15.  Sept.  1869. 

„Schon  in  Meran  habe  ich  noben  der  Botanik  mich  mit  Vorliebe  mit 
den  dort  lebenden  Amphibien  beschäftigt  und  seit  zwei  Jahren  in  Schlesien 
mein  Augenmerk  namentlich  auf  die  gewiss  auch  in  Sachsen  verbreitete 
Zootoca  vivipara  Wagl.  (Lacerta  montana  MikanJ  gelenkt,  welche  mit  Unrecht 
vielfach  mit  Lacerta  ag'dis  verwechselt  wird.  Ich  habe  dieses  Jahr  die  Zoo- 
toca in  unendlicher  Menge  von  Charlottenbrunn  und  Waldenbnrg  au  nach 
Görbersdorf  bis  Adersbach  verfolgt.  Sie  liebt  im  freien  Zustande,  wie  L. 
viridis,  etwas  feuchte  Plätze,  kommt  aber  auch  auf  trockenen  Bergen  vor,  in 
Adersbach  findet  man  sie  häufig  auf  Sphagneten,  also  an  den  sumpfigsten 
Stellen.     Nie  fand  ich  da,  wo  sie  lebt,  ihre  Verwandte,  L.  agilis. 

Vor  einigen  Jahren  fing  ich  ein  Exemplar  noch  in  der  kleineu  Schuee- 
grube  des  Riesengebirges.  Nach  meinen  Beobachtungen  bringt  sie  gegen 
Ende  August  fünf  lebendige  Junge  zur  Welt.  Im  Juli  waren  die  Jungen' 
constant  noch  von  der  Eibülle  im  Mutterleibe  umgeben.  In  der  Gefangen- 
schaft zeigt  sie  sich  intelligenter  und  schneller  als  L.  agilis,  beide  fressen 
mit  Vorliebe  Mehlwürmer  und  wurden  mir  so  zahm,  dass  sie  die  Nahrung 
aus  der  Hand  nahmen. 

Die  Zootoca  ist  stets  etwas  kleiner  und  schlanker  als  L.  agilis ;  ich  finde 
als  bestes  und  einfachstes  Unterscheidungsmerkmal  dieser  zwei  einander  sehr 
ähnlichen  Thiere  folgendes:  Die  grössere  L.  agilis  hat  am  Unterkiefer  nur 
vier  Paare  grössere  Schildplatten,  die  zwei  Längsreihen  bilden,  die  kleinere 
Zootoca  deren  stets  fünf  Paare. 

Die  Färbung  variirt  nämlich  ganz  ausserordentlich  bei  Zootoca  und  der 
Unterleib  namentlich  bald  bleigrau,  bald  grünlichgelb,  bald  gelb,  bald  orange- 
farben, bald  kohlschwarz,  ja  zwei  Exemplare  waren  sogar  am  ganzen  Körper 
kohlschwarz.  Auffallend  war  es  mir,  dass  Herr  Apotheker  Bley  die  Lacerta 
viridis  weniger  schnell  als  L.  agilis  nennt. 

Ich  habe  nämlich  Tier  Eidechsen  im  freien  Zustande  lange  Zeit  beobachtet; 
unter  diesen  war  L.  viridis  unbedingt  die  schnellste;  machte  man  nur  Miene 
sie  zu  verfolgen,  so  schoss  sie  förmlich  dahin,  ibre  Bewegungen  glichen 
wirklich  der  eines  abgeschossenen  Pfeiles ;  nicht  ganz  so  schnell,  aber  immer 
noch  sehr  schnell  und  namentlich  gewandt  im  Klettern  fand  ich  die  im 
Süden  allgemein  verbreitete  Podarcis  muralis  Wagl.,  während  ich  L.  agilis 
selbst  noch  langsamer  als  Zootoca  vivipara  nennen  niuss.  (Vergl.  Isis  1869 
Nr.  4—6  pag.  76.)  J.  Milde." 

Hierzu  bemerkt  Ref.,  dass'die  geringere  Schnelligkeit  seines  Exem- 
plares  der  Lacerta  viridis  Daud.  vielleicht  individuell  ist,  dass  er  aber 
die  Lacerta  agilis  L.  im  freien  Zustande  stets  mit  einer  ausserordent- 
lichen Schnelligkeit  und  auch;  Gewandtheit  im  Klettern  begabt  kenneu 
gelernt  habe. 

Herr  Krone  gab  Notizen  über  die  von  ihm  in  jüngster  Zeit  im  Riesen- 
Gebirge  beobachteten  Erscheinungen  im  Nebel.  1)  Ueber  die  riesengrosse 
Erscheinung  einer  im  Nebel  in  einer  Entfernung  von  15 — 20  Schritte  stehen- 
den Person.  Der  Beobachter  wird  durch  den  dazwischen  liegenden  Nebel 
Über  die  Entfernung  derselben   so  getäuscht,   dass   er   das  Object,   nach  der 
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gewöhnlichen  Erfahrung  durch  die  Luf (perspective,  in  eine  viel  bedeutendere 
Entfernung  versetzt  und  ihm  dadurch  dasselbe  auf  der  imaginären  Projections- 
Ebene  riesig  gross  erscheint.  2)  Ueber  einen  in  dünnem  Nebel  auf  der  vom 
Object,  ein  Heuhaufen,  abgeweudeten  Seite  scharf  abgeschnitten  erscheinenden 
Schatten,  vermuthlicli  dadurch  verursacht,  dass  der  aus  dem  tiefer  liegenden  Elb- 
grnndc  aufrecht  strömende  Lufzzug  den  Nebelcomplex  an  dieser  Stelle  scharf  durch- 
schnitt und  so  die  fortgesetzte  Erscheinung  des  Schattens  vollkommen  auf- 
hob. Der  den  .Schatten  werfende  Heuhaufen  erschien  —  es  war  bald  nach 
Sonnenaufgang  —  von  der  entsprechenden  Seite  gesehen,  wie  eine  langgezo- 
gene Mauer,  die  nach  der  Seite  des  Objects  hin  dunkler  gefärbt  war.  In 
der  sich  daran  srhliessenden  Debatte,  au  der  sich  die  Herren  Dr.  Hey- 
mann  und  Staatsrat h  Dr.  Schieiden  lebhaft  betheiligten,  kam  der  Vor- 
tragende nochmals  auf  die  schon  früher  von  ihm  erwähnte,  dort  häufig  zu 
beobachtende  Erscheinung  von  Heiligenscheinen  und  farbigen  Regenbogen 
Ringen,  um  die  Köpfe  der  beobachtenden  Person,  zurück  und  gab  Herr  Ge- 
heimrath  Dr.  Siebdrat  eine  Erklärung  des  Phänomens  der  Heiligenscheine 
durch  theil  weise  aufgehobene  subjeetive  Schatten  wahrnehm nng. 

Ferner  zeigt  derselbe  eine  Anzahl  von  Exemplaren  von  Gentiana 
asclepiadea  L.  aus  dem  Riesengebirge  mit  variireuder  Blattstellung. 

Hierauf  giebt  Herr  Hofgärtner  Poscharsky  folgenden  Bericht  über 
die  internationale  Gartenbauausstellung  in  Hamburg: 

„Ich  werde  versuchen,  Ihnen  ein  flüchtiges  Bild  der  grossartigen  dritten 
internationalen  Gartenbauausstellung  zu  entwerfen,  und  will  zunächst  mit 
kurzen  Worten  die  Oertlichkeit  derselben  beschreiben. 

Der  Ausstellungsplatz  liegt  zwischen  dem  Miliern  und  dem  Hafenthore, 
bildet  ein  längliches  Viereck  und  ist  von  den  Stadtgraben  durchzogen.  Hier 
hat  man  durch  grossartige  Bodenbewegungen,  Hügel  und  Thäler,  Inseln  und 
Gräben  gebildet;  es  sollen  gegen  3,700,000  Kubikfuss  Erde  bewegt  worden 
lein,  welche  beiläufig  gesagt,  gegen  15,000  Thlr.  Kosten  verursacht  haben. 
Man  hat  aus  diesem  grossen  Platze,  welcher  auch  noch  das  grosse  Wasser- 
sammeibassin für  Hamburg  einschliesst,  einen  Park  mit  hohen  Bäumen  und 
Sträuchern,  Brücken,  Pavillons,  Pergolas,  Gewächshäusern,  Ausstellungs- 
hallen und  Restaurationen  gebildet,  jedoch  aller  dieser  Raum,  welcher 
1,700,000  Quadratfiiss  Flächenraum  umfasst,  reichte  nicht  aus,  um  alle  die 
eingesandten  Gegenstände  aufzunehmen  und  man  musste  noch  in  der  letzten 
Zeit  ein  Stück  Land  dazu  nehmen,  welches  der  Strasse  gegenüber  gelegen, 
weshalb  man  auch  die  nach  Eimsbüttel  führende  Strasse  durch  einen  grossen 
Bau   überbrücken  musste. 

Der  Plan  des  Aüsstellungsparkes  ist  vom  Landschaftsgärtner  Jürgens 
und   die  Baulichkeiten   sind   durch   den   Architecten   Martin  Haller  entworfen. 

Am  2.  September  Mittags  12  Uhr  war  die  feierliche  Eröffnung  ange- 
sagt, ich  begab  mich  daher  halb  12  Uhr  nach  der  Ausstellung,  musste  aber 
erfahren,  dass  trotz  der  Partoutkarte  vor  12  Uhr  Niemand  eingelassen  wurde; 
ich   verschaffte  mir  aber  dennoch  Zutritt. 

Im  Innern  angekommen,  stehen  Fahrstuhle,  zwei  Buden,  wo  Ausstellungs- 
eataloge  verkauft  werden,  Knaben  mit  rothen  Blusen,  welche  ebenfalls  Ca- 
taloge  verkaufen,  nicht  weit  vom  Eingang  eine  kolossale  Statue,  den  Frieden 
vorstellend,  von  Bronce- Gummi,  in  der  Fabrik  von  C.  Meyer  in  Hamburg 
ans  einem  Stück  gegossen,  rechts  sind  die  Gemüse-  und  Productenhallen, 
links  ein  eisernes  Gewächshaus  mit  vollständiger  Wasserheizung  von  Mosen- 
thin  in  Leipzig  ausgestellt.     Bewegt  man  sich  etwas  nach  rechts,  so  kommt 
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man  durch  die  freien  Parthieen ,  woselbst  grosse  Gruppen  von  scarlet  Pelar- 
gonien, wobei  auch  die  neuen  Pollock  und  quatricolor  Arten,  Fuchsien,  Pe- 
tunien-Arten, wenig  Verbenen,  eine  Anzahl  von  Coniferengruppen  und  2 
schöne  Teppichgruppen  aufgestellt  sind.  Man  begegnet  Pavillons,  einer  von 
gerissenen  Eichenherzholz  sehr  zierlich  gefertigten  Pergola  (Laubengang), 
verschiedenen  Garteneinfriedigungen,  ebenfalls  von  demselben  Holze,  von 
Gebr.  Siesmeyer  aus  Bockenheim  ausgestellt,  kommt  über  die  300  Fuss  lange 
Drahtseilbrücke  neuer  Coustruction ,  bewundert  den  schwimmenden  Blumen- 
stern, die  verschiedenen  unten  im  Thal  aufgestellten  Blumengruppen  und  es 
schlägt  12  Uhr. 

Von  der  Elbe  her  ertönen  Böllerschüsse,  die  Besucher  werden  einge- 
lassen. 

Jetzt  heisßt  es  nach  der  Warmhaushalle  zu  gelangen,  wo  die  Eröffnungs- 
rede gehalten  werden  soll.  Da  dieselbe  dem  Eingange  gegenüber  liegt,  so 
bin  ich  auf  dem  richtigen  Wege,  muss  also  nach  einigen  Terrassen,  von  der 
Brücke  aus,  in  die  Höhe  zn  kommen  suchen.  Auf  eine  der  Terrassen  waren 
2  schöne  Teppichgruppen  in  runder  Form  placirt,  eben  so  ein  Springbrunnen, 
hochstämmige  Fuchsien  u.  dergl.  Oben  angekommen,  sind  rechts  vor  dem 
grossen  Warmhause  ein  schönes  Sortiment  blühender,  hochstämmiger  Rosen 
von  Harms  in  Eimsbüttel  aufgestellt,  sowie  einige  Aufstellungen  einjähriger 
blühender  Granaden. 

Die  Warmhaushalle  besteht  aus  einem  Mittelbau  von  circa  40  Ellen  Höhe 
und  circa  30  Ellen  Tiefe  und  Breite  und  2  Seitenflügeln,  jeder  von  circa 
70  Ellen  Länge  und  circa  25  Ellen  Breite. 

Der  Mittelbau  ist  mit  2  Gallonen  versehen,  hat  im  Hintergrunde  den 
Treppenaufgang,  welcher  bei  der  Eröffnungsrede  als  Rednerbühne  benutzt 
wird.  In  einer  Nische  im  Hindergrunde,  umgeben  von  tropischen  Pflanzen  ist 
eine  kolossale  Gipsfigur  in  sitzender  Stellung,  welche  die  Flora  vorstellen 
soll ,  die  ich  aber  nicht  als  eine  Flora ,  sondern  eher  filr  die  Hammonia  halte 
und  vor  dem  Treppenaufgang  war  ein  sprudelnder  Wasserfall  angebracht. 

Rings  an  den  Gallerien  sind  auf  kleinen  Medaillons  die  Namen  be- 
rühmter Männer  angebracht,  welche  sich  um  Gartenbau  und  Botanik  verdient 
gemacht  haben;  so  liest  man:  Paxton,  Skell,  de  Gandolle,  Hooker,  Fortune, 
Wildenow,  Linne,  Martius,  Lindley,  Humboldt,  Jussieu,  Knight,  Loddiges, 
Bückler  -Muskau,  Repton,  Le  Ndtre. 

Es  ist  halb  1  Uhr,  der  Raum  hatte  sich  durch  die  Vorstände,  Preis- 
richter und  die  Inhaber  von  Partoutkarten  gefüllt.  Die  Damen,  welche  eben- 
falls mit  Partoutkarten  ä  6  Thlr.  versehen  waren,  füllten  die  beiden  Gallerien. 

Herr  Syndikus  Merk  betrat  die  Rednerbühne,  schilderte  den  Zweck  der 
Ausstellung  und  dankte  schliesslich  sowohl  den  Unternehmern  als  Ausstel- 
lern für  ihre  Bemühungen  und  erklärte  somit  die  Ausstellung  für  eröffnet. 

Nach  beendigter  Rede  drängte  sich  Alles  um  die  hier  aufgestellten 
Extrapreise,  bestehend  in  silbernen  Pokalen,  Kannen,  Aufsätzen,  porzellanen 
Vasen  und  goldenen  Medaillen  in  Augenschein  zu  nehmen,  worauf  sich  dann 
die  Menge  nach  verschiedenen  Richtungen  zertheilte. 

Auf  der  Gallerie  dieses  Mittelbaues  war  ein  reiches  und  schönes  Coni- 
feren  -  Herbarum  vom  Universitätsgärtner  Hochstädter  aus  Tübingen  offen 
ausgestellt,  welches  gegen  246  Arten  enthielt.  Ebenfalls  befanden  sich  hier 
die  Zeichnungen,  Gartenplane  und  Blüthen  botanischer  Pflanzen  von  Porzellan. 

Von  diesem  Mittelbau  gelangt  man  in  die  beiden  Seitenflügel,  worinnen 
die  werthvollsten  Warmhauspflanzen  ausgestellt  waren.     Bei  einer  Laube  von 
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Gsnu  discolor  vorbeigehend  kommt  man  in  den  rechten  Flügel,  welcher  durch 
eine  Wasserheiznng  nener  Construction  erwärmt  wurde. 

Als  ganz   neu   von  Linden   in  Brüssel,  jetzigem   Besitzer  der  Ambro  ise 
Verschaffelt'schen  Gärtnerei  in  Gent  ausgestellt,  erwähne  ich  nur: 
die  blühenden  Cochliostema  Jacobianum  (Koch  u.  Linden), 

TUlandsia  Lindem  (Moor),  und 
Drymonia  Turialphae, 
als  ferner  ausgezeichnet: 
Lapageria  alba, 
Croton  undulatum, 

—  Hookerij 

Dracaena  Regia,  sehr  ßchönes  Exemplar  mit  weiss  und  grünen  Blättern,  und 
—        magnifica. 

Von  Nepenthes  in  sehr  schönen  Pflanzen  befanden  sich  hier  Raflesiana,  Do- 
namana,  hybrida,  hybrida  maculata,  Chelsoni,  Hookeri,  maculata,  rubra  hybrida. 
Von  schön  blühenden  Orchideen  sind  zu  bemerken: 
Caäleya  Daunana,  Vanda  insignis,    Vanda  tricolor, 

—  Wattisi,  Dendrobium  densiflorum, 

—  Eider ado,  Odontoglossum  Alexandrae  -  Trianae, 
Trkhotosia  ferox,               Aerides  quinquevulnera. 

Laelia  etegans, 

In  der  andern  Abtheilung  befand  sich  zu  Anfang  eine  schöne  Gruppe 
von  lauter  Culturpflanzen  vom  Obergärtner  Oramer  aus  der  Gärtnerei  der 
Frau  Senator  Jenisch,  worunter  hauptsächlich:  Curcutna  Roscoeana,  Valloda 
purpurea  mit  7  Blttthenstengeln,  Eranthemum  Cooperi,  Aechmea  fulgens,  Gley- 
dtoiia  microphylla  (schöner  Farn),  Sarracenia  purpure t,  Tropaeolum  specio- 
wn  am  Spalier,  Lilium  auratum  mit  5  Blüthenstengeln  und  22  Blüthen. 

Von  Orchideen:  Odontoglossum  phalaenopsis ,  Brassia  maculata,  Epiden- 
fovm  viteüinum,  Saccolabium  Blumei  und  Maxillaria  venusta* 

Von  Jean  Verschaffen  waren  hier  hauptsächlich  Palmen  ausgestellt,  wor- 
unter besonders:  Areca  Verschaffelü ,  Cleroxilon  niveum,  Seaforthia  robusta, 
Rtoenicophorum  Sechellarum,  Latania  rubra  vera  und  Colea  Commersoni. 

Ebenfalls  befand  sich  hier  ein  schöner  Baumfarn,  Balanäum  antarcücum 
WD  6  Ellen  Höhe  und  8  Zoll  im  Durchmesser.  Um  ein  Seitenstück  hierzu 
w  beschaffen,  hatte  man  ein  abgestorbenes  Exemplar  von  derselben  Höhe 
genommen  und  in  den  Kopf  eine  lebende  Pflanze  mit  Topf  hineingesetzt. 

Mehrere  Exemplare  von  Anthuriwn  Scherzerianum ,  worunter  eins  mit  9 
Blüthen,  Eucodonopsis  naegelioides  und  Lycopodium  phlegmaria  var.  waren  eben- 
falls schön. 

Kommt  man  nun  aus  diesem  Gebäude  voll  Reich thum  und  Pracht  her- 
aus, so  kann  man  rechts  nach  der  grossen  Restauration  oder  links  nach 
dem  grossen  Kalthans  und  der  Schweizerei  gehen.  Bei  letzterer  geniesst 
Juan  die  prächtigste  Aussicht  nach  der  Elbe.  Ich  wende  mich  nach  dem 
grossen  Kalthans,  welches  seiner  ersten  Bestimmung  nach  als  Fruchthalle 
dienen  sollte.  Dasselbe  ist  ein  Rundbau  mit  mehreren  Terrassen  und  un- 
mittelbar über  den  grossen  Wasserreservoir  erbaut.  Hier  befanden  sich 
stmmtliche  abgeschnittenen  Sortiments  Blumen,  Blumenbouquets,  Decorationen 
*on  abgeschnittenen  Blumen  und  sämmtliche,  wie  man  so  zu  sagen  pflegt, 
taktpflanzen  ausgestellt,  welche  ich  aufzuzählen  übergehe.  Bouquets  und 
Biumendecorationen  waren  z.  Th.  sehr  reizend  und  geschmackvoll  arrangirt. 
Von  abgeschnittenen  Blumensortimenten  waren  AUhaea  chinensis,  Georginen, 
Ao*en,  Gladiolen,    Violen,  Penstemon,  gefüllte  Zinnien,  Astern,  Dianthus -  Arten, 
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134 

ein  Sortiment  Sommergewächse  etc.  etc.  Ebenfalls  befand  sich  hier  Botryo- 
dendron  macrophyllum  von  Maak  in  Schönebeck  in  mehreren  schönen  Exem- 
plaren ausgestellt;  derselbe  soll  Ficus  elastica  verdrängen,  wird  es  wohl  aber 
nicht  erreichen.    Auch  1  Exemplar  von  Clianthus  Dampieri  war  hier  in  Blüthe. 

Nachdem  man  in  diesem  Kalthans,  oder  man  könnte  sagen  Terrassen- 
Hänsern,  viel  des  Schönen  gesehen,  tritt  man  heraus,  um  zu  prüfen,  welcher 
Weg  nun  einzuschlagen  ist.  Da  ich  einmal  die  Richtung  nach  der  Elbe  an- 
genommen, so  wandere  ich  weiter,  gehe  auf  der  schon  passirten  Drahtseil- 
brücke zurück,  und  komme  etwas  links  gewendet  nach  den  Gemüsehallen. 

Hier  war  reicher  Stoff  für  Gemüsegärtner  und  Oeconomen,  die  Gemüse 
waren  in  100  verschiedenen  Arten  und  die  Kartoffeln  in  75  — 100  Sorten 
zur  Främirung  zugelassen.  Die  Grösse  der  verschiedenen  Kraut-  und  Rüben- 
arten und  die  verschiedenen  ausgestellten  Gemüse  namhaft  zu  machen,  über- 
gehe ich  ebenfalls  und  wende  mich  bei  der  Actienbierbrauerei  vorbeikommend 
nach  der  Productenhalle.  Hier  fesselt  eine  schöne  Saamensammlung  von 
Ernst  Spreckelsen,  Both  Nachfolger  ausgestellt,  wobei  extra  eine  Zapfen- 
sammlung von  besonderer  Schönheit.  Ich  erwähne  hiervon  nur:  Einen  Zapfen 
von  Elais  guinense,  15"  lang  10"  breit,  Pinus  Coulteri,  Pinus  Cedrus,  Pinus 
Cedrus  argentca.  Früchte  von  Lodoicea  Sechellarum ,  14  Zoll  breit,  Lecythis 
Ollaria,  8  Zoll  breit,  Adansonia  digüata,  8  Zoll  lang,  17  Sorten  Banksien^ 
Bignonia  echinata,  4  Zoll  lang,  Juglans- Arten  und  so  mehr. 

Eine  eigenthümliche  Pflanze  ist  die  Wellwitschia  mirdbils  oder  Pinus 
Wchirkchia  elegant,  es  soll  das  einzige  lebende  Exemplar  aus  Portugal  sein;  ein 
Blatt  ist  an  der  ganzen  Pflanze  nicht  zu  sehen,  sie  sieht  eher  aus  wie  ein  Strunk. 

Von  Bernh.  Polly  u.  Comp,  war  ausgestellt:  eine  getrocknete  Frucht 
der  Sagopalme  von  der  Insel  Martinique. 

Von  Joh.  Wahnceau:  ein  Blüthenstand  von  der  Cocospalme,  2  Ellen 
lang,  4"  breit. 

Auf  der  weiteren  Wanderung  durch  diese  Halle  findet  man  noch  Roh- 
gummi in  10  Sorten,  Etiquetten  zu  Pflanzen  mit  eingedrückten  Lettern, 
Statuen  u.  dergl.,  ebenfalls  von  Gummi  verfertigt;  getrocknete  und  gefärbte 
Blumen  und  Gräser;  Etiquetten  mit  Glaskapseln,  Porzellanplatten,  Blumen- 
bouquets  von  Muscheln,  Bouqu  et  -Manschetten,  ein  Bild  von  Blumenblättern 
und  mikroskopische  Präparate. 

Eine  Zusammenstellung  von  30  Nestern  oder  Gruppen  für  den  Gartenbau 
nützlicher  und  schädlicher  Thicre  war  sehr  interessant.  Man  sah  hier  Nester 
von  Ameisen,  Werlen,  Mäusen,  Engerlingen,  Wespen,  Käfern,  Cynips  u. 
dergl.  in  ihren  verschiedenen  Zuständen  vorgeführt. 

Auch  war  die  fossile  Pflanzenwelt  hier  vertreten;  es  war  ausgestellt  ein 
Theil  der  Flora  der  Steinkohlenzeit  in  Westphalen  am  Niederrhein,  gesam- 
melt vom  Bergmeister  Schrader  und  Stadtbaumeister  Schülke. 

Von  Lepidodendron  elegant  war  1  Stück  1^  °  lang  1  °  breit  aus  Neu-Essen, 
Calamües  Suckowi  (Zeche  Graf  Beust), 
Stigmaria  fieoides  (Zeche  Nordstern), 
Alethopteris  Serlii  (Zeche  Helene  Amalie)  waren  schöne  Exemplare. 

Vom  Museum  Godefroy  in  Hamburg  waren  gegen  50  australische  Hölzer 
ausgestellt,  welche  von  Amalie  Dietrich  gesammelt;  die  Stücke  waren  alle 
1  Fuss  lang,  die  halbe  Längsfläche  poliert  und  ein  getrockneter  Zweig  der 
Pflanze  beigelegt.  Eucalyptus  longifoL  und  Eucalyptus  corymbosa  zeigten  eine 
sehr  braune  Holzart.  Hierbei  war  noch  eine  Sammlung  Baum -Pilze  ohne 
Namen  und  ein  Farn -Herbarium  von  den  Viti-  Inseln;  gegen  300  getrock- 
nete Pflanzen   aus   der  Umgegend  von  Briston,   eine  Frucht  von   Pandanns ; 
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ein  Blfltbensähaft  von  der  Graspalme  ans  Neuholland ;  eine  Leistenbildung 
ron  Wurzeln  des  Eucalyptus  und  verschiedenes  Interessante  mehr. 

Durch  das  Viele,  was  hier  zu  sehen  ist,  wird  man  wirklich  übersättigt 
tnd  wird  auch  schliesslich  durch  den  sich  steigernden  Andrang  des  Publi- 
kums aus  diesen  Hallen  förmlich  hinausgedrängt. 

Jetzt  bin  ich  wieder  am  Eingange  der  Ausstellung  und  unternehme  die 
Tenehiedenen  Streifzüge  nach  der  linken  Seite. 

Hier  begegne  ich  den  vielen  im  Freien  ausgepflanzten  Sträuchern,  theils 
hratblittrig,  theils  hochstämmig ,  theils  in  Pyramidenform,  grossen,  10  Ellen 
hohen  Ataucarien,  einer  russischen  Brücke,  einem  Gartensalon  mit  vollstän- 
digem Meublement,  einem  chinesischen  Pavillon,  wo  orientalische  Getränke 
verabreicht  werden,  und  ein  echter  Chinese  den  Damen  das  Vergnügen  macht, 
chinesische  Gedenkkarten  zu  schreiben.  Ueber  Goniferen  zu  berichten,  ent- 
halte ich  mich,  das  wird  jedenfalls  Herr  Bankdirector  Lässig  thun. 

Von  hier  aus  beeile  ich  mich  nun,  um  in  die  Abtheilung  über  der 
Strasse  zu  gelangen  und  passire  den  grossen  Strassenüberbau.  In  dieser 
AflssteHungsabtheilung  befinden  sich  sämmtliche  Gartengeräthschaften,  Garten- 
landwerkzeug,  Wasserhebemaschinen ,  Wasserheizungen,  Gartenmöbels,  kurz 
tod  Allem,  was  der  Gärtner  gebraucht. 

Hier  waren  auch  sämmtliche  Obst -Formbäume  ausgestellt,  welche  eine 
besondere  Abtheilung  einnahmen  und  von  den  Kennern  mit  besonderer  Freude 
dachtet  wurden.  Ebenfalls  war  in  dieser  Abtheilung  sämmtliches  Obst 
"litergebracht. 

Wie  reichhaltig  und  schön  die  Sammlungen  von  Frankreich  und  der 
Schweiz  waren ,  ist  mit  ganz  besonderer  Anerkennung  hervorzuheben ,  man 
tarn  nur  sehen  und  staunen. 

Um  den  Preis  der  Weintrauben  stritten  sich  zwei  Concurrenten  mit 
Tranben  von  5$  Pfund  an  Gewicht.  Den  ersten  Preis  erhielt  Herr  Meredith 
ms  Carsten  bei  Liverpool  und  den  zweiten  H.  Thomson  in  Schottland. 

Das  Geschäft  der  Preisrichter  war  ein  sehr  schwieriges,  denn  es  war 
uch  einer  Zeit  von  5  Tagen  noch  nicht  ganz  beendet,  die  Preisrichter  bil- 
deten 16  Sectionen  und  waren  wohl  115  an  der  Zahl. 

Die  verschiedenen  Einsendungen  betrugen  2813  Nummern*). 

Die  drei  Oongress -Versammlungen  waren  dadurch,  dass  die  Preisrichter 
Meh  beschäftigt  waren,  nicht  sehr  stark  besucht,  und  es  wurden  die  auf- 
gestellten Fragen  nur  mangelhaft  gelöst. 

Herr  Generalstabsarzt  Professor  Dr.  Günther  setzt  nunmehr  seine 
fäher  begonnenen  Vorträge  über  ausgestorbene  Thierarten  fort. 

Rhinoceros  tichorhinus  Ow. 

B.  inciswus  Ow.  E,  hypselorhinus  Raup.  22.  tetradaetylus  Lart.  Ä 
""fastete*  Jäger.  R.  antiquitatü  Blumb.  Aceratherium  gannatense  Duv. 
^«tt.  typus.  Duv. 

&  tichorhinus  unterscheidet  sich  von  allen  lebenden  und  fossilen  Nas- 
Jfaneni,  von  deren  Typus  es  nicht  abweicht  1)  durch  die  knöcherne  von 
outen  nach  vorn  sich  verdickende  Nasenscheidewand,  welche  mit  den  Nasen- 
•tönen  und  Zwischenkiefern  verschmilzt,  2)  durch  den  siebenten  oberen  Backen- 
jj*K  welcher  zwei  Querhügel  und  drei  Vertiefungen  hat,  3)  durch  die  Breite 
**  vorderen   Endes   des  Unterkiefers,    in   welchem   ebenso   wenig   als   im 


*)  Für  beste  Beschreibung  der  Ausstellung  wird  ein  Preis  ausgesetzt  werden. 
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Oberkiefer,  Scheidezähne  sitzen,  4)  durch  zwei  grosse  starke  Hörner,  von 
denen  eins  auf  den  Nasenbeinen,  das  andere  auf  den  Stirnbeinen  sitzt. 

1663  fand  man  in  dem  Schweckenberge  bei  Quedlinburg  mehrere  Knochen! 
darunter  scheinen  einige  von  B.  tichorh.  gewesen  zu  sein,  Otto  v.  Guerike, 
der  Erfinder  der  Luftpumpe,  schrieb  sie  dem  Einhorn  zu,  Leib nitz  be- 
schrieb sie  in  seiner  Protogaea  1749  p.  64  mit  folgenden  Worten:  „Ante 
frontem  gerens  longe  extensum  cornu  quinque  fere  ulnarum,  crasitie  cruris 
humaniu.  Man  erkennt  hier  sofort  Irrthum  oder  Uebertreibung.  Vielleicht 
hatte  Leibnitz  den  Stosszahn  eines  Elephanten  vor  sich. 

1728  wurden  wiederum  daselbst  mehrere  Rhinocerosknochen  ausgegraben, 
welche  in  der  Beschreibung  der  Berlinischen  Gesellschaft  Naturforsch.  Freunde 
T.  II.  Berlin  1776  beschrieben  und  abgebildet  sind.  1786  untersuchte  Pal- 
las mehrere  in  Sibirien  gefundene  Schädel  und  später  meldete  ihm  der  Gou- 
verneur von  Jakutsk,  das 8  an  dem  sandigen  und  gefrorenen  Ufer  des  Wiluji 
ein  grosses  Thier  mit  Haut  und  Haaren  gefunden  worden  sei.  Doch  dieser 
Punkt  lag  zu  sehr  von  der  Richtung  seiner  Reise  entfernt,  als  dass  er  selbst 
den  seltenen  Fund  untersuchen  konnte,  und  so  geschah  es,  dass  nur  der 
Kopf  und  ein  Fuss  nach  St.  Petersburg  kamen.  Pallas  gab  im  8.  Bde.  der 
Novi  commentarii  der  Petersburger  Akademie  nach  Mittheilung  des  Gouver- 
neurs u.  A.  eine  Beschreibung  des  Ortes  und  Fundes,  deren  Genauigkeit  und 
Wahrheit  Blainville  in  seiner  Osteographie  p.  177  mit  folgenden  Worten 
anzweifelt:  „II  y  avait  plus  de  doute,  que  de  certitude  dans  leur  histoire", 
worauf  Brandt  in  dem  Mera.  de  l'Acad.  imperiale  de  St.  Petersbourg  Sc. 
nat.  T.  VII.  1849  p.  161  eine  neue,  sehr  ausführliche  und  auf  ein  reiches 
Material  gestützte  Arbeit  veröffentlichte:  „De  rhinocerotis  antiquitalis  a. 
tichorhini  structura  externa  et  osteologica  observationes". 

1853  erschien  eine  ausgezeichnete  Arbeit  von 

Douvernoy.    Nouvelles  etudes  sur  les  rhinozeros  fossiles  in  dem 

Archives  du  museum  d'histoire  naturelle.  T.  VII.  Livr.  1. 
Jaeger.    Die  fossilen  Säugethiere  Württembergs.   1839.   p.  35.  65. 

74.  77.  etc. 
Owen.    Odontographie  I.  Ö87. 
Cuvier.    Sur  les  ossemens  fossiles.   T.  IL  Sect.  1.  p.  43  —  93  mit 

Tafeln. 
Kaup.    Urweltliche  Säugethiere  I.  44. 
Lartet.    Im  Bullet,  geologique.  1836.  VII.  217. 
II.    von   Meyer.    Die    diluvialen    Rhinoceros- Arten.    Palaeontogra- 

phica  II.  233. 

jß.  tichorhinus  trug  den  allgemeinen  Charakter .  der  Nashörner  sehr  aas- 
geprägt an  sich,  war  eine  der  grössten  Formen   derselben  und  scheint  die 
meiste  Aehnlichkeit  R.  bicornis  s.  qfricanus  gehabt  zu  haben.     Die  Haut  var 
weder  mit  Warzen,  noch  mit  Schildern,  sondern  mit  dichtem,  graubraunem  < 
Pelze  bedeckt.    Der  Kopf  lang  gestreckt  und  schmal,    in  seinen  einzelnen  ! 
Theilen  fast  gleich  hoch    und  gleich   breit,    nur  in  der  Gegend  der  Nasen- 
wurzel  von  oben  eingedrückt.  Die  Schneidezähne  fallen  zeitig  aus,  daher  bei  ! 

4 4        3 3 

Erwachsenen  die  Zahnformel  p.  - — -  m.  - — -  ist.    Die  oberen  Backenzähne 

4 — 4         o — o 

zeichnen  sich  durch  zwei  Querleisten  aus,  welche  sich  schief  von  innen  nach 
aussen  und  vorn  richten,  um  sich  hier  mit  der  Längsleiste  zu  verbinden  Und. 
daher  zwischen  sich  und  dieser  eine  becherförmige  Grube  lassen.  Die  Aug^n 
klein,  An^enlidspalte  eng  und  schief.    Das  vordere  Ilorn  sass  auf  der  sog^en» 
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Area  naaalis,  d.  i.  eine  länglich  ovale,  in  der  Mitte  und  vorn  etwas  ver- 
schmälerte, mit  kleinen  Wärzchen  dicht  und  unregelmässig  besetzte,  über 
den  Nasenknochen  etwa  eine  Linie  tief  eingesenkte  Fläche;  die  Area  fron- 
talis fDr  das  zweite  Hörn  mehr  gleichmässig,  lang,  oval  mit  gleich  beschaf- 
fenem Grunde.  Die  Nasenlöcher  spaltförmig,  die  Lippen  dick,  wulstig,  stär- 
ker als  bei  einem  jetzt  lebenden  Nashorne.  Die  Unterlippe  kleiner  und  kürzer 
als  die  Oberlippe.  Die  bei  unserem  indischen  Nashorn  so  ausgezeichneten 
Hautfalten  hinter  dem  Ohre  und  am  Halse,  sowie  Hautschilder,  scheinen  dem 
behaarten  Rhinoceros  gefehlt  zu  haben.  Die  Beine  kürzer  und  stärker  als  bei 
dem  indischen  Nashorn,  die  Füsse  dreizehig. 

IL  tichqrhinus  scheint  ein  steter  Begleiter  des  Mammuth  gewesen  zu 
sein,  denn  seine  Reste  finden  sich  überall  da,  wo  man  jene  antrifft,  in  den 
interglacialen,  den  glacialen  und  postglacialen  Schutt-  und  Schwemmgebilden 
und  in  den  Höhlen,  besonders  in  den  englischen  Höhlen.  So  fand  man  in 
der  Höhle  von  Derbyshire  ein  fast  ganz  vollständiges  Skelet  und  in  neue- 
ster Zeit  bei  Braunau  am  Inn,  südlich  von  Passau,  ein  ganzes  Skelet  im  Di- 
luvium, welches  jetzt  in  München  aufgestellt  wird. 

Gleichzeitig  mit  R.  tichorhinus  scheint  R.  Mercki  gelebt  zu  haben,  wel- 
ches auch  zwei  Hörner  und  eine  knöcherne  Scheidewand  hatte,  sich  aber 
sowohl  durch  die  Form  des  Schädels,  als  der  Zähne  ebenso  von  tichorhinus, 
als  von  dem  wahrscheinlich  schon  früher  ausgestorbenen  R.  leptorhinus  unter 
ßchied.     Vergl.  H.  v.  Meyer,  die  diluvialen  Rhino cerosarten. 

Höhlenfauna. 

• 

Esper.    Ausführliche  Nachricht   von   unentdeckten   Zoolithen.     Mit 

14  Tafeln.    Nürnb.  1774. 
Esper  und  Rosenmüller.    Beschreibung    der   Zoolithen   in    den 

Gailenreuther  Höhlen.    1774.  1804. 
Rosenmüller.    Abbildung  und  Beschreibung  merkwürdiger  Höhlen 

um  Muggendorf.    Erlangen  1790. 
Rosenmüller.     Merkwürdigkeiten    der    Gegend    um    Muggendorf. 

Berlin  1804. 
Goldfuss.    Die  Umgebung  von  Muggendorf.    Erlangen  1810« 
Buckland.    Reliquiae  diluvianae,   or  observations  of  the   organic 
Remains  contained  in  Caves,  Fissures  and  diluvial  Gravel.  Lon- 
don 1823.  2.  Aufl.  1824. 
Cuvier.    Ossemens  fossiles.  IV.  Paris  1823.  p.  291.  Des  Cavernes. 
H.  v.  Meyer.    Palaeontologica.    Frankf.  a.  M.  1832.  p.  471. 
8  er  res.    Essai  snr  les  cavernes  ä  ossemens.  Montpellier  1838. 
Serres,  Dubreuil  et  Jeanjean.  Recherches  sur  les  ossemens  des 
cavernes  de  Lunel-Viel.   Avec  XXI    planches.   Montpellier  1839- 
Seit  den  letzten  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  man  den  Höh. 
len  und  den  in  ihnen  vorkommenden  Resten   ausgestorbener  und  noch  jetzt 
lebender  Thiere  eine    besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,    zu   welcher  in 
neuester  Zeit  noch  ein  besonderes  zoologisches  und  physiologisches  Interesse 
hinzugetreten  ist,   da  man  ausser   dem  Blindfische  (Amblyopsis  spelaeus)  noch 
verschiedene  blinde  Insecten  daselbst  gefunden  hat. 

Viele,  ja  die  meisten  Höhlen  enthalten  Knochenreste  verschiedener  Thiere, 
die  bald  in  Lehm  und  Geröll,  bald  in  eine  trockene,  pulverige.  Erde  einge- 
bettet sind.  Die  Höhlen  mit  Lehm  und  Geröll  sind  durch  Wasserströme  mit 
ihrem  Inhalte  Versehen  worden,  daher  auch  die  Knochen  abgerollt  sind,  un- 
ordentlich durcheinander  liegen  und  von  den   verschiedensten  Thieren  her- 
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rühren,  wie  sie  eben  die  Fluth  errafft  und  zusammengeschwemmt  hat.  Be- 
finden sich  diese  Höhlen  im  Kalkgebirge,  so  haben  sich  Stalaktiten  und  Sta- 
lagmiten gebildet,  welche  theils  in  oft  wunderbaren  Formen  von  der  Decke 
herab  hängen,  theils  den  Schutt  und  die  Enoehen  bedecken  und  einhüllen. 
Der  trockene,  pulverige  Inhalt  von  moderigem  Gerüche  und  dunkler  Fär- 
bung einiger  Höhlen  rührt  von  der  zersetzten  organischen  Substanz  der  in 
ihnen  verstorbenen  Thiere  her  und  da  diese  dunkle  Erde  bisweilen  mehrere 
Fuss  Mächtigkeit  besitzt,  so  muss  sie  vielen  Generationen  von  Thieren  ihre 
Entstehung  verdanken.  In  diesen  Höhlen  liegen  die  Knochenreste  mehr  nach 
ihrer  ursprünglichen  Zusammengehörigkeit  beisammen  und  gehören  nur  einer 
oder  wenigen  Species  an,  und  wenn  diese  Raubthiere  waren,  so  kommen 
noch  die  abgenagten  Knochen  ihres  Raubes  dazu. 

Da  durch  Herabfallen  von  Felsstücken  von  der  Decke  der  Höhle,  die 
sich  bald  durch  Verwitterung,  bald  bei  Erdbeben  ablösten,  in  dem  einen 
Falle  lebende  Thiere  getödtet,  in  dem  anderen  todte  Knochen  zerbrochen 
wurden,  so  treffen  wir  in  beiden  Fällen  scharfsplitterige  Knochen  an. 

Früher  hielt  man  den  Inhalt  der  Höhlen  für  etwas  ganz  Absonderliches, 
das  keiner  der  bekannten  Formationen  sich  anschliesst,  jedoch  da  der  Lehm 
und  Sand  der  Höhlen  derselbe  ist,  der  sich  als  diluviale  Ablagerung  in 
offenen  Felsspalten,  am  Fasse  der  Gebirge  und  in  Flussthälern  findet,  auch 
dieselben  Thierreste  ausserhalb  der  Höhlen  in  der  genannten  Ablagerung 
vorkommen,  so  sind  auch  die  Ablagerungen  in  den  Höhlen  dem  Diluvium 
beizuzählen.  Nur  die  trockenen  Höhlen  könnten  vielleicht  hiervon  eine  Aus- 
nahme machen,  da  sie  nicht  eingeschwemmten  Lehm,  Sand  und  Geschiebe 
enthalten,  doch  sind  die  in  ihnen  gefundenen  Knochen  dieselben,  die  man 
auch  anderweitig  in  dem  diluvialen  Schutt  und  in  Höhlen  antrifft,  man  muss 
sie  daher  als  gleichalterig  mit  jenen  ansehen. 

Die  in  den  Höhlen  vorkommenden  Thierreste  bleiben  mit  geringer  Ab- 
wechselung dieselben,  in  den  englischen  Höhlen  herrschen  die  grossen  Dick- 
häuter, Elephant,  Nashorn,  in  Deutschland  Bär  und  Hyäne  vor.  Ausser 
diesen  trifft  man  noch,  aber  in  sehr  untergeordnetem  Verhältnisse,  Löwen, 
Vielfrass,  Hund,  Wolf,  Fuchs,  Hirsch,  Pferd,  Ochs  etc.  zum  Theil  von  aus- 
gestorbenen, zum  Theil  von  noch  lebenden  Species. 

Nach  Cu  vier  gehören  in  den  deutschen  Höhlen  Drei  viertheile  der  Knochen 
den  Bären,  |  —  $  den  Hyänen,  der  noch  kleinere  Theil  dem  Löwen  oder  Ti- 
ger und  der  kleinste  Theil  dem  Fuchse,  Hunde,  Marder,  Iltis,  Pferd  und 
Ochs  oder  Hirsch.  Hier  und  da  werden  auch  Knochen  von  Menschen  und 
Kunstproducte  mit  den  Thierresten  zusammen  gefunden. 

Die  wichtigsten  Höhlen  Deutschlands  dürften  folgende  sein: 

Im  Harz  die  Baumannshöhle,  die  Scharzfelder,  die  Harzburger  und  Huff- 
trunger  Höhle. 

In  der  sogen,  fränkischen  Schweiz  vor  allen  andern  die  berühmten 
Muggendorfer  und  Gailenreuther  Höhlen,  die  Höhlen  bei  Mockas,  bei  Raben - 
stein  und  die  Zahnhöhle,  ferner  die  Höhle  von  Glücksbrunnen  bei  Altenstein 
und  das  Kuhloch. 

Die  Knochenhöhlen  in  der  Mark:  die  Kluterhöhle,  die  Sundwighöhie 
oder  Prinzenhöhle  bei  Sundwig  unfern  von  Iserlohn. 

In  Krain  die  Höhle  von  Adelsberg. 

Höhlenbäre  im  Allgemeinen. 

Esper.    Ausführliche  Nachricht  über  neu  entdeckte  Zoolithen.  Nürn- 
berg 1774.  p.  79. 
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R  o  s  e  u  dj  b  1 1  c  r.  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  fossilen  Knochen 
des  Höhlenbären.    Weimar  1804.  Fol.  8  Tafl. 

Cuvier.    Ossemens  fossiles.  IV.  1823.  p.  340. 

Jäger.  Ueber  die  fossilen  Säugethiere  in  Württemberg.  Stutt- 
gart 1839. 

Goldfuss.    Die  Umgebung  von  Muggendorf.    Erlangen  1810. 

Cuvier.  Notice  des  principales  cavernes,  oü  se  trouvent  les  Osse- 
in en  3  du  genre  de  Tour.  Annales  du  Museum  d'histoire  naturelle. 
Paris  1806.  Tom  VII.  p.  301. 

H.  v.  Meyer.    Palaeontologica.    Frankf.  a.  M.  1832.  p.  45.  127. 

Bronn.  Lethaea  geognostica.  III.  Caeno  Lethaea.  1856.  Molasse. 
p.  1121. 

Geibel.    Fauna  der  Vorweit.  I.  1847.  p.  66. 

Geinitz.  Grnndriss  der  Versteinerungskunde.  1846.  p.  11. 
Es  ist  natürlich,  dass  bei  der  Menge  von  Bärenknochen,  welche  in  dön 
Höhlen  gefunden  werden,  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  und  Laien 
sehr  bald  auf  dieselben  gelenkt  wurde.  Die  Zähne  wurden  mit  manchem 
anderen  Knochen  als  fossiles  Einhorn  in  den  Apotheken  gehalten.  Paterson 
Hayn  beschrieb  in  den  Ephemcriden  1672  einzelne  Knochen  unter  den  Na- 
men Dragonerknochen  und  Heinrich  Wallgnad  ging  so  weit,  zu  behaup- 
ten, dass  in  Transsylvanien  dergleichen  Dragoner  noch  leben.  (Cuvier.  IV. 
p.  340.)  Darauf  wurde  fast  ein  Jahrhundert  lang  nichts  zur  Förderung  un- 
serer osteologischen  Kenntnisse  dieses  Thieres  gethan,  bis  Mylius  (Memo- 
rabilia  saxoniae  subterraneae  pl.  II.  p.  79)  einige  Stücke  aus  der  Scharz- 
felder  Höhle  abbildete.  Brückmann  sagt  in  seiner  Beschreibung  der  unga- 
rischen Höhlen  1732,  dass  die  in  ihnen  gefundenen  Knochen  nicht  von  denen 
verschieden  sind,  welche  man  in  den  Höhlen  des  Harzes  findet.  So  folgen 
mehrere  Nachrichten  von  einzelnen  Funden,  die  aber  oft  falsch  gedeutet 
wurden,  bis  Esper  in  seinen  Nachrichten  von  neu  entdeckten  Zoolithen  eine 
mehr  wissenschaftliche  Beschreibung  einzelner  Fragmente  gab,  die  er  irr- 
tümlich von  neun  verschiedenen  Species  ableitete.  Rosenmüller  zu 
Leipzig  schrieb  mehrere  Abhandlungen,  zuletzt  das  oben  angeführte  Werk, 
in  welchem  er  eine  genaue  Beschreibung  mit  Abbildungen  in  natürlicher 
Grdsse  der  Knochen  des  Höhlenbären  gab.  Der  berühmte  englische  Chirurg, 
J.  Bunter,  theilte  die  chemische  Analyse  und  gute  Abbildungen  mit,  irrte 
aber  darin,  dass  er  alle  Knochen,  trotz  der  ihm  bekannten  Verschiedenheit, 
nur  einer  Species  zuschrieb.  Jetzt  trat  Cuvier  auf,  dem  nicht  allein  die 
reiche  Sammlung  des  Pariser  Museums  zur  Disposition  stand,  sondern  der 
anch  von  allen  Seiten  die  bereitwilligste  Unterstützung  durch  Zusenden  von 
Schädeln,  Knochen  und  Abbildungen  erfuhr,  mit  deren  Hilfe  er  seine  oben 
angeführte,  ausgezeichnete  Arbeit  vollendete.  Er  unterschied  1)  Our  ä  fronte 
bombe,  2)  Our  ä  fronte  moins  bombö  und  .3)  Espece  ä  petit  eräne.  Fast 
gleichzeitig  wurden  dieselben  Formen  in  Deutschland  von  Blumenbach  als 
Ursus  spelaeus,  Ursus  aretoides  und  Ursus  priscus  beschrieben.  Diese  Bestim- 
mungen sind  bis  jetzt  durch  spätere  Untersuchungen  noch  nicht  abgeändert 
worden.  Es  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  einzelne  Reste  von  noch 
einem  oder  noch  einigen  anderen  Bären  im  Diluvium  finden,  allein  ihre 
Diagnose  ist  noch  nicht  sicher  und  bestimmt,  so  z.  B.  U.  cuÜridens  Arver- 
nnsis  Croix  et  Job.  nur  nach  Zähnen  bestimmt,  welche  H.  v.  Meyer  der 
FcUs  cxdtridem  zuschreibt.  —  U.  Pittori  Serres  in  Frankreich  und  U.  brasi- 
Henris  Lund  aus  den  Höhlen  Brasiliens  sind  ebenfalls  noch  zu  wenig  ge- 
kannt. 
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Ursus  spelaeus  Blnmenb. 

ist  von  allen  andern  Bäten  ausgezeichnet  dnrch  1)  die  hohe  Wölbung  der 
Stirn  gegen  die  Nase,  d.  i.  durch  die  Stirnhöcker  auf  beiden  Seiten,  durch  seine 
Grösse,  obwohl  er  schlanker  gebaut  war,  als  die  meisten  Bären,  durch  den 
convexen  Rand  des  Unterkiefers.  Mit  dieser  allgemeinen  Grösse  hängt  die 
Grösse  der  Zähne  zusammen.  Cuvier  hat  nachgewiesen,  dass  die  grössten 
Zähne  irgend  eines  jetzt  lebenden  Bären  immer  noch  kleiner,  als  die  des  Höhlen- 
bären sind.  Der  Höhlenbär  hat  im  Unterkiefer  auf  jeder  Seite  drei  Schneide- 
zähne, einen  durch  seine  grosse  Wurzel  ausgezeichneten  Eckzahn,  einen 
Lückenzahn,  der  aber  in  10  Kiefern  wenigstens  9  Mal  fehlt  und  4  von  vorn 
nach  rückwärts  an  Breite  zunehmende  Backenzähne  mit  vielhöckeriger  Ober- 
fläche. Im  Oberkiefer  sind  alle  Zähne  grösser,  3  Schneidezähne,  1  Eck- 
zahn, Lückenzahn  fast  nie  gefunden  und  4  breite  Backenzäkne,  von  denen 
der  erste  leicht  ausfällt.  Die  Jochbogen  sind  stark  und  weit  gewölbt,  da- 
her der  Schädel  ßehr  breit  erscheint,  die  crista  temporalis  ebenfalls  stark, 
oben  und  in  der  Mitte  mit  der  crista  sagittalis  zusammenlaufend,  welche 
Formen  auf  sehr  starke  Kaumuskeln  schliessen  lassen.  In  dieser  Beziehung 
ist  ihm  zwar  der  schwarze  Bär  ähnlich,  dieser  hat  aber  eine  flache  Stirn. 

Der  Höhlenbär  lebte  zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  doch  vorzugsweise 
in  den  Höhlen,  denn  seine  Knochen  finden  sich  nur  selten  in  der  offenen  dilu- 
vialen Ablagerung,  dagegen  sehr  häufig  und  in  grösster  Menge  in  den  Höh- 
len von  Europa  vor.     Da  diese  Höhlen   bisweilen  unglaubliche  Mengen  von 
Bärenknochen,  ja  von  vielen  Hundert  Individuen  enthalten,  so  glaubt  man, 
dass  in  mancher  derselben   viele  Generationen  nach  einander  gelebt   haben. 
Hinsichtlich  dieser  Knochenmenge  ist  es  erwähnenswerth ,   dass  Es  per  bei 
seinen  ersten  Besuchen  der  Gailenreuthcr  Höhle  180  Bärenschädel  fand,  und 
dass  man  damals  acht  Nürnberger  Metzen  grosser  Zähne  sammelte  und  end- 
lich, dass  bei  der  grossen  Nachfrage,   die  nach  diesen  Köpfen  war,  in  drei 
Jahren  150  Schädel  versendet  worden  sind.     Hieraus  schon,  aber  noch  mehr 
aus  der  trockenen  schwarzen  Yermoderungserde,  ist  zu  schliessen,  dass  der 
Bär  nicht,  wie  viele  andere  Thiere,  die  Gewohnheit  hatte,  die  Kadaver  der 
gestorbenen  Kameraden  aus  dem  Lager,  hier  aus   der  Höhle  fortzuschaffen. 

Ursus  arctoides  Blumenb. 

war  fast  von  der  Grösse  des  vorigen,  der  Schädel  aber  länger  und  schmäler, 
die  Stirn  weniger  gewölbt,  allmälig  gegen  die  Nase  abfallend,  aber  nicht  so 
flach,  als  bei  den  schwarzen  europäischen  Bären.  Die  Eckzähne  sind  klei- 
ner, an  der  Spitze  mehr  gekrümmt  und  weiter  vom  ersten  Backenzahn  ent- 
fernt, als  bei  dem  Höhlenbär,  dem  er  überhaupt  weniger  verwandt  war,  als 
dem  europäischen   Ursus  arctos. 

Die  Knochen  dieses  Bären  werden  mit  denen  des  Höhlenbären  zusam- 
men, aber  weit  seltener  gefunden,  Blainville  wollte  daraus  den  Schluss 
ziehen,  dass  er  das  Weibchen  desselben  sei,  allein  abgesehen  davon,  dass  er 
dann  nicht  so  selten  sein  würde,  so  begründet  doch  die  Schädelform  eine 
eigene  Species. 

Ursus  priscus  Goldf. 

Goldfuss  gründet  diese  Species  auf  einen  Schädel  aus  der  Gailen- 
reuther  Höhle.  Derselbe  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorigen  durch 
seine  geringere  Grösse,  die  Stirn  geht  flach  in  die  Nase  über  und  nähert 
sich  dadurch  dem  schwarzen  Bär,   von  dem   er  sich  aber  wieder  durch  die 
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weit  gewölbten  Jochbogen  und  den  breiten  Hirnkasten  unterscheidet.  Die  Lficken- 
zfthne,  die  bei  den  beiden  vorigen  Species  gewöhnlich  fehlen,  bleiben  hier, 
wie  bei  den  lebenden  Arten,  bis  in's  Alter.  Für  junge  Exemplare  von  U. 
spehxeus  kann  man  den  U.  priscus  nicht  halten,  da  die  Zähne  abgenutzt  und 
die  Schädelknochen  verwachsen  sind. 

Man  kennt  bis  jetzt  drei  Schädel,  je  einen  aus. der  Gailenreuther,  Ltit- 
ticher  und  der  Sundwiger  Höhle. 

Zum  Anschluss  hieran  bemerkt  Herr  Dr.  Schneider,  dass  man  bei 
Shaluf  am  Suezcanal  in  miocaenen  Kalkschichten,  die  bei  den  Trocken- 
arbeiten des  Canals  durchbrochen  wurden,  eine  grosse  Menge  von  Knochen 
und  Zähnen,  darunter  auch  solche  von  Ehinoceros  tichorhinus  Cuv.  ge- 
funden habe.  Das  ausserordentlich  reiche  Material  ist  besonders  von 
Dr.  Compagnon  in  Ismailia  gesammelt  worden  und  die  Bearbeitung 
desselben  wird  wahrscheinlich  von  Frankreich  aus  publicirt  werden. 

Schliesslich  bringt  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  nachstehende,  an  die  Ge- 
sellschaft Isis  eingesandte  Abhandlung  zur  Kenntniss  der  Versammlung. 
(Vergl.  Sitzungsb.  1868.  180;  1869.  90.) 


Zur  Kritik  der  mikroskopischen  Entdeckungen  des  Herrn 

Bergrath  Dr.  Jenzsch, 

von  Dr.  J.  G.  Bornemann  in  Eisenach. 

Auf  der  letzten  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
im  September  1868  in  Dresden  benutzte  Herr  Jenzsch  die  letzten  Mi- 
nuten der  Section  für  Mineralogie  und  Geologie,  um  die  Wissenschaft 
mit  einer  angeblichen  Entdeckung  einer  Flora  und  Fauna  zu  beglücken, 
die  er  in  Melaphyr-  und  Porphyrgesteinen  gefunden  haben  will. 

Obgleich  die  Mehrzahl  der  anwesenden  Gelehrten,  welche  sich  mit 
mikroskopischen  Untersuchungen  von  Gesteinen  und  Fossilresten,  sowie 
mit  dem  Studium  plutonischer  Gesteine  beschäftigt  haben,  a  priori  von 
der  Unmöglichkeit  der  Behauptungen  des  Herrn  Jenzsch  überzeugt  war 
und  die  Vermuthung  nahe  lag,  dass  es  sich  hier  um  die  Yerirrung  einer 
überreizten  Phantasie  handeln  dürfte,  so  konnten  doch  die  in  öffentlicher 
Versammlung  vor  Sachverständigen  und  Gelehrten  mit  grosser  Bestimmt- 
heit ausgesprochenen  wunderlichen  Behauptungen  des  Herrn  Jenzsch 
bei  einem  unkundigen  Theil  des  Publikums  leicht  Eingang  finden,  da  es 
wegen  der  faktischen  Umstände  Niemandem  vergönnt  sein  konnte,  eine 
sachgemässe  Widerlegung  folgen  zu  lassen. 

Es  war  mir  von  Interesse,  dieser  Sache,  welcher  auch  einige  ver- 
dienstvolle Gelehrte  geneigtes  Ohr  zu  schenken  schienen,  auf  den  Grund 
zu  kommen,  und  ich  benutzte  deshalb  einige  Stunden  am  Morgen  des 
25.  September  1868  (während  die  Mehrzahl  der  Geologen  nach  Freiberg 
fahr),  um  mir  von  Herrn  Jenzsch  die  angeblichen  Organismen  im  Me- 
tephyr  und  Porphyr  zeigen  zu  lassen.    Ich  traf  bei  ihm  mit  den  Herren 
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Staatsrath  von  Eichwald  und  Professor  Z e u s c h n e r  zusammen,  welche 
sich  zu  gleichem  Zwecke  einfanden. 

Das  Resultat  meiner  Ocularinspection  war,  dass  sich  unter  allen  an- 
geblichen Thieren  und  Pflanzenresten,  welche  uns  Herr  Jenzsch  zeigte, 
auch  nicht  das  Geringste  befand,  was  nicht  auf  natürliche 
Weise  als  eine  anorganische  Erscheinung  und  als  auf  rein 
physikalischem  Wege  entstandenes  Gebilde  hätte  gedeutet 
werden  müsssn. 

Ich  habe  damals  Herrn  Jenzsch  meine  Ansichten  über  seiue  »Flora 
und  Faunaa  mitgetheilt  und  ihn  leider  umsonst  vor  voreiliger  Publi- 
cation  seiner  Phantasien  gewarnt.  Herr  Dr.  Jenzsch  hat  seitdem  eine 
Broschüre  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht  (Leipzig  bei  Engel- 
mann, 1868),  in  welcher  zum  Besten  der  drei  Naturreiche  recht  ergötz- 
liche Dinge  entwickelt  sind. 

Zur  näheren  Kennzeichnung  der  Erscheinungen,  welche  zu  der  Ver- 
irr ung  des  Herrn  Jenzsch  Veranlassung  gegeben  haben,  erwähne  ich 
nur  Folgendes: 

Die  angeblichen  mehrzelligen  Algen  im  Fettquarz  im  Melaphyr  von 
Zwickau  sind  zellenförmige,  durch  Eisensilikat  gebildete  Zeichnungen  auf 
Sprüngen  und  Kluftflächen  des  Minerals;  sie  zeigen  ganz  die  Formen, 
welche  eine  gallertartige  Substanz  annimmt,  welche  zwischen  zwei  Platten 
eingeschlossen,  allmäüg  eintrocknet 

Andere  Formen  erscheinen  ganz  unzweifelhaft  als  beginnende  oder 
mehr  oder  weniger  fortgesetzte  Krystallisationserscheinungen  innerhalb 
eines  amorphen  hyalinen  Mediums,  so  die  angeblichen  Borstenzellen, 
welche  prismatische  Krystalle  oder  faserförmige  krystallinische  Diuge 
sind.  Aus  anderen,  vielleicht  oktaedrischen  Krystallanfängen  schuf  Herr 
Jenzsch  Räderthiere  und  aus  kleinen  Kügelchen,  deren  Rippen  an  die 
Contractionserscheinungen  einer  erstarrenden  Collodiumblase  oder  erhär- 
tenden Tröpfchen  gallertartiger  oder  harziger  Substanzen  erinnern  und 
welche  zum  Theil  kleine  Luftbläschen  und  dergl.  enthalten,  wurde  gar 
eine  besondere  Rüsselthier- Gattung,  welche  die  Güte  hatte,  für  Herrn 
Jenzsch  ihre  Ernährung  und  Fortpflanzung  so  zu  vollziehen,  dass  sie 
in  flagranti  versteinert  werden  und  ihm  das  Material  zu  einer  neuen 
Wissenschaft,  der  physiologischen  Paläontologie  bieten  konnte.  (Siehe 
auch  briefl.  Mitth.  v.  Jenzsch.  Neues  Jahrbuch  f.  Min.  1869  p.  220.) 

Ein  Bynchopristes  Melaphyri  (Jenzsch,  Broschüre  p.  14)  hatte 
eben  seinen  Rüssel  ausgestreckt  und  wollte  fressen,  als  ihm 
sein  melaphyrisches  Schicksal  ereilte  1  und  ein  anderer  junger  Verwandter 
war  eben  im  Begriff  geboren  zu  werden  (ibid.  p.  29),  als  er  ver- 
steinerte ! 

So  weit,  wie  Herr  Jenzsch,  hat  es  bisher  noch  Niemand  in  mikro- 
skopischen Entdeckungen  gebracht,  denn  Herr  Jenzsch  findet  selbst 
fossilen  Hunger  und  versteinerte  Geburtsschmerzen! 
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Am  14.  September  feierte  die  „Isis"  mit  mehreren  hiesigen  wissen- 
schaftlichen Vereinen  den  hundertjährigen  Geburtstag  Alexanders  von 
Humboldt  in  dem  festlich  geschmückten  Saale  der  Gesellschaft  „So- 
cietätu.  Herr  Dr.  ph.  Andree  -begrüsste  die  zahlreich  Erschienenen  in 
schwungvoller  Bede  und  zeichnete  in  kurzen  Zügen  das  bedeutende  Leben 
dieses  grossen  Naturforschers.  Den  eigentlichen  Festvortrag  hielt  Herr 
Staatsrath  Professor  Dr.  Schieiden.  Wir  verweisen  auf  den  Inhalt 
dieser  vortrefflichen  Rede  im  Octoberheft  von  „Unsere  Zeit",  Leipzig  bei 
Brockhaus,  1869.  Abends  vereinigte  sich  eine  grössere  Anzahl  Fest- 
genossen zu  einem  gemeinschaftlichen  Abendessen,  an  dem  auch  einige 
Damen  Theil  nahmen,  in  demselben  Baume. 


zur  Gesellschaftskasse 

zahlten  die  Herren:  Gericlitsrath  Jahn  in  Bautzen  1  Thlr.;  Bergmeister 
Härtung  in  Lobenstein  3  Thlr.;  Hofrath  Dr.  Fränkel  in  Dresden  5  Thlr.; 
Pastor  Vortisch  in  Satow  bei  Cröplin  in  Mecklenburg  5  Thlr.;  Oberförster 
Koch  in  Gorisch  bei  Riesa  1  Thlr.  Summa  15  Thlr,  H.  Burdach, 


An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
Juli  bis  September  1869  als  Geschenke  eingegangen: 


Malakozoologische  Blätter.   Bd.  16.  Bg.  6-8.  1869. 

Asbjörnsen,  P.  Chr.    Anton  Rosing's  Biographie.   Christiania.  1869. 

„  „  Torv  og  Torv  drift.   Christiania.  1868. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.    Jhrg.  XIV.  1868—69. 

Chur.  1869. 
Meyer,  Ahrens  u.  Brügger.    Die  Thermen  von  Bornno.  Zürich.  1869. 
Theobai d  u.  Weilenmann,   Die  Bäder  von  Bormio  und  die  sie  umgebende  Gebirgs- 

weit.    Zürich.  1869. 
Weber,  V.    Les  bains  d'Alveneu,  Canton  des  Grisons.  1868. 
Anzeiger  der  Akademie  zu  Wien.  1869.  No.  15—16. 
Gaea,  Jahrg.  V.  Heft  5. 
Mortillet  (Trutat  &  Cartailhac),    Materiaux  pour  l'histoire  primitive  et  naturelle  de 

rhomme.   1869.  3—6.   Paris. 
Catalogue  des  Mollusques  terr.  et  fluv.  de  PHerault  p.  Dubrueil.  1869. 
Keller,  A.    Tomaso  Catullo.  1869. 

Archiv  der  Pharmacie.  Bd.  138.  Heft  3.  Bd.  139.  Heft  1.  u.  2.   Halle.  1869. 
Koll.    Der  zoologische  Garten.    Jahrg.  X.  1869.  No.  1—6. 
Seidlitz,  G.    Die  Bildungsgesetze  der  Vogeleier.  1869. 
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«  |  

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  St.  Gallischen  naturw.  Gesellsch.  1867—68.  Gallen.  1868. 

Wartmann,  B.    Unsere  Fischerei.  Gallen.  1868.    (Separatabdruck  aus  vor.) 

24.  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Emden.  1868.    (Fehlt  Bericht  v. 

J.  1866.) 
Prestel.    Das  Gesetz  der  Winde,  abgeleitet  aus  dem  Auftreten  desselben  über  Nord- 
west-Europa. 1869. 
Groth,  P.    Ueber  Isodimorphie  der  arsenigen  und  der  antimonigen  Saure.   Separatum. 
Möller,  Val.  de.    Garte  geologique  du  versant  occidental  de  l'Ural.  1869. 
Kesselmeyer.    Stellbarer  Universal -Kalender  der  christlichen  Zeitrechnung.  1869. 
7  Büchercataloge,  zumeist  botanischen  Inhalts.  1868—70. 

Kämme!.    Programm  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  in  Zittau.  1864 — 1868. 
Annual  Report  of  the  board  of  regents  of  the  Sraithsonian  Institution.  1867.  8. 
Land  —  and  fresh  water  Shells  of  North-America.  Part.  I.  Pulmonata  geophila,  by  Binney 

and  Bland  1869.  8. 
Annales  of  the  Lyceum  of  Natural  History  of  New -York.   Vol.  IX.  1—4.  1868.  8. 
Proceediug  of  the  Essex  Institute.  Vol.  V,  VII,  VIII.  Juli  —  December.  J  867— 1868.  8. 

S.  153—330. 
Memoirs  read  before  the  Boston  Society  of  Natural  History;  being  a  new  series  of  the 

Journal  of  Natural  History.  Vol.  I.  part.  IV.  4.  1869. 
Oecasional  papers  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.  1868—1869. 
Condition  and  doings  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.   May  1869.  8. 
Annual  Report  of  the  Trustees  of  the  Museum  of  comparative  Zoology.  1868.  8.  S.l— 46. 
Zweiundzwanzigster  Jahresbericht  der   Staats -Ackerbaubehörde  von  Ohio;    mit  einem 

Auszug  aus    den  Verhandlungen  der  Gounty- Ackerbaugesellschaften  an  die 

Generalversammlung  von  Ohio.  1867. 
Nobbe,  Fr.  Dr.    Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  1869.  Bd.  XI.  No.  5.  u.  6. 
Wünsche,  0.    Excursionsflora  für  das  Königreich  Sachsen  und  die  angrenzenden  Ge- 
genden. 1869. 
Blanc,  L.  G.  Dr.    Handbuch  des  Wissenswürdigsten  aus  der  Natur  und  Geschichte  der 

Erde  und  ihrer  Bewohner.  II.  Th.  1869. 
Vierteljahrsschrift  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  1869.  Heft  2. 
Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  für  Steiermark.  2.  Bd.  I.  Heft.  1869. 
Fritsch,  Dr.    Blüthenkalendcr  von  192  Baum-  und  Straucharten  für  37  Stationen  des 

Österreich.  Kaiserstaates.  Wien.  1869.  8. 
Bavaria.    Landes-  und  Volkskunde    des  Königreichs  Bayern.    34  —  63.  Heft.   Schluss. 

1865—1868.   8.  Mit  3  Karten. 
Bulletin  de  la  soctetö  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou.  1868.  No.  3.  8. 
Liebe,  Die  färbenden  Mineralien  der  Diabase  des  Voigtlandes  und  Frankenwaldes.   4. 
Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1869.  XIX.  Bd.  S.  S.  189—340. 
Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.   No.  6.   1869.   8.   S.  101—206. 
Verhandlungen  der  k.  Academie  der  Wissenschaften  in  Wien.   Jahrg.  1869.   No.  XVII. 

8.   S.  129—134. 
Atti  del  reale  istituto  Veneto  di  scienze   lettere  ed  arti.   1867-69.   S.  5—231.    — 

1035—2000. 
Atti  della  societa  italiana  di  scienze  n&turali.  Vol.  XI.  Milano  1868.  8.  S.  129-332. 
Ludwig,  R.    Versuch  einer  Statistik  des  Grossherzogthums  Hessen  auf  Grundlage  der 

Bodenbeschaffenheit.  1668.  8. 
Correspondenzblatt  des  Naturforschervereins  zu  Riga.  1869.  8. 
Zwanzigster  Bericht  des  naturhistorischen  Vereins  in  Augsburg.  1869.  8. 
Thielens.    Notice  sur  les  Ibis  falcineUus  Tem.  et  Elanus  mekmoptertu Leach.  1869.  8. 
Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde.  Herausgegeben  von  Ewald t.  Darmstadt.  1968.  8. 
Senoner,  A.    Notes  conehyliologiques.  1869.  8. 
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Schriften  der  königl.  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg.  Jahrg.  1868. 6. 
Bielz,   £.  A.     Beitrag  zur  Geschichte  merkwürdiger  Naturbegebenheiten  in   Sieben- 
bürgen. 1862. 
G  um  bei,  W.  Th.      Die  5  Würfelschnitte.    Ein   Versuch  die  verschiedenen  Krystall- 

gestalten  in  einen  innigen  Zusammenhang  zu  bringen   1862. 
Corrispondenza  scientifica  di  Roma.  No.  48  u.  49.  1869. 
Bulletino  meteorologico,  Moncalierl   Vol.  IV.   Num.  6.  1869. 
Kirschbaum,  C.  L.  Dr.    Die  Gicadinen  der  Gegend  von  Wiesbaden  und  Frankfurt  a.  M., 

nebst  einer  Anzahl  neuer  oder  schwer  zu  unterscheidender  Arten  aus  anderen 

Gegenden  Europa's.    Wiesbaden.  1868.  8. 
Verhandlungen    des   naturhistorisch  -medicinischen  Vereins  zu  Heidelberg.    Bd.  V.   2. 

1869.  8. 
Yargasia.    Boletin  de  la  sociedad  di  ciencias  ficicas   y  naturales  de  Caracas.   No.  5. 

1869.  8. 
Le  autore  polari  del  1869  ed  i  fenomeni  oosmici  che  le  accompagnareno.    Memoria  del 

P.  Francesco  Denza.  Torino.  1869.  8. 
Statuten  des  Vereins  der  Naturfreunde  in  Reichenberg. 

Kirschbaum,  C.  L.  Dr.    Nekrolog  von  Dr.  phil.  Carl  Heinrich  Georg  von  Heyden.  8. 
Gore,  G.     On  Hydrofluoric-Acid.   Birmingham.  1869. 
Balletino  meteorologico  delP  ossenratorio  del   R.  collegio  Carlo  Alberto  in  Moncalieri. 

Vol.  IV.  No.  7.  1869. 

C.  Bl. 
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IL   Sectioü  fiir  Zoologie. 


Erste  Sitzung  am  22.  Juli  1869.  Vorsitzender:  Gymnasiallehrer 
Dr.  Ebert. 

Znr  Vorlage  gelangt  durch  C.  Bley  ein  Wespennest,  bei  welchem 
blaue  Streifen  mit  grauen  Streifen  abwechseln  und  zu  deren  Erzeugung 
Papier  zur  unmittelbaren  Verwendung  gekommen  zu  sein  scheint. 

Der  Vorsitzende  referirt  über  eine  eingesandte  Schrift,  die  Bildungs- 
gesetze der  Vogeleier  von  Dr.  Georg  Seidlitz.  Er  erwähnt  zuerst  die 
der  kleinen  «Schrift  vorausgeschickte  Zusammenstellung  der  darauf  be- 
züglichen Literatur,  woraus  ersichtlich  ist,  dass  seit  Aristoteles  bis  zum 
Jahre  1573  die  Vogeleier  keine  Bearbeitung  gefunden  haben.  Aus  dem 
17.  Jahrhundert  sind  14  Schriften  und  Abhandlungen  über  Vogeleier  er- 
wähnt, aus  dem  18.  dagegen  nur  4  und  im  gegenwärtigen  sind  bereits 
55  publicirt  worden,  ausser  einer  grossen  Anzahl  von  Abhandlungen, 
welche  die  Chemie  der  Vogeleier  behandeln.  Nachdem  der  Verfasser 
über  die  erste  Anlage  des  Eies,  über  die  einzelnen  Theile  der  reifen 
Dotterkugel,  über  die  concentrische  Ablagerung  des  Eiweisses  um  den 
Dotter,  über  die  Bildung  der  Schalenhaut,  über  die  Abscheidung  der 
Kalkschale,  über  die  Bildung  einer  Schwammschicht  bei  den  Eiern  einiger 
Vogelarten  und  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Kalkschale 
ausführlich  berichtet,  kommt  er  auf  die  Form  des  Eies,  die  sich  ganz 
nach  der  Form  des  Eihalters  richtet,  von  ihm  gleichsam  einen  Abguss 
darstellt  Besonders  ausführlich  behandelt  der  Verfasser  die  Färbung 
der  Eischale,  deren  färbendes  Pigment  aus  dem  Blute  stammt  und  durch 
die  Wandungen  der  Gefässe  an  die  Schale  tritt.  Den  Vorgang  der  Fär- 
bung selbst  vergleicht  er  einem  lithographischen  Drucke  und  zwar  der 
Chlorolithographie  mit  mehreren  Platten,  deren  verschiedene  Farben  nach 
und  über  einander  aufgetragen  werden. 

Im  zweiten  Theile  behandelt  der  Verfasser  die  Frage,  warum  nicht 
alle  Vogeleier  gleichförmig  gebildet  sind.  Die  Beziehung,  die  zwischen 
der  Grösse  der  Eier,  der  Dicke  ihrer  Schale,  der  Ausbildung  der  Ober- 
hautschicht und  der  Färbung  der  Eier  einerseits  und  der  Lebensweise 
des  Vogels  und  der  nächsten  Umgebung  der  Eier  andererseits  besteht, 
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bringt  ihn  auf  die  Accomodationstheorie.  Endlich  kommt  er  auf  die 
Eigentümlichkeit  des  Guculus  canorus,  seine  Eier  in  fremde  Nester  zu 
legen  und  erklärte  die  Thatsache,  dass  die  Eier  des  Kuckucks  in  der 
Regel  den  Eiern  der  Pflegeeltern  gleich  gefärbt  sind  dadurch,  dass  er 
ebenso  viele  Kuckucksvarietäten  annimmt,  als  verschiedene  Vogelarten 
zum  Ausbrüten  der  Kuckuckseier  auserkoren  werden. 

Nachdem  hierauf  Herr  Generalstabsarzt  Dr.  Günther  als  Fort- 
setzung zu  dem  schon  früher  begonnenen  Vortrage  „Einiges  über  in  der' 
Menschenzeit  ausgestorbene  Thiere"  (siehe  Sitzungsberichte  1869  S.  68 
u.  s.  f.)  über  Alca  impennis  gesprochen,  worüber  des  Zusammenhangs 
wegen  Seite  118  referirt  ist,  kritisirt  der  Vorsitzende  die  Auslassungen 
des  Prof.  Pf  äff  in  Erlangen  über  Darwin  und  die  Entwicklungstheorie. 


Zweite  Sitzung  am  2.  Sept.  1869.  Vorsitzender:  Gymnasiallehrer 
Dr.  Ebert. 

Oberlehrer  Engelhardt  hatte  am  Schlossberge  zu  Nossen  eine 
grössere  Anzahl  Schleiereu  lenger  öl  le  gefunden.  (Vergl.  Isisberichte  1869 
Nr.  4—6  S.  67,  87,  88,  89.)  Einzelne  derselben  zerlegte  er,  um  den  In- 
halt derselben  zu  untersuchen  und  fand  dabei  bis  jetzt  von  Säugethieren 
vertreten : 

Crossopus  fodims  Pall,    Die  Wasserspitzmaus. 

Sorex  pygmaeus  Pall.    Die  Zwergspitzmaus. 

Crocidura  leueodon  Wagler.    Die  Feldspitzmaus. 

Crocidura  Araneus  Schreb.    Die  Hausspitzmaus. 

Mus  sylvaticus  L.    Die  Waldmaus. 

Mus  agrarius  Pall.    Die  Brandmaus. 

Arvkola  glareolus  Schreb.    Die  Waldwühlmaus. 

Arvicola  arnphibius  L.    Die  Wasserratte. 

Arvicola  agrestis  L.    Die  Erdmaus. 

Arvicola  campestris  Blas.    Die  braune  Feldmaus. 

Arvicola  arvalis  Pall.    Die  Feldmaus. 

Arvicola  subterraneus  De  Selys.    Die  kurzöhrige  Erdmaus. 

Er  zeigt  von  allen  diesen  die  Schädel  vor  und  verspricht,  da  zu 
hoffen  steht,  dass  noch  mehr  Species  nachgewiesen  werden  können,  was 
wichtig  ist,  da  von  der  Verbreitung  der  kleineren  Säugethiere  Sachsens 
so  wenig  bekannt  ist,  seine  Untersuchungen  fortzusetzen  und  etwaige 
neue  Resultate  mitzutheilen. 

Herr  Lehrer  Holfert  legt  ein  lebendes  Exemplar  von  Ammocoetes 
branchialis  L.  gem.  Querder,  Uhle,  vor  und  theilt  die  an  ihm  gemachten 
Beobachtungen  mit.  Das  zu  den  Cyclostomen  .gehörige  wurmförmige 
Thier  wurde  im  Schlamme  des  Mühlgrabens  zu  Lockwitz  bei  Dresden 
gefangen,  sieht  oben  grünlich ,  unten  weisslich  aus,  hat  jederseits  sieben 
Kiemenlöcher  und  Augen,  welche  durch  eine  darüber  liegende  weissliche 
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Oberhaut  geschlossen  sind,  Wenn  es  sich  in  dem  Sande  des  zur  Beobach- 
tung gewählten  Glasbehälters  eingebohrt  und  gänzlich  eingewühlt  hat,  so 
kommt  es  Tage  lang  nicht  wieder  heraus.  Mehrere  Forscher  sind  der 
Ansicht,  dass  Ammocoetes  branchialis  eine  Metamorphose  zu  Petromyeon 
(Planen)  sei,  und  besonders  hat  Siebold  in  München  in  seinem  Buche 
über  die  mitteldeutschen  Fische  jene  Verwandlung  bestimmt  nachgewiesen. 
Nach  einer  dreiwöchentlichen  Beobachtung  des  vorliegenden  Exemplars 
war  das  Häutchen  über  dem  Auge  eines  Tages  gänzlich  verschwunden, 
und  das  Auge  somit  geöffnet. 

Im  Anschluss  an  das  bereits  in  einer  früheren  Sitzung  besprochene 
Vorkommen  von  Singemäusen  in  der  Gegend  von  Kötzschenbroda  und  in 
einem  hiesigen  Wandschranke  (vergl.  Isisberichte  1869  Nr.  4—6  S.  88) 
lenkt  Herr  Lehrer  Holfert  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf 
zwei  aus  dem  Quarterly  Journal  entnommene  Ansichten  über  die  Ursache 
dieses  Singens.  Es  wird  dort  gesagt:  1)  Die  Maus  könne  in  dem  beobach- 
teten Falle  einen  im  Hause  gehaltenen  Kanarienvogel  nachgeahmt  haben, 
was  bei  Feldmäusen  vorzukommen  pflege  und  2)  das  Singen  sei  die  Folge 
eines  krampfhaften  Athmens,  veranlasst  durch  die  Anwesenheit  eines  Pa- 
rasiten —  des  Cysticercus  fasäolaris  —  in  der  Leber  des  armen  kleinen 
Sängers,  da  man  bei  der  Untersuchung  einer  singenden  Maus  jedesmal 
diesen  Parasiten  gefunden  habe. 

Herr  Director  Klemm  und  Herr  Dr.  Schneider  sprechen  sich 
gegen  die  erstere  Ansicht  insofern  aus,  als  in  dem  einen  ihnen  bekannt 
gewordenen  Falle  der  anwesende  Kanarienvogel  ein  Weibchen  gewesen 
sei  und  in  dem  anderen  Falle  der  singende  Kanarienvogel  in  einem  ab- 
gelegenen Theile  desselben  Hauses  sich  befunden  habe. 

Nach  einer  kurzen  Mittheilung  der  Herren  Holfert  und  Dr.  Ebert 
über  Acclimatisirung  und  Acclimatisationsfähigkeit  der  Papageien  in  eng- 
lischen Gärten  theilt  ersterer  seine  an  drei  im  Zimmer  gehaltenen  Ei- 
dechsen (Lacerta  agilis  L.)  gemachten  Beobachtungen  über  Nahrung,  Re- 
productionsvermögen  und  Häutung  mit.  Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes 
berechnet  er  auf  jeden  Tag  durchschnittlich  fast  2  Millim.  Wachsthum 
eines  abgebrochenen  Schwanzes. 

Der  Vorsitzende  bespricht  sodann  die  niedrigsten  Organismen,  Mo- 
neren, nach  Häckel.  Er  schickt  hierzu  voraus,  dass  er  bei  Gelegenheit 
eines  Vortrags  über  Urzeugung  (vergl.  Isisberichte  1869  Nr.  1—3  S.  24) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Anfänge  des  organischen  Lebens 
wahrscheinlich  nicht  bei  der  Zelle,  sondern  weiter  rückwärts  zu  suchen 
seien.  Um  nun  die  Einfachheit  dieser  uranfänglichen  Organismen  recht 
klar  zeigen  zu  können,  geht  er  etwas  näher  auf  die  Geschichte  der  Zellen- 
theorie ein.  Er  erwähnt  zuerst  Schieiden,  der  in  der  Zelle  das  Ele- 
mentarorgan erkannt  hat,  welches  vollständig  entwickelt  eine  aus  Zell- 
stoff gebildete  Wandung  und  eine  halbflüssige  stickstoffhaltige  Ausklei- 
dung besitzt.     Ihm    folgt   Schwann,    der   die   Zellentheorie    auf   den 
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thierischen  Organismus  übertragen  und  die  Trinitätslehre  begründet  hat, 
insofern  er  ausser  den  von  Schlei  den  schon  erwähnten  zwei  Bestand- 
teilen noch  als  integrirendes  Glied  den  Nucleus  nachweist.  Diese  Theorie 
wird  ziemlich  20  Jahre  später  reiorinirt  durch  Leydig,  der  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  nicht  alle  Zellen  blasiger  Natur  sind  und  sich  nicht 
immer  eine  vom  Inhalt  lösbare  Membran  unterscheiden  lässt.  Max 
Schultze  führt  schon  eine  grössere  Anzahl  solcher  membranlosen,  nack- 
ten Zellen  auf,  wie  viele  Nervenzellen,  die  Furchungskugeln  und  ihre  Ab- 
kömmlinge, die  Embryonalzellen ;  ihm  ist  die  Zelle  ein  Klümpchen  Plasma, 
in  dessen  Innern  ein  Kern  liegt.  Haeckel  sieht  endlich,  wie  feste  Mole- 
küle durch  amöbenartige  Bewegungen  und  Formveränderungen  in  das 
Innere  des  Plasma  aufgenommen  werden  und  liefert  dadurch  gewisser- 
inassen  den  Beweis  für  die  Existenz  membranloser  Zellen.  Durch  ähn- 
liche Beobachtungen  von  Recklinghausen,  Preyer,  Max  Schultze 
ist  die  Zahl  der  nackten  Zellen  bedeutend  vermehrt  worden  und  sind 
selbst  solche  Gymnocyta,  wie  sie  Haeckel  nennt,  im  Bindegewebe,  ja 
auch  im  Pflanzenreiche  (die  ausgeschlüpften  Schwärmsporen  der  Algen 
z.  B.  gehören  hierher)  gefunden  worden. 

Durch  das  Vorhandensein  aber  von  zwei  von  einander  verschiedenen 
Bestandtheilen,  welche  die  Zelle  ausmachen,  wird  der  Zelle  der  Cha- 
rakter der  vollständigen  Einfachheit  genommen,  sie  wird  zu  einem  Organ, 
wenn  der  Ausdruck  hier  erlaubt  ist,  in  welchem  vielleicht  schon  die 
hauptsächlichsten  Funktionen  des  Thier-  und  Pflanzenkörpers,  die  Er- 
nährung und  Fortpflanzung,  von  zwei  verschiedeneu  Theilen  ausgeführt 
werden;  wenigstens  glaubt  Haeckel  im  Nucleus,  der  bei  jeder  Zellthei- 
lung  den  Anfang  macht,  das  Fortpflanzuugsorgan  und  im  quellungsfähigen 
Plasma  das  Ernährungsorgan  erblicken  zu  dürfen. 

Die  Differenzirung  im  Nucleus  und  Plasma  ist  noch  nicht  eingetreten 
in  dem,  was  Haeckel  Cytode  nennt  und  worauf  schon  Brücke  auf- 
merksam macht,  indem  er  auch  den  Nucleus  für  einen  oft  fehlenden  Be- 
standteil nachweist  und  der  Zelle  daher  nichts  weiter  als  Plasma  zu- 
kommen lassen  will.  Haeckel  möchte  diese  Gebilde  nieht  füglich  Zel- 
len nennen,  belegt  sie  eben  mit  dem  Namen  Cytoden,  als  selbstständige 
Individuen  aber  nennt  er  sie  Moneren  und  bildet  aus  ihnen  den  ersten 
Stamm  seines  Protistenreiches,  eines  Reiches,  in  welchem  er  die  uran- 
fänglichen Organismen  vereinigt,  die,  so  weit  unsere  Kenutniss  darüber 
reicht,  weder  entschieden  Thiere,  noch  Pflanzen  sind,  und  wohin  er 
ausser  den  Moneren  vorläufig  noch  die  Spongivn,  Noctiluceri,  Rhizopodcn, 
Protoplasten,  Flagellaten,  Diatomeen  und  Myxomyceten  rechnen  zu  müssen 
glaubt. 

Die  Moneren  nun  unterscheiden  sich  von  allen  bekannten  Lebewesen 
durch  den  Mangel  jeglicher  Struktur,  sie  sind  nur  Klümpchen  lebendigen 
Eiweisses  oder  Schleimes,  bei  welchen  eine  Differenzirung  schlechterdings 
nicht  wahrzunehmen    ist.    Ihre  Lebensthatigkeit   besteht   in   einer  fort' 
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währenden  Bewegung  der  in  der.  gallertartigen  Flüssigkeit  zerstreuten 
Körnchen,  die  ganz  ähnlich  den  Protoplasmaströmungen  in  den  Pflanzen- 
zellen ist.  Durch  diese  Strömungen  wird  eine  öftere  Formveränderung 
hervorgerufen,  indem  durch  Anhäufung  einer  grösseren  Menge  von  Körn- 
chen am  Rande  des  sonst  rundlichen  Körpers  ein  Scheinfuss  hervortritt, 
der  bald  verbreitert,  bald  wieder  eingezogen  wird,  je  nachdem  er  einen 
Widerstand  trifft  oder  nicht.  Oft  fliessen  mehrere  Scheinfüsse  in  ein- 
ander oder  umklammern  einen  sich  als  Hinderniss  darbietenden  Körper, 
und  schliesslich  legt  sich  die  ganze  Moneremnasse  wie  eine  dünne  Gal- 
lertschicht um  den  fremden  Körper  und  saugt  ihn  aus,  sobald  er  für  den 
Monerenkörper  verdauungsfähige  Substanz  enthält.  Seine  Fortpflanzung 
scheint  durch  Theilung  vor  sich  zu  gehen.  Von  den  Amoeben,  die  den 
Moneren  in  vieler  Beziehung  ähnlich  sind,  unterscheiden  sie  sich  durch 
den  Mangel  eines  inneren  Kernes  und  einer  contractilen  Blase  und  durch 
die  viel  grössere  Anzahl  und  geringere  Dicke  der  Pseudopodien.  Die 
Artunterschiede  sind  gegründet  auf  die  grössere  oder  geringere  Consi- 
stenz  des  Sarkodekörpers,  auf  die  ungefähre  Zahl  und  Form  der  Pseudo- 
podien, und  bei  denen,  die  bei  ihrem  Uebergange  in  den  Ruhezustand 
eine  Hülle  abscheiden,  findet  auch  diese  Hülle  bei  der  Artentheilung  Be- 
rücksichtigung. 

Zx\  dieser  Klasse  der  Moneren  rechnet  nun  Haeckel  den  von  ihm 
im  Mittelmeere  aufgefundenen  Protogenes  primordialis,  den  er  in  der  Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Zoologie  von  Siebold  und  Kölliker,  Jahrgang 
1865  näher  bezeichnet  hat,  2)  den  von  Max  Schultze  im  Adriatischen 
Meere  entdeckten  Protogenes  porreetns  (Amoeba  porreeta  nach  M.  Seh.), 
3)  die  von  ihm  im  Süsswasser  bei  Jena  gefundene  Protamoeba  primitiva, 
ferner  die  von  Cienkowski  beschriebene  Monas  amyli  (Protomonas 
amyli  nach  Haeckel),  VumbyreUa  vorax,  V.  pendula,  V.  spirogyrae  und 
endlich  die  von  Ehrenberg  als  Infusorien  beschriebenen  Osganismen- 
gruppe  der  Vibrioniden. 

Im  Weiteren  beschreibt  der  Vortragende  den  Protogenes  primordialis 
nach  den  Aufzeichnungen  von  Haeckel  in  der  oben  erwähnten  Zeit- 
schrift und  erläutert  seine  Beschreibung  durch  Zeichnungen. 

Dr.  Ebert. 
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III.    Section  für  Botanik. 


Vierte  Sitzung  am  1.  Juli  1869.  Vorsitzender:  Herr  Oberlehrer 
F.  A.  Weber. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  berichtet  in  einem  Vortrage  über  die 
Tertiärflora  von  Seifhennersdorf  und  theilt  darüber  Folgendes  mit: 

Steht  man  am  Ostende  von  Seifhennersdorf  bei  Zittau  und  wendet  sich 
nach  dem  benachbarten  Altwarnsdorf,  so  sieht  man  links  einen  langsam  an* 
steigenden  Basaltberg,  an  dessen  Abhang  Tertiärschichten  sich  niedergesetzt 
haben.  (S.  Ieisberichte  1869.  Hft.  I.  S.  31.)  Der  dabei  ziemlich  mächtig 
auftretende  Brandschiefer  zeigt  einen  bedeutenden  Reichthum  an  Pflanzen- 
und  Thierüberresten ,  welche  uns,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  geworden 
sind,  schon  ein  ziemlich  deutliches  Bild  von  dem  dasigen  Leben  zur  Braun- 
kohlenzeit gewinnen  lassen. 

Das  ganze  Gebiet  muss  die  kleine  Seitenbucht  eines  Gewässers  gewesen 
sein,  die  an  ihrem  Rande  von  einer  Menge  Pflanzen  bewohnt  war. 

Da  stand  am  sumpfigen  Ufer  dicht  gedrängt  die  Sumpfcypresse  (Taxo- 
dium dubium  Sternbg.  sp.)  zusammen  mit  Riedgras  fCarex  tertiaria  Ung.  sp.) 
nud  Binsen  (Scirpus  protogaeus  Heer.);  dazwischen  Hessen  grosse  und  kleine 
Frösche  (Rana  Äferiani  Meyer,  R.  NoaggeratJii  Meyer)  ihre  Töne  erklingen; 
Libellen  und  Köcherfliegen  flatterten  im  heiteren  Sonnenlichte,  während  Käfer 
die  Blätter  der  Gewächse  benagten  und  eine  grosse  Anzahl  Fische  das 
hellere  Wasser  durchschwammen,  das  von  PotamogtUm  Setfhennersdorfentsis  E. 
bedeckt  war. 

Auf  dem  Lande  aber  erhob  sich  aus  feuchtem  Grunde*  ein  Wald,  wie 
ihu  jetzt  nur  die  wärmeren  Gegenden  unserer  Erde  zeigen,  charakterisirt 
durch  die  au-  und  aufregende  Mannicbfaltigkeit  der  Arten.  Das  müsste  ein 
imposanter  Blick  gewesen  sein,  wenn  man  ihn  hätte  betrachten  können!  Der 
reiche  Wechsel  der  Formen  und  die  durch  ihn  gebildeten  Constraste,  der 
lebhafte  Glanz  des  Laubes,  die  Farbenpracht  der  Blüthen,  das  Strotzen  von 
Leben,  ersichtlich  in  der  Stärke  der  Stämme  und  der  Menge  der  Blätter, 
die  Unordnung  in  den  niedergeworfenen  Stämmen  und  das  Spriessen  und 
Blühen  neuer  Vegetation  auf  derselben,  dies  alles  und  mehr  hätte  den  Sinn 
verwirrt.  —  Doch  dem  Blicke  aufs  Ganze  folgt  der  des  Forschers  aufs 
Einzelne. 

Hier  frappirt  uns  Libocedrus  salicornioides  Ung.  sp.  durch  seine  keilför- 
migen Gliederstflcke  und  seine  schuppenförmigen,  am  Stengel  herablaufenden 
Blatter;  dort  entlockt  uns  Glyptostrobus  Ungeri  Heer  sp.  wegen  der  Zartheit 
der  Blätter   und   der  niedlichen  Blüthenkätzchen   einen  Ruf  des  Entzückens; 
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da  steht  Podocarpus  eocenica  Ung.  mit  ihren  langen  linealisch -lanzettlichen 
Blättern  und  da  die  stachelspitzige  Juniperus  Naumanni  E.  Doch  was  erhebt 
sich  dort?  Sind  es  nicht  Eichen,  Buchen,  Erlen,  Birken  n.  s.  w. ?  Ja  wohl; 
bei  genauerer  Betrachtung  erkennen  wir  in  einer  Baum  weide  die  unserer 
Salix  fragilis  L.  ähnliche  Salix  varians  Goepp;  neben  ihr  wachsen  Salix  acu* 
üsshna  Goepp.  mit  feingezahnten  und  langgestielten  Blättern  und  Salix  arci- 
nervea  0.  Weber,  deren  Nervation  auf  der  rechten  Hälfte  sich  anders  zeigt, 
als  auf  der  linken.  Sie  fassen  mit  der  Sumpfcypres.se  den  Rand  der  Bucht 
ein  und  senden  ihre  mit  Wolle  eingehüllten  Samen  zum  Boden  und  wohin 
sie  der  Wind  trägt.  An  Bie  schliessen  sich,  vereint  mit  anderen  Pflanzen 
und  zerstreut  stehend,  Wallnns6-,  Ahornarten  und  Cupania  Neptuni  Ungßr  an. 
(Juglans  bilinica  Ung.,  J.  acuminata  AI.  Braun,  Pterocarya  denticulata  Weber  sp., 
Acer  angustUobum  Heer.,  A.  paiens  AI.  Braun  sp.).  Ihre  grossen,  schönge- 
formten, zum  Theil  tieflappigen  Blätter  bilden  bald  da,  bald  dort  ein  schönes, 
schattiges  Laubdach  und  contra'stiren  so  mit  verschiedenen,  durch  zartgefie- 
dertes Laubwerk  ausgezeichneten  Pflanzen,  während  Carpinus  grandis  Unger, 
ähnlich  der  Carpinus  Betulus  L.  unserer  Gegenden,  Qvercus  Godeti  Heer,  mit 
den  lederartigen  lanzettförmigen  Blättern,  den  ähnlichen  Quercus  Drymeja  Ung., 
Qu.  mediterranea  Ung.,  Qu.  Gmelini  A.  Braun  mit  den  prachtvoll  ausge- 
schweiften, Qu.  Desloesi  Heer,  mit  den  fast  kreisrunden  Blättern  mit  ihren 
unregelmässigen  Kronen  einen  Wrald  über  dem  Walde  bilden.  Der  Wind 
bewegte  die  leichte  Belaubung  der  Betula  macrophylla  Goepp.,  die  auch  im 
hohen  Norden  stand,  der  seltnen  Betula  Blancheti  Heer,  und  der  Betula 
pruca  Ettingsh.  Wo  wir  aber  so  viele  Pflanzen  finden,  sollte  da  nicht  auch 
der  Kosmopolit  unter  den  Tertiärpflanzen  von  der  Eocaen-  bis  zur  Pliocaen- 
«eit  da  sein?  Planera  Ungeri  Kov.  sp.  mit  den  so  veränderlichen  Blättern? 
Sie,  die  da  wuchs  von  Atanekerdluk  und  Alaschka  bis  Ungarn,  Frankreich 
und  Italien  ist  wirklich  vorhanden,  wie  anch  Alnus  Kefersteinii  Goepp.  sp. 
mit  den  zierlichen  Zäpfchen,  Fiats  multinervis  Heer,  mit  den  schönen  und 
Ficus  tiliaefolia  (Var.  grandif )  AI.  Braun  sp. ,  die  von  den  Paläontologen  viel 
benannte,  mit  den  riesigen  Blättern. 

Wenn  die  Herbstzeit  kam,  fielen  die  Blätter  vieler  genannter  Pflanzen 
ab;  andere  mit  dicken,  lederartigen,  glänzenden  behielten  sie,  wie  Laurus 
primigenia  Ung.,  Cinnaviomum  lanceolatum  Ung.  sp.,  Daphnogene  Ungeri  Heer, 
und  Lomatia  Pseudoilex  Ung.  Dringen  wir  weiter  durch's  Dickicht,  können 
wir  am  Fusse  der  Bäume  Wedel  von  Lastraea  dalmatica  AI.  Br.  sp.  finden, 
am  Boden  abgefallene  Fruchtkelche  von  Diospyros  brachympala  AI.  Braun 
und  D.  Saxonita  E.  und  Formen  aus  den  Familien  der  Cassiaceen,  Myri- 
eaeeen,  Terebinthaceen,  Hhamnaceen,  Celastrineen  u.  s.  w.,  ja  selbst  Flechten. 
(Ramalina  tertiaria  E.  und  Lichendichotomus  E.) 

Vielleicht  Jahrtausende  lang  stand  der  Wald.  Stürme  kamen  und  unter 
Knarren  und  Krachen  fielen  Aeste  und  Zweige  ab,  stürzten  Bäume  nieder 
und  vermoderten,  um  neuen  GTcnerationen  Platz  zu  machen,  bis  auch  diese 
versanken  und  nach  einer  Senkung  der  Gegend  von  feinem  Schlamme  be- 
graben wurden,  um  in  der  Jetztzeit  als  Versteinerungen  und  Salonkohle  ihre 
Auferstehung  zu  feiern. 

Vergleichen  wir  aber  diese  Flora  mit  der  anderer  Tertiärgebiete,  so 
stellt  sich  eine  eigentümliche  Mischung  von  Arten  der  älteren  und  jüngeren 
Miocänzeit  dar,  ganz  so  wie  im  niederrheinischen  Kohlenbecken.  Eine  ein- 
gehende Berechnung  aber  überzeugt  uns,  dass  diese  Bildungen  in  die  aqui- 
fanische  Stufe  Karl  Meyers,  also  in  das  Oligocaen  Beyricbs  zu  rechnen  sind. 
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Der  Herr  Vorsitzende  verliest  eine  Notiz  des  Herrn  Berggeschwornen 
Otto  ober  die  Salinen* Flora  von  Artern  und  legt  eine  grosse  Anzahl 
daselbt  von  Herrn  Geh.  Hofrath  Reichenbach  gesammelte  Exemplare 
vor;  namentlich:  Glaux  maritima  L.,  Schoberia  maritima  Meyer,  Aster 
Trifolium  L.,  Artemisia  maritima  L.,  Atriplex  rosea  L.  (alba  Scop.)  und 
pedunculata  L. 

Derselbe  legt  ferner  eine  von  der  Varietät  clavata  abweichende 
Frucht  von  Lagenaria  vulgaris  Ser.  vor. 

Herr  Apotheker  Bley  bemerkt,  dass  er  in  Stassfurt  fast  die  Flora 
des  Meerstrandes  gefunden  habe,  namentlich  auch  Althaea  officinalis  L. 
und  Zostera  marina  L.  Derselbe  referirt  hierauf  über  eine  von  Herrn 
Dr.  Jul.  Wies sn er  eingesandte  Abhandlung:  „Welchen  Einfluss  üben 
Zufuhr  und  Entziehung  von  Wasser  auf  die  Lebensthätigkeit  von  Hefen- 
zellen V  " 

Herr  Hofgärtner.  W.  Poscharsky  hat  ein  blühendes  Exemplar  von 
Lilium  auratum  aus  Japan  ausgestellt,  dessen  Zwiebeln  im  Vaterlande, 
gebrüht,  wie  Kartoffeln  verspeist  werden. 

Herr  Oberlehrer  Besser  legt  vor:  Lilium  Mar tagonh.  und  Früchte 
von  Polygonatum  multi/lorum  Dsf.  und  Euphorbia  strieta  L.  aus  einem 
Garten  von  Neustadt -Dresden. 

Herr  Lehrer  Thüme  bringt  noch  zur  Vorlage:  Tephroseris  crispa 
Rchb.  var.  rivularis,  und  Viola  biflora  L.  aus  dem  Kirnitzschthale  bei 
Hinterhermsdorf,  Corydalis  lutea  DC.  von  Smilka,  Ephemerwn  nemorum 
Rchb.,  Orchis  coriophora  L.,  und  Hypericum  pülehrum  L.  von  Schöna  bei 
Schau  dau. 

Herr  Lehrer  Niederlein:  Ranunculus  illyricus  L.  von  Schweitzer- 
Hüg  bei  Wettin,  den  Herr  Engelhardt  auch  auf  der  Elbinsel  bei 
Strehla  sah. 

Herr  Lehrer  Zschau  gedenkt  unsrer  sächsischen  Riesenbäume  und 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  alten  grossen  Eichen  im  Thiergarten 
zu  Colditz,  deren  eine  34'  Stammumfang  hat. 

Nachdem  der  Herr  Vorsitzende  noch  von  dem  korrespondirenden 
Hitgliede  Herrn  Bergschuldirector  Kreischer  in  Zwickau  eingesendete 
mikroskopische  Präparate  aus  der  Russkohle  von  Zwickau  vorgezeigt  und 
zwei  vorliegende  Abhandlungen  von  dem  Prof.  Go|eppert  in  Breslau 
über  Baumriesen  und  über  den  Zustand  des  botanischen  Gartens  in 
Breslau,  sowie  einen  Bericht  des  Herrn  Pharmaceut  Gonnermann  jun. 
über  eine  botanische  Excursion  in  dem  Riesengebirge  auszugsweise  mit- 
geteilt hatte,  bringt  er  im  Namen  des  ersten  Vorsitzenden  der  Section, 
des  Herrn  Bankdirector  Laessig,  eine  Einladung  desselben  an  die  Mit- 
'  glieder  der  „Isis44  zum  Besuch  seiner  Baumschulen  zu  Oberhütten  im 
Bielagrunde  zur  allgemeinen  Kenntniss. 

Man  beschliesst  am  4.  und  5.  August,    anstatt  der  dahin  fallenden 
Sitzung  der  botan.  Section,  die  Excursion  auszuführen. 
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Anstatt  der  auf  den  5.  August  fallenden  fünften  Sitzung  der  botani- 
schen Section  folgte  eine  grössere  Anzahl  von  Mitgliedern  der  Isis  mit 
Berücksichtigung  des  Beschlusses  vom  1.  Juli  d.  J.,  der  Einladung  des 
Herrn  Bankdirector  Laessig,  ersten  Vorsitzenden  der  Section,  zur  Be- 
sichtigung seiner  Baumschulen  und  vornehmlich  der  umfangreichen  Coni- 
ferenzucht  zu  Oberhütten  im  Bielagrunde  bei  Königstein.  Die  Theil- 
nehmer,  welche  den  Frühzug  theils  bis  Pirna  theils  bis  Königstein 
benutzten  und  also  einerseits  durchs  Gottleubathal,  anderseits  durch  das 
Thal  der  Biela  ihren  Weg  nach  der  Schweizermühle  und  den  benach- 
barten Oberhütten  nahmen,  —  dabei  unterwegs  im  ersteren  Thale  Bud- 
becMa  laciniata  L. ,  im  anderen  Mimulus  Intens  L.  in  zahlreichen  Exem- 
plaren verwildert  beobachteten  —  gelangten  gegen  Mittag  zu  der  Besitzung 
des  Herrn  Laessig,  der  neben  dem  freundlichsten  Empfange  auch  für 
willkommene  Erfrischungen  Sorge  getragen  hatte.  Nachdem  man  an  der 
wohlbesetzten  Tafel  des  gastfreundlichen  Wirthes  nach  der  morgendlichen, 
wie  zu  der  noch  bevorstehenden  Wanderung  für  die  nöthige  Stärkung 
bedacht  gewesen  und  beim  Olas  Wein  mancher  sinnige  Toast  ausge- 
bracht worden,  begab  man  sich  unter  Leitung  des  Herrn  Laessig  in 
dessen  reiche  Coniferenpflanzungeu.  Zunächst  fanden  die  in  dem  das 
Wohngebäude  umgebenden  Park  stehenden  grösseren  Prachtexemplare 
der  besten,  schönsten  und  seltensten  Coniferen  ungetheilten  Beifall,  der 
sich  nicht  minder  auch  auf  viele  daselbst  anzutreffende  in  neuerer  Zeit  ein- 
geführte Laubhölzer  erstreckte.  Ein  Besuch  der  Abtheilung  für  Korbkulturen 
folgte  hierauf.  Auch  hier  sah  man  die  besten  Arten  in  tadellosen  Exem- 
plaren vertreten,  zur  besseren  Versetzung  in  jeder  Jahreszeit  in,  dem 
Boden  eingesenkten,  Körben,  die  den,  die  Wurzeln  umgebenden  Boden 
zusammenhalten,  kultivirt.  Die  Vermehrungsabtheilung,  wo  Stecklinge 
sowohl,  wie  Sämlinge  und  Veredelungen  anzutreffen  waren,  enthielt  zum 
Theil  in  Häusern  geschützt,  wohl  die  neuesten  Einführungen,  so  z.  B. 
die  japanesischen  Zwergconiferen  in  grosser  Vollständigkeit.  Die  eigent- 
lichen Schulen  wurden  zuletzt  besucht.  In  Hunderten  nicht  nur,  zu 
Tausenden  standen  hier  Arten,  die  man  sonst  kaum  einzeln  antrifft,  in 
den  verschiedensten  Grössen.  Und  in  welcher  Fülle  und  Ueppigkeit! 
Das  schöne,  tiefe  Grün  der  Pflanzen  sprach  unverkennbar  für  die  zu 
dem  Zweck  trefflich  geeignete  Oertlichkeit,  wie  für  die  gewissenhafte 
Pflege. 

Nach  beendeter  Besichtigung  der  ausgedehnten,  grossartigen  Baum- 
schulen besuchte  man  noch  die  eigenthümlichen  Felsenbildungen  „der 
Herkulessäulen "  und  erkannte  auch  da,  an  aufgefundenen  Exemplaren 
von  Inoceramus  läbiatus,  dass  der  dort  zu  Tage  stehende  Sandstein 
dem  mittlem  Quader  angehört,  während  der  Sandstein  des  Schnee- 
berges durch  die  später  ebenfalls  beobachtete  Lima  canaliculata  als 
oberer  Quadersandstein  gekennzeichnet  ist 
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Die  meisten  der  Theiluehiner  wendeten  sich  uun  dem  Schneeberge 
zu  und  fanden  dort,  wie  bei  der  ganzen  Excursion,  begünstigt  vom  schön- 
sten Wetter,  Abends  sowohl,  wie  am  andern  Morgen,  eine  ausgezeich- 
nete Fernsicht.  Es  lag  in  dem  Plane  den  gräfl.  Thun'schen  Schloss- 
garten zu  Tetschen  zu  besuchen  und  dahin  wendete  man  sich.  Angenehm 
milderte  der  Wald  die  Wirkung  der  strahlenden  Sonne  auf  dem  mehr- 
stündigen Wege,  an  dem  manche  Pflanze  zur  Beobachtung  einlud. 

Im  Tetschner  Schlossgarten  war  es  vornehmlich  die  berühmte  Orchi- 
deen- Sammlung,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Aber  auch 
das  reiche  Sortiment  Blattpflanzen,  die  tropischen  Wasserpflanzen,  die 
Nepentfies-  Arten  u.  s.  w.  und  endlich  der  Park  mit  seinen  alten  Bäumen, 
boten  vieles  Schöne,  Seltene  und  Interessante. 

Noch  ein  Mal  versammelte  man  sich  an  gastlicher  Tafel;  dann  aber 
schied  man  dankerfüllt  von  Herrn  Laessig,  der  in  jeder  Beziehung  die 
Excursion  zu  einer  lohnenden  und  angenehmen  zu  machen  verstanden 
hatte  und  überliess  sich  dem  Dampfschiff,  um  bei  der  Heimfahrt  wieder 
ein  Mal  das  herrliche  Eibgebirge  zu  beschauen.  Und  es  schien,  als  haben 
die  Fluthen  der  Elbe  sich  vorgenommen,  diesen  Genuss  zu  einem  mög- 
lichst anhaltenden  zu  machen. 


Fünfte  Sitzung  am  9.  September  1869.  Nachdem  der  Herr  Vor- 
sitzende die  Herren  Wilhelmi  und  Müller  vom  botanischen  Garten  in 
Melbourne  als  Gäste  begrüsst  hatte,  besprach  er  die  ausliegenden  und 
am  Ende  angeführten  Erscheinungen  der  botan.  Literatur  und  legte 
Exemplare  von  Xanthium  spinosum  L.,  welches  nahe  der  Cementfabrik  an 
der  Tharander  Strasse  wieder  auftritt,  vor. 

Herr  Apotheker  Bley  referirt  über  die  projektirte  Feier  des  lOOj&h- 
rigen  Geburtstages  A.  v.  Humboldt' s,  am  14.  Sept.  d.  J. 

Herr  Bergdirektor  Klemm  bringt  eine  Reihe  interessanter  Stamm- 
und  Wurzelbildungen  aus  der  Sammlung  seines  verstorbenen  Herrn  Vaters 
zur  Ansicht  und  theilte  darüber  Folgendes  mit: 

Wenn  ich  als  completer  Laie  in  der  Botanik  mir  doch  erlaube  heute 
vor  Ihnen  aufzutreten,  so  geschieht  dies  nur,  um  Ihre  Aufmerksamkeit  auf 
einige  Erscheinungen  im  Pflanzenleben  zu  lenken,  welche  von  dem  Bota- 
niker von  Fach  entweder  gänzlich  übersehen  oder  nur  vorübergehend  be- 
merkt werden,  weil  sie  diesen  nicht  als  Regel,  sondern  als  Ausnahme  als 
annormaler  Zustand,  ja  als  Monstrositäten  erscheinen.  Sämmtliche  Gegen- 
stände, die  ich  mir  heute  erlaube  Ihnen  vorzulegen,  sind  der  culturhistori- 
schen  Sammlung  meines  verstorbenen  Vaters  entnommen  und  von  diesem  der- 
selben deshalb  eingereiht  worden,  weil  sie  zur  Illustration  der  Geschichte 
der  menschlichen  Werkzeuge  und  gewissermassen  als  Vorläufer  derselben 
dienen,  indem  in  ihnen  die  Natur  den  Menschen  Vorbilder  bietet,  welche, 
passend  verwendet,  nach  Befinden  modificirt,  die  ersten  Werkzeuge  darbieten, 
and  ihn  darauf  bringen,  diese  Erscheinungen  zu  seinem  Nutzen  zu  ver- 
wenden. —   Gehen   wir  vom  einfachsten,  dem  Stocke,  welchen  die  Natur 
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in  jedem  Baumaste  oder  Stamme  den  Menschen  zur  Benutzung  darbietet,  aus, 
so  findet  man  sehr  bald,  dass  derselbe  durch  Anschwellung  des  einen  Endes 
zur  Keule  wird.  Diese  Anschwellung  findet  sich  normal  an  beinahe  jedem 
Wurzelstocke  eines  Baumes  oder  an  der  Stelle  eines  Astes,  von  der  mehrere 
Zweige  ausgehen,  annormal  aber  da,  wo  ein  im  Wachsthum  begriffener 
Stamm  oder  Zweig  an  seiner  Ausbreitung  in  die  Dicke  oder  Stärke  gehindert 
wird.  Der  Natur  der  Sache  nach  findet  dieser  Vorgang  bei  weitem  häufiger 
bei  Wurzeln  als  bei  Zweigen  statt,  weil  erstere  stets  oder  doch  beinahe 
immer  von  festen  Körpern  umgeben  sind,  welche  der  ungehinderten  Ausbrei- 
tung und  Fortschritten  derselben  Widerstand  entgegensetzen,  während  letz- 
tere fast  immer  nur  die  Luft  zur  Umgebung  haben.  Trifft  nun  solch  eine 
Wurzel  einen  widerstehenden  Körper,  etwa  einen  Stein,  so  sammelt  sie  zu- 
nächst ihre  Kraft  an,  um  das  Ilinderniss  zu  beseitigen,  oder  schwillt  an, 
dann  aber  entweicht  sie  nach  der  Seite  hin,  wo  sie  am  wenigsten  Wider- 
stand findet.  Dies  ist  der  vorzüglichste  Ursprung  der  so  überaus  häufig 
vorkommenden  Knollenform,  und  die  Ursache  der  manchmal  so  seltsamen 
gewundenen  und  gedrehten  Wurzelformen.  Hat  solch  eine  Wurzel  das  Be- 
streben zwischen  mehrere  feste  Körper  einzudringen ,  wie  dies  ja  auf  Fels- 
boden sehr  häufig  der  Fall  ist,  so  erhält  ihr  Wachsthum  wohl  auch  eine 
Tendenz  zur  Spirale,  und  daraus  entwickeln  sich  jene  überaus  interes- 
santen Formen,  welche  man  wohl  als  das  Urbild  der  Schraube  und  des 
Bohrers  betrachten  kann;  übrigens  wird  die  Spirale  auch  noch  durch  einen 
anderen  Vorgang  provocirt,  den  wir  später  betrachten  wollen.  Wenn  eine 
in  der  Entwickelung  und  dem  Vorschreiten  begriffene  Wurzel  das  entgegen- 
stehende Hinderniss  nicht  überwinden  kann,  so  umgeht  sie  dasselbe,  theilt 
sich  auch  wohl  und  so  kann  es  kommen,  dass  sie  den  Körper,  der  sie  hin- 
dert, in  ihrer  einmal  eingeschlagenen  Kichtung  fortzuschreiten,  jetzt  festhält 
und  gewissermassen  in  ihren  Organismus  mit  aufnimmt.  Nicht  Mos  Steine  kann 
solche  Wurzel  fassen,  sondern  natürlich  auch  andere  Körper,  z.  B.  ein  Hufeisen, 
welches  wohl  einst  an  derselben  Wurzel  von  dem  Hufe  des  Pferdes  losgerissen 
worden  und  daran  hängen  geblieben  ist,  und  sowohl  in  Moritzburg  als  in  der 
Kaiserl.  Ambraser  Sammlung  in  Wien,  werden  in  Wurzeln  eingewachsene  Hirsch- 
geweihe aufbewahrt.  Trifft  aber,  wie  es  so  überaus  häufig  vorkommen  muss 
und  auch  wirklich  vorkommt,  eine  in  ihrer  Ausbildung  und  im  Fortschritte  be- 
griffene Wurzel  eine  andere  ebensolche  auf  ihrem  Wege  an,  oder  wird  sie 
durch  die  umgebenden  festen  Massen  an  dieselbe  herangedrängt,  so  tritt  der 
Fall  ein,  dass  diese  beiden  sich  vereinigen  und  zusammenwachsen,  woraus, 
wenn  sich  diese  Erscheinung  Öfter  wiederholt,  die  seltsamsten  Gebilde  ent- 
stehen, welche  oft  einem  wirklichen  Adersysteme  gleichen.  Diese  Erschei- 
nung, die  Verwachsung  einzelner  Glieder  mit  anderen  desselben  Organismus 
oder  mit  denen  eines  fremden,  findet  sich  nicht  blos  an  Wurzeln,  sondern 
auch  an  Zweigen  und  Stammen,  hier  aber  natürlich  seltener,  da  hier  ein 
Ausweichen  weit  eher  als  in  der  umgebenden  Erde  möglich  ist.  Sehr  schön 
war  dies  vor  einer  Jicihe  von  Jahren  an  einor  Gruppe  von  Buchen  in  der 
Nähe  des  Fischhauses  an  der  Chaussee  nach  Radeberg  zu  sehen,  wo  ein 
Ast  einer  solchen  mit  dem  Stamme  einer  benachbarten  auf  das  Innigste  ver- 
wachsen war.  Nach  meines  Vaters  sowohl  als  nach  meinen  eigenen  Beobach- 
tungen, fanden  derartige  Verwachsungen  von  Wurzeln  vorzüglich  häufig  an 
Erlen  statt,  wie  denn  die  meisten  der  vorliegenden  Exemplare  von  Erlen- 
wurzeln stammen.  Bei  weitem  seltener  findet  sich  diese  Erscheinung  bei 
Buchen-  und  Nadelholzwurzeln.    Diese  Verwachsungen  nun  haben  den  Menschen 
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jedenfalls  die  erste  Idee  zu  den  Holz  Verbindungen  der  Zimmerleute  und 
Tischler  gegeben,  ebenso  wie  jene,  welche  Steine  einschliessen ,  den  ersten 
Anstoss  zur  Fassung  der  Werkzeuge  gegeben,  von  denen  die  rohesteu  nur 
aus  einem  Steine  bestehen,  welcher  mittelst  einer  rings  um  ihn  herum  lau- 
fenden Rinne  in  einen  gespaltenen  Stab  eingesetzt  wurde.  Die  durch  diese 
Verwachsungen  hervorgebrachten  seltsamen  Gestalten  werden  übrigens  auch 
praktisch  verwendet,  indem  die  Chinesen  und  Japaner  solche  Wurzeln  zur 
Verzierung  ihrer  Gärten  und  Häuser  verwenden,  ja  dieselben  durch  absicht- 
lich eingefügte  Hindernisse  künstlich  hervorzubringen  verstehen  und  sie  zum 
Theil  durch  Schnitzen  weiter  ausbilden. 

Die  Schlingpflanzen,  vorzüglich  Bewohner  der  Tropenländer,  sind  be- 
sonders durch  seltsame  Formen  ausgezeichnet,  eine  Art  derselben,  häufig  in 
den  Gebirgswäldern  von  Venezuela  in  Südamerika  und  daselbst  allgemein  als 
Surrogat  der  Stricke  und  Fäden  verwendet,  theilt  sich,  wenn  sie  älter  und 
stärker  wird,  der  Länge  nach,  quer  über  die  Blattansätze  hinweg,  und  oft 
schlingen  sich  ein  zweites  und  drittes  Exemplar  derselben  oder  einer  andern 
Gattung  um  diese  getheilten  Pflanzen  herum  und  durch  dieselben  hindurch. 
Andere,  welche  vielleicht  eine  schwächere  Pflanze  zum  Aufsteigen  benutzt 
haben,  bilden  bei  deren  Abreissen  oder  Eingehen  die  seltsamsten  Knoten. 

Ausser  diesen  aber  haben  noch  viele  andere  Pflanzenarten,  um  von 
diesen  die  gewöhnlichste  nur  anzuführen,  Laufbohnen  und  Winden,  selbst 
ein  Bestreben  in  Spiralen  an  fremden  Körpern  sich  zu  erheben  und  diese 
liefern  den  Menschen  das  zweite  Modell  der  Schraube.  Sehr  ausgezeichnet 
ist  dies  der  Fall  bei  einer  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Schlingpflanze 
von  Java,  welche  wahrscheinlich  anfangs  eine  andere  dünnere  Liane  benutzt 
hat,  um  an  derselben  aufzusteigen  und  endlich  den  benutzten  Kern  getödtet  hat. 

Endlich  erlaube  mir  noch  Ihnen  eine  anormale  Erscheinung  an  den 
gewöhnlichen  Fichten  vorzulegen.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Wurzelstock 
der  Nadelhölzer ,  wenn  der  Stamm  abgeschlagen  wird,  sofort  abstirbt  oder 
höchstens  auf  der  Schnittfläche  noch  eine  bedeutende  Harzentwickelung  zeigt; 
das  vorliegende  Exemplar  beweist  aber,  dass  in  diesem  Falle  das  Leben  der 
Pflanze  doch  nicht  so  schnell  erloschen  war,  sondern  noch  wenigstens  so 
lange  fortdauerte,  bis  die  Wunde  wieder  verheilt  und  mit  Rinde  bedeckt  war. 
Es  ist  dies  der  einzige  mir  bekannte  Fall,  dass  ein  Nadelholzwurzelstock 
nach  Entfernung  des  Stammes  noch  fortgelebt  hat. 

Schliesslich  erlaube  mir  noch  die  Bitte  an  die  geehrten  Herren  zu 
richten,  mir,  falls  Ihnen  auch  ein  oder  einige  der  bisher  besprochenen  Fälle 
bekannt  sein  sollte,  dieselben  mittheilen  zu  wollen. 

Herr  Dr.  Ebert  legt  einen  abnormen  Fruchtstand  von  Cydonia  ja- 
pomea  P.,  der  16  —  5  Cm.  lange  Früchte,  an  einer  Stelle  des  Zweiges 
vereint,  zeigt,  vor;  ferner  ein  Exemplar  von  Reseda  LtUeola  L. 

Herr  Dr.  Rabenhorst  hielt  hierauf  den  angezeigten  Vortrag 
über  Systematik  der  Flechten.  Er  gab  zunächst  eine  scharfe  Begrenzung 
der  Klasse  der  Flechten,  wodurch  viele  fremdartige  Elemente,  die  zu- 
roal  durch  Tulasne  den  Flechton  zugeführt  und  von  den  neusten  Licheno- 
logen  vermehrt  worden  sind,  entfernt  werden.  Hierauf  begründet  er 
seine  neue  Eintheilung  auf  Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte  des 
Flechtenkörpers,  als  den  Träger  der  Fruchtorgane.  Es  werden  hierbei 
drei  Hauptreihen  gewonnen,    welche  nach  der  innern  Organisation  des 
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Flechtenkörpers  in  7  Ordnungen  zerfallen  und  jede  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Fruchtgehäuses  wiederum  in  2  Tribus  sich  theilen. 

Noch  bringt  Herr  Wilhelmi  von  Melbourne  eine  Reihe  grösserer 
Landschaftsbilder  australischer  Gegenden  von  Eug.  Guörard  (Lithogra- 
phien) zur  Vorlage  und  fügt  den  einzelnen  Darstellungen  die  nöthige  Er- 
klärung bei. 

Derselbe  zeigt  ferner  interessante  Arbeiten  der  Fichi- Insulaner,  so- 
wie einen  30  Cm.  im  Durchmesser  haltenden  Querschnitt  vom  Stamme 
der  Eurybia  argophylla  Cass.  (Äster  arg.  Labil.). 

Die  vorgelegten  Werke  sind: 

Wünsche,  0.,  Excursionsflora  für  das  Königreich  Sachsen.  Lpz. 
1869.  (1  Thlr.) 

Seubert,  Dr.  M.,  Excursionsflora  für  Nord-  nnd  Mitteldeutschland. 
Ravensburg,  1369. 

Rees,  Dr.  Max,    Die  Rostpilzformen  der  deutschen  Coniferen. 

Knhn,  M.,  Beitrag  zur  mexikanischen  Farnflora.  (Beides  Separat- 
abdrücke ans  den  Abhandl.  der  naturf.  Gesellschaft  zu  Halle.) 
Bd.  XI.    Halle  1869. 

Michelis,  Dr.  F.,  Das  Formencntwickelungsgesetz  im  Pflanzen- 
reiche, oder  das  natürliche  Pflanzensystem  nach  idealem  Prinzip 
ausgeführt.     Bonn,  1869. 

C.  F.  S. 
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IV.   Section  für  Mineralogie  und  Geologie. 


Fünfte  Sitzung  am  8.  Juli  1869.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Geinitz. 

Der  Vorsitzende  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  das  im  Besitz  des 
Herrn  Conservator  Schulz  in  Dresden  befindliche  und  verkäufliche 
Skelet  des  Riesenhirsches,  Cervus  hibernicus,  aus  Irland,  von  welchem 
eine  Abbildung  vorliegt;  ferner  auf  die  zweite,  neueste  Ausgabe  der  von 
Dechen'schen  geognostischen  Uebersichtskarte  von  Europa,  welche  den 
neuesten  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechend  umgearbeitet 
worden  ist. 

Es  folgt  die  betrübende  Mittheilung  von  dem  Ableben  des  Herrn 
Diaconus  Schubarth  in  Pösneck  am  6.  Juli  d  J.  im  60.  Lebensjahre, 
wobei  der  grossen  Verdienste  gedacht  wird,  die  der  Verewigte  sich  um 
die  Kenntniss  des  deutschen  Zechsteines  erworben  hat. 

Aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Geheimrath  Dr.  v.  Eichwald  iu 
Petersburg,  welchem  die  Gesellschaft  Isis  zu  seinem  50jährigen  Doctor- 
Jubiläum  am  18.  Mai  einen  Glückwunsch  gesandt  hatte,  wurde  folgende 
biographische  Skizze  entnommen: 

„Wie  Sie  wissen,  war  mein  Landsmann  Kraue  kling,  ehemaliger  Di- 
rector  des  k.  historischen  Museums  in  Dresden,  mein  Zeitgenosse  anf  dem 
Gymnasium  illustre  in  Mitau  und  späterhin  auf  der  Universität  in  Berlin,  wo 
ich  zugleich  mit  meinen  akademischen  Freunden  Eysenhardt  (späterhin 
Professor  der  Botanik  in  Königsberg),  von  Schlechtendal  (späterhin  Pro- 
fessor der  Botanik  in  Halle),  Hecker  (späterhin  Professor  der  Medicin  in 
Berlin),  auch  mit  Ehrenberg  und  Hemprich  ein  ganzes  Triennium  stu- 
dirte;  bis  auf  Ehrenberg  liegen  alle  diese  Männer  im  Grabe!  Sit  iis  terra 
levis!  Nach  meinem  Abgange  von  Berlin  las  ich  1817  in  Paris  die  Anzeige 
über  das  Wartburgfest  —  einen  Monat  vorher  hatte  ich  in  Ems  die  Bekannt- 
schaft Kotze  b  ue's  gemacht  —  er  ging  von  da  nach  Mannheim  und  —  nun 
fangen  die  sogenannten  demokratischen  Umtriebe  an,  die  ganz  Deutschland 
in  Aufruhr  setzten. 

Von  Paris  ging  ich  nach  London,  von  da  aufs  Neue  nach  Paris,  lernte 
ö.  Ouvier  kennen,  besuchte  die  Vorlesungen  von  Lamarck,  Dumeril, 
Desfontaines,  Jussieu,  Vanguelin,  Hauy,  Geoffroy  St.  Hilaire, 
Ölainville,  Faujas  6t.  Fond  u.  A.,  ging  von  da  nach  der  Schweiz,  wo 
rcb  meine  Fussreisen  wieder  fortsetzte,  Ebel  u.  A.  kennen  lernte  und  dann 
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über  Wien,  wo  ich  Jacquin  und  Schreibers,  sowie  den  alten  Peter 
Frank  besuchte,  nach  Wilna,  um  mein  Doctorexamen  zu  machen.  Hier  ward 
ich  von  Bojanuß  und  Joseph  Frank,  dem  vorzüglichen  Professor  der  da- 
mals dort  blühenden  Universität,  freundlich  aufgenommen  und  am  18.  Mai 
zum  Doctor  medicinae  promovirt.  Späterhin  als  Professor  der  Entbindungs- 
kunde  und  Zoologie  in  Kasan  ernannt,  machte  ich  meine  wissenschaftliche 
Reise  nach  dem  Kaspischen  Meere  und  dem  Kaukasus  und  erhielt  dann  den 
Ruf  als  Professor  der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  an  Stelle  des 
verstorbenen  Bojanus  in  Wilna,  von  wo  ich  aufs  Neue  meine  wissenschaft- 
liche Reise  durch  Lithauen,  Volhynien  und  Podolien  bis  zum  schwarzen  Meere 
machte  und  meine  beiden  Reisen  herausgab.  Von  Wilna  —  die  Universität 
ging  1831  ein  —  ging  ich  nach  Petersburg,  bereiste  Finnland  und  die  mitt- 
leren Gouvernements  von  Russland. 

Dr.  v.  Eichwald." 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  legte  hierauf  das  neueste  Verzeichniss  der 
Meteoriten  des  k.  k.  Hofmineralien-Cabinets  in  Wien  vor,  welches  am 
1.  Juli  1869  168  verschiedene  Meteorsteine  und  91  verschiedene  Meteor- 
Eisenmassen  angiebt 

Derselbe  berichtet  über  die  jetzt  zum  Kauf  angebotene  ausgezeich- 
nete Fürstlich  Lobkowitz'sche  Mineraliensammlung  in  Bilin 
und  bringt  einen  von  Herrn  Betriebs -Ingenieur  Engelhardt  in  Chem- 
nitz eingesandten  Knochen  zur  Vorlage,  welcher  in  einer  Kluft  des  Roth- 
liegenden bei  Hilbersdorf  aufgefunden  worden  ist.  Professor  Geinitz 
hat  diesen  an  das  König!,  mineralogische  Museum  in  Dresden  abgegebenen 
Knochen  als  das  linke  Wadenbein  eines  älteren  Mammuth  bestimmt. 

Herr  Bergdirector  Klemm  zeigt  eine  Anzahl  verschiedener  Geräthe 
von  Nephrit  aus  der  berühmten  Sammlung  von  Alterthümern  seines  ver- 
storbenen Vaters,  Hofrath  Klemm,  vor,  deren  verschiedene  specirischen 
Gewichte  und  Fundorte,  wie  Neu-Seeland,  Egypten,  China,  Nordamerika, 
auf  verschiedene  Mineralien  hindeuten.  Der  Vorsitzende  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  chemischen  Untersuchungen  der  Nephrite  durch  Prof. 
Fischer  in  Freiburg. 

Hierauf  wird  eine  Notiz  des  Herrn  Salinen-Inspector  Schwanecke 
in  Rothenfelde  über  einen  von  ihm  beobachteten  angeblichen  Urzeug- 
ungsact  von  Polyparienstöcken  in  der  Brunnensoole  der  alten  Gradirung 
auf  der  Saline  Rothenfelde  bei  Osnabrück  verlesen  (vergl.  n.  Jahrb.  1869 
p.  560—562). 

Die  Anwesenden  erhalten  durch  den  Vorsitzenden  weitere  Mitthei- 
lung von  Geheimrath  Ehrenberg  über  die  formenreichen  von  Herrn 
Dr.  Jenzsch  aufgefundenen  mikroskopisch -organischen  Einschlüsse  im 
Melaphyr.    (Monatsbericht  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  15.  März  1869.) 

Herr  Apotheker  C.  R.  Schumann  in  Golssen  hatte  folgenden  Be- 
richt über  die  Torfmoore  seiner  Umgegend  eingesandt: 

„Unser  Städtchen  Golssen  liegt  auf  drei  Seiten  von  Bergen  umgeben, 
welche  zahlreiche  Geschiebe  von  nordischen  Graniten,  Versteinerungen  und 
Bernstein   enthalten.     Die  Niederung  im    Umkreise   von  einigen  Meilen   ent- 
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hält  schöne  Wiesen,  welche  aus  Sumpf  und  Moor  bestehen  und  hier  bis  vor 
circa  30  Jahren  fast  unberührt  geblieben  waren.  Da  erat  fing  man  an,  diese 
Torfmoore  auszubeuten,  nachdem  die  auf  ihnen  gestandenen  schönen  Eichen 
der  Zützner,  Görsdorfer  und  Privover  Forsten  abgetrieben  waren.  Auch  der 
zwischen  Baruth  und  Golssen  gelegene  grosse  Forst  wurde  sehrÄ  gelichtet 
und  so  fing  man  endlich  an,  den  Torf  in  Anwendung  zu  bringen,  den  man 
auch  bajd  als  Feuerungsmaterial  ausgezeichnet  fand,  so  dass  nun  von  Jahr 
zu  Jahr  die  Torfstiche  vermehrt  wurden. 

Indess  ist  hier  der  Torf  nicht  allenthalben  von  gleicher  Güte,  auch  ist 
seine  Mächtigkeit  eine  sehr  verschiedene  und  es  wird  nur  Stichtorf  gefer- 
tigt. Nach  Abnahme  der  oberen  Rasendecke  wird  er  vom  Arbeiter  heraus- 
geworfen, mit  den  Füssen  gut  durch  einander  getreten  und  in  einer  Holz- 
form für  20  Stück  gestrichen. 

Unter  dem  Torfe  liegt  eine  Schicht  fetter  Humus,  worin  Nester  von  Blau- 
eisenerde  vorkommen  und  zahlreiche  weiche  Holzstfimme  eingebettet  sind. 
Dann  folgt  weisser  Thon,  Mergel  und  Sand. 

Zunächst  der  Stadt  Golssen  ist  das  Torflager  4 — 5  Fuss,  in  der  Nähe 
der  Gehmlitz  kaum  1  —  2  Fuss  mächtig,  so  dass  es  hier  nicht  mehr  ver- 
wendet wird.  Auf  den  sogenannten  Sehen kendorfer  und  Magistratswiesen  ent- 
hält der  Torf  besonders  Charen  und  C ar ex- Arten ,  welche  ihm  grosse 
Leichtigkeit  und  leichte  Brennbarkeit  ertheilen. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Stadt  liegt  zwischen  den  Dörfern 
Jätech  und  Zützen  ein  höchst  interessantes,  wenn  auch  nicht  grosses  Torf- 
lager, dessen  ganze  Mächtigkeit  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht  worden  ist. 
Dasselbe  enthält  sehr  viele  Knochen  von  Hirsch,  Bär ,  Elen ,  Schwein  u.  s.  w. 
Leider  kann  die  Untersuchung  dieses  Fundortes  nur  bei  grosser  Trockenheit 
unternommen  werden. 

Es  scheint,  als  seien  unzählige  Thiere  in  dieses  Torfmoor,  das  in  einem 
Kessel  liegt,  gerathen  und  haben  dort  ihren  Untergang  gefunden.  Bei  Hir- 
sehen findet  man  oft  die  grossen  Kronen  noch  mit  der  Stirnhaut  verbunden, 
woraus  ersichtlich  ist,  dass  sie  vom  Kopfe  gewaltsam  abgebrochen  sind. 

Ein  grosses  Torfmoor  bei  den  Dörfern  Waldow,  Freiwalde,  Kietzendorf 
Q-  s.  w.  ist  so  reich  an  Eisenstein,  dass  derselbe  gewonnen  wird. 

Auf  einem  Baumstamme,  den  ich  vor  Kurzem  in  einem  Torfmoore  bei 
der  Gehmlitz  auffand,  sah  ich  Trombidium  cinnabarinum  aufsitzen,  das  ich 
seit  1845  nicht  mehr  erhalten  hatte. 

Neben  dieser  zinnoberrothen  Art  beobachtete  ich  gleichzeitig  eine  ähn- 
liche Form  von  schwarzer  Farbe,  die  vielleicht  einer  anderen  Art  von  Tromr 
Wtwro  angehört. 

C.  R.  Schumann." 

Nachdem  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  über  ein  Vorkommen  von 
Gypskrystallen  auf  Urthonschiefer  berichtet  hatte,  erinnert  der  Vor- 
sitzende schliesslich  an  die  im  Laufe  der  nächsten  Monate  zusammen- 
tretenden wissenschaftlichen  Congresse  und  Versammlungen:  der  British 
Association  for  the  Advancement  of  Science  am  18.  August 
ta  Exeter; 

des  internationalen  Gongresses  für  vorhistorische  Archäologie 
*ro  27.  August  in  Kopenhagen ; 

der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  am  13.  Septbr.  in 
Heidelberg  und 
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der  43.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
am  18.  bis  24.  September  in  Innsbruck. 


Sechste  Sitzung  am  12.  August  1869.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Geinitz. 

Die  Sitzung  wird  von  dem  Vorsitzenden  mit  folgendem  Briefe  er- 
öffnet, welcher  grosse  Theilnahme  erregt: 

„Arendal,  den  25.  Juli  1869. 

Abermaid,  wenn  auch  erst  nach  vielen  Jahren,  sitze  ich  im  nordischen 
Lande,  „unter  Larven  die  einzige  fühlende  Brost",  d.  h.  der  einzige  Mensch 
weit  umher,  der  fttr  Steine  (Wissenschaft l.j  einen  Sinn  hat. 

Meine  Neigung  hierher  zu  reisen  war  sehr  gering,  aber  ich  hielt  es  für 
eine  Art  Schuldigkeit,  manche  der  alten  Mineralfundstätten  zu  besuchen,  da 
dieselben  nur  wenigen  Menschen  bekannt  sind. 

Das  Reisen  ist  wenig  behaglich  und  die  einzigen  glücklichen  Stunden 
sind  die,  wenn  ich  die  Felsen  bearbeite  oder  wenn  ich  schreibe  oder  lese 
(deutsch),  dann  bin  ich  zu  Hause,  denn  mehr  und  mehr  sehe  ich,  bei  uns 
ist's  für  uns  doch  am  schönsten. 

Hier  habe  ich  bereits  seit  vier  Tagen  fleissig  gesammelt  iu  den  Eisen- 
und  Feldspathgruben.  Letztere  sind  weitaus  das  beste,  der  Eisenbergbau 
scheint  seinem  Ende  entgegen  zu  gehen,  einige  Schichten  guter  Steinkohlen 
in  der  Nähe  könnten  denselben  wohl  halten. 

Viele  Gruben,  die  ich  früher  in  Betrieb  gesehen,  sind  niedergelegt. 
Schade  für  die  Mineralogie.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  man  vergleichsweise  (mit  früher)  wenig  sieht  und  erhält. 
Besser  sind  die  Ausbeutungen  der  gross-  und  grobkörnigen  Granite,  der  Aus- 
scheidungen des  Gneisses,  deren  Gemengtheile  in  Grösse  nach  mehr  als  Kubik 
eilen  zu  betrachten  sind  und  in  denen  man  die  alten  schwarzen  Cer-  und 
Tantalfreunde  antrifft,  ich  werde  Ihnen  davon  wohl  einiges,  aber  nicht  so 
schön  wie  früher  zeigen  können,  es  ist,  wie  es  scheint,  Niemand  hier,  der 
die  Arbeiter  etwas  anweist,  wie  sie  eine  Sache  zu  behandeln  haben,  schade 
um  die  herrlichen  Fundstätten,  ich  sollte  sie  bei  Dresden  haben. 

Abgesehen  von  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit,  die  der  Gneiss  in  stoff- 
licher und  räumlicher  Hinsieht  wahrnehmen  lüsat,  ist  die  ganze  geognostische 
Beschaffenheit  höchst  einfach,  ja  eintönig.  Die  Gliederung  des  Landes,  der 
Oberfläche  durch  zusammentretende  verschiedene  Gesteine,  ja  Formationen, 
fehlt  fast  gänzlich;  kaum  sieht  man  einmal,  einen  wirklichen  Gang  (basal- 
tisch, trappisch),  aber  immer  wenig  mächtig,  alles  andere  der  vielfach  ab- 
ändernde Gneiss,  hier  und  da  gedeckt  durch  die  neuesten  Gebilde,  einen  tho- 
nigen  Meersand,  wie  er  heut  zu  Tage  noch  entsteht,  und  wie  er,  besonders 
durch  den  Inhalt  lebendiger  Conchylien  (Muscheln  nur)  beweist,  dass  das 
Land  im  Steigen  begriffen.  Der  alte  Gneiss  mit  dem  neuesten  Gebilde,  ein 
alter,  frischer,  tüchtiger,  gesunder  Gneiss  mit  einem  schwächlichen  Urenkel 
im  Arme. 

Ueber  den  Mangel  an  Sedimenten  in  Norwegen  habe  ich  mir  nun  auch 
eine  kleine  Ansicht  gebildet.  Das  Land,  ein  ungeheueres  sanft  ansteigendes 
Plateau,  kreuz  und  quer  durchschnitten,  zu  Buckeln  umgewandelt,  keine 
grossen,  abgeschlossenen,  wohlbegrenzten  Thäler  mit  geringem  Gefalle  oder 
grossen   Seen,    in   denen   sich  die   Zerstörungsprodukte    der   Berge   absetzen 
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können.  Ja  Alles,  was  durch  Verwitterung  entsteht,  wird  in  demselben  Kasse 
durch  das  abspülende  Meer  fortgeführt,  da  das  Land,  wie  man  sagen  darf, 
in  beständiger  Erhebung  begriffen.  Durch  dieses  fortwährende  Abwaschen  er- 
klärt sich  auch  die  Frische  der  Urgesteinflächen,  alles  Abwaschbare  ist  fast 
weggeschliffen  durch  das  auf-  und  abbrandende  Seewasser,  selbst  Furchen 
hat  dasselbe  eingeschnitten;  ich  meine,  das  sind  wohl  gar  die  berühmten 
Frictionsschrammen ,  die  die  Gletscher  gemacht  haben  sollen,  das  letztere 
glaube  ich  nicht  mehr.  Die  Riesentöpfe,  die  man  hier  und  da  im  Lande  sieht, 
die  rundlichen  auf  den  oberen,  wie  an  den  seitlichen  Abstürzen  der  Felsen- 
knollen befindlichen  rundlichen  Ausschleifungen  sehen  ganz  so  aus  wie  die, 
welche  noch  heutigen  Tages  an  dem  norwegischen  Gestade  entstehen,  um 
und  in  Richtung  der  Frictionsschrammen,  welche  im  Allgemeinen  recht- 
winkelig zur  Küste  sind,  —  passt  ganzzur  Richtung  des  ab-  und  zufliessenden 
Wassers;  man  kann  das  hier  alle  Tage  sehen,  wenn  der  Wellenschlag  das 
Wasser  viele  Fuss  hoch  auf  die  Felsen  wirft  und  dasselbe  dann  in  schönen 
Fällen  wieder  herabschäumt. 

Wenn  ich  glücklich  zurückkomme,  und  die  Gelegenheit  giebt  sich,  «o 
werden  Sie,  wenn  auch  nichts  Neues,  so  doch  Ausführlicheres  über  diese  oben 
ausgesprochene  Ansicht  hören. 

Weiter  in' 8  Land  zu  gehen,  habe  ich  keine  Neigung,  ich  werde  wahr- 
scheinlich nur  noch  Hitteröe  und  Brevig  besuchen. 

£.  Z  schau.« 

Zur  Ansicht  wird  vorgelegt:  Geologische  Skizze  über  Spitzbergen, 
von  Nordenskiold  und  eine  Uebersicht  über  die  nordische. Literatur, 
von  A.  J.  Malmgren. 

Professor  G  e  i  n  i  t  z  erläutert  die  eben  veröffentlichte  erste  und  zweite 
Section  der  grossen  geologischen  Uebersichtskarte  von  Oesterreich,  nach 
den  Aufnahmen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  herausgegeben  von 
Franz  R.  v.  Hauer. 

Herr  0.  Thüme  beleuchtet  die  geognostischen  Verhältnisse  des 
Kammerbühl  bei  Eger. 

Herr  Bergdirector  Meissner  entwirft  ein  Bild  der  unglücklichen 
Katastrophe  vom  2.  August  in  den  Steinkohlenschächten  des  Herrn  Frei- 
herrn v.  Burgk,  unter  Bezugnahme  der  zahlreichen  in  öffentlichen  Blät- 
tern erschienenen  richtigen  und  unrichtigen  Darstellungen  und  Vorlagen 
der  Grubenrisse. 

Wir  lassen  darüber  nachstehende  in  Nr.  182  des  Dresdner  Journals 
1869  veröffentlichte  zuverlässigste  Mittheilung  folgen: 

Die  Grubenexplosion  im  Plauenschen  Grunde. 

„Ueber  die  Massnahmen,  welche  in  bergpolizeilicher  Beziehung  aus  An- 
lass  des  entsetzlichen  Unglücks  in  den  zum  „Segen-Gottes"-  und  „Hoffnung- 
Schachte"  der  Freiherrlich  v.  Burgk'schen  Kohlenwerke  gehörigen  Bauen 
getroffen  worden  sind,  haben  wir  auf  zuverlässigem  Wege  Folgendes  in 
Erfahrung  gebracht: 

Zur  Orientirung  ist  vorauszuschicken,  dass  der  „Segen  -  Gottes  -  Schacht" 
seine  Mündung  auf  dem  höchsten  Rücken  des  mit  dem  Windbctgsohachte  zu- 
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sammenhängcnden  Gebirges  hat  und  im  Ganzen  247  Lachter  (1  Lacbter  =* 
2  Meter)  tief  bis  auf  das  hier  bebaute  einzige  Kohlen flötz  abgeteuft  ist,  wel- 
ches bei  durchschnittlichem  Streichen  von  Ost  nach  West  von  diesem  tief- 
sten Punkte  aus  unter  1 5  bis  20  Grad  gegen  Nord  aufsteigt.  Bei  226  Lachter 
Schachtteufe  befindet  sich  das  obere  Füllort,  von  welchem  aus  ein  100  Lachter 
langer  Querschlag  in  nördlicher  Eichtung  bis  zu  der  auf  dem  Kohlenflötze 
nach  Ost  und  West  ausgelängten  sogenannten  minus  21  Lachter-Strecke  führt. 
Diese  bildete  zur  Zeit  die  tiefste  Strecke  des  dasigen  Reviertheils.  Aus 
dieser  Strecke  steigen  mehrere  Bremsberge  und  flache  Steigörter  auf,  von 
denen  aus  (ungefähr  parallel  mit  gedachter  Strecke)  die  33  Lachterstrecke 
und  weiter  oben  die  12  Lachterstrecke  gegen  Ost  und  West  auf  mehrere 
hundert  Lachter  auf  dem  Flölze  ausgelängt  sind.  Die  letztere  Strecke  bil- 
det —  mit  Hilfe  eines  ungefähr  100  Lachter  langen  Querschlags  —  die  offene 
Verbindung  mit  dem  198  Lachter  tiefen  „Hoffnungsschachte",  welcher,  in 
gerader  Linie  gemessen,  380  Lachter  ziemlich  nordwestlich  von  dem  „Segen- 
Gottes-Schachte"  entfernt  ist.  Zwischen  den  vorerwähnten  Strecken,  sowie 
über  der  12  Lachterstrecke  befinden  sich  die  zuletzt  gangbar  gewesenen 
Kohlenabbaue. 

In  den  zu  beiden  Schächten  gehörigen  Bauen  findet  eine  sehr  lebhafte 
Circulation  der  Wetter  (d.  i.  der  Luft  in  der  Grube)  statt,  indem  die  frischen 
Wetter  durch  den  „Segen- Gottes -Schacht"  einströmen,  von  dem  dasigen  ersten 
Füllorte  (226  Lacbter  unter  Tage)  aus  die  verschiedeneu  Baue  durchziehen 
und  durch  den  „Hoffnungsschacht"  ihren  Abzug  nehmen.  Ueberdies  wird  die 
starke  Ausströmung  der  Wetter  durch  den  „Hoffnungsschacht"  noch  durch 
die  fernerweite  Zuführung  frischer  Wetter  vermittelst  einer  von  dem  nord- 
wärts gelegenen  Rittergute  Burgk  aus  in  die  fraglichen  Grubenbaue  im  Fallen 
des  Flötzes  getriebenen,  zugleich  zur  Ein-  und  Ausfahrt  der  Mannschaft  mit 
benutzten  Tagesstrecke  unterstützt. 

Das  königl.  Finanzministerium  hat,  sogleich  nach  erhaltener  Nachricht 
von  dem  Unglücke,  eines  seiner  bergmännischen  Mitglieder  an  den  Ort  des- 
selben abgeordert  und  in  Folge  der  von  demselben  bewirkten  Erhebungen 
dem  ßergamtsdirector  Braunsdorf,  dem  Bergrathe  (Oberkunstmeister)  Brauns- 
dorf, dem  Bergmeister  Müller,  sämmtlich  in  Freiberg,  und  dem  Berginspector 
Köttig  in  Dresden  Auftrag  zu  fernerer  Leitung  der  Massregeln,  welche  zur 
Aufsuchung  und  Herausschaffung  der  Leichname  der  Verunglückten,  sowie 
zur  Abwendung  weiterer  Gefahr  erforderlich  seien,  in  Gemeinschaft  mit  der 
Werksverwaltung,  sowie  zu  den  Erörterungen  über  die  Ursache  des  Unglücks- 
falles ertheilt,  und  diese  Commission  ist  denn  auch  mit  der  Erfüllung  dieses 
Auftrages  unausgesetzt  beschäftigt  gewesen  und  hat  insbesondere  die  von 
der  Werksverwaltung  eingeleiteten  Veranstaltungen  allenthalben  zweckmässig 
befunden. 

Die  bisherigen  Erörterungen  nun  haben  ergeben,  dass,  wie  auf  den 
Burgker  Kohlenbauen  überhaupt,  so  auch  in  den  zum  „Segen-Gottes-Schacht" 
und  „Hoffnungs  Schachte"  gehörigen  Bauen  zeither  schlagende  Wetter  zwar 
wahrgenommen  worden  sind,  sich  jedoch  nur  in  den  alten  Bauen,  sowie  bei 
im  östlichen  Felde  umgehenden  frischen  Ortsbetrieben,  aber  allerorts  nur  in 
geringer  Menge  gezeigt  haben.  Nach  der  Versichung  der  Grubenverwaltung 
sind  aber  solche  Ortsbetriebe  im  östlichen  Felde  jedesmal,  wenn  —  wie  an 
Sonn-  und  Festtagen  —  eine  Unterbrechung  in  der  Belegung  stattgefunden 
hat,  der'  bergpolizeilichen  Vorschrift  gemäss,  vor  ihrer  Wiederbelegung  von 
einem  Steiger  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Wetter  untersucht  worden.  Da- 
gegen hat  man  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  keine  Veranlassung  gehabt, 
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diese  Untersuchung  auch  anf  die  übrigen  gangbaren  Bane  auszudehnen,  viel- 
mehr das  Wiederbefahren  derselben  von  Seiten  der  Mannschaft  mit  gewöhn- 
lichem Gelenchte  selbst  nach  ejner  zeitweiligen  Unterbrechung  in  der  Arbeit 
ohne  Weiteres  geschehen  lassen,  weil  sich  daselbst  schlagende  Wetter  bis 
zu  der  Katastrophe  am  2.  August  früh  zwischen  4|  und  5-J-  Uhr  nicht  haben 
verspllrcn  lassen. 

Bei  der  zu  dieser  Zeit  stattgefundenen  Explosion  nun  haben  sich  nur 
zwei  Zimmerlinge  und  zwei  Jungen,  welche  sich  in  dem  „Hoffhungsschachte" 
befanden  haben,  gerettet,  dagegen  ist  die  übrige  in  der  Frühschicht  ange- 
fahrene Mannschaft,  deren  Zahl  nach  den  neuesten  Erörterungen  auf  274, 
(nach  späteren  Ermittelungen  279  Mann,  deren  (unterlassenen  221  Wittwen 
nnd  650  Kinder  betragen),  einschliesslich  2  Obersteiger  und  4  Untersteiger, 
festgestellt  worden  ist,  theils  von  der  Explosion  selbst  getödtet  worden,  theils 
io  den  durch  sie  verursachten  brandigen  Wettern  erstickt. 

Die  Explosion  ist  so  heftig  gewesen,  dass  der  Luftdruck  über  Tage  in 
dem  Treibehause  des  „Segen- Gottesschachtes"  mehrere  Fenster  zerschlagen 
und  den  gewöhnlichen  Wetterzug  in  der  seinem  gewöhnlichen  Wege  geradezu 
entgegengesetzten  Richtung  geführt  hat,  dergestalt,  dass  die  Wetter  eine 
Tiertelstunde  lang  in  den  „Hoffnung  seh  acht"  eingefallen  und  in  dem  „Segen- 
Gottesschach  te"  ausgezogen  sind.  Dabei  sind  zwar  die  beiden  Schächte  un- 
versehrt geblieben,  in  den  zwischen  denselben  gelegenen  Bauen  aber  viele 
Brüche  verursacht  worden.  Selbst  nach  Wiedereintritt  des  gewöhnlichen 
Wetterwechsels  ist  der  „Hoffnungschacht"  1|  Tag  lang  wegen  der  durch  den- 
selben ausziehenden  brandigen  Wetter  unfahrbar  gewesen.  Ebenso  ist  auf 
gleiche  Dauer  die  Tagesstrecke  nur  bis  zu  der  Kreuzung  mit  der  sie  durch- 
schneidenden obern  Welterstrecke  fahrbar  gewesen.  Auf  dem  FtHlorte  des 
nSegen-Gottesschachtes",  welchen  man  sofort  nach  Wiedereinfall  der  Wetter 
in  denselben  befahren  hat ,  wobei  man  aber  nur  bis  zu  der  Kreuzung  des 
Querschlags  mit  der  minus  21  Lachterstrecke  vorzudringen  vermocht  hat, 
hat  man  die  Anschläger  todt  und  gänzlich  verstümmelt  gefunden.  Hatten 
sich  sonach  die  Wirkungen  der  Explosion  bis  zum  letztern  Schachte  erstreckt, 
und  musste  man  annehmen,  dass  die  brandige  Beschaffenheit  der  Wetter  im 
» Hoffnungschachte "  und  in  der  Tagesstrecke  die  dort  etwa  befindlichen 
Arbeiter  sofort  erstickt  habe,  so  blieb  schon  nach  den  ersten  Erörterungen 
keine  Hoffnung,  dass  irgend  Jemand  von  der  eingefahrenen  Mannschaft  noch 
am  Leben  sei. 

Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  scheint  der  Heerd  der  Explosion 
mitten  im  Grubenfelde,  in  einem  Baue  Aber  der  83  Lachterstrecke,  40  Lachter 
in  West  vom  Flachen  Nr.  9  zu  sein,  indem  die  von  der  Explosion  umge- 
worfenen Stempel  hier  in  strahlenförmig  auseinander  gehender  Richtung  liegen 
nnd  in  der  Nähe  dieses  Baues  die  meisten  Verbrannten,  darunter  einige  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verletzt»  aufgefunden  worden  sind. 

Die  Ursache  der  Anhäufung  einer  so  grossen  Menge  schlagender  Wetter 
in  den  gangbaren  Bauen,  wie  sie  eine  so  gewaltige  Explosion  voraussetzen 
läset,  dürfte  in  der  anssergewöhnlich  hohen  Temperatur,  die  an  den  dem 
Tage  des  Unglücks  vorhergegangenen  Tagen  geherrscht  hat,  sowie  in  der 
ganz  ungemein  verringerten  Spannung  der  atmosphärischen  Luft  zur  Zeit  des 
Unglücks,  welche  nach  dem  sowohl  auf  der  Grube,  als  auch  in  Dresden,  in 
Freiberg  und  gewiss  auch  anderen  mehr  oder  minder  entfernten  Orten  be- 
obachteten ausserordentlich  tiefen  Barometerstande  stattgefunden  hat,  zu 
tochen  sein,    indem  durch  diese  Umstände  der  Austritt  jener  Gase  aus  den 
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alten  Bauen  und  ans  der  anstehenden  frischen  Kohle  möglich  gemacht  worden 
ist.  Dagegen  kann  die  hier  nnd  da  aufgetauchte  Vermuthung,  dass  die  Ur- 
sache der  Entstehung  dieser  Schlagwetter  von  dem  etwa  480  Lachter  nord- 
östlich vom  „ Gottes •  Segenschacht",  540  Lachter  östlich  vom  Hoffnung- 
Schachte  und  340  Lachter  nordöstlich  von  dem  oben  bezeichneten  vermuth- 
lichen  Heerde  der  Explosion  liegenden  alten  Brandfelde  ausgehe,  mit  Sicher- 
heit als  irrig  bezeichnet  werden,  ebenso  wie  das  Gerücht,  dass  infolge  der 
Explosion  ein  Grubenbrand  entstanden  sei. 

Die  Entzündung  der  Schlagwetter  ist  muthmasslich  dadurch  erfolgt,  dass 
die  einfahrende  Mannschaft  ohne  Ahnung  einer  Gefahr  mit  gewöhnlichem 
Geleuchte  die  Baue  betreten  hat,  in  welchen  jene  Wetter  eingetreten  waren. 

Die  umgehenden  Arbeiten  sind  nun  darauf  gerichtet,  von  beiden  Schächten 
aus  diejenigen  Baue,  in  denen  die  Leichname  der  Verunglückten  liegen,  zu 
erreichen,  bevor  die  letzteren  gänzlich  in  Verwesung  Übergehen.  Bis  zum 
6.  August  Mittags  waren  109  Leichen,  grösstenteils  verstümmelt  und  theil- 
weise  verbrannt  und  unkenntlich  zu  Tage  gefördert  worden.  Die  meisten 
sind  nicht  an  den  Arbeitsstellen,  sondern  auf  den  Wegen  dahin  aufgefunden 
worden.  Insbesondere  ist  dies  in  den  östlichen  Bauen  der  Fall.  An  einer 
grösseren  Beschleunigung  der  Aufsuchung  und  Herausschaffung  der  Ver- 
unglückten ist  man  durch  die  Brüche  bebindert,  welche  man  in  den  Bauen 
immer  von  Neuem  vorfindet.  Theils  müssen  die  Bruchmassen  beseitigt,  theils 
die  nöthigsten  Vorkehrungen  gegen  weiteres  Nachbrechen,  zum  Schutze  der 
Arbeitenden,  getroffen  werden.  Daher  ist  es  zur  Zeit  noch  nicht  möglich 
gewesen,  die  zur  Beförderung  des  Wetterwechsels  sehr  wünschenswerthe 
offene  Verbindung  zwischen  den  beiden  Schächten  vollständig  wieder  herzu- 
stellen. Auch  muss  bei  diesen  Aufgewältigungs-  und  Aufsuchungsarbeiten  zu 
Verhütung  neuer  Verunglückungen  eine  stete  sorgfältige  Untersuchung  der 
Beschaffenheit  der  Wetter  vorausgehen,  weil  die  Wetterthüren  und  sonstigen 
Vorrichtungen  f  durch  welche  früher  die  frischen  Wetter  gezwungen  waren, 
alle  gangbaren  Baue  zu  durchstreichen,  durch  die  Explosion  zerstört  worden 
sind  und  nur  allmählich  wieder  in  den  Stand  gesetzt  werden  können." 

Herr  Regierungsrath  Schneider  deutet  auf  die  gemeinschaftlichen 
Ursachen  hin,  welche  derartige  Explosionen  im  Allgemeinen  hervorzu- 
rufen pflegen  und  es  machte  sich  nach  längerer  Discussion  die  Ansicht 
geltend,  dass  insbesondere  die  Art  der  Sonntagsfeier  hierauf  von  grossem 
Einflüsse  sei.  Thatsache  ist,  dass  die  meisten  Explosionen  in  Stein- 
kohlengruben überhaupt  am  Montage  früh  zu  erfolgen  pflegen.  Zur 
möglichsten  Verhütung  künftiger  Unglücksfälle  seien  von  der  Königlichen 
Behörde  bereits  Massregeln  getroffen  worden,  welche  dankbar  anerkannt 
werden. 


Sitzung  am  16.  September  1809.    Vorsitzender:  Herr  E.  Z  seh  au. 

Herr  Apotheker  Bley  berichtet  vom  Boracit  von  Stassfurt,  dass  er 
in  so  grossen  Quantitäten  vorkommt,  dass  ein  Fabrikant  60 — 70  Ctr. 
aus  demselben  gewonnene  Borsäure  vorräthig  hat.  Der  Vorsitzende  be- 
spricht zunächst  eine  Pseudomorphose  von  Grube  „Churprinz"  bei 
Freiberg. 
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Besonders  ist  es  das  obere  Erzgebirge  in  seinen  Rotheisenstein-,  Man- 
ganlagern n.  s.  w.,  welches  wissenschaftlich  bedeutendes  Material  von  Pseu- 
domorphosen  geliefert  hat.  Wir  können  fast  sagen,  dass  kein  Land  so  reich 
an  dergleichen  ist,  wie  Sachsen,  wenigstens  im  Verhältniss  zn  seiner  Grösse. 
Sie  zeigen  sich  ungemein  mannichfaltig.  So  kommen  z.  B.  Kalkspathformen 
vor,  eingenommen  durch  Eisen-,  Maganoxyd  u.  s.  w.,  und  zwar  bei  Schwär- 
zenberg  und  Schneeberg.  Oanz  besondere  Anziehungskraft  haben  aber  die 
Kalkspathformen ,  die  in  Quarz  umgewandelt  sind,  aber  so,  dass  sich  nur 
eine  Art  kieseliger  Haut,  ein  Kieselschleier,  gebildet  hat,  der  oft  so  fein, 
wie  zum  Wegblasen  ist.  Vor  wenigen  Jahren  hat  man  eine  ähnliche  Pseu- 
domorpho8enbildnng  auf  Grube  „Churprinz"  angetroffen,  welche  Prismen  mit 
flachem  Rhomboeder  zeigt,  die  sich  charakteristisch  zu  grösseren  Säulen,  ja 
zn  scalenoedrischen  Gestalten  verbinden.  Der  Kalkspath  ist  verschwunden. 
An  seine  Stelle  ist  ein  feinkörniger  Quarz  getreten.  Die  Krystalle  zeigen 
sich  hohl.  Ausser  diesen  zeigten  sich  noch  kleine  weisse  Bröckchen  in 
Würfelform,  die  wahrscheinlich  Bleiglanzmetamorphose  sind. 

Sodann  besprach  er  den  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Exemplaren 
vorgelegten  Avanturinfeldspath,  von  den  Norwegern  „Sonnenstein" 
genannt. 

Derselbe,  ein  ausgezeichneter  Oligoklas,  zeigt  sehr  deutliche  Zwillings- 
ßtreifnng  und  bei  gewisser  Stellung  ein  schönes  Schimmern  und  Flimmern, 
welches  von  eingelagerten  Eisenglanzblättchen  herrührt.  Der  Glanz  und  die 
Farben  sind  jedenfalls  zurückzuführen  auf  die  Eigenschaft  dünner  Blättchen 
und  durchsichtiger  Häutchen,  welche  an  verschiedenen  Stellen  verschieden 
dicht,  die  Regenbogenfarben  zeigen.  Dies  Material  ist  in  Norwegen  ziem- 
lich verbreitet,  wenn  auch  nicht  in  der  ausgezeichneten  Weise,  wie  die  vor- 
gelegten Stücke,  welche  nur  im  NO.  von  Arendal  bei  der  Stadt  Tvedestrand 
2u  finden  sind,  die  dem  Mineralogen  bekannt  ist  durch  das  Vorkommen  ganz 
gnt  kry8talli8irter  Eisenerze,  von  Cordierit,  (Scheerer's  Aspasiolith)  u.  s.  f. 
In  einem  einsam  gelegenen  Thale  an  einer  kleinen  Stelle  ist  sein  eigentüm- 
liches Vorkommen.  Das  Gestein  an  Norwegens  Südküste  ist  ein  Gneiss  mit 
vielfachen  Abänderungen,  oft  wie  gebändert,  mit  dunklen  und  hellen  Streifen, 
fein-  und  grobkörnig,  schiefrig  und  granitisch,  leicht  zerstörbare  und  wider- 
standsfähige Lagen  wechseln  vielfach  mit  einander.  Besonders  interessant 
sind  die  granitähnlichen  Gebilde  des  Gneisses,  die  bei  Arendal  den  Minera- 
logen entzücken  und  die  dort  eine  mercantile  Bedeutung  erlangt  haben,  da 
in  ihnen  der  schöne  Feldspath  für  die  Porzellanfabrikation  sich  findet.  Die 
ganze  Partie,  in  welcher  der  Sonnenstein  auftritt,  zieht  sich  an  einem  Berge 
nur  ungefähr  100'  aufwärts  und  an  wenigen  Punkten  ist  es  so  aufgeschlossen, 
dass  man  gute  Stücke  bekommen  kann.  Die  linsenartige  Ausscheidung,  in 
welcher  der  Sonnenstein  auftritt,  ist  von  aussen  mehr  aus  Glimmer,  innen 
*U8  Oligoklas  und  Quarz  zusammengesetzt,  enthält  dieselbe  ausserdem  noch 
Cordierit,  Apatit  u.  s.  w.  Der  Cordierit  zeichnet  sich  aus  wie  der  Oligoklas; 
er  ist  avanturinartig  durch  Eisenglimmer.  Das  schöne  Vorkommen  ist  fast 
ganz  erschöpft.  Einen  besonders  günstigen  Eindruck  macht  der  Sonnenstein, 
wenn  er  mit  rundlich  convexer  Fläche  angeschliffen  wird. 

Nachdem  der  Vorsitzende  einen  Feldspathkrystall  aus  dem  Granit 
von  Zwiesel,  dadurch  interessant,  dass  er  zum  grossen  Theil  schon  kao- 
Mnisirt  ist,  vorgezeigt,  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  auf 
die  Orthoklasfeldspathe  Norwegens. 

12* 
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Diese   zeigen   sich   an   verschiedenen  Orten   in   bedeutender   Ausbildung. 
Man  kann  wohl  auf  100  Meilen   an  der  Küste   hinfahren   und  findet  da  viel- 
leicht jede  Meile  Feldspathausscheidungen.     Als  Mittelpunkt  für  das  »Studium 
der  grobkörnigen,  granitischen  Feldspathausscheidungen  ist  jedenfalls  Arendal 
zu  betrachten.      Die  Grobkörnigkeit    geht   manchmal   bis   zu   den   äussersten 
Grenzen.      Andererseits   sind   viele  Schichten    des   schon   oben    besprochenen 
Gneisslandes   von   anderer  Beschaffenheit,   indem  in  ihnen  Magneteisen,  Epi- 
dot,   Hornblende,    Granat  u.  s.  w.  sich  zeigen.     In  diesem    war  früher  Berg- 
bau, von  dem  nur  eine  kleine  Ruine  übrig  ist,  die  auch  ihrem  Ende  zugeht. 
Der  Mineralienfreund   muss  sich   betrübt    von   der   Stelle  wenden,  an  der  er 
früher  Ausbeute  fand.     Einigen  Ersatz   findet  er  in  den  Vorkommnissen  der 
Feldspathausscheidungen.  —  Es  sieht  geradezu  ans,   als  sei  der  Gneise  vor- 
zugsweise  da   zerrisen,    wo   sich    grobkörnige  Ausscheidungeu   finden,   viel- 
leicht deshalb,   weil   er  da   ein  weniger  fest  zusammenhielt,   als   da,   wo  er 
gleichartig  und  dichter  ist.     Die  Zonen  sind  von  bedeutender  Erstreckung  und 
zeigen    sich,    wenn   auch    nicht   immer,    von  grosser  Deutlichkeit.     Auch  bei 
diesen   Stellen    findet   sich   eine   ähnliche    Anordnung,     wie   in   den   Normal- 
gneissschichten.    Sie  gehen  allmählich  über  in  körnige  Partien,    welche  einen 
ausgezeichneten  Schriftgranit  zeigen.     Nach  diesen   kommt  ein   grobkörniger 
Granit,    bestehend   aus   Quarz-   und   Feldspatbbrocken,    nach    diesem  reiner 
Feldspath  und  nach  diesem  reiner  Quarz.     (Aehnliche  Verhältnisse  im  Syenit 
des  Plauenschen  Grundes.)     In  diesen  granitischen  Ausscheidungen  muss  man 
sich  einen  ganz  anderen  Massstab  angewöhnen,  als  in  dem  vorher  erwähnten 
Avanturinvorkommnissen.     Es  sind  in  diesem  Granit  die  Mineralien  in  einem 
riesigen  Massslabe  entwickelt.    Man  kann  die  Glimmerplatte  oft  von  8 '  Breite 
und   8'  Höhe    beobachten,    die   verzerrten   Feldspathkrystalle  3'  hoch,   nach 
manchen  Dimensionen  viele  Fuss  gezogen,  ebenso  der  Quarz,   der  ganze  zu- 
sammenhängende Schnüre  bildet.     Wir  stellen  uns  vor,  es  müssen  die  Ortho- 
klasfeldspathe   bei   ihrem  Ausbilden   ruhige  Gelegenheit  gehabt  haben,   sonst 
wäre  es  nicht  möglich,  solche  grossartige  und  regelmässige  spaltbare  Massen 
zu  bilden.     Sie  müssen   in  einem  Hohlraum    gewesen  sein,    zu  dessen  Seiten 
der  Granit  fertig  gebildet  war.     In  den  Hohlräumen  aber  hat  die  Masse  Zeit 
gehabt,   sich    in    aller  Ruhe   auszubilden.      Aber  nicht  allein  in  den  vorhin- 
genannten Mineralien  ist  sie  grossartig.     Die  fremdartigen  Stoffe   machen  die 
Wiese  erst  blumig.     In  den  schönen  Graniten  von  Arendal  giebt  es  nun  eine 
ziemliche  Anzahl  interessanter  Mineralien,   die  sich   allerdings  zumeist  durch 
ein  düsteres  Wesen  auszeichnen.     Da  dieselben  aber   selten  sind,   so  werden 
sie  mit  grosser  Vorliebe   gesammelt  und  betrachtet;   es  sind   die  Glieder  der 
Cer-  und  Tantal familie. 

Hierauf  zeigte  der  Vortragende  ein  Exemplar,  an  dem  die  Glimmer- 
blätter nicht  einfach  waren,  sondern  aus  einer  Menge  fächerartiger  Gruppen 
bestanden.  Die  Quarze  und  Feldspathe  bilden  darin  stängelige  Aggregate, 
so  dass  es  aussieht,  als  wäre  der  Glimmer  zuerst  krystallisirt  und  die  übrig- 
gebliebene Substanz  hernach,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  als  der  Glimmer 
das  weichste,  mechanisch  leichtest  zerstörbare  Mineral  ist;  aber  je  mehr  ein 
Mineral  spaltbar  ist,  desto  mehr  müssen  wir  ihm  die  Fähigkeiten  zuschrei- 
ben, sich  zu  gestalten. 

Das  Beste,  was  jedoch  in  den  Arendaler  Graniten  vorkommt,  ist  der 
Feldspath,  den  man  für  die  Porzellanfabrikation  gewinnt.  Seine  Gewinnung 
wird  in  regelrechten  Steinbrüchen  betrieben.  Freie  Kry stalle  finden  sich 
selten,  meist  verzerrte,  welche  zerschlagen  werden.  Die  Nähe  der  See  be- 
günstigt die  Versendung  ungemein.     Nebenbei  sei  erwähnt,    das  er  für  den 
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Unterricht  die  beste  Gelegenheit  bietet,  den  rechtwinkeligen  Bruch  des 
Orthoklases  zu  zeigen. 

Ueberdies  erwähnt  Herr  Z schau,  dass  es  ihm,  wie  früher,  so  auch  bei 
seinem  diesjährigen  Aufenthalte  in  Norwegen  gelungen  sei,  nicht  weit  von 
Arendal  schöne  Mineralien,  von  nicht  düsterer  Farbe  aufzufinden,  z.  B. 
Glimmer  in  hübschen  Kystallen,  grün,  mit  hübschem  Kalkspath  u.  s.  w.  An 
derselben  Fundstatte  ward  er  diesmal  erfreut  durch  ein  Mineral,  das  man  in 
Norwegen  verhältnissmässig  selten  in  Krystallen  antrifft,  den  Quarz.  Dieser 
war  dadurch  interessant,  als  er  alle  möglichen  Quarze  in  einem  Krystalle 
zeigte:  Bergkrystall ,  Rauchquarz,  Amethyst  und  gemeinen  Quarz.  Der 
Amethyst  zeichnet  sich  aus  dur^h  hübsche  violette  Farbe,  welche  nur  in  ge- 
ringer Menge  da  ist.  Ganz  sonderbar  ist,  wie  die  Farben  in  einander 
greifen.  Bei  diesem  und  bei  andern  Kry stallen  ist  zu  bemerken,  dass  eine 
Wiederholung  der  Färbung  stattfindet. 

Leider  sind  dort  wenige  Menschen,  die  sich  mit  derartigen  Dingen  ab- 
geben. Ungemein  selten  findet  man  Jemanden,  der  in  diesen  reichen  Mine- 
ralienkammern einmal  herumgeht,  uro  etwas  zu  finden.  Viele  wissenschaft- 
lich bedeutende  Dingo  mögen  deshalb  unbeachtet  bleiben  und  verloren 
gehen. 

Nachdem  Herr  Dr.  Schneider  eingeladen,  seine  in  Egyptcn  ge- 
sammelten Naturalien  anzusehen,  spricht  noch  Herr  Apotheker  Bley 
ober   die    technische    Verwendung    der    norwegischen    und    böhmischen 

Feldspathe. 

H.  E. 
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V.  Section  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


Fünfte  Sitzung  am  15.  Juli  1869.  Vorsitzender:  Herr  Regierungs- 
rath  Prof.  Schneider. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Ho  ff  mann  hält  folgenden  Vortrag: 
Ueber  eine  bisher  unerklärte  Erscheinung  an  Cometen. 

Die  Gasförmigkeit  der  Cometen  ist  eine  Annahme,  welche  von  den  be- 
deutendsten Astronomen,  wie  Arago,  Hersehel,  Kind  u.  A.  bis  auf  unsere 
Tage  festgehalten  wird  und  gewiss  mit  Recht;  denn  einerseits  dürften  na- 
mentlich gewisse  Erscheinungen,  wie  die  Schweifbildung  und  überhaupt  das 
Verhalten  dieser  Himmelskörper  vor  und  nach  dem  Perihel  sonst  kaum  zu 
erklären  sein,  andererseits  sind  die  Gründe,  die  man  dagegen  geltend  ge- 
macht hat,  nicht  stichhaltig.  In  dieser  Beziehung  haben  unter  Anderem 
Einige  besonders  eingewendet,  dass,  wenn  die  Cometen  gasförmige  Körper 
wären,  das  Licht  von  hinter  ihnen  stehenden  Sternen  gebrochen  erscheinen 
müsste,  und  das  sei  noch  nie  beobachtet  worden.  Dem  gegenüber  ist  jedoch 
zu  erinnern,  dass  diese  Körper  Gase  von  ganz  geringer  Dichtigkeit  sein 
müssen  und  dass  deshalb  die  Brechung  jener  Lichtstrahlen  unmerklich  klein 
wird.  Hatte  doch  der  berühmte  Comet  Lexell's,  dessen  Masse  noch  nicht 
ToVff  der  Erdmasse  betragen  konnte,  seinem  Volumen  gemäss,  eine  Dichtig- 
keit, welche  den  20,000sten  Theil  der  Dichtigkeit  unserer  atmosphärischen 
Luft  noch  nicht  erreichte,  und  wenn  man  für  den  Mond,  dessen  Lichtstrahlen 
ebenfalls  nicht  gebrochen  erscheinen,  doch  eine  Atmosphäre  von  überaus 
geringer  Dichtigkeit  für  möglich  hält,  warum  sollte  die  Gasförmigkeit  der 
Cometen  dann  etwas  Unmögliches  sein?  Ob  ferner  der  meist,  doch  nicht 
immer  vorhandene  Kern  des  Cometen  ebenfalls  nur  mehr  verdichtetes  Gas 
oder  ob  er  fest  oder  flüssig  ist,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  entscheiden.  Mög- 
licher Weise  kommen  alle  drei  Fälle  vor. 

Von  den  bisher  noch  unerklärten  Erscheinungen  nun  ist  eine  der  merk- 
würdigsten die  Verminderung  des  Volumens  der  Cometen  zur  Zeit  der  Be- 
wegung nach  dem  Perihelc  hin  und  dem  entsprechend  die  Vergrösserung 
desselben  zur  Zeit,  wo  sie  sich  wieder  von  der  Sonne  entfernen.  Ich  habe 
gerade  diese  Erscheinung  zu  einer  gesonderten  Betrachtung  ausgewählt,  weil 
alle  übrigen  aus  ihr  folgen  oder  doch  mit  ihr  wesentlich  zusammenhängen. 
Sie  erregt  umsomehr  unsere  Bewunderung,  als  sie  den  sonstigen  Erfahrungen 
widerspricht. 
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Alle  uns  bekannten  Gase  dehnen  sich  bei  Erwärmung  aus;  hier  hin- 
gegen haben  wir  unzweifelhaft  ein  Beispiel  von  Zusammenziehung  eines  Gases 
durch  Wärme.  Zuerst  beobachtet  wurde  die  Erscheinung  von  dem  bedeu- 
tenden Danziger  Astronomen  Hevelius  (Höwelcke)  (28/1.  1611  bis  28/1.  1687). 
Nach  Hevelius  ist  dann  die  Veränderung  des  Volumens  der  Cometen  in  dem 
angegebenen  Sinne  so  oft  beobachtet  worden,  dass  Männer,  wie  Newton  und 
Arago  dieselbe  als  eine  unzweifelhafte  bezeichneten.  Die  wichtigsten  Be- 
obachtungen sind  folgende: 

1)  Encke's  berühmter  Comet  hatte  am  28.  October  1828  bei  einem 
Abstände  von  der  Sonne  von  1,46  Erd weiten  einen  Durchmesser  von  68,000 
Meilen,  am  24.  Dec.  ejusd.  a.,  als  der  Abstand  nur  noch  0,54  Erd  weiten  be- 
trag, hatte  er  sich  bis  auf  einen  Durchmesser  von  3000  Meilen  zusammen- 
gezogen.    Am  10.  Januar  1829  erfolgte  der  Durchgang. 

2)  Derselbe  Comet  hatte,  als  er  am  9.  Oct.  1838  wieder  erschien, 
einen  Durchmesser  von  61,000  Meilen;  am  23.  Nov.  desselben  Jahres  aber, 
»U  er  der  Sonne  um  die  Hälfte  näher  war,  nur  8400  Meilen  Durchmesser. 
Ja,  am  17.  December,  zwei  Tage  vor  dem  Durchgange  durch  das  Peribel, 
hatte  er  nur  noch  einen  Durchmesser  von  650  Meilen  und  trotz  dieser  enor- 
men Verdichtung  hat  doch  wahrscheinlich  der  Comet  nicht  die  Dichte  eines 
unserer  Gase  erreicht.  Arago  betont  hierbei,  dass  dieser  Comet  nie  einen 
eigentlichen  Schweif  gezeigt  habe. 

3)  Der  Halley'sche  Comet  war  am  15.  November  1835  durch  das 
Perihel  gegangen.  Er  zeigte  nach  Herschel  keinen  Schweif,  sondern  erschien 
als  eine  scharfbegränzte  Scheibe.  Diese  Scheibe  dehnte  sich  mit  der  Ent- 
fernung von  der  Sonne  sehr  rasch  aus,  so  dass  das  Volumen  des  Cometen 
z.  B.  vom  25.  Jan.  bis  1.  Febr.  1836  sich  auf  das  40  fache  vergrösserte. 
Dabei  wnrde  allmählich  das  Licht  so  schwach,  dass  er  nicht  mehr  weiter 
▼erfolgt  werden  konnte.  — 

4)  Das  vorzüglichste  Beispiel  aber  ist  der  grosse  Donati'sche  Comet 
von  1858,  da  dieser  vor  und  nach  seinem  Durchgange  lange  Zeit  beobachtet 
werden  konnte.  Am  2.  Juni  wurde  er  zuerst  gesehen  und  zwar  als  ein 
Nebel  von  etwa  3  Minuten  Durchmesser.  Als  er  dann  am  30.  September 
desselben  Jahres  durch  das  Perihel  ging,  war  der  Durchmesser  nur  noch 
18,6  Secauden;  aber  von  da  an  wuchs  er  wieder  und  am  23.  Jannar  1859 
hatte  er  wieder  einen  Durchmesser  von  4—5  Minuten. 

Man  könnte  nun,  wie  Newton  es  gethan  hat,  diese  Volum  Veränderungen 
ws  der  Schweifbildung  erklären;  allein  für's  erste  haben  sie  sich  in  der 
Folge  auch  bei  schweiflosen  gezeigt  und  zweitens  zwingen  uns  die  am  Do- 
nati'schen  Cometen  von  1858  gemachten  Beobachtungen  der  Lichtstärken 
geradezu,  die  Verdichtung  nach  dem  Perihel  hin  und  ebenso  die  Ausdeh- 
nung nach  dem  Durchgange  als  Thatsache  anzuerkennen. 

Denn  hätten  die  Cometen  eine  constante  Dichtigkeit  und  reflectirten  sie 
*jso  die  ankommenden  Sonnenstrahlen  immer  in  gleicher  Weise,  so  müssten 
sich  bekanntlich  die  Intensitäten  dieser  Strahlen  umgekehrt  verhalten,  wie 
<he  Quadrate  des  Produktes  aus  den  Entfernungen  des  Cometen  von  der 
Sonne  und  Erde.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr  wächst  die  Hellig- 
keit vor  dem  Peribel  rascher,  und  unmittelbar  nach  dem  Perihel  nimmt  sie 
langsamer  ab,  als  jenes  Gesetz  es  verlangt. 

Der  Donati'sche  Comet  erschien  am  2.  Oct.  1858  nach  Bond  6300  mal 
heller  als  am  15.  Juni ,  während  er  bei  Un Veränderlichkeit  seiner  Dichtigkeit 
»  hätte  188  mal  heller  erscheinen  dürfen.  Wie  nun  nicht  Mittags  12  Uhr 
th*  Tageswärme  den  höchsten  Grad  erreicht,  sondern  erst  gegen  2  Uhr,  wie 
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dieselbe  dann  langsamer  abnimmt,  als  sie  vorher  wuchs,  genau  so  ist  es 
mit  den  Cometen.  Sie  zeigen  das  kleinste  Volumen  und  in  Folge  dessen  die 
verbältnissmässig  grösste  Lichtstärke  erst  einige  Zeit  nach  dem  Perihele. 
Der  Donati'sche  Comet  z.  B.  ging  am  30.  Sept.  1858  durch  das  Ferihel; 
aber  erst  zwei  Tage  darauf,  am  2.  Oct.,  war  sein  Durchmesser  am  kleinsten 
und  seine  Helligkeit  am  grösstcn.  Andrerseits  hatte  er  am  10.  Nov.,  wo  er 
fast  genau  wieder  so  weit  von  der  Sonne  entfernt  war,  als  am  19.  August, 
doch  nicht  dieselbe  Helligkeit,  wie  an  diesem  Tage,  sondern  er  erschien 
2,23  mal  heller,  ein  Beweis,  dass  die  Ausdehnung  des  Cometen  und  somit 
die  Abnahme  seiner  Lichtintensität  nach  dem  Perihele  langsamer  wächst,  als 
die  Contraction  und  Zunahme  seiner  Helligkeit  vor  dem  Perihel. 

Bewundernswerth  und  auffällig  ist  hier  noch  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  sich  bei  der  Verminderung  des  Volumens  vor  dem  Perihele  die 
Theilchen  des  Cometen  nach  dessen  Centrum  hinbewegen. 

Encke's  Comet  hatte  am  28.  Oct.  1828  einen  Durchmesser  von  68,000 
Meilen,  am  7.  November,  also  innerhalb  10  Tagen,  war  der  Durchmesser 
nur  noch  56,000  Meilen,  woraus  sich  für  die  Theilchen  der  äussersten  sphä- 
rischen Schicht  eine  centripetale  Geschwindigkeit  von  160'  ergiebt,  eine  Ge- 
schwindigkeit, die  von  den  heftigsten  Stürmen  auf  unserer  Erde  nie  erreicht 
wird.  Versucht  man  nun,  diese  Geschwindigkeit  aus  der  Gravitation  gegen 
den  Mittelpunkt  der  Masse  hin  zu  erklären,  so  ergiebt  sich  sofort  die  Un- 
möglichkeit. Denn  die  unmerkliche  Masse  und  das  enorme  Volumen  jenes 
Cometen  gestatten  nur  etwa  den  millionsten  Theil  dieser  ceutripetalen  Ge- 
schwindigkeit der  Gravitation  zuzuschreiben.  Die  Ursache  der  Volumen- 
veränderung mit  Allem,  was  damit  in  Verbindung  steht,  muss  daher  eine 
andere  Kraft  sein,  gegen  welche  die  Massenanziehung  verschwindend  klein  ist. 

Es  ist  schon  mehrfach  angedeutet  worden,  worin  wir  diese  mächtige 
Kraft  zu  suchen  haben  werden.  In  der  That  dürfte  der  Einfluss  der  Wärme- 
aufnahme die  einzige  Kraft  sein,  welche  hier  in  Frage  kommen  kann.  Ge- 
lingt es  nun  einmal,  die  Volumen  Veränderungen  der  Cometen  aus  dem  wärme- 
strahlenden Einfluss  der  Sonne  in  Verbindung  mit  der  allerdings  in  dieser 
Hinsicht  sehr  untergeordneten  Wirkung  der  Gravitation  zu  erklären,  so  muss 
im  Voraus  bemerkt  werden,  dass  dann  auch  alle  übrigen  bis  jetzt  noch 
räthselhaften  Erscheinungen,  wie  die  Bildung  und  Auflösung  des  Kernes  und 
des  Schweifes,  der  aufsteigende  Dampfstrom,  die  Trennung  des  Biela'schen 
Cometen  ihre  Erklärung  finden.  Vom  Standpunkte  der  gegenwärtig  herr- 
schenden Wärmetheorie  lässt  sich  indess  eine  solche  Erklärung  nicht  geben, 
weil  in  ihren  Grundsätzen  der  vorliegende  Fall  gar  nicht  als  möglich  mit 
eingeschlossen  ist.  Aber  deshalb  etwa  unsere  Vermuthung,  dass  wir  es  hier 
mit  Gasen  zu  thun  haben,  die  sich  bei  Temperaturerhöhung  zusammenziehen, 
zurückzuweisen,  würde  auf  keine  Weise  sich  rechtfertigen  lassen.  Denn  der 
zweite  Satz  der  mechanischen  Wärmetheorie,  der  Satz  von  der  Aequivalenz 
der  Arbeit  und  des  Wärmeüberganges,  aus  welchem  die  entsprechende  Formel 
abzuleiten  wäre,  steht  keineswegs  so  bombenfest,  als  mau  gewöhnlich  an- 
nimmt, und  schon  der  Umstand,  dass  er  sich  allgemein  aus  mechanischen 
Principien  nicht  ableiten  lässt,  erregt  einiges  Bedenken.  Ueberhaupt  scheinen 
mir  auch  unsere  bisherigen  Ansichten  über  die  Wirkungen  der  Wärme  auf 
die  verschiedenen  Aggregatszustände  viel  zu  beschränkt  zu  sein,  und  in  dieser 
Hinsicht  erlaube  ich  mir  noch  einige  Bemerkungen. 

Wir  nehmen  an,  dass  alle  Körper  in  den  drei  Aggregatszuständen  vor- 
kommen können,  obwohl  wir  viele  Körper  nur  in  einem  der  drei  Zustände 
kennen.     Wir  behaupten,   dass,    wenn  uns  jeder  auch  noch  so  hohe  Druck 
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zu  Gebote  stände,  wir  selbst  die  atmosphärische  Luft  in  einen  flüssigen  oder 
gar  festen  Körper  verwandeln  könnten.  Warum  stellen  wir  uns  auf  einen 
so  allgemeinen  und  zugleich  höheren  Standpunkt  nicht  auch  in  Bezug  auf 
die  Wärmewirkung?  Warum  sollen  sich  nun  gerade  die  Körper  samrat  und 
sonders  durch  Wärme  nur  ausdehneu  können?  Warum  sollen  das  durch  Er- 
wärmung sich  zusammenziehende  Wismuth,  Jodsilber,  das  Verhalten  des 
Wassers  u.  s.  w.  nur  Ausnahme  sein? 

Wenn  es  in  irgend  einem  Theile  unserer  Naturerkcnntniss  noch  Erschei- 
nungen giebt,  die  sich  nicht  in  die  aufgestellten  Naturgesetze  einordnen 
lassen,  und  von  denselben  nicht  mit  begriffen  werden,  so  ist  dies  ein  sicheres 
Zeichen  dafür,  dass  die  Gesetze  zu  beschränkt  sind. 

Was  aber  für  eine  Vorstellung  man  auch  immer  sich  von  dem  Wesen 
der  Wärme  mache,  man  wird  die  das  Volumen  ändernde  Kraft  derselben 
stets  als  hervorgegangen  denken  müssen  aus  zwei  oder  vielleicht  auch  meh- 
reren entgegengesetzten  Kräften,  von  denen  die  eine  das  Volumen  des  Kör- 
pers zu  vergrössern,  die  andere  dasselbe  zu  verringern  strebt.  Die  Grösse 
dieser  Kräfte  muss  bei  den  verschiedenen  Körpern,  namentlich  bei  verschie- 
denen Aggregationszuständen'  sehr  verschieden  sein.  Indem  nun  diese  Kräfte 
sich  nicht  gleichmässig  mit  der  Temperatur  ändern,  so  kann  zunächst  bei 
einer  Erwärmung  die  ausdehnende  Kraft  schneller  zunehmen  als  die  zusam- 
menziehende. Bezeichnen  wir  die  erstere  mit  A,  die  letztere  mit  B,  so  wird 
die  Resultante  sogleich  im  Sinne  der  ausdehnenden  Kraft  A  wirken,  wenn 
schon  anfangs  A<^B  war.  Ist  A<B,  so  wird  zwar  bei  einer  Temperatur- 
erhöhung vorerst  noch  eine  Zusammenziehung  stattfinden,  aber  nur  so  lange, 
bis  A  =  B  geworden  ist,  von  wo  aus  dann  die  Ausdehnung  beginnt.  Dem 
gegenüber  ist  zweitens  aber  auch  der  Fall  denkbar,  dass  die  zusammen- 
ziehende Kraft  bei  Erwärmung  schneller  wächst,  als  die  ausdehnende,  und 
dann  wird  offenbar  im  Allgemeinen  das  Resultat  eine  Volumverminderung 
sein.  Endlich  ist  klar,  dass  der  Gang  dieser  Funktionen  in  gewisse  Grenzen 
eingeschlossen  sein  kann,  hei  deren  Ueberschrcitung  die  raschere  Zu-  oder 
Abnahme  der  einen  oder  der  andern  Kraft  in  eine  langsamere  übergeht. 

Man  sieht,  dass  alle  Möglichkeiten  in  dieser  Anschauungsweise  enthalten 
sind  und  in  der  That  lassen  sich  auch  fast  für  alle  Fälle  Beispiele  anfuhren. 
Und  deshalb  wage  ich  zu  behaupten,  dass  eine  Wärmetheorie  nur  dann  halt- 
bar ist,  wenn  sich  eine  solche  Anschauungsweise  aus  ihr  entwickeln  läset. 
Denn,  so  gefasst,  wird  nicht  nur  die  bei  Erwärmung  gewöhnlich  eintretende 
Volumenzunahme  begreiflich,  sondern  das  entgegengesetzte  und  das  variirende 
Verhalten  gewisser  Körper  enthält  eine  feste  Basis  und  schwebt  nicht  mehr 
als  Ausnahme  frei  in  der  Luft.  Gehen  wir  beispielsweise  von  —  60°  C. 
ans,  so  zieht  sich  der  Diamant  bei  Temperaturerhöhung  zunächst  zusammen 
und  zwar  bis  —  41,9°,  worüber  hinaus  er  sich  dann  ausdehnt.  In  ähnlicher 
Weise  erreicht  das  krystallisirte  Kupferoxydul  das  Maximum  der  Dichtigkeit 
bei  —  4,3°  und  der  Smaragd  bei  —  4,2°.  Das  Jodsilber  bei  —  60°  ein 
Maximum  der  Ausdehnung  und  es  erleidet  daher  dieser  Körper  bei  Erwär- 
mung eine  Volumenverminderung.  Kose's  Metallgemisch  (2  Th.  Wismuth, 
1  Th.  Zinn  und  1  Th.  Blei)  dehnt  sich  nach  Kopp  bis  +  59  °  in  gewöhn- 
licher Weise  aus,  darüber  hinaus  aber  zieht  es  sich  zusammen,  so  dass  es 
bei  82  °  nur  noch  das  Volumen  hat,  welches  dieser  Körper  bei  0  °  hatte. 

Auch  unter  den  flüssigen  Körpern  sind  derartige  Beispiele  bekannt,  ob- 
wohl die  Aenderung  des  Aggregatszustandes  hier  häufig  die  Beobachtung  er- 
schwert. Das  Wasser  erreicht,  wie  bekannt,  sein  Dichtigkeitsmaximum  bei 
4)08°  C.  und    dehnt    sich    bei   Abkühlung    aus.     Freilich    scheint   hier    der 
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Beobachtungsraum  wegen  der  Verwandlung  in  Eis  sehr  beschränkt  zu  sein; 
allein  glücklicherweise  haben  wir  Mittel,  um  diese  Verwandlung  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  zn  verhindern.  Man  hat  das  Wasser,  indem 
man  es  einigermassen  von  Lnft  befreite  nnd  vor  Berührung  mit  starren  Kör- 
pern und  Erschütterung  schützte,  bis  zu  —  20°  C.  flüssig  erhalten,  und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  reines  luftleeres  Wasser  ebenso  wenig  jemals 
gefriert,  wie  man  andererseits  „solches  Wasser  noch  nie  hat  sieden  sehen" 
(Grove).  Vielmehr  würde  es  der  Sachlage  nach  bei  einer  allerdings  nicht 
darstellbaren  tiefen  Temperatur  plötzlich  in  den  Gaszustand  übergehen.  Auch 
der  flüssige  Schwefel  gehört  hierher,  dessen  Ausdehnungscoefficient  bei  Tem- 
peraturerhöhung abnimmt.  Während  von  110°  — 130°  C.  die  Ausdehnung 
0,000622  beträgt,  so  beträgt  sie  von  110°—  250°  nur  0,000428  (Despretz). 

Sind  nun  solchergestalt  Contractionen  durch  Temperaturerhöhung  an 
festen  und  flüssigen  Körpern  nicht  nur  als  möglich,  sondern  als  wirklich  vor- 
kommend verbürgt,  so  haben  wir  doch  für  die  Gase  bis  jetzt  kein  derartiges 
Beispiel.  Daraus  aber  zu  schliessen,  dass  ein  Gas  unter  keinen  Verhält- 
nissen in  diesen  Fall  kommen  könne,  würde  durchaus  ungerechtfertigt  sein, 
zumal  wir  von  vornherein  das  Nichteintreten  dieses  Zustandes  bei  unsern 
irdischen  Gasen  leicht  erklären  könoen.  Denn  offenbar  würden  dazu  bei  dem 
Drucke  unter  welchem  alle  irdischen  Gase  stehen,  Temperaturen  erforderlich 
sein,  die  wir  ebenso  wenig  zu  erzeugen  im  Stande  sind,  wie  wir  anderer- 
seits nicht  den  Grad  der  Verdünnung  herbeizuführen  vermögen,  welcher  bei 
den  gewöhnlichen  Temperaturen  nöthig  sein  würde.  Am  nächsten  scheint 
jenem  Zustande  von  allen  Gasen  das  Wasserstoffgas  zu  sein,  und  es  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  der  abnehmende  Ausdehnungscoefficient  dieses  Gases 
schliesslich  =  0  und  dann  negativ  wird,  d.  h.  dass  bei  constantem  Drucke 
endlich  durch  fortgesetzte  Temperaturerhöhung  eine  Volumenverminderung 
eintritt.  Allein  in  Rücksicht  auf  die  Mittel,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  liegt 
jene  Grenze  jedenfalls  noch  viel  zu  fern,  als  dass  wir  je  durch  Versuche  sie 
zu  erreichen  hoffen  dürfen. 

Hier  nun  scheint  uns  die  Natur  selbst  zu  Hülfe  zu  kommen,  indem  sie 
uns  in  den  letzten  Resten  des  Weltstoffes,  in  den  Cometen,  Gase  vorführt, 
deren  Ausdehnungscoefficient  nach  den  angeführten  Beobachtungen  negativ 
ist,  und  ich  glaube,  dass  diese  Ansicht  um  so  mehr  die  richtige  ist,  als  die 
Bedingungen  zu  einem  solchen  Verhalten  erfüllt  sind.  Denn  «tarch  das  im- 
mense Volumen  einer  überaus  kleinen  Stoffmenge  ist  hier  ein  solcher  Grad 
der  Verdünnung  erreicht,  dass  die  Verdichtung  schon  bei  verhältnissmässig 
geringer  Anfangs temperatur  eintreten  kann. 

Hiernach  wird  durch  Prof.  Dr.  H  artig  eine  Sammlung  von  Stein- 
pyramiden vorgezeigt,  wie  sich  solche  ergeben,  wenn  würfelförmige  Stücke 
(behufs  Messung  ihrer  Zerdrückungsfestigkeit)  zwischen  parallelen  Flächen 
zerdrückt  werden ;  diese  Sammlung  stammt  von  einer  durch  Herrn  Archi- 
tekt Gottschaldt  in  Chemnitz  ausgeführten  Untersuchung  über  die 
Festigkeit  von  Baumaterialien  der  Umgegend  von  Chemnitz. 

Herr  Regierungsrath  Schneider  erinnert  im  Anschluss  hieran  an 
die  schräglaufenden  Trennungsflächen  beim  Zerdrücken  prismatischer  Holz- 
stücken in  der  hydraulischen  Presse. 

HerrBergrath  Jenzsch  führt  an,  dass  eine  gegen  einen  Felsen  ge- 
schossene Kanonenkugel  in  pyramidale  Stücke,  die  er  noch  besitze,  zer- 
fallen sei. 
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Dagegen  versichert  Herr  Prof.  Dr.  Fränkel,  dass  er  bei  seinen 
Zerdrückungsversuchen  mit  steinernen  Würfeln  immer  nur  prismatische 
Fragmente  erhalten  habe. 

Hierauf  spricht  Herr  Regie rungsrath. Schneider  über  die  stören- 
den Bewegungen  der  Lokomotiven.  Aus  den  eigentümlichen  Be- 
wegungen der  Dampfkolben,  Kolbenstangen,  Schubstangen  und  Kurbeln 
ergeben  sich  unter  Berücksichtigung  des  Satzes  von  der  Erhaltung  des 
Schwerpunktes  folgende  zwei  störende  Bewegungen :  1)  das  Zucken,  ein 
ein  Vor-  und  Zurückschwingen  der  Maschine  in  ihrer  Längsaxe  und  2) 
das  Schlingern  oder  Schwänzeln,  eine  Schwingung  um  die  vertikale 
Schwerpunktsaxe  oder  Maschine.  Diese  beiden  störenden  Bewegungen, 
die  zum  vollständigen  Verschwinden  nur  durch  Anwendung  rotirender 
Maschinen  statt  der  hin-  und  hergehenden  gebracht  werden  könnten, 
lassen  sich  in  ziemlichem  Betrage  vermindern  durch  Anordnung  rotirender 
Balancirungsgewichte,  wie  der  Vortragende  an  einem  mittels  vier  Draht- 
stäben aufgehängten  Modell  zeigt.  Ausserdem  erleidet  die  Maschine  in 
Folge  der  vertikalen  Druckcomponenten  der  Schubstange  gegen  die  Füh- 
rungsgleise, sowie  in  Folge  der  Unebenheiten  der  Gleise  und  der  Elasti- 
cität  der  Tragfedern  noch  folgende  drei  störende  Bewegungen,  die  an 
bezeichnetem  Modell  durch  dessen  Aufhängung  an  elastischen  Fäden 
sichtbar  gemacht  wurden,  3)  das  W  a  n  k  e  n ,  Schwingungen  um  die  Längs- 
axe, 4)  das  Nicken  oder  Galoppiren,  Oscillationen  um  die  Queraxe, 
endlich  5)  das  Wogen,  Hebungen  und  Senkungen  des  Kessels  mit  Zu- 
behör gegen  die  Räder  und  Radaxen. 

Herr  Professor  Fränkel  erinnert  hierbei  an  die  kürzlich  veröffent- 
lichten Versuche  des  Herrn  Finanzrath  v.  Weber  über  die  von  den  Ba- 
lancirungsgewichten  veranlasste  oft  sehr  bedeutende  (daher  gefährliche) 
Entlastung  der  Locomotivräder. 


Sechste  Sitzung  am  19.  August  1869«  Vorsitzender:  Herr  Regie- 
rungsrath  Schneider. 

Herr  Apotheker  Bley  erstattet  Mittheilung  über  folgende  Gegen- 
stände : 

1)  Ueber   die   Fabrikation    der    Carbolsäure    =  Phenylalcohol   = 

(G 


!i2  H6  0  +  HO)  =  Ci*  H5I  0 

H     f    2 


im  Grossen,   wie   dieselbe   in   England   gegenwärtig   durchgeführt  wird. 
Auch  berichtet  derselbe  über  die  Handelssorten  und  bemerkt  dabei,  dass 
die  sogenannte  reine  Säure  des  Handels  keineswegs  als  chemisch  reines 
Phenylalcohol  zu  betrachten  sei. 
2)  Ueber  das  Chloralhydrat  = 


C4  A3  0* 
H 


}0*+2H0, 
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ein  neuerdings  iu  Gebrauch  gekommenes  Ersatzmittel  für  Morphium  und 
Chloroform.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  mit  diesem  Prä- 
parate gewiss  noch  sehr  vorsichtig  umgehen  müsse,  ua  die  Acten  über 
die  Darstellungsmethoden  und  .über  die  Wirksamkeit  desselben  keines- 
wegs geschlossen  seien. 

3)  Ueber  das  Cytisiu  (C4o  H87  N3  02),  eine  von  Husemaun  aus  dem 
Goldregen  hergestellte  starke  Pflauzenbasis,  welche  nunmehr  iu  chemisch 
reinem  Zustande  bekannt  ist. 

4)  Ueber  eine  von  Böttger  angegebene  neue  Bereitungsweise  des 
Sauerstoffgases  vermittelst  Chlorkalkes. 

5)  Ueber  die  Verwendung  des  Kampher  als  Schutzmittel  gegen  die 
Oxydation  des  schwefelsauren  Eiscnoxyduls. 

ti)  Ueber  eine  neue  Reaktion  auf  Kupfer  mittelst  blausäurehaltiger 
Flüssigkeiten. 

7)  Ueber  Böttgcr's  neue  Bereituugsweise  des  Chlors  aus  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  und  Kochsalz. 

8)  Ueber  den  Nachweis  von  Weizenstärke  in  Arrowroot  vermittelst 
chemischer  Agentien. 

9)  Ueber  den  Nachweis  der  Verfälschung  von  Baumöl  mit  Rüböl, 
von  Mandelöl  mit  Mohnöl. 

In  der  an  diese  Mittheilungen  sich  anschliessenden  Discussion  wird 
durch  den  Vortragenden  nähere  Auskunft  über  die  desinficirende  Wir- 
kung der  Carbolsäure  gegeben. 

Hieran  schlicsst  sich  ein  längerer  Vortrag  des  Herrn  Regierungsrath 
Schneider  über  die  Entstehung,  Häufigkeit  und  Verthcilung 
der  Gewitter.  Nach  einem  in  Nr.  33  Jahrg.  II.  der  Wochenschrift  von 
Dr.  Sklarek  „Der  Naturforscher"  enthaltenen  Artikel  hat  Herr  v.  Bezold 
in  München  in  den  Akten  der  allgemeinen  Brandversicherungsgesellschaft 
des  Königreichs  Bayern  eine  sehr  reiche  Quelle  von  Materialien  über  die 
Vertheilung  der  durch  Blitzschläge  hervorgerufenen  Verheerungen  nach 
Raum  und  Zeit  entdeckt.  Durch  statistische  Bearbeitung  dieser  Mate- 
rialien ergab  sich  zuerst  eine  ausserordentlich  ungleiche  geographische 
Verbreitung  der  Blitzschäden.  Herr  v.  Bezold  construirte  eine  Karte 
der  Gewitterhäufigkeit  in  Bayern,  wonach  die  einzelnen  stärker  heim- 
gesuchten Gewittergebietc  längliche  Flecken  bilden,  deren  längster  Durch- 
messer in  die  Südwestrichtung  fällt.  Die  Umgebungen  der  grossen  Flüsse, 
des  Mains,  der  Donau,  des  Inn  und  selbst  der  Isar  sind  in  auffallender 
Weise  vom  Blitze  verschont,  so  zwar,  dass  diese  Flüsse  gewissermassen 
die  Mittellinien  der  wenigst  beschädigten  Gebiete  bilden.  Eine  beson- 
ders bevorzugte  Stellung  innerhalb  der  Gewittergebiete  nehmen  die  Städte 
ein.  Unter  29  Städten  hatten  nur  6  mehr  vom  Blitze  zu  leiden,  als  die 
Umgebung,  während  die  übrigen  23  Städte  sich  entschieden  im  Vortheil 
gegen  das  umgebende  Land  befanden.  Die  Frequenz  der  Blitzschäden 
von  Stadt  und  Umgebung  verhält  sich  im  Mittel  wie  0,46  zu  1,  —  ein 
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schlagender  Beweis  für  die  heilsame  Wirkung  der  Blitzableiter,  die  in 
den  Städten  viel  häufiger  angewendet  sind,  als  auf  dem  Lande.  Wah- 
rend der  Jahre  1844  —  1865  wurden  in  Bayern  1142  versicherte  Gebäude 
vom  Blitze  getroffen,  was  bei  einem  durchschnittlichen  Versicherungs- 
stande  von  1,176,000  Gebäuden  auf  eine  Million  jährlich  im  Durchschnitt 
44  ergiebt.  Die  Vertheilung  der  Falle  nach  den  einzelnen  Jahreszeiten 
und  zwar  nach  halbmonatlichen  Perioden,  ergab  für  den  Sommer  zwei 
Maxima,  deren  erstes  auf  die  erste  Hälfte  des  Juni  fällt,  während  das 
zweite  (absolute)  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  angehört.  Der  Vortragende 
bezeichnet  es  als  in  hohem  Grade  wünschenswert!],  dass  auch  in  anderen 
Ländern  das  Material  der  Feuerversicherungsgesellschaften  wissenschaft- 
lich ausgebeutet  werde. 

Herr  Professor  Geinitz  legt  zum  Schluss  einige  der  von  Herrn 
Reibisch  aus  Rügen  mitgebrachten  Steinwerkzeuge  aus  der  späteren 
Rcnnthierzeit  vor. 


Siebente  Sitzung  am  23.  September  1869.  Vorsitzender:  Herr  Re- 
gicrungsrath  Schneider. 

Herr  Prof.  Neubert  erläutert  einen  von  Siemens  und  Halske 
ausgeführten  elektrodynamischen  Telegraphenapparat,  wie  er  auf  den 
sächsischen  Staatsbahnen  zur  Bewegung  der  Läutewerke  in  Verwendung 
ist.  Bei  diesem  Apparat  ist  kein  eigentlicher  permanenter  Magnet  vor- 
handen. Der  Magnetismus  zweier  feststehenden  Eisenprismen  wird  viel- 
mehr durch  Inductionsströme  erzeugt,  die  ihre  Entstehung  verdanken  einem 
ganz  geringen  Betrag  von  Magnetismus  in  jenen  beiden  Eisenprismen 
(wie  er  durch  den  Erdmagnetismus  erzeugt  wird  oder  als  Residuum  von 
einer  elektrischen  Magnetisirung  verbleibt)  und  einer  von  der  Hand  her- 
vorgebrachten Drehung  eines  eigenthümlich  gestalteten,  mit  Eupferdraht 
umwickelten  Eisenkernes.  Diese  Inductionsströme  und  der  Magnetismus 
der  beiden  Prismen  verstärken  sich  gegenseitig  unter  Voraussetzung  der 
fortdauernden  Drehung  und  zwar  so  lange,  bis  die  Steigerung  in  der 
Sättigungscapacität  der  Kerne  oder  in  den  thermischen  Wirkungen  des 
Stromes  eine  Grenze  findet,  wenn  nicht,  wie  bei  dem  vorgelegten  Ap- 
parat, nach  einer  gewissen  Zahl  von  Drehungen  der  Inductionsstrom  durch 
die  Leitung  gesendet  wird,  um  an  gewissen  Punkten  derselben  Läute- 
werke auszurücken,  deren  Betrieb  selbst  durch  besondere  Gewichte  er- 
folgt. Siemens  hat  den  ersten  Gedanken  zu  diesem  Apparat  gegen 
Ende  des  Jahres  1866  der  Berliner  Akademie  mitgetheilt,  1867  wurden 
in  London  von  Siemens  und  vonWeatstone  gleichzeitig  einschlagende 
Arbeiten  vorgelegt.  Auf  der  Pariser  Ausstellung  desselben  Jahres  war 
ein  erster  zum  Zünden  bestimmter  Apparat  ausgestellt 

Herr  Dr.  Heger  giebt  hierauf  im  Auszug  aus  Heft  8  und  9  des 
Jahrg.  1869   von  PoggendorTs  Annalen   ein  Referat  über  die  von  Prof. 
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Zöllner  in  Leipzig  ausgeführten  spektroskopischen  Beobachtungen  der 
Sonnen-Protuberanzen. 

Herr  Regierungsrath  Schneider  giebt  zum  Schluss  Ergänzungen 
zu  seinem  in  der  vorletzten  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  über  die  stö- 
renden Bewegungen  der  Lokomotiven. 

Die  zur  Verminderung  des  Zuckens  und  Schwänzeins  angewendeten 
Balancirungsmassen  führen  den  Nachtheil  einer  periodischen  Entlastung 
der  Lokomotivräder  herbei,  deren  Betrag  für  gewöhnliche  Lokomotiv- 
constructionen  und  Geschwindigkeiten  bis  zu  ein  Fünftel  der  Belastung 
ansteigt.  Die  von  den  hin-  und  hergehenden  Massen  herrührenden  ge- 
nannten Schwingungen  sind  in  ihrem  Betrag  unabhängig  von  der  Ge- 
schwindigkeit des  Zuges;  sie  sind  um  so  grösser,  je  grösser  das  Verhält- 
niss  des  Gewichtes  der  hin-  und  hergehenden  Massen  zum  Totalgewicht 
der  Lokomotive  ist. 

Das  Nicken,  Wogen  und  Wanken  ist  das  Resultat  der  Wirksamkeit 
verschiedener  innerer  und  äusserer  Kräfte;  wegen  Mangels  der  ge- 
nauen Eenntniss  dieser  Kräfte  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  die  letzt- 
genannten drei  störenden  Bewegungen  der  mathematischen  Behandlung 
vollständig  zu  unterwerfen.  Das  Wanken  hat  zuerst  Redte nbacher 
ausführlich  untersucht,  der  eine  gefährliche  Geschwindigkeit  durch  Rech- 
nung nachwies,  bei  welcher  aus  dem  hohen  Betrag  des  Wankens  die  Ge- 
fahr des  Entgleisens  sehr  gross  ist.  In  Redtenbacher's  Rechnung 
fand  sich  indess  ein  Integrationsfehler,  welchen  Zech  zuerst  auffand;  der- 
selbe wiess  nach,  dass  es  mehrere  gefährliche  Geschwindigkeiten  geben 
könne,  bei  denen  der  Betrag  dieser  störenden  Bewegung  in's  Unendliche 
steigen  kann,  und  dass  diese  noch  innerhalb  der  Grenzen  der  gewöhn- 
lich eingehaltenen  Zuggeschwindigkeit  liegen;  nur  den  Reibungswider- 
ständen ist  es  zuzuschreiben,  dass  dieses  Rechnungsresultat  nicht  in 
Wirklichkeit  sich  realisirt.  Die  Wichtigkeit  einer  zweckmässigen  Ver- 
keilung der  Gesammtlast  auf  die  einzelnen  Axen,  insbesondere  einer 
hinreichenden  Belastung  der  Vorderaxe  wird  zuletzt  ausführlich  begründet. 


Dresden,  Druck  von  B.  Blochmann  and  Sohn 


Druckfehler. 

S.  76  Heft  II  i.  d.  10.  Zeile  v.  u.  lies  statt  fesselt  „fesseln". 
S.  116  Heft  II  i.  d.  13.  Zeile  v.  o.  lies  statt  1667  „1867. 
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der    naturwissenschaft liehen    Gesellschaft 
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zu  Dresden. 

Redigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Comiti. 

1869.  October  bis  December.  10—12. 


I.   Section  für  Mineralogie  und  Geologie. 

IS«  9. 

October,  Novenlber,  December. 


Achte  Sitzung  den  21.  October  1869.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Geinitz. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  werden  zur  Aufnahme  als  wirkliche 
Mitglieder  angemeldet: 

Herr  Seminaroberlehrer  M.  Schmidt, 
Herr  Lehrer  Immisch. 

Der  Vorsitzende  zeigte  sodann  das  Hinscheiden  des  Prof.  Beete 
Jukes  in  Dublin,  Directors  der  geologischen  Landesuntersuchung  von 
Irland,  welcher  seit  1861  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  war,  an  und 
widmete  ihm  Worte  der  wärmsten  Verehrung. 

Ferner  legte  er  vor: 

W.  II.  Baily,  Figures  of  Characteristic  British  Fossils.  Part.  II. 
London  1869  und 

das  populäre,  in  böhmischer  Sprache  geschriebene  Werk  von  Dr. 
Anton  F ritsch  über  die  Schichten  der  Erdrinde  und  die  darin 
enthaltenen  versteinerten  Geschöpfe  unter  besonderer  Berücksich- 
tigung von  Böhmen,  Prag  1862, 

und  sodann  Stücke  von  mit  Malachit  überzogenem  Rothkupfererz,  das 
Herr  Ingenieur- Assistent  A.  M  ei  sei  in  Flöha  bei  Chemnitz  gefunden 
und  übersendet. 

SHzuiiggbttricht«  der  Ui«  au  Dreadea.  13 
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Herr  Advocat  E.  Ulrici  verbreitete  sich  über  die  Verwendung  eini- 
ger von  ihm  unter  dem  Stamme  der  Kawsindianer  gesammelten  Gegen- 
stände, welche  waren:  ein  Steinhammer  mit  Stiel  zum  Mahlen  des  Mais, 
ein  Steinring  zum  Gerben,  Schneeschuhe,  Pfeile,  eine  Friedenspfeife, 
ein  Büffelfell  mit  Indianermalerei  und  eine  Jagdtasche. 

Auf  das  erstgenannte  Instrument  Bezug  nehmend,  verweist  der  Vor- 
sitzende auf  zwei  Abbildungen  von  Steiqhämmern,  welche  sich  finden  in: 
J.  Marcou,  sur  divers  armes,  outils  et  traces  de  l'homme  am  ericain. 

Bulletin  de  la  societe  geologique  de  France  T.  XXIII.,  und 
F.  A.  Pereira  da  Costa,  Noticia  de  alguns  martellos  de  Petra.  1869, 

und  legt  ein  von  Seeland  stammendes  Feuersteinbeil  vor,  das  dem  neuer- 
dings von  Pereira  da  Costa  beschriebenen  sehr  ähnlich  ist,  wozu  Herr 
Bergdirector  Klemm  bemerkt,  dass  er  ganz  genau  dieselben  Formen  von 
Hämmern  in  den  Kupferbergwerken  von  Cordova  gefunden  habe. 

Es  gelangte  hierauf  folgender  an  Herrn  Prof.  Dr.  Geinitz  gerich- 
tete Brief  zur  Kenntniss  der  Versammlung: 

Leipzig,  den  15.  Octbr.  1869. 

Im  ersten  Hefte  Ihres  neuen  Jahrbuchs  f.  Min.  u.  s.  w.  gab  ich  eine 
Skizze  des  Vorkommens  von  gediegenem  Kupfer  am  Lake  Superior  in  Nord- 
amerika. Wie  in  diesem  Aufsatze  beschrieben,  sind  die  grossen,  zusammen- 
hängenden Massen  von  gediegenem  Kupfer,  deren  Fund  jene  Bergwerks-Districte 
weltberühmt  gemacht  hat,  auf  die  eigentlichen  Gänge  beschränkt,  während 
der  Melaphyr-Mandelstein  meist  nur  kleine  Kupferpartien  führt. 

Die  compacten  Massen  von  Kupfer  erreichen  Dimensionen,  wie  sie  von 
keinem  anderen  Punkte  der  Erdoberfläche  in  auch  nur  annähernder  Grösse 
bekannt  sind.  Eine  solche  —  ihr  Gewicht  betrug  4000  Centner  —  wurde 
auf  der  Copper  Falls  Mine  im  Herbste  1867  gerade  während  meines  dor- 
tigen Besuches  blossgelegt.  Dieselbe  galt  bis  vor  Kurzem  für  die  grösste  bis 
dahin  am  Lake  superior  gefundene,  ein  Ruhm,  welchen  ihr  jedoch  die  jüngste 
Zeit  geraubt  hat. 

Wie  ich  nämlich  aus  einer  der  neueren  Nummern  des  New -Yorker 
Mining  Journal  ersehe,  hat  man  im  Phönix-Gange,  welcher  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  den  1.  c.  von  mir  beschriebenen  Gängen  der  Cliff  und  Copper 
Falls  Mine  aufsetzt  und  beiden  parallel  streicht,  eine  solide  Masse  von  ge- 
diegenem Kupfer  angetroffen,  welche  66  Fuss  Länge,  32  Fuss  Höhe  und 
2  Fuss  Dicke  besitzt.  Von  diesen  4160  Kbf.  sind  zwei  Dritttheile  reines 
Kupfer,  während  ein  Dritttheil  derselben  aus  tauber  Gangmasse,  also  nament- 
lich Kalkspath,  Prehnit,  Epidot  und  Quarz,  sowie  Bruchstücken  der  Neben- 
gesteine (Melaphyr-Mandelstein)  besteht.  Abgesehen  von  diesen  fremdartigen 
Einschlüssen  wiegt  diese  Kupferplatte  gegen  15,000  Centner.  Die  Grösse 
derselben  wird  durch  einen  Vergleich  mit  der  Kupferproduction  des  Mans- 
feldi sehen  Bergwerksbezirkes  während  eines  Jahres  noch  einleuchtender.  Die 
gesammten  Mansfelder  Werke  produeiften  im  Laufe  des  Jahres  1868  etwas 
über  60,000  Centner  Kupfer  (die  sämmtlichen  preussischen  Staaten  im  Jahre 
1867:  72,077  Centner).  Die  einzige,  oben  beschriebene  Kupfermasse  aus 
der  Phönix  Mine  lieferte  demnach  ein  Viertheil  so  viel  Kupfer,  wie  das  ge- 
sammte  Mansfeld  während  eines  ganzen  Jahres. 

Hermann  Credner. 
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Herr  E.  Zschau  besprach  in  eingehender  Weise  seinen  diesjährigen 
Aufenthalt  auf  üitteroe. 

Hitteroe  besteht  aus  einem  eigentümlichen  granitischen  Gesteine,  dem 
Norit,  in  dem  mancherlei  Merkwürdigkeiten  auftreten,  von  denen  sich  beson- 
ders durch  nein  riesiges  Auftreten  das  Titaneisen  in  der  Gegend  von  Eger- 
sund  auszeichnet.  Seit  einigen  Jahren  ist  es  nach  Lindesnaes  zu  in  noch 
bedeutenderer  Ausdehnung  gefunden  worden,  so  dass,  um  das  prächtige  Ma- 
terial leichter  nach  England  überführen  zu  können,  englische  Unternehmer 
im  Begriffe  stehen,  eine  Eisenbahn  bis  an's  Meer  zu  bauen.  In  Folge  dessen 
ist  dort  zu  Lande  eine  Art  Titaneisenfieber  eingetreten. 

Die  Gänge  im  Hitteroeer  Norit  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  gang- 
artigen  Gesteinen,  die  im  Syenit  des  Plauenschen  Grundes  auftreten,  nur 
dass  sie  dort  in  viel  grösserem  Massstabe  vorkommen.  Die  gangartigen  Ge- 
bilde sind  Schriftgranite  der  ausgezeichnetsten  Art.  Prächtiger  Orthoklas 
von  rother  Farbe,  Oligoklas,  blau  oder  weiss  und  von  labrador artigem  Farben- 
Schimmer  bilden  den  edlen  Granit.  Es  kommen  hierzu  noch  Cer-  und  Ti- 
tanmineralien. Sie  ordnen  das  Gestein  um  sich  herum  in  strahliger  Weise 
an.  Die  Orthit  Vorkommnisse  sind  von  nicht  unbedeutender  Grösse  und  nicht 
selten  gespalten.  Die  in  die  Spalten  eintretenden  Massen  sind  Granit,  in 
dem  Zirkon  (Malakon) ,  Ytterspath  und  Polykras  auftreten.  Hierüber  ist 
früher  schon  von  Scheerer  und  Zschau  Ausführlicheres  berichtet  worden 
und  sei  deshalb  hier  davon  abgesehen. 

Der  Ytterspath  tritt  in  ausgezeichneten  quadratischen  Oktaedern  auf. 
Er  ist  unmittelbar  an  den  Orthit  gebunden,  während  Polykras  und  Zirkon 
mehr  in  den  strahlenartigen  Granitpartien  vorkommen.  Herr  E.  Zschau  fand 
einen  Ytterspath kry stall,  der  an  Grösse  Alles  hinter  sich  lägst,  was  bis  jetzt 
dagewesen  ist.  Er  hat  eine  Grösse  von  1  Kubikzoll  und  wiegt  ungefähr 
V«  Pfnnd.  Er  war  jedoch  nicht  allein,  sondern  hatte  noch  eine  ganze  Masse 
grösserer  und  kleinerer  bei  sich.  Ausserdem  fand  er  Malakon  von  grosser 
Schönheit  und  Vollkommenheit,  der  gewöhnlich  sich  gut  ausgebildet  zeigt. 
An  einzelnen  Stellen  sind  die  Zirkone  wasserhaltig  und  dadurch  emailartig 
geworden.  Ganz  durch  und  durch  emailartige  Kr y stalle  wurden  von  ihm 
auch  gefunden. 

Eine  grössere  Anzahl  schöner  Vorlagen  illustrirten  den  hier  im 
Auszug  gegebenen  Vortrag. 

Der  Vorsitzende  brachte  mehrere  Exemplare  des  zierlichsten  Gold- 
vorkommens zur  Anschauung.  Dieselben  hatte  ihm  Prof.  James  Dana 
in  New-Haven  zum  Geschenk  gemacht  und  stammten  vom  White  Bull 
Lode,  Santiam  Mining  District  Oregon.  Sie  zeigten  dendritische  Formen, 
zusammengesetzt  aus  lauter  Krystallen. 

Hierauf  brachte  er  folgende  an  ihn  gerichtete  briefliche  Mittheilung 
zur  Kenntniss: 

„University  of  Mississippi."     Oxford,  Miss.,  den  1.  August  1869. 

Ihre  freundlichen  Zeilen  d.  d.  16.  Mai  kamen  mir  erst  vor  Kurzem  zur 
Hand,    bei    meiner    Rückkehr    von    einer    geologischen  Recognoscirung    des 
Staates  Louisiana  —  einem   30tägigen  Ritt  von   ca.  625  Meilen,   in  Beglei 
tung   zweier   Gefährten    und   eines   Packesels    für   Sammlungen.      Ich    wollte 
damit  die  Lücke  ausfüllen  zwischen  dem  in  Mississippi  und  Arkansas  einer- 
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seit s  und  in  Texas  andererseits  bereits  Bekannten,  und  es  ist  mir  dies  auch 
so  ziemlich  gelungen,  obgleich  ich  gerade  zehn  Tage  mehr  hätte  zur  Dispo- 
sition haben  sollen,  um  ein  vollständiges  Bild  der  Geologie  dieses  vernach- 
lässigten Staates  entwerfen  zu  können.  Nun  bin  ich  mit  Ausarbeitung  der 
Resultate  beschäftigt,  welche  ich  der  Hauptsache  nach  bei  der  Versammlung 
der  Naturforscher,  i.  e.  der  Amer.  Association  for  the  Advancement  of  Science, 
die  in  Salem,  Mass.  am  18.  d.  M.  stattfindet,  zum  Vortrag  bringen  werde. 
Die  Hundstage  sind  freilich  nicht  die  zuträglichste  Zeit  für  solch  ein  Stück 
Arbeit,  allein  ich  muss  dazu  die  Ferien  benutzen.  Indessen,  so  voll  meine 
Hände  sind,  muss  ich  mir  doch  die  Zeit  nehmen,  Ihnen  und  der  Gesellschaft 
Isis  meinen  Dank  zu  sagen  für  die  Ehre  der  Aufnahme  als  correspondirendes 
Mitglied,  sowie  die  Zusendung  der  Sitzungsberichte,  die  vor  einigen  Tagen 
richtig  anlangten.  Ich  werde  es  mir  angelegen  sein  lassen,  den  Austausch 
meinerseits  im  Gange  zu  erhalten  und  will  jetzt  meine  guten  Absichten  damit 
bethätigen,  dass  ich  Ihnen  in  Kürze  brühwarm  eine  Skizze  des  Neuesten  in 
der  Geologie  der  Südweststaaten  gebe.     Ausführlicheres  folgt  seiner  Zeit. 

Sofern  Mississippi  und  Louisiana  an  entgegengesetzten  Seiten  der  grossen 
Ausbuchtang  liegen,  deren  Spitze  ungefähr  bis  zur  Ohio -Mündung  reichte 
(in  der  Kreide-  und  Tertiärzeit),  so  stand  zu  erwarten,  dass,  mutatis  mu- 
tandis,  nämlich  umgeklappt,  die  geologische  Karte  von  Mississippi  unge- 
fähr die  von  Louisiana  sein  werde.  Auf  diese  Voraussetzung  hin  allein 
konnte  ich  hoffen,  in  30  Tagen  etwas  auszurichten  und  im  Ganzen  genommen 
hat  sich  dieselbe  auch  als  richtig  herausgestellt. 

Erstens  liegt  der  Küste  entlang  ein  50 — 70  Meilen  breiter  ebener  Land- 
strich —  „Prairieen",  grösstenteils  äusserst  fruchtbar,  und  wo  das  nicht  der 
Fall,  für  Viehzucht  geeignet  —  wo  die  von  mir  Port  Hudson  group  ge- 
nannte Sumpf-,  Lagunen-  und  Estuarienformation  unterlagert.  Diese  ist  äqui- 
valent dem  auf  meiner  Karte  von  Miss,  als  „Coast  Pliocene"  bezeichneten 
Quaternärgebilde  und  liegt  zwischen  Drift  und  Löss.  Mächtigkeit  an 
der  Küste  200  —  300,  im  Mississippi  -  Thal  über  600  Fuss. 

Zweitens  die  Driftformation  —  die  merkwürdigen  Sand-,  Geröll-  und 
Thonschichten ,  welche  ganz  Mississippi  überschüttet  haben  (s.  meinen  Be- 
richt von  1860  und  die  ich  vorläufig  als  „Orange  Sand"  bezeichnet  habe, 
existiren  gauz  in  gleicher  Weise  in  Louisiana,  und,  wie  ich  mich  versichert 
habe,  in  Texas  mindestens  bis  zum  Colorado-  Fluss  und  von  dem  Llano 
Estaeodo  bis  zum  Prairiegürtel ,  der  in  Texas,  wie  in  Louisiana,  der  Küste 
entlang  läuft  und  zweifelsohne  auch  von  den  Port  -  Hudson  -  Schichten  unter- 
lagert ist.  Unfern  der  Sabine-Mündung  fand  ein  Bohrloch  den  Orange  Sand 
bei  350  Fuss  Tiefe  und  hatte  dessen  Geröllschichten  bei  420  Fuss  noch 
nicht  durch8tossen.  Da  nun  am  unteren  Mississippi  die  Löss  -  Schichten 
bis  über  450  Fuss  Über  dem  Meere  liegen,  so  muss,  sofern  der  Meeres- 
spiegel sich  stets  gleich  blieb,  in  der  Quaternärzeit  eine  Niveauänderung 
von  450  -f-  420,  sage  mindestens  neunhundert  Fuss  an  der  Golfküste 
stattgefunden  haben.  Und  da  die  grossen  Geschiebe  einen  starken  Fall 
voraussetzen,  so  scheint  es,  als  müsse  die  Erhebung  im  Norden  noch  grösser 
gewesen  sein,  vielleicht  gross  genug,  um  die  Vergletscherung  zu  erklären, 
während  eine  nachherige  rasche  Degression  die  ungeheueren  Wassermassen 
erklären  könnte,  welche  südwärts  stürzend  die  ältere  Formation  hier  förm- 
lich aufpflügten  und  dann  mit  Geschieben  von  hoher  nördlicher  Abstammung 
überschütteten.  Jedenfalls  ist  diese  südliche  Driftformation  ein  merkwürdiger 
diluvii  testis,   den  man  bei  Drifttheorien   hinfüro  nicht  wohl  ignoriren  kann. 
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Obgleich  nun  die  Driftschichten  die  Port-Hudson-Schichten  unter-  und 
die  übrigen  Formationen  des  Staates  überlagern,  so  gehört  ihnen  doch  kaum 
irgend  ein  Terrain  ausschliesslich;  an  die  Port  -  Hudson  -  Gebilde  schliessen 
sich  nordwärts  fast  unmittelbar  die  tertiären  Süss-  oder  ßrackwasserschichten 
der  „Grand  Gulf  groupu  an,  welche  den  südlichen  Theil  des  Staates  bedecken 
bis  zur  Südgrenze  der  (eocänen)  „Vicksburgw-Gebilde,  welche  in  westsüdwest- 
licher Richtung  verlaufend,  den  Red  river  etwa  bei  Cloutierville  schneidet. 
Ein  Hauptzweck  bei  meiner  Reise  war,  über  das  Alter  dieser  „Grand-GulP- 
Schichten  (während  deren  Ablagerung  der  mexikanische  Golf  vom  Meere  ab- 
geschnitten gewesen  sein  muss)  Aufschluss  zu  erhalten.  Aber  wie  in  Mis- 
sissippi, so  in  Louisiana  sind  die  Sandstein-  und  Tbonschichten  dieser  For- 
mation ohne  Spur  von  thierischen  Fossilien.  Im  Hangenden  und  Liegenden 
der  seltenen  Lignitlager  kann  man  zwar  Pflanzeneindrücke  bemerken,  aber 
Bestimmteres  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen. 

Nun  verläuft  nordwärts  von  der  eben  bezeichneten  Linie  ein  etwa  30 
Meilen  breiter  Landstrich,  unterlagert  von  den  wohlbekannten  blauen  Kalk- 
steinen und  damit  abwechselnden  Mergeln  von  Vicksburg.  Nur  zeigt  im 
westlichen  Theil  die  häufige  Vertretung  der  Mergel  durch  Thon  und  Lignit, 
sowie  das  Vorwalten  von  Seichtwassermuscheln  im  Kalkstein  ein  seichteres 
Meer  und  häufige  Niveauänderungen. 

Nun  erwartete  ich,  comme  de  droit,  weiter  nördlich  den  Zeuglodon- 
Schichten  von  Jackson  zu  begegnen.  Statt  dessen  war  aber  nur  graublauer 
Thon,  Sand  und  Lignit  zu  finden ,  so  weit  ich  ging ,  und  als  Mangel  an  Zeit 
mich  zwang,  mich  ostwärts  nach  dem  Washita  zu  wenden,  war  ich  gründlich 
confus.  Glücklicherweise  nahm  ich  mir  Zeit,  die  Salzregion  Nord-Louisiana's 
zu  besuchen  und  da  löste  sieb  das  Räthsel.  Die  Salinen  liegen  sporadisch 
zerstreut  in  der  Lignitregion,  aber  man  findet  in  ihrer  Nähe  ßtets  Kalk- 
steine, meist  ohne  Fossilien  —  ein  bröckelig  -krystallinisches  Kalkspath- 
Aggregat.  Nach  vielem  vergeblichen  Suchen  fand  ich  endlich  ein  Nest  von 
Petrefakten,  unter  ihnen  Exogyra  cosiata  und  Qryphaea  Pitcheri,  die  Leitfossi- 
lien unserer  Kreideformation! 

Nach  späterer  ausführlicherer  Untersuchung  verhält  sich  nun  die  Sache 
so:  Während  in  Mississippi  die  Kreideschichten  etwa  25  Fuss  pr.  Meile 
fallen  (in  der  Richtung  der  Normale  zur  Alleghany- Erhebung),  haben  die 
Schichten  in  Arkansas  und  dem  nördlichen  Texas  nur  eine  sehr  geringe 
Neigung  nach  SSO.  Die  Hauptmasse  der  Kreide  von  Texas  läuft  aus  in  die 
SW.-Ecke  von  Arkansas  und  keilt  sich  da  aus,  d.  h.  wird  von  tertiären  und 
quaternären  Gebilden  bedeckt  —  wie  tief,  zeigen  meine  Beobachtungen  in 
Louisiana.  Das  Zeuglodon  liegt  in  Tiefsee- Gebilden  und  findet  sich  am 
Washita  in  Louisiana;  aber  weiter  westlich  existirt  ein  Kreideplateau  oder 
Rücken,  auf  dem  das  tertiäre  Meer  nur  in  Form  von  Lagunen  und  Marsch- 
land erschien,  durch  deren  Thon-  und  Lignitgebilde  hier  und  da  Kreide- 
gipfel emporragen,  welche,  wie  in  Arkansas  und  Texas,  auch  Gypslager  und ' 
Salzquellen  enthalten.  Weiter  südwestlich  indessen,  am  mittleren  Texas,  war 
zur  Zeuglodonzeit  schon  wieder  tieferes  Meer,  in  welchem  die  charakteristi- 
schen Conchylien,  nicht  aber  das  Zeuglodon  selbst  vorkommen.  Am  süd- 
lichen Abfall  jenes  Kreideplateaus  hingegen  war  Tiefe  genug,  um  den  Vicks- 
burg-Schichten  Raum  zu  geben.  Ich  schicke  dies  voraus  als  Corollar  zum 
Profil  des  merkwürdigen  Bohrloches  nahe  der  Seeküste,  am  Westarme  des 
Calcasieuflusses ,  12  Meilen  von  Lake  Charles,  zu  dessen  Abteufung  einige 
daselbst  befindliche  Petroleumquellen  die  Veranlassung  gaben. 
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Profil  des  tiefen  Bohrloches  am  West -Arm  des 

Calcasieu  -  Flusses. 


160    FU88 

blauer  Thon  mit  Sandlagen  dazwischen 
Gelber  Sand  mit  Geröllschichten 

Port-Hudson-Gruppe. 

173  Fuss 

Drift.  „Orange  Sand". 

10  Fuss 

Schieferiger  blauer  Thon 

40  Fuss 


Lose  runde  Kalksteinmassen  mit  etwas 
Petroleum  und  entzündlichem  Gas 


Vicksburg-Gruppe. 


60  Fuss     Bröckeliger  krystall.  Kalkstein 


100  Fuss 


Reiner  krystall.  Schwefel 


Abwechselnde  Lager  von  Schwefel  und 
147  *uss         Gypg>  ungefölir  Xjs  Schwefel 


540  Fuss 


Gyps,  körnig,  faserig  und  krystalli- 
nisch  —  Selenit 

—  1230  Fuss  — 


Kreideformation. 


Sie  werden  fragen ,  wie  ich  die  Interpretation  rechtfertige.  Mit  den 
beiden  ersten  hat  es  keine  Schwierigkeit  —  „versteht  sich  am  Rand".  Hin- 
sichtlich der  Vicksburg-Gruppe  stützt  sich  die  Bestimmung  hauptsächlich  auf 
den  Charakter  des  Kalksteins,  der  sich  bei  Sabine  Town  anstehend  findet, 
bis  aufs  kleinste  Detail,  selbst  in  der  chemischen  und  mikroskopischen  Zu- 
sammensetzung Übereinstimmend,  doch  zu  arm  an  Fossilien  ist,  um  nach 
diesen  zu  gehen.  Auch  die  oben  aufliegende  Thonlage  stimmt;  wie  auch 
anderswo  Asphalt  nicht  selten  darin  vorkommt. 

Die  Grand  Gulf-Gruppe,  die  zwischen  Drift  und  Vicksburg  -  Gebilden 
liegen  sollte,  fehlt  ganz.  Ebenso  die  Gesteine  der  Jackson-Gruppe  (thoniger 
Mergel),  wie  überhaupt  Alles,  was  den  mir  bekannten  älteren  Tertiärgebilden 
gleicht.  Aber  die  bröckelig-krystallinische  Kalkschicht  und  den  unterlagern- 
den Gyps  fand  ich  in  Nord -Louisiana,  wie  oben  bemerkt  —  freilich  meines 
Wissens  nicht  so  dick.  Gehen  wir  aber  den  Red  river  hinauf,  so  stossen 
wir  auf  die  grosse  Gypsformation  des  LIano  Estaeado,  in  der  man  auch 
Schwefel,  mit  viel  Gangart  gemengt,  gefunden  hat  und  die  auch  von  sehr 
krystallinischem  Kalkstein  überlagert  ist,  über  deren  Alter  man  aber  nicht 
im  Reinen  war,  wegen  Mangel  an  Petrefakten.  Der  Kalkstein  ist  unzweifel- 
haft vom  Kreidealter  in  beiden  Regionen.  Dass  die  beiden  Schichten  sich 
parallel  vom  Golf  bis  zum  Llano   erstrecken,    spricht  sehr   dafür ?    dass   sie 
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zusammen  gehören,  und  so  scheint  es  denn,  dass  diese  ungeheuere  Schwefel- 
schicht —  wohl  die  mächtigste  der  Welt  —  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
dem  Kreidealter  angehört. 

Was  das  Interesse  dieser  Erscheinung  noch  erhöht,  ist  folgender  Um- 
stand. Sie  finden  in  meiner  Abhandlung  über  das  Salzlager  von  Petite  Anse 
p.  9  bemerkt,  dass  in  der  Nahe  von  Opelousas,  ungefähr  70  Meilen  nördlich 
von  Petite  Anse,  ein  dunkler  Kalkstein  ansteht,  den  ich  vermuthungsweise 
als  der  Grand  Gulf-Groppe  angehörig  betrachtete.  Es  ergiebt  sich  nun  aber, 
dass  auch  dies  ein  Kreidehügel  ist,  der  aus  den  neueren  Formationen  her- 
vorragt und  zwar  in  fast  gerader  Linie  zwischen  den  salinen  Kreidegipfeln 
Nord-Louisianas  und  der  Steinsalzmasse  von  Petite  Anse.  Das  mag  Zufall 
sein,  aber  Gyps,  Steinsalz  und  Schwefel  sind  gute  alte  Bekannte.  Es  wäre 
also  ganz  möglich,  dass  man  nach  Durchbohrung  der  Steinsalzmasse  auf  das 
Schwefeliager  stiess.  Eug.  W.  Hilgard. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  besprach  sodann  eine  kegelförmige  Absonde- 
rung aus  dem  unteren  Pläner,  die  an  Hippuriten  oder  andere  Fossilien 
erinnert  und  vergleicht  damit  eine  ähnliche  kleinere  aus  dem  Pläner  von 
Langeisheim  im  Harze,  die  ihm  neuerdings  durch  Herrn  Br  am  well  zu- 
gegangen war. 

Zur  Vorlage  kamen  noch: 

nierenförmige  Concreto onen  aus  dem  Thonstein  von  Baselitz  bei 
Priestewitz,  eingesandt  durch  Herrn  Rittergutsbesitzer  Richter 
auf  Baselitz; 
ein.  Exemplar  von  Pleuromga  Sternbergi  Mün.  sp.,   an   der  zum 
ersten  Male  eine  Fruchtähre  zu   beobachten  war,  aus  dein 
bunten  Sandstein  von  Bernburg,  erhalten  durch  die  Vermit- 
telung  des  Herrn  Apotheker  Carl  Bley  von  Herrn  Apotheker 
Gustav  Bley  in  Bernburg; 
ein  Exemplar  von  Equisetües  infundibuüformis  Br.  und 
eins  von  Sigillaria  catenulata  Lindl.   (bisher  in   Sachsen   noch 
nicht  gefunden),  vom  Segengottesschachte  in  Lugau,  eingesandt 
durch  Herrn  Bergdirector  Kneisel. 
Am  Schlüsse  erfolgten  noch  Mittheilungen  über   die  Humboldtfeier 
in  einzelnen  Städten  Amerikas  durch  die  Herren  Krone,  Dr.  Heger 
und  Prof.  Dr.  Geinitz. 


Neunte  Sitzung  den  2.  December  1869.  Vorsitzender:  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Geinitz. 

Als  erster  Vorstand  wurde  erwählt:  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz,  als 
dessen  Stellvertreter:  Herr  E.  Z schau,  als  Protokollant:  Herr  Berg- 
director Klemm,  als  dessen  Stellvertreter:  E.  Schürmann,  für  die 
Redaction:  Herr  Prof.  Geinitz. 

Herr  Otto,  K.  Preuss.  Berggeschworner  a.  D.,  berichtet  über  die 
neueren  Untersuchungen  auf  Steinsalz  in  Preussen. 
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Die  neueren  Untersuchungen  auf  Steinsalz  in  Preussen. 

Bekanntlich  ist  das  im  Jahre  18G7  angesetzte  Bohrloch  bei  Speren- 
berg  fortlaufend  in  Betrieb  erhalten  worden.  Dasselbe  hatte  Ausgang  Sep- 
tember d.  J.  eine  Tiefe  von  =  2146  Fuss  erlangt,  wovon  auf  die  oberen 
Erdschichten  etwa  =  283  Fuss,  auf  das  Steinsalzlager  selbst  =  186:1  Fuss 
zu  rechnen  sind.  Die  Mächtigkeit  ist  also  unbedingt  eine  sehr  bedeutende 
und  deshalb  auch  eine  sehr  auffallende. 

Das  Bohrloch  soll  auch  ferner  fortbetrieben  werden,  um  zu  ermitteln, 
welche  Formation  sich  unter  dem  Steinsalzlager  befinden  dürfte.  Wird  Stein- 
kohle aufgeschlossen,  wie  man  annimmt,  so  soll  auch  diese,  um  deren  Mäch- 
tigkeit kennen  zu  lernen,  durchbohrt  werden.  Weitere  Versuchsarbeiten,  um 
etwa  zu  ermitteln,  wie  tief  noch  das  Steinsalzlager  niedersetzt,  würden  keinen 
Zweck  mehr  haben :  aber  die  Auffindung  von  Steinkohle  dürfte  für  den  Be- 
trieb des   einzurichtenden  Steinsalzbergwerkcs  von  grosser  Wichtigkeit  sein. 

Ausser  dem  ersten  Bohrloche  soll  noch  ein  zweites  niedergebracht  werden, 
welches  den  Zweck  haben  soll,  zu  ermitteln,  wie  gross  der  Umfang  des 
Steinsalzlagers  selbst  ist.  Entspricht  der  Umfang  der  Mächtigkeit,  so  wird 
bei  Sperenberg  ein  solcher  Reichtliura  an  Steinsalz  aufgefunden,  dass  er  als 
unversiegbar  bezeichnet  werden  muss.  Aber  eben  diese  unerwartete  und  so 
bedeutende  Mächtigkeit  des  erbohrten  Steinsalzlagers  veranlasst  nun  aber 
den  Berichterstatter  in  den  Zeitungen,  die  höchst  wichtige  Frage  aufzuwerfen, 
ob  auch  die  Mächtigkeit  des  Steinsalzlagers  in  seitlicher  Ausdehnung,  d.  h. 
also  in  der  Streichungsrichtung  weiter  fortsetzen  dürfte?  Die  Ermittelung 
des  Umfanges  des  Salzlagers  erscheint  demselben  daher  um  so  mehr  geboten, 
als  die  Vermuthung  nicht  zurückgedrängt  werden  kann,  dass  das  Speren- 
berger  Salzlager  möglicherweise  ein  durch  Emporheben  aufgekantetes  sei 
und  in  der  Richtung  seiner  ursprünglichen  Ausdehnung  jetzt  durchbohrt 
worden  ist.  Für  derartige  Veränderungen  sprechen  bekanntlich  viele  Bei- 
spiele. Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  selbst,  und  auch  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht,  muss  es  befremden,  dass  darüber  auf  amtlichem  Wege  gar  keine 
Nachrichten,  weder  in  öffentlichen  noch  in  wissenschaftlichen  Blättern  auf- 
gefunden worden,  und  doch  hat  dieser  Bohrlochsbetrieb  auch  ausserhalb 
seiner  örtlichen  Grenzen  so  allgemeines  Interesse  hervorgerufen. 

Es  ist  daher  nur  Bezug  auf  Privatmittheilungen  zu  nehmen,  die,  vor- 
ausgesetzt, dass  sie  vollkommen  richtig  sind,  nachstehende  Angaben  er- 
statten. 

Nach  diesen  hat  besagtes  Bohrloch  mit  Schluss  des  Monats  October  d.  J. 
eine  Gesammttiefe  von  =  2*210  Fuss,  also  57  Fuss  mehr  als  im  vorher- 
gehenden Monat  erreicht  und  bis  jetzt  eine  reine  Salzschicht  von  =  1920 
Fuss  nachgewiesen. 

Das  Steinsalz  ist  eigenthümlich  körnig,  führt  in  der  jetzigen  Tiefe  viel 
Anhydrit,  so  dass  man  das  Ende  des  Steinsalzlagers  wohl  bald  erwarten 
darf.  Die  so  sehr  ersehnten  Kalischichten,  welche  Stassfurt  so  werthvoll 
machen,  fehlen  hier  aber  gänzlich.  Ob  die  Angaben,  dass  die  von  Privaten 
in  der  Nähe  von  Sperenberg  n  iedergebrachten  Bohrlöcher  kein  Steinsalzlager 
mehr  in  seitlicher  Ausdehnung,  d.  h.  also  nicht  mehr  ein  Fortstreichen  nach- 
gewiesen, vollkommen  genau  sind,  muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben; 
interessant  wäre  es  aber  immer,  wenn  das  hiesige  Steinsalzlager  nur  ein 
stockweises  Auftreten  nachweisen  würde.  Die  letzten  Messungen  im  Bohr- 
loche selbst  haben  eine  Wäruietemperatur  von  26°  K.  ergeben. 
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Ein  anderer  Punkt,  wo  in  neuerer  Zeit  Steinsalz  erbohrt  worden,  ist 
bekanntlich  in  Segeberg,  in  der  Provinz  Holstein,  wo  man  dasselbe  bei 
etwa  400  Fuss  Tiefe  angetroffen  hat.  Die  Arbeit  hat  leider,  eines  Gestänge- 
bruches wegen,  fast  3(\  Jahr  nicht  fortgesetzt  werden  können.  Neuerern  Mit- 
theilungen zu  Folge  sollen  mit  einem  Aufwände  von  etwa  300,000  Thlr.  die 
Arbeiten  wieder  in  Angriff  genommen  werden  und  hofft  man,  nach  zwei  Jahren 
vom  Beginn  der  Eröffnungsarbeiten  an,  dann  einen  ausgedehnten  Saizgewinn 
dortselbst  zu  erzielen.  Bei  der  Nähe  der  Nord-  und  Ostsee  dürfte  demnächst 
die  Entwickelang  des  Salzhandels  von  grosser  Bedeutung  sein.  Auch  dieser 
Betrieb  wird  für  Rechnung  des  Staates  ausgeführt. 

Eine  dritte  Versuchsarbeit,  um  Steinsalz  aufzusuchen,  finden  wir  in  der 
Provinz  Posen  und  zwar  unweit  der  Russischen  Grenze,  bei  dem  kleinen 
Städtchen  Inowracjaw.  Es  sind  dort  mehrere  bedeutende  Gypsbrüche  in 
der  Nähe  vorhanden  und  daher  die  Möglichkeit  gegeben,  dort  Steinsalz  an- 
zutreffen. Zu  bedenken  bleibt  es  aber  immer,  dass  bei  aller  Uebereinstim- 
mung  einer  Gebirg.smassc  mit  einem  bekannten  salzführenden  Vorkommen, 
stets  das  Auftreten  des  Salzes  selbst  eine  besondere  Erscheinung  ist,  deren 
Dasein  noch  von  anderen  Umständen  abhängig  ist,  als  von  der  Zusammen- 
setzung und  Bildungszeit  einer  Formation.  Wir  haben  dies  namentlich  bei 
den  Versuchen  in  Oberschlesien  erfahren,  wo  auf  mehreren  Stellen  unver- 
kennbar die  Aehnlichkeit  mit  dem  Wieliczkaer  Salzthone  vorhanden  ist,  und 
doch  ißt  in  den  Bohrlöchern  niemals  Steinsalz  angetroffen  worden.  Die 
weiteren  Resultate  in  Inowraglaw  dürften  daher  in  geognostischer  Beziehung 
von  hohem  Werthe  sein. 

Bekanntlich  hat  man  in  Stassfurt,  in  der  Provinz  Sachsen,  in  den  han- 
genden Schichten  des  Salzgebirges  —  der  Zechsteinformation  angehörend  — , 
das  ist  in  denjenigen  Schichten,  welche  das  Salz  und  den  dasselbe  umhül- 
lenden Thon  überlagern  —  eine  Anzahl  schwerer  als  Chlornatrium  krystallisir- 
barer  Kali- Verbindungen,  sogenannte  Abraumsalze,  aufgefunden,  welche 
wegen  ihres  Werthes  für  den  Ackerbau  und  ihrer  Verwendbarkeit  zu  indu- 
striellen Zwecken  gegenwärtig  nicht  unwesentlich  zur  Vermehrung  des  Nutzens, 
den  die  Saline  Stassfurt  abwirft  —  beitragen. 

Es  lag  daher  nahe,  dass  die  weiter  nördlich  von  Stassfurt  gelegenen, 
bei  Schönebeck  und  Elmen  unter  den  dortigen  Muschelkalk  erbohrten 
bedeutenden  Steinsalzlager  in  Bezug  auf  die  werthvollen  Kalischicbten  eben- 
falls einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  wurden,  um  die  Ueberzeugung 
zu  gewinnen ,  ob  dieselben  auch  hier  abgelagert  auftreten  möchten.  Die 
zu  diesem  Zweck  stattgehabten  Bohrversuche  in  Schönebeck,  namentlich  auf 
dem  Salinenhofe  haben  aber,  bei  noch  nicht  600  Fuss  Tiefe  wohl  das  Stein- 
salz selbst,  aber  nirgends  eine  Spur  von  Kalischichten  nachgewiesen;  ein 
Resultat,  welches  mit  dem  in  Sperenberg  genau  übereinstimmt.  Es  soll  da- 
her die  Absicht  vorliegen,  in  Schönebeck  Wasser  in  die  Bohrlöcher  einzu- 
lassen und  dieses  für  die  dortige  Saline  demnächst  als  gesättigte  Soole 
wieder  zu  heben. 

Herr  E.  Z  schau  sprach  über  Röhrenbildungen  von  Kalksinter  und 
Kieselsinter. 

Oberlehrer  Enge lha rdt  legte  eigenthümliche  Concretionen  aus  dem 
Löss  von  Riesa  vor,  sowie  einen  fossilen  Unterkiefer  aus  der  Dechen- 
höhlt  von  Iserlohn,  den  er  auf  Felis  spelaea  zurückzuführen  glaubte. 
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Herr  Professor  Geinitz  berichtete  über  einige  von  Herrn  A.Fischer 
in  Pösneck  an  ihn  eingesandte  Conchylien,  welche  der  Letztere  an  der 
Südseite  der  Altenburg  ca.  30  Schritte  von  der  Knochenfnndstelle  ent- 
fernt und  in  demselben  thonigen  Sande  aufgefunden  hatte,  worüber  im 
Sitzungsb.  d.  Isis,  1869.  S.  6—8,  berichtet  worden  ist.  Nach  Bestim- 
mungen des  Herrn  Th.  Reibisch  lassen  sich  unter  ihnen  folgende  Arten 
feststellen:  IAmnaeus  vulgaris  Rossm.,  L.  ovatus  Drap.,  L.  palustris 
Drap.,  Planorbis  albus  Müll,  PL  spirorbis  Müll.,  PI  marginatus  Drap, 
und  Amphipeplea  glutxnosa  Müll.  — 

Durch  Herrn  Dr.  Conrad  Oehmichen  hatte  Herr  Professor  Gei- 
nitz ferner  eine  Anzahl  Conchylien  aus  dem  Löss  von  Priesa  bei 
Meissen  erhalten,  die  sich  nach  Bestimmungen  von  Herrn  Th.  Reibisch 
auf  Succinea  öblonga  Drap.,  Helix  arbustorum  Müll.,  H.  hispida  L.  und 
H.  incamata  Müll,  zurückführen  lassen.  Prof.  Sandberger  in  Würz- 
burg entdeckte  ausser  diesen  darunter  später  noch  1  Exemplar  von  Pupa 
muscorum  L.  Die  Mächtigkeit  des  dortigen  Lösses  soll  nach  Herrn 
Oehmichen  gegen  30  Ellen  betragen;  ca.  200  Schritte  von  dieser  Loca- 
lität  kommen  nordische  Geschiebe  aus  der  Diluvialzeit  vor,  wie  Haly- 
sites  catenülaria;  eine  viertel  Stunde  von  hier  entfernt  sind  vor  einigen 
Jahren  bei  Schieritz  in  demselben  Lösse  Reste  vom  Mammuth,  Elephas 
primigenius ,  aufgefunden  worden,  welche,  ebenso  wie  jene  Halysites 
catenülaria,  das  K.  mineralogische  Museum  in  Dresden  bewahrt.  Dieser 
Löss  unterscheidet  sich  angeblich  durch  seine  Tragfähigkeit,  insbeson- 
dere bei  der  Cultur  der  Luzerne,  sehr  auffallend  von  dem  in  dem  Dorfe 
Priesa  daran  grenzenden  und  auf  ihm  abgelagerten  Lehm. 

Herr  Professor  Geinitz  lenkte  von  neuem  die  Aufmerksamkeit  auf 
den  Kalkbruch  des  Herrn  von  Heynitz  bei  Miltitz,  in  welchem  im  Laufe 
des  vergangenen  Sommers  wiederum  manche  sehr  interessante  Verhältnisse 
zwischen  Granit  und  von  metamorphischen  Schiefern  aufgedeckt  waren, 
so  namentlich  ellipsoidische  Schalen  der  letzteren,  in  deren  Mitte  sich 
ein  Kern  des  gangförmig  auftretenden  Granit  vorfand.  Vesuvian  und 
Epidot  sind  gewöhnliche  Erscheinungen  im  dortigen  Hornblendeschiefer, 
als  neue  mineralogische  Seltenheit  daraus  wurde  Eisen  nickelkies  er- 
wähnt, welcher  in  seiner  äusseren  Erscheinung  mit  dem  von  Lillehammer 
im  südlichen  Norwegen  genau  übereinstimmen  dürfte.  Der  Vortragende 
verdankt  das  von  ihm  vorgelegte  Handstück  dieser  Verbindung  aus 
Schwefeleisen  und  Schwefelnickel  Herrn  Factor  H.  Lorenz  in  Miltitz. 
Der  Letztere  hatte  auch  deutliche  Granatkrystalle  aus  dem  Granite 
von  Miltitz  und  mehrere  schöne  Stufen  des  dortigen  Kalksinters  ein- 
gesandt. — 

Herr  Th.  Müller  aus  Melbourne  gab  einen  ausführlichen  Bericht 
über  die  Goldfelder  Australiens,  wobei  der  Vortragende  nach  eigenen 
langjährigen  Erfahrungen  das  Leben  und  Mühen  der  californischen  Gold- 
sucher schilderte. 
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Nachträglich  gedachte  noch  Herr  Berggeschworner  Otto  des  neuen 
Salzlagers  vor  dem  neuen  Thore  bei  Lüneburg.  Durch  ausgedehnte 
Schieferarbeiten  war  bereits  seit  einiger  Zeit  die  grösste  Analogie  der 
dortigen  geologischen  Formation  mit  derjenigen  von  Stassfurt  nachge- 
wiesen, insbesondere  mit  einem  250  Fuss  tiefen  Schachte  eine  Schichten- 
reihe aufgeschlossen,  welche,  wie  die  zu  Stassfurt,  die  sogenannten 
Mutterlaugensalze  unmittelbar  bedeckende,  borsaure  Magnesia,  nebst 
Kali-  und  Bittersalzen  enthielt. 

Auf  dem  Wechsel  dieser  Schichtenreihe  mit  den  darunter  folgenden 
Salzlagern  schlug  man  plötzlich  in  einen  Hohlraum  ein,  aus  welchen  eine 
anfänglich  bittersalzige,  dann  aber  unmittelbar  nachdringend,  eine  ge- 
sättigte kochsalzhaltige  Soole  in  ungeheurem  Schwalle  hervorbrach  und 
sogleich  fast  200  Fuss  hoch  im  Schachte  aufstieg. 

Wie  man  vernimmt,  wird  man  nun  mit  einem  zweiten,  bereits  seit 
einiger  Zeit  begonnenen  Schachte  das  Salzlager  in  etwas  grösserer  Tiefe 
und  unter  Umständen,  welche  den  jetzigen  Soolschatz  nicht  beeinträch- 
tigen, von  neuem  anfahren,  um  neben  dem  Salinenbetriebe  unmittelbar 
die  bergmännische  Gewinnung  der  Salze  zu  erreichen.  — 

E. 
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IL  Section  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


Achte  Sitzung  am  4.  November  1869.  Vorsitzender:  Herr  Regie- 
rungsrath  Prof.  Schneider. 

Herr  Hofrath  A.  Frank  el  hielt  einen  Vortrag  über  den  Einfluss 
der  Physik  auf  die  bessere  Kenntniss  der  Natur  des  gesunden  Menschen, 
der  ihn  befallenden  Krankheiten  und  deren  rationellen  Behandlung. 

Vortragender  zeigte,  wie  die  Molecular  -  Physik  zu  der  Erkenntniss 
der  Vorgänge  der  Gas-  und  Hydrodiffusion ,  der  Absorption,  der  Imbi- 
bition im  menschlichen  Körper  führt;    wie  die  theoretische  Mechanik  die 
Gesetze,   nach  denen  sich  die  Gelenkbewegungen,   die  Muskelstatik,  die 
Muskelkontraktion,    das  Stehen  und  Gehen  erläutert,   wie  die  Hydrody- 
namik, durch  die  Erscheinungen  und  Gesetze  vom  Stromlauf  in  starren 
und  Wellenbewegung  in  elastischen  Röhren   die  Function   des  Herzens 
und   seiner  Annexen  erklärt,  wie  die  Theorie  des  Schalles,  die  Bildung 
der  Stimme  und  das  Hören  von  Geräuschen  in  und  ausserhalb  des  Kör- 
pers angiebt;  wie  die  Optik,    die  Brechung  der  Lichtstrahlen  durch  die 
verschiedenen  Medien   und   sphärischen  Flächen   des  Auges,   das   Ent- 
stehen des  Bildes   auf  der  Netzhaut,  die  Accomodation ,   die  Kurz-  und 
Fernsicht,  das  Binocular-Sehen ,  das  Mehrfachsehen  mit  einem  Auge  und 
die  entoptischen  Erscheinungen  aufklärt;  wie  die  Wärme -Lehre  zur  Er- 
kenntniss der  Wärmeökonomie   im  menschlichen  Körper   überhaupt  und 
der  Wärme  im  kranken  Zustände  insbesondere  führt ;  wie  die  Erfahrungen 
über  Electricität,  die  Gesetze  des  Muskel-  und  Nervenstroms,   die  Ver- 
änderungen der  electromotorischen  Wirksamkeit  der  Muskel  und  Nerven, 
die  Einwirkung    der  Electricität    auf  thierische  Theile   als  Constanten- 
oder  Stromdichtheitsschwankungen  klar  und  fasslich  darstellt,  und  end- 
lich, wie  die  Physik  im  Verein  mit  der  Chemie  und  dem  anatomischen 
Messer,    in    der  Feststellung   einer   sicheren  Krankheits- Diagnose   den 
grössten  Triumph  feiert,    indem  sie  dem  Arzt  am  Krankenbette  ein  in 
klaren    Umrissen    gezeichnetes    Krankheitsbild    vorführt.     Eine    sichere 
Diagnose  aber  lässt  sich  nicht  nur  eine  richtige  Prognose  stellen,  son- 
dern auch  eine  rationelle  Therapie  einleiten. 
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Im  zweiten  Theil  seines  Vortrages  zeigte  Herr  Hofrath  F ranke  1, 
wie  man  mit  reflectirtem  Sonnen*  oder  Lampenlicht  durch  den  Augen- 
spiegel (Ophthalmoscop)  den  Grund  und  die  Tiefe  des  Auges  beleuchten 
kann,  um  Krankheitserscheinungen  zu  erkennen  Die  von  Helmholtz 
luerst  angegebene  und  in  der  Neuzeit  vielfach  verbesserte  Methode  führte 
zu  der  Erfahrung,  dass  viele  Augenkrankheiten,  die  man  bisher  unter 
die  nervösen  oder  sogenannten  dynamischen  rechnete,  weil  man  nicht 
wusste,  worin  sie  bestehen,  jetzt  als  organische  Veränderungen,  wie: 
Extravasate,  Exudate,  Ablösungen,  Zerreissungen  oder  als  krankhaft  ver- 
änderte Brechungsverhältnisse  der  durchsichtigen  Augen -Medien  sich 
darstellen. 

Ferner  zeigte  der  Vortragende  das  von  Lünnec  erfundene  Hörrohr 
(Stetoscop)  und  das  von  Piorry  zuerst  angegebene  Plessimeter  und  ihre 
Anwendung  bei  Krankheiten  zur  Stellung  einer  sicheren  Diagnose,  be- 
sonders der  Respirations-  und  Circulationsorgane.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  nach  statistischen  Nachweisen  von  Prus  die  Hälfte  der  alten  Leute, 
und  nach  Barth  und  Roger  ein  Dritttheil  der  Menschen  allein  von 
solchen  Brustkrankheiten  dahingerafft  werden,  so  lernt  man  recht  den 
Dienst  schätzen,  den  die  Physik  der  Medizin  leistet,  indem  sie  dem  Arzt 
die  Mittel  in  die  Hand  giebt,  solche  Krankheiten  gleich  in  ihrem  ersten 
Entstehen  zu  erkennen,  die  in  ihren  späteren  Stadien  den  Kranken  un- 
rettbar dem  Grabe  zuführen. 

Eine  ähnliche  Bewandniss  hat  es  mit  der  zuerst  von  Liston- 
Garcia  angegebene  physikalischen  Methode,  Mund,  Rachen,  Kehlkopf 
and  Luftröhre  mittelst  reflectirten  Lichtes  zu  untersuchen.  Der  Arzt 
blickt  in  Regionen  des  leidenden  Menschen,  die  sonst  für  die  höchste 
Wissenschaft  mit  tiefer  Nacht  bedeckt  waren;  er  sieht  mittelst  stark  re- 
flectirtem Sonnen-  oder  Lampenlichtes  das  dunkle  Innere  der  Luftröhre 
bis  zu  ihrer  Bifurcation  hinab  erleuchtet,  und  kann  ebensowohl  physio- 
logische Vorgänge,  als  vorhandene  krankhafte  Veränderungen  der  inneren 
Theile  dieser  Organe  constatiren  und  die  Verbesserung  des  Laryngoscops 
(Kehlkopfspiegel)  durch  Czermak,  Türck,  Semeleder  u.  s.  w.  haben 
dazu  geführt,  dass  der  Arzt,  wenn  nöthig,  Medicamente,  ja  selbst  chirur- 
gische Instramente  behufs  vorzunehmender  Operation  an  Ort  und  Stelle 
appliciren  kann. 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  erklärte  der  Vortragende  einen  von 
ihm  erdachten  Gehörmesser  (Akumeter)  und  zeigte  die  Anwendung  des- 
selben, um  sich  bei  Schwerhörigen  von  dem  bestehenden  Grad  der  Ge- 
hörsschwäche ein" genaues  Maass  zu  verschaffen.  Er  besteht  aus  einem 
Resonanz  -  Kästchen ,  einer  Glocke,  die  nach  dem  Pariser  Diapason  (870 
Vibrationen  in  der  Secunde  bei  +  15  •  R.)  normirt  ist  und  einen  hohlen 
kupfernen  Fall -Bär,  der  von  der  Höhe  auf  die  Glocke  fällt,  um  den 
Glockenton  hervorzubringen.  Höhe  und  Schwere  werden  nach  französi- 
schem Gewicht  und  Maass  angegeben;  auch  hat  die  Thüre  des  Resonanz- 
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Kästchens  an  ihrem  oberen  Rande  einen  Gradbogen,  um  beim  Schliessen 
und  Oeffnen  derselben  das  Oeffnungsverhältniss  genau  controliren  zu 
können  *). 

Noch  zeigte  der  Vortragende  einen  galvano-elektrischen  Klingelapparat, 
der  dazu  dient,  schnell  und  leicht  eine  Kugel  oder  ein  anderes  Metall- 
stück in  tiefen  Schusskanälen  aufzufinden  und  zu  extrahiren. 

Endlich  machte  der  Vortragende  auf  die  glänzenden  Erfahrungen 
eines  Petersburger  Ohrenarztes  Dr.  R.  Brenner  aufinerksam,  der  in 
seinem  unlängst  erschienenen  Werke  von  der  erfolgreichen  Wirkung  der 
Electricität  zur  Erkenntniss  und  Behandlung  von  Ohrenkrankheiten,  die 
mit  krankhaften  Gehörs-Sensationen  verbunden  sind,  spricht. 

Hierauf  legte  Herr  Dr.  Naschold  einige  Chlorpräparate  vor, 
und  zwar  flüssiges  Chloral,  sowie  die  durch  Schütteln  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  längeres  Aufbewahren  in  verschlossenen  Gefässen  ent- 
stehende feste,  porcellanartige,  unlösliche  Modifikation.  Das  Chloral 
(Trichloraldehyd)  war  bereitet  durch  Einleiten  von  trockenem  Chlor  in 
Alkohol,  nach  der  Formel  (alte  Schreibweise) 

C4  H6  02  +  8  Cl  =  C4  H  Cl8  O2  +  5  H  Cl. 

Unter  Einwirkung  von  Alkalien  spaltet  sich  das  Chloral  in  Ameisen- 
säure und  Chloroform;  hiermit  steht  die  medicinische  Verwendung 
des  Chloralhydrat  in  Zusammenhang. 

Durch  Herrn  Lehrer  Vetters  gelangt  ferner  ein  Stück  Asphalt- 
rohr aus  der  Fabrik  von  Kap  ff  (0.  Bräuer)  hier,  Grossenhainer 
Strasse  8,  zur  Vorlage.  Asphaltröhren  widerstehen  vortrefflich  den  Ein- 
wirkungen der  Erdfeuchtigkeit,  wie  die  in  Paris  1851  gelegten  noch  jetzt 
unversehrten  Asphaltröhren  gezeigt  haben;  sie  vertragen  ziemlich  hohen 
äussern  und  innern  Druck,  besitzen  eine  gewisse  Elasticität,  sind  völlig 
undurchdringlich,  haben  nur  ein  Dritttheil  des  Gewichts  eiserner  Röhren 
und  ihr  Preis  stellt  sich  etwa  auf  die  Hälfte  der  letzteren;  da  sie  dem 
Wasser  nicht  den  geringsten  Beigeschmack  ertheilen,  so  eignen  sie  sich 
gut  zu  Trinkwasserleitungen. 

Zum  Schluss  producirte  Herr  Vetters  einen  von  ihm  ausgeführten 
Elektrometer,  welcher  die  meisten  in  der  Schrift  Roloffs,  der  Elektro- 
magnetismus insbesondere  als  Triebkraft,  angegebenen  Verbesserungen 
in  sich  vereinigte.  Diese  Verbesserungen  beziehen  sich  1)  auf  den 
Elektromagnet  (Eisenkern  mit  Spirale).  Bisher  wurde  bei  den  Elek- 
tromagneten nur  eine  Componente  der  magnetischen  Kraft  benutzt,  näm- 
lich die  Grundanziehung  nach  der  Polfläche  hin.  Diese  Kraft  nimmt  aber 
schon  in  geringer  Entfernung  sehr  ab  (nach  den  Cuben  der  Entfernung). 
Wenn  wir  daher  einen  Anker  aus  der  Ferne  anziehen  lassen,  so  be- 
nutzen wir  nur  ein  Minimum  der  Kraft  und  wenn  das  Maximum  eintritt, 


*)  Herr  Schadewell,  Optiker  und  Mechaniker  hier,  verfertigt  solche  Akumeter 
nach  Beinern  Modell. 
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so  hört  die  Anziehung,  mithin  auch  die  Bewegung  auf,  indem  der  Anker 
nan  stabil  an  dem  Elektromagneten  haftet  und  statt  der  Anziehung, 
welche  der  eigentliche  bewegende  Factor  bei  elektromagnetischen  Maschinen 
ist,  tritt  die  Tragkraft  ein.  Um  nun  die  Anziehung  aus  weiterer  Ferne 
wirken  zu  lassen,  sind  bei  den  Elektromagneten  an  vorliegendem  Mo- 
dell die  Drahtspiralen  noch  eine  Strecke  über  die  Pole  des  Eisen- 
kerns hinaus  verlängert.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir  eine  zweite 
Componente  der  Anziehung,  die  auf  das  Gesetz  sich  gründet:  Eine 
Drahtspirale,  welche  vom  galvanischen  Strom  umflossen  wird,  zieht  einen 
Eisenkern  in  sich  hinein.  Endlich  wird  bei  vorliegenden  Elektromag- 
neten auch  noch  die  äussere  Anziehung  der  Spiralen  als  dritte  Com- 
ponente der  Anziehung  benutzt.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
eine  von  galvanischem  Strom  umflossene  Drahtspirale  nicht  blos  den 
inneren  Eisenkern  magnetisch  macht,  sondern  auch  —  wenn  ein  solcher 
vorhanden  —  einen  Mantel  aus  weichem  Eisen,  welcher  die  Spirale  um- 
giebt.  Dieser  Mantel  hat  die  Form  einer  Röhre  und  umgiebt  die  Aussen- 
fl&che  der  Drahtwindungen  so  hoch,  als  der  massive  Eisenkern  im  In- 
nern derselben  hoch  steht.  Sowie  nun  die  Schenkel  der  Elektromagnete 
unten  in  metallischer  Verbindung  stehen,  so  auch  der  eben  beschriebene 
Mantel.  Ein  auf  diese  Art  construirter  Elektromagnet  liefert  den  grössten 
mechanischen  Effect,  weil  nichts  von  der  elektromagnetischen  Kraft  ver- 
loren geht.  Hierbei  ist  noch  eine  Verbesserung  zu  erwähnen.  Ebenso 
wie  man  einem  Elektromagneten  zwei  Polflächen  giebt,  kann  man  ihm 
3—4  geben.  Aus  dem  zweischenkeligen  wird  also  ein  3— 4 schenkeliger 
Elektromagnet,  wodurch  natürlich  der  Effect  bei  gleicher  Kraftquelle 
(Stromstärke)  noch  bedeutend  erhöht  wird. 

Wenn  nun  der  Elektromagnet  eine  andere  Gestalt  erhalten  hat,  so 
bedarf  auch 

2)  der  Anker  eine  Umänderung.  Derselbe  wird  aus  eben  so  vielen, 
nur  kürzeren  Schenkeln,  wie  der  Elektromagnet  construirt.  Jeder  dieser 
Schenkel  wird  gebildet  von  einem  kurzen,  hohlen  Eisencylinder,  in  wel- 
chem ein  gleichlanger  Eisenkern  so  angebracht  ist,  dass  der  Raum  zwi- 
schen Cylinder  und  Kern  noch  so  weit  bleibt,  dass  die  Spirale  des  Elek- 
tromagneten darin  Platz  hat,  ohne  sich  an  den  Wänden  zu  reiben.  Um 
ferner  eine  zweckentsprechende  Vertheilung  des  Maximums  der  Anzieh- 
ungsweite zu  bewirken,  ist  auf  die  Lage  des  Ankers  über  dem  Elektro- 
magneten zu  achten.  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  derselbe  in  paralleler 
oder  in  geneigter  Lage  zu  den  Polflächen  angebracht  ist  oder  ob  er  die 
eine  Polfläche  schon  vor  der  Action  seitlich  berührt  oder  nicht.  Die 
letztere  Lage  ist  die  vorteilhafteste. 

Eine  dritte  Verbesserung  ist  die,  dass  die  halbe  Kurbelumdrehung 
nicht  auf  einen,  sondern  auf  die  Anziehung  zweier  oder  mehrer  Elektro- 
magneten   vertheilt    wird.    Durch   einen   einfachen  Mechanismus   bleibt 


196 

nämlich  der  Anker,  welcher  einen  Theil  der  Kurbelumdrehung  bewirkt 
hat,  ruhig  auf  seinen  Polen  liegen  und  der  zweite  fängt  zu  wirken  an  u.  s.  f. 
4)  Der  Commutator,  welcher  den  Zweck  hat,  nicht  nur  den  galva- 
nischen Strom  abwechselnd  zu  schliessen  und  zu  öffnen,  sondern  auch 
denselben  bald  nach  dem  einen,  bald  nach  dem  anderen  Elektromagneten 
hinzuleiten,  war  bei  den  bisherigen  elektromagnetischen  Maschinen  so 
eingerichtet,  dass  die  Maschinen  immer  in  einer  Sichtung  sich  bewegten. 
An  vorgelegtem  Modelle  war  ein  höchst  einfacher  Commutator  zur  Vor- 
und  Rückwärtssteuerung  angebracht. 


Nennte  Sitzung  am  9.  December  1869.  Vorsitzender:  Herr  Regie- 
rungsrath  Prof.  Schneider. 

Herr  Apotheker  Bley  sprach  über  selb  st  entzündliche  und 
leichtentzündliche  Substanzen  und  hob  hier  insbesondere  die 
rasche  und  unfehlbare  Entzündung  von  auf  Wasser  schwimmenden  Koh- 
lenwasserstoffen durch  metallisches  Kalium  und  die  Verwendung  dieses 
Experiments  für  militärische  Zwecke  hervor;  sodann  über  eine  neue  Dar- 
stellung des  Harnstoffs  nach  Williams  und  ferner  über  die  Arbeit 
Frankland's,  in  welcher  dieser  Forscher  das  Leuchten  der  hell  leuch- 
tenden Flammen  nicht  wesentlich  für  eine  Wirkung  der  in  der  Flamme 
glühenden  festen  Theilchen  hält,  sondern  eine  höhere  Leuchtkraft  vor- 
wiegend für  eine  Folge  der  Dichtigkeit  der  Verbrennungsproducte  an 
sieht.    (Vgl.  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1867.) 

Herr  Dr.  Heger  giebt  Auszüge  aus  Krebs:  Ueber  Siedverzüge, 
Poggendorf  Annalen  1869,  11,  und  Julius  Thomsen:  Thermochemische 
Untersuchungen,  ibid.  1869,  9.  Thomsen  hat  durch  sehr  genaue  calori- 
metrische  Experimente  einen  bis  jetzt  fast  allseitig  negirten  fundamen- 
talen Satz  des  älteren  Berthollet  bewiesen  und  corrigirt,  so  dass  der- 
selbe nach  Thomsen  lautet:  „Versetzt  man  zwei  Säurelösungen  mit  der 
hinreichend  verdünnten  Lösung  einer  Basis,  mit  der  sie  beide  lösliche 
Salze  geben,  zu  einer  sauren  Lösung,  so  theilen  sich  die  Säuren  in  die 
Basis  im  Verhältniss  ihrer  Mengen  und  im  Verhältniss  der  Acidität, 
d.  i.  gewisser,  den  Säuren  eigenthümlicher  Constanten,  die  nicht,  wie 
Berthollet  glaubte,  den  Aequivalentzahlen  umgekehrt  proportional  sind." 

Herr  Regierungsrath  Schneider  giebt  weitere  Erläuterungen  über 
den  Siedeverzug  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Explosionen  bei 
Damfkesseln  nicht  völlig  hierdurch  erklärt  werden  können. 

Die  Wahl  der  Sectionsbeamten  für  1870  ergab:    erster  Vorsitzender 

Herr  Prof.  Dr.  Klein,  zweiter  Vorsitzender  Herr  Prof.  Dr.  Fränkel; 

erster   Protokollant  Herr    Dr.   Hoff  mann,    zweiter   Protokollant   Herr 

Dr.  Heger. 

Dr.  Hartig. 
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III.   Section  für  Zoologie. 


Erste  Sitzung  am  7.  October  1869.  Vorsitzender:  Gymnasiallehrer 
Dr.  Ebert. 

Herr  Th.  Kirsch  charakterisirt  die  Käfergruppe  der  Lyciden. 
Durch  seine  sehr  reichhaltige  Sammlung  ist  er  im  Stande,  alle  seine 
Angaben  durch  Demonstration  an  vorliegenden  Exemplaren  erläutern  zu 
können.  Höchst  interessant  war  der  Nachweis,  wie  die  ganze  Organi- 
sation dieser  Thiere  darauf  angelegt  ist,  dieselben  in  den  Stand  zu 
setzen,  ihre  Nahrung,  die  sie  auf  Blumen  suchen,  zu  finden. 

Herr  Maler  Reibisch  bringt  ein  von  ihm  präparirtes  Kopfskelet 
eines  Kabeljaus,  Gadus  marrhua  L.,  zur  Vorlage  und  giebt  dazu  aus- 
führliche Erläuterungen. 

Herr  Lehrer  Rei bisch  legt  Zecken  von  Testudo  graeca  vor,  die  er 
als  Ixodes  marginalis  Hahn,  bestimmt;  sodann  den  sogenannten  Fisch- 
bandwurm, Triaetiophorus  nodulosus  Gm.  Ferner  macht  er  Mittheilungen 
über  die  von  ihm  beobachteten  eigenthümlichen  Paarungsversuche  an 
einem  Schildkrötenpärchen,  und  endlich  noch  bringt  er  zur  Ansicht  aus 
der  Fauna  der  Kieler  Bucht :  Cardium  edule,  C.  fasäatum,  Teilina  baltka, 
Cyprina  islandica,  Scrobicularia  alba  Wood.,  Modiolaria  nigra,  Corbula 
gibba  und  Montacuta  bidentata. 

Herr  Maler  Wegen  er  theilt  mit,  dass  vor  einigen  Tagen  eine  weisse 
Fledermaus  von  ihm  gesehen  worden  sei. 


Zweite  Sitzung  am  18.  November  1869.  Vorsitzender:  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Ebert 

Zur  Vorlage  gelangt  ein  vom  Oberförster  Böhme,  Forsthaus  Roch- 
litz,  für  das  Museum  eingeschickter  Brandkauz,  Strix  stridula  L.,  nach 
Leunis  das  Weibchen  von  Strix  alueo  L. 

Herr  Berggeschworner  Otto  macht  Mittheilungen  aus  dem  hiesigen 
zoologischen  Garten,  die  hier  im  Auszuge  folgen. 

BiUanfiberichu  d«r  IiU  in  Druden.  14 
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Unter  den  neueren  Gegenständen,  welche  der  zoologische  Garten  seit 
dem  letzten  Berichte  in  der  „Isis"  erhalten,  nimmt  unstreitig  der  schwarze 
Leopard,  Leopardus  Melas,  ans  Java  stammend,  den  ersten  Bang  ein. 

Es  ist  dies  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  männlichen  Geschlechts,  in 
seinen  besten  Jahren,  von  schwarzer  Farbe,  schöner  langer  Rnthe  und  präch- 
tigem Kopfe;  seine  Länge  wird  etwas  über  4  Fnss  betragen,  seine  Höhe 
etwa  die  Hälfte.  Betrachten  wir  aber  sein  dunkles  Fell  genauer,  namentlich 
wenn  die  Sonnenstrahlen  dasselbe  beleuchten,  so  finden  wir,  gleichsam  wie 
verschleiert,  dieselben  dunklen  schwarzen  Flecke  dicht  beisammenstehend, 
wie  wir  diese  bei  den  gewöhnlichen  Leoparden  auf  deren  gelblicher  Grund- 
farbe so  schön  gezeichnet  erblicken. 

Das  hiesige  Exemplar  ist  der  Typus  der  grössten  Falschheit  und  Tücke 
und  nimmt  unter  dem  hiesigen  Katzengeschlecht  unbedingt  die  erste  Stelle 
ein.  Langsam  schleichend,  dabei  ungemein  leise  auftretend,  immer  die 
Zähne  zeigend,  versucht  dasselbe  selbst  seinem  Wärter  im  Ansprunge  ent- 
gegen zu  treten. 

Am  Tage  liegt  derselbe  grösstenteils  zusammengekauert,  aber  immer 
zum  Ansprunge  geneigt,  anscheinend  still  in  seinem  Käfig;  tritt  aber  die 
Abenddämmerung  ein,  dann  zeigt  er  in  aller  Schönheit  und  Wildheit  seinen 
nächtlichen  Umgang.  Unähnlich  anderen  Raubthieren,  wie  Löwen,  Tigern, 
Panthern  u.  s.  w.  verschmäht  derselbe,  das  vorgeworfene  Futter  sofort  an- 
zurühren; er  bleibt  anscheinend  theilnahmlos  bei  demselben  liegen,  bis  die 
Abenddämmerung  eintritt;  dann  erhebt  er  sich  leise,  umschleicht  sein  Futter 
von  allen  Seiten,  und  ist  das  Futter  etwa  ein  todtes  Kaninchen,  dann 
springt  er  mit  einem  Satz  auf  dasselbe  zu,  packt  es  mit  seinen  Zähnen,  wirft 
es  in  die  Höhe  und  wiederholt  das  Manöver,  bis  er  endlich  dasselbe  zerreisst 
und  verschlingt.  Während  dieser  Zeit  ist  sein  Blick  im  höchsten  Grade  an- 
heimlich, lauernd  und  tückisch. 

Im  Gegensatz  zu  demselben  steht  die  neue  anderweitige  Erwerbung,  die 
eines  jungen  Gepard  oder  Jagdleoparden  aus  Südasien.  Es  ist  dies  ein  noch 
junges  Thier  von  etwa  2|  Fuss  Höhe  und  3  Fuss  Länge,  mit  einer  pracht- 
vollen langen  und  starken  Ruthe. 

Die  Grundfarbe  seines  Felles  ist  gelblichweiss  und  auf  derselben  stehen 
runde,  schwarze  Flecke  dicht  beisammen.  Auf  dem  weisslichen  Unterleibe 
sind  die  Flecken  kleiner,  sparsamer  und  unregelmässiger. 

Der  Gepard  ist  das  zahmste  und  freundlichste  Thier  und  daher  stets 
ein  Anziehungspunkt  der  ersten  Art.  Früher  war  er  in  einem  anderen  zoo- 
logischen Garten  in  einem  zu  kleinen,  engen  Käfig  eingesperrt  gehalten  und 
daher  im  Kreuze  und  in  den  Hinterfüssen  etwas  lahm  geworden;  hier  aber, 
in  einem  geräumigeren  Käfige  untergebracht,  und  durch  die  bekannte  vor- 
treffliche Pflege,  die  allen  Thieren  im  zoologischen  Garten  zu  Theil  wird, 
erstarkt,  gedeiht  das  Thier  so  ausgezeichnet,  dass  von  den  früheren  Uebel- 
ständen  jetzt  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist. 

Wie  schon  früher  angegeben,  hat  am  12.  Juli  d.  J.  die  hiesige  Löwin 
abermals  6  Junge  geworfen,  von  denen  aber  zwei  bald  abstarben.  Die  drei 
Lebenden  sind  männlichen  Geschlechts  und  gedeihen  bis  auf  den  einen,  der 
klein  geblieben,  ganz  vortrefflich,  aber  auch  dieser  dürfte  wohl  noch  er- 
starken und  sich  besser  entwickeln.  Es  gewährt  immer  ein  reizendes  Bild, 
die  spielenden,  jungen  Löwen  zu  betrachten.  Während  des  Krankseins  des 
einen  jungen  Löwen,  vor  etwa  einigen  Wochen,  war  es  überraschend,  mit 
welcher  Liebe  die  alte  Löwin  das  kranke  Thierchen  zum  Fressen  nöthigte; 
sie  suchte  stets  das  weichste,  saftigste  Stück  Fleisch  ans,  und  trug  es  ihm 
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auf  sei»  Lager  hin;  riatttrlich  ist  und  bleibt  die  Fütterung  bei  den  jungen 
Löwen  stete  der  grösste  Anziehungspunkt. 

Die  am  21.  April  d.  J.  geborenen  zwei  jungen  Silberlöwen,  Pumas, 
haben  gegenwärtig  rast  die  Grösse  der  Mutter  erreicht  und  gewähren  durch 
ihr  unaufhörliches  Spielen,  Springen  und  Klettern  immer  und  immer  wieder 
ein  liebliches  Bild. 

Von  den  im  Januar  d.  J.  geborenen  drei  jungen  Bären  ißt  das  weib- 
liehe sehr  klein  geblieben ,  während  die  beiden  männlichen  Exemplare  stark 
gewachsen  sind;  auch  zeichnet  sich  das  weibliche  Junge  durch  einen  fast 
grauen  silberartigen  Pelz  von  dem  braunen  der  anderen  merklich  aus.  Die 
jungen  Bären  haben  frühzeitig  von  der  Mutter  getrennt  werden  müssen,  da 
diese  bei  der  Fütterung  sich  alkin  bedachte  und  oftmals  in  zu  schroffe*  Art 
ihre  Jungen  zurückwies,  so  daas  die  Mögliekeit  vorlag,  dass  diese  einst 
unterliegen  könnten. 

Unter  den  vielen  verschiedenartigen  Exemplaren  von  Hirschen  zeichnet 
sieh  der  prächtige  alte  Wapitihirsch  aus.  Derselbe  war  während  seiner 
Brunstzeit  so  bösartig,  dass,  um  Unglück  zu  verhüten,  sein  eisernes  Gitter 
noch  inwendig  mit  einem  starken  Balkenzaun  verstärkt  werden  musste;  trotz- 
dem gelang  es  ihm  noch  oftmals,  dasselbe  mit  seinem  starken  Geweihe  zn 
zerbrechen. 

Auch  der  weibliche  Elephant  fühlte  seine  Kraft  und  gebrauchte  diese 
häufig,  um  die  eisernen  Verbindungsstangen,  welche  um  seinen  freien  Spa- 
zierplatz sich  befinden,  zu  verbiegen  und  zu  zerbrechen,  so  dass  man  auch 
hier  genöthigt  war,  innerhalb  desselben  einen  starken  Balkenzaun  anzubringen. 
Während  der  Aufstellung  desselben  war  es  seine  Freude,  die  Arbeiter  zu 
belästigen,  ihnen  Nägel,  Hämmer  oder  dergleichen  Sachen  zn  entwenden 
oder  ihnen  sogar  das  Holz  wegzuschleppen;  nur  dadurch,  dass  sie  stark  auf 
ein  Eisenblech  klopften,  gelang  es  ihnen,  denselben  zu  entfernen;  hörte  er 
das  Geräusch,  so  ergriff  er  eiligst  die  Flucht  und  lief  in's  Winterhaus. 
Ebenso  zeigte  er  grosse  Furcht  vor  dem  Gewitter,  namentlich  vor  dem 
Bonner. 

Von  den  Raubvögeln  verdient  besonders  der  Secretair,  Faico  Serpen- 
tariw,  Erwähnung.  Er  war  bisher  äusserst  scheu  und  stand  versteckt  hinter 
einer  hölzernen  Wand.  Seit  einiger  Zeit  aber  tritt  er  namentlich  früh  her- 
wor,  um  sein  Futter,  rohes  Fleisch,  zu  verzehren. 

An  Verlusten  hat  der  Garten  den  des  prächtigen  Mandrill  zu  beklagen, 
der  plötzlich  und  unerwartet  verschieden  ist.  Ebenso  starb  vor  kurzem  das 
Männchen  der  buntscheckigen  Dama- Antilopen.  Zum  Ersatz  hierfür  ist  be- 
toeits  ein  junges  Männchen  angekommen. 

Dem  Vorsitzeoden  ist  vom  Herrn  General  von  Reitzenstein  ein  Ein- 
gewektewura  zugeschickt  worden,  der  sich  in  einem  unverletzten  Hüh- 
nerei gefanden  hat.  Bei  Erörterung  der  Frage,  wie  jenes  Untotoon  in 
<ta  Ei  gekommen  ißt,  wird  zunächst  die  Struktur  der  Eischale  besprochen 
und  vom  Vorsitzenden  in  folgender  Weise  skizzirt: 

Die  Schale  des  Hühnereis  besteht  aus  vier  Schichten.  Die  innerste 
fet  die  Faserschicht  Landois's,  von  Blasius  und  Anderen  die  Ei- 
schalenhaut genannt  Sie  ist  ein  ausserordentlich  stark  verfitztes 
Fasergewerbe,  das  entweder,  wie  Landois  meint,  durch  Ablösungen 
der  Muskelschicht  im  Eileiter  gebildet  und  durch  das  Drehen  des  Eies 
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so  verfilzt  worden  ist,  oder,  wie  das  Eiweiss  selbst,  als  ein  einfaches 
Sekretionsgebilde  aufzufassen  ist  und  seine  fadenförmige  Beschaffenheit 
vielleicht  dadurch  bekommen  hat,  dass  es,  ähnlich  wie  die  aus  den 
Spinngefässen  der  Spinnen  hervortretende  Flüssigkeit,  schon  als  dünner 
Faden  aus  den  absondernden  Drüsen  hervortrat.  Die  innersten  Partien 
dieses  Gewebes  treten  in  Streifenform  auf  und  sind  mit  Eiweiss  durch- 
tränkt; durch  die  Faserschicht  hindurch  aber  vermag  das  Eiweiss  nicht 
zu  treten,  und  nur  der  Gasaustausch  bleibt  durch  dieselbe  immer  mög- 
lich. Die  äussersten  Fäden  der  Schicht  sind  bereits  mit  Kalksalzeu 
durchzogen.  Die  eigentliche  Kalkablagerung  aber  hat  ihren  Sitz  in  der 
zweiten  Schicht,  in  der  Uterin-Drüsenschicht  Landois's,  die  von 
Anderen  Kernschicht  genannt  wird.  Reste  der  Uterindrüsen  bleiben  nach 
Landois  bei  dem  Fortgleiten  des  Eies  an  der  Faserschicht  hängen  und 
bilden  die  Ausgangspunkte  der  Kalkablagerung.  Die  einzelnen  Kalk- 
massen, ein  Gemisch  von  Eiweissschleim  und  Kalksalzen,  stossen  in  den 
Eiern  mancher  Vögel  an  einander,  in  der  Regel  aber  lassen  sie  kleine 
Zwischenräume  übrig.  Von  der  Anzahl,  Grösse  und  Form  der  Kalk- 
massen hängt  das  Korn  der  Eischale  ab.  Bei  dem  Hühnerei  sind  ver- 
hältnissmässig  wenig  solche  Absonderungscentren  vorhanden,  dafür  aber 
sind  die  einzelnen  Kalkpartien  grösser ;  das  Korn  der  Hühnereischale  ist 
also  grob.  Wenn  sich  nun  auch  hier  die  einzelnen  Massen  in  der  Regel 
nicht  berühren,  so  sind  doch  die  Zwischenräume  so  klein,  dass  nur 
der  Gasaustausch  ungehindert  stattfinden  kann. 

Die  dritte  Schicht  ist  die  Schwamm  Schicht.  Sie  ist  schwammiger 
Natur  und  vollkommen  strukturlos ;  mehrere  innere  Hohlräume  geben  ihr 
das  Aussehen  eines  Badeschwammes.  Sie  zeigt  verhältnissmässig  die 
grössten  Zwischenräume  und  würde  einem  Hindurchdrängen  fremder  Körper 
durch  die  Eischale  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzen.  Ueber 
ihr  liegt  aber  bei  den  Eiern  derjenigen  Vögel,  die  nicht  in  tiefen  Höhlen 
in  einem  sorgfältig  geschützten  Neste  brüten,  deren  Eier  vielmehr  den 
Witterungseinflüssen  sehr  ausgesetzt  sind,  die  Ober hautschicht.  Die- 
selbe ist  siebartig  mit  kleinen  Löchern  durchbrochen,  fast  strukturlos. 
Die  Löcher  haben  einen  Durchmesser  von  ^  bis  -^  Linie.  Von  einem 
Eindringen  eines  Eingeweidewurms  durch  dieselbe  kann  keine  Rede  sein, 
wenn  auch  andere  organische  Gebilde,  wie  z.  B.  die  Sporenschläuche 
von  Pilzen  hindurch  zu  dringen  vermögen  und  eine  Pilzwucherung 
innerhalb  des  Eiweisses  veranlassen  können. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Wurm  nach  Bildung  der  Eischale 
seine  Einwanderung  in  das  Eiweiss  nicht  gehalten  haben  kann.  Es 
bleibt  vielmehr  nur  die  Annahme  übrig,  dass  der  Wurm  in  den  Uterus 
gelangt  und  bei  der  Abscheidung  des  Eiweisses  und  Umhüllung  des 
Dotters  von  den  Eiweissschichten  mit  umrafft  und  somit  in  das  Innere 
des  Eies  aufgenommen  worden  ist. 
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Herr  Prof.  Leuckart  in  Leipzig,  der  dem  Vorsitzenden  auf  seine 
Anfrage  den  Vorgang  in  derselben  Weise  erläuterte,  und  ihn  auf  die 
Hauptarbeit  über  diesen  Gegenstand,  auf  die  des  Prof.  Baer  aufmerk- 
sam machte,  führt  als  Pendant  hierzu  noch  an,  dass  von  ihm  selbst 
schon  ein  Pferdehaar  aus  einem  Ei  hervorgezogen  worden  sei,  und  er 
ein  Ei  besessen  habe,  in  dessen  Innern  eine  gebrannte  Kaffeebohne 
eingelagert  war. 

Herr  Dr.  Schneider  bespricht  hierauf  die  egyptische  Mittelmeer- 
küste. Er  hat  hier  sein  Augenmerk  auch  auf  die  Conchylienfauna  ge- 
richtet und  eine  grosse  Anzahl  Schnecken  und  Muscheln  gesammelt  und 
vorzugsweise  Herrn  Lehrer  Rei  bisch  zur  Bestimmung  übergeben,  der 
darüber  Folgendes  den  Sitzungsberichten  beigefügt  hat: 

„Wenn  man:  „Die  Conchylien  des  Mittelmeeres  etc.  von 
H.  C.  Weinkauff"  durchgeht,  so  muss  es  auffallen,  wie  wenige  Arten 
die  egyptisch- syrische  Küste  enthält,  da  von  den  702  Arten,  welche 
nach  Weinkauff  im  Mittelmeere  gesammelt  worden  sind,  dort  nur  92 
vorkommen  sollen.  Dass  dieses  nur  an  den  bisherigen  Sammlern  liegt, 
beweist  uns  Herr  Dr.  Schneider,  der  vor  wenigen  Jahren  an  den  ge- 
nannten Küsten  so  fleissig  sammelte,  dass  ich  unter  den  von  ihm  mit- 
gebrachten zahlreichen  Arten  allein  50  vorfand,  die  freilich  im  Mittel- 
meere schon  aufgeführt,  dort  aber  als  fehlend  bezeichnet  waren.  Darunter 
sind  1  Teredo,  1  Saxieava,  1  Capsa,  1  Psammobia,  1  Venus,  1  Cytherea, 
1  Artemis,  2  Cardita,  1  Lucina,  1  Nueula,  1  Lima,  2  Pecten,  1  Ostrea, 
1  Afwmia,  1  Trivia,  3  Cypraea,  2  Mitra,  1  Columbella,  2  Nassa,  1  Ti- 
phys,  2  Murex,  1  Cerithium,  1  Triforis,  1  Gadinia,  1  Amphisphyra, 
1  Bulla,  1  Scalaria,  3  Natica,  2  Vermetus,  1  Phasianella,  2  Clanculus, 
5  Trochus,  2  Fissur ella,  1  Emarginula. 

Hierdurch  wird  sehr  häufig  die  letzte  Lücke  ausgefüllt,  weil  noch 
mehr  Arten  als  bisher  im  ganzen  Mittelmeerc  nachgewiesen  werden 
können.  Dabei  ist  aber  sehr  zu  verwundern,  wie  z.  B.  die  Cypraeen, 
Sulla  striata  und  einige  andere  bisher  übersehen  werden  konnten,  da 
sie  sowohl  durch  ihre  Grösse  als  auch  durch  ihre  Zahl  jedem  Spazier- 
gänger auffallen  mussten. 

Ausser  den  Arten,  welche  Weinkauff  in  seinem  Buche  anfühlt,  will 
nun  auch  unser  Sammler  Janthina  communis  Lam.  gesehen  haben,  was 
ich  ihm  seinen  mir  gegebenen  Bezeichnungen  nach  um  so  mehr  glaube, 
als  auch  andere  Sammler  diese  Schnecke,  als  im  Mittelmeere  vorkom- 
kommend,  anführen." 

Herr  Oberlehrer  Besser  theilt  seine  Beobachtungen  an  einem  Ex- 
emplar von  Vesperngo  noctula  mit,  das  in  seiner  grossen  Gefrässigkeit 
wich  allerlei  vegetabilische  Substanzen,  wie  Erbsen,  Semmel  u.  dergl., 
verzehrt  hat. 
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Zu  ßectionsbeamten  für  das  Jahr  1870  werden  gewihlt  und  nehmen 
die  Wahl  an: 

Herr  Generalstabsarzt  Dr.  Günther  zum  Vorsitzenden, 
Gymnasiallehrer  Dr.  Ebert  zu  seinem  Stellvertreter, 
Herr  Lehrer  Gebhardt  zum  Protokollanten, 
Herr  Lehrer  Holfert  zu  seinem  Stellvertreter  und  für  die  Re- 
daction  Dr.  Ebert. 

Dr.  Ebert. 
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IV.    Section  für  Botanik. 


Beehrte  Sitzung  am  14.  Oetober  1869.  Vorsitzender:  Herr  Ober- 
lehrer F.  A.  Weber. 

Der  Herr  Vorsitzende  heisst  zunächst  die  anwesenden  Gäste,  sowie 
die  zum  ersten  Male  gegenwärtigen  neuen  Mitglieder  der  Gesellschaft 
herzlich  willkommen. 

Herr  Staatsrate  Dr.  Schieiden  beginnt  hierauf  den  angekündigten 
Vortrag  über  „Baum  und  Wald",  dessen  Zweck  vorzüglich  der  sein 
soll,  den  Schutz  der  Bäume  und  Wälder  dem  Menschen  immer  mehr  an's 
Herz  zu  legen.  Wald  und  Waldeinsamkeit  werden  geschildert,  die  ge- 
heimnissvolle Sprache  des  Waldes,  die  mythische  Ableitung  des  Men- 
schen vom  Baume,  der  Wald  als  Offenbarer  des  Göttlichen  vorgeführt 
Hierauf  bestimmt  der  Herr  Vortragende  den  .Begriff  Wald  und  giebt 
einige  andere  Begriffserklärungen.  Die  Unterschiede  der  Mono-  und 
Dicotyledonenstämme  werden  ausführlich  besprochen.  Nachdem  bemerkt 
worden,  dass  von  einer  bestimmten  Lebensdauer  bei  den  Bäumen  nicht 
gut  die  Rede  sein  könne,  werden  mannichfaltige  und  zahlreiche  Beispiele 
von  Biesenbäumen  in  sehr  alten  Bäumen  gegeben  und  auf  ein  Werk  auf- 
merksam gemacht,  welches  diese  behandelt:  Ewald  Myl,  die  Kiesen- 
bäume, 1863. 

Der  Herr  Vortragende  erklärt  zum  Schlüsse  dieses  Theiles  seines 
Vortrages  noch  die  Liebe  des  Menschen  zu  den  Bäumen  und  ihre  Ver- 
ehrung.   (Fortsetzung  und  Schluss  in  nächster  Sectionssitzung.) 

Herr  Bibliothekar  Richter  legt  eine  3 Vi  Pfund  wiegende  Spargel- 
ttriebel  aus  Algier  vor. 

Herr  Oberlehrer  Engelh'ardt  zeigt: 

1)  ein  trichterförmig  entwickeltes  Blatt  von  TUia  grandifotia  Ehrh.; 

2)  Trüicum  vulgare  L.,  bei  welchem  die  Aehrchen  ungewöhnlich 
ausgebildet  sind  und  der  Fruchtstand  ästig  zusammengesetzt 
erscheint; 

3)  eine  männliche  Blüthenrispe  von  Zea  Mais  L.,  am  oberen 
Ende  Früchte  tragend; 
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4)  eine  eigentümliche  Fasciation  einer  Conifere  und 

5)  Salvia  pratensis  L.  8.  dumentorum  Andrz.  und  Vaccaria  py- 
ramidata  6.  M.  aus  dem  Ostragehege,  wo  er  auch  Salsola 
Kali  L.  und  Psyllium  arenarium  W.  K.  in  neuerer  Zeit 
häufig  fand. 

Herr  Lehrer  Thüme  legt  vor: 

1)  Equisetum  Telmateja  Ehrh.  von  Langhennersdorf; 

2)  Rubus  tomentosus  W.  von  Schleiz  und  Malaxis  paludosa  Sw. 
von  Zwönitz,  beide  ihm  von  Herrn  Gymnasiallehrer  Wünsche 
in  Zwickau  zugesandt,  der  nach  brieflicher  Mittheilung  auch 
Xanthium  spinosum  L.  und  Phegopteris  Robertiana  A.  Br.  bei 
Zwickau  und  letzteres  auch  in  Grünhain  beobachtete. 

Der  Herr  Vorsitzende  giebt  noch  einige  Mittheilungen  über  Elodea 
canadensis  Casp.  (Anacharis  Alsinastrum  Babnigt.),  sowie  über  die  Kar- 
toffelkrankheit in  England,  über  welche  die  Originalarbeit  von  Taylor 
in  der  Bibliothek  der  Gesellschaft  befindlich  ist. 


Siebente  Sitzung  am  25.  November  1869.  Vorsitzender:  HcrrBank- 
director  Laessig. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  meldet  das  frühere  Mitglied  Herrn  C.  W. 
Claus,  Director  der  Dresdner  Gewerbeschule,  zur  Aufnahme  an. 

Herr  Staatsrath  Dr.  Schi  ei  den  giebt  hierauf  die  Fortsetzung  und 
Schluss  seines  in  der  letzten  Sectionssitzung  begonnenen  Vortrags  über 
„Baum  und  Wald".  Nachdem  derselbe  die  Eintheilung  des  Waldes 
in  reinen  und  gemischten,  in  Mittel-  und  Hochwald  etc.  besprochen,  geht 
er  ausführlich  auf  den  Nutzen  des  Waldes  über.  Er  gedenkt  des  Nutzens 
durch  Lieferung  von  Bau-,  Tischler-  und  Brennholz,  von  Harz,  Pech, 
Streu,  Beeren,  Pilze  etc.,  namentlich  aber  betont  er  den  weniger  augen- 
fälligen Einfluss,  den  die  Vegetation  auf  Menschen  und  Thiere,  auf  Wit- 
terungs-  und  andere  Verhältnisse  ausübt.  Ausgedehnte  Waldungen  wirken 
auf  die  Luft  abkühlend  und  anfeuchtend,  daher  werden  Länder  um  so 
wasserärmer,  je  mehr  Wälder  ausgerottet  werden.  Der  Herr  Vortragende 
geht  dann  auf  Besprechung  der  Waldverwüstung  ein,  die  1)  durch  Schla- 
gen der  Bäume,  2)  durch  Abfressen  des  jungen  Holzes  von  Weidevieh 
und  3)  durch  das  höchst  nachtheilige  Wegführen  der  Streu  ausgeübt 
wird.  Er  weist  darauf  hin,  dass  die  Abnahme  der  Wälder  in  Europa 
auf  das  Klima  dieses  Erdtheils  einen  gewaltigen  Einfluss  geltend  ge- 
macht hat,  und  namentlich  Frankreich  die  Folgen  seiner  Waldverwüstung 
hart  fühlen  muss.  In  Deutschland,  wo  die  schiffbaren  Ströme  einen  weit 
tieferen  Wasserstand  zeigen,  als  in  früherer  Zeit,  ist  man  bereits  be- 
müht, durch  rationelle  Waldwirthschaft  das  Uebel  wieder  gut  zu  machen. 
Und  es  ist  dies  nur  möglich,  wenn  der  Staat  darauf  sieht,  dass  der  Wald 
nicht  blos  des  Holzes  wegen  gepflegt  wird,  sondern  dass  seine  Pflege  in 
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Hinsicht  auf  die  weit  wichtigeren  allgemeinen  Einflüsse  geschehe.  Redner 
schliesst  mit  den  Worten:  „Wer  einen  Baum  umhaut,  dem  fluchen  die 
Kinder;  wer  einen  Baum  pflanzt,  den  segnen  die  Enkel". 

Das  gleich  betitelte  Werkchen  des  Herrn  Staatsrath  Schieiden, 
von  welchem  der  Vortrag  nur  ein  Auszug  ist,  erscheint  so  eben  im  Verlag 
von  Engelmann  in  Leipzig. 

Herr  Oberlehrer  Besser  theilt  noch  mit,  dass  Vicia  viilosa  L.  diesen 
Sommer  häufig  bei  Blasewitz  gefunden  worden  ist. 

Herr  Dr.  Eulenstein  hat  eine  Sammlung  von  Diatomeen  eingesandt 
und  ist  Herr  G.  A.  Hantzsch  bereit,  dieselben  in  seiner  Wohnung  den 
sich  dafür  interessirenden  Mitgliedern  zu  zeigen,  da  es  im  Yersamm- 
lungslocal  nicht  möglich  ist. 

Eingegangen  für  die  Bibliothek,  als  Geschenk  des  Herrn  Verfas- 
sers, ist: 

Dr.  Fr.  Thomas,  über  Phyioptus  Duj.  und  eine  grössere  Anzahl 
Missbildungen,  welche  diese  Milben  an  Pflanzen  hervorbringen. 
Separatabdr.  a.  d.  Zeitschr.  für  d.  gesammt.  Naturwissenschaften, 
Bd.  33.  Halle  a.  S.  1869. 

Bei  der  statutengemäss  durch  Stimmzettel  erfolgten  Wahl  der  See- 

tionsbeamten  für  das  kommende  Jahr  wurden  gewählt  als 

Vorstand  der  Section:  Herr  Bankdirector  Laessig, 

dessen  Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  F.  A.  Weber, 

Protokollant:  Herr  Lehrer  Vetters, 

dessen  Stellvertreter:  Herr  Lehrer  Thüme  und 

Mitglied  des  Redactions-Comites:  G.  F.  Seidel. 

Prodromus*) 

der  Flechten -Flora  Sachsens,  Thüringens  und  Nord -Böhmens 

von 
Dr.  L.  Babenhorgt» 

Zu  der  Klasse  der  Flechte«,  zähle  ich  alle  kryptogamischen  Zellen- 
pflanzen, welche  Spitzen-  und  intercalares  Wachsthum  besitzen  und  in 
ihrem  Zellenkörper  (vulgo  Thallus)  von  Chlorophyll  oder  Phycochrom 
gefärbte  Zellen  (Gonidien  oder  Chromidien)  einzeln  zerstreut,  in  Gruppen 
oder  Zonen  oder  in  perlschnurförmigen  Reihen  geordnet,  enthalten. 

Das  ist  der  einzig  durchgreifende  Charakter,  der  die  Flechten  von 
den  Pilzen  scharf  und  sicher  unterscheidet.  Alle  übrigen,  von  den  Au- 
toren ihnen  noch  zugeschriebenen  Eigenschaften,  als  das  intermittirende 
'  Wachsthum,  das  Lichenin  oder  die  Flechtenstärke,  der  eigenthümliche 
Farbstoff  (Orseille),  der  Gehalt  an  Oxalsäuren  Salzen,  die  Jodreaction, 
sind  ihnen  entweder  nicht  ausschliesslich  angehörend  oder  nur  gewissen 
Gruppen.     Sollte   ihnen,    wie  man   glaubt,   die  Nahrung  ausschliesslich 

*)  Aas  Versehen  zu  spat  zum  Druck  befördert. 
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aus  der  Atmosphäre  zugeführt  worden,  so  wäre  dies  noch  ein  sehr 
wesentlicher  Charakter.  Die  Frage  ist  aber  noch  offen,  ob  nicht  auch 
ihre  sogenannten  Haftorgane  ans  dem  Substrate  Stoffe  aufnehmen  ?  Hier- 
über wissen  wir  nur  so  viel,  dass  es  mehrere  Arten  giebt,  welche  nur 
auf  einer  bestimmten  Boden-  oder  Felsart  angetroffen  werden,  z.  B.  die 
Kalksteten,  Es  scheint  sonach,  dass  die  chemische  Beschaffenheit  des 
Substrates  eben  so  wesentlich,  wie  die  physische  auf  das  Gedeihen  einer 
Art  und  wie  anders  als  durch  Aufnahme  von  Stoffen  influire. 

Nach  dieser  Umgrenzung  sind  alle  jene  Organismen  von  der  Klasse 
der  Flechten  ausgeschlossen,  welche  vonTulasne  eingeführt,  von  vielen 
der  neuesten  Autoren,  wie  Fr.  Arnold,  Köber,  v.  Krempelhuber, 
Stitzenberger,  Nylander  u.  a.  bei  den  Flechten  verzeichnet  stehen. 
Es  sind  dies  die  Gattungen  Aiichia  Fw.,  Myriangium  Mont.,  ÄbrothaHus 
De  Not.,  Celidium  Tulasne,  Scutula  Tulasne,  Leciographa  MassaL,  Comda 
MassaL,  Phacopsis  Tulasne,  Lahnria  Körb.,  Netrocymbe  Körb.  u.  s.  w. 

Diese  so  umgrenzte  und  von  den  fremdartigen  Elementen  gereinigte 
Flechtenklasse  bietet  uns  vorzugsweise  in  der  Beschaffenheit  des  Thallus 
sehr  wesentliche  Momente,  welche  uns  zumal  durch  Schwendener's 
exacte  Untersuchungen  aufgeschlossen  sind ,  sie  in  drei  Reihen  und  sieben 
Ordnungen  zu  theilen.    Nämlich 

8er.  L   Ltchenes  anomali. 

Ordo.  I.    Mycetopsorae* 
Ordo.  IL  Phycopsorae. 

8er.  II.   Ltchenes  homoeomerici. 

Ordo.  HI.    Byssopsorae. 
Ordo.  IV.   Gloiopsorae. 

Ser.  III.   Lichenes  heteromerici. 

Ordo.   V.    Kryopsorae. 
Ordo.  VI.    ThaUopsorae. 
Ordo.VH.  Podetiopsorae. 


Ser.  L  Lichenes  anomali. 
Ordn.  I.   Mycetopsorae. 

Thallus  dünnkrustig,  chlorogonimisch,  ungeschichtet  Früchte  werden 
von  dem  mehr  oder  minder  stielförmig  gestreckten  unteren  Theile  des 
Hypotheciums  getragen.  Jod  zeigt  auf  die  Fruchtschicht  in  den  meisten 
Fällen  keine  Reaction.  Die  Schläuche  sind  zarthäutig,  so  enge,  dass  die 
Sporen  zur  Zeit  der  Reife  das  Lumen  überragen  und  da  sie  in  einer 
Reihe  liegen,  so  findet  zwischen  je  zwei  Sporen  eine  Einschnürung  der 
Schlauchmembran  statt,   endlich   bröckelt  diese  Membran  ab  und  die 
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Sporen  erlangen  dadurch  ihre  Freiheit,  häufen  sich  auf  der  Oberfläche 
des  Hymeniums  als  eine  Staubmasse  an.  Diese  Eigentümlichkeit  des 
Freiwerdens  der  Sporen  finden  wir  nur  noch  bei  Sphaerophoron,  bei  allen 
ftbrigen  flechten  werden  die  Sporen  aus  dem  an  der  Spitze  sich  Stan- 
den Schlauche  herausgeschleudert 

Erste  Familie:  Calycieae. 
I.  SpkmOrim  (Fr.)  De.  N. 

Sph.  microcephaia  (Sm.)  Körb.  An  allen  Kiefern  in  Thüringen, 
Sachsen  und  Böhmen. 

Sporen  aus  Sachsen  0,008—0,010  lfm.  im  Durchmesser. 

Sporen  aus  Böhmen  0,0076—0,0093  Mm. 

Sph.  turbinata  (PersJ  und  Sph.  tubaeformi$  (Massal.)  sind  Pilze,  die 
icfc  mit  dem  Gattungsnamen  SpMnctrinetta  bei  den  Pilzen  einrangirt  habe. 

IL  Comocybe  (Ach.  Fr.)  Rabenh.  emend. 
Ich  nehme  diese  Gattung  in  erweitertem  Sinne  und  theile  sie  in  drei 
Gruppen. 

a.  Sporen  kugelrund,  gelblich  oder  farblos. 

{Coniocybe  der  Autoren.) 

1.  C.  furfuracea  (L.). 

a.  vulgaris. 

b.  fidva  (L.)  Fr. 

c.  stUphurella  Fr. 

In  den  Ritzen  und  Spalten  alter  Rinden,  auf  abgestorbenen  Moos- 
polstern, selbst  auf  nackter  Erde  und  an  Sandsteinfelsen  verbreitet 

2.  C.  gracüenta  Ach.  An  entblössten  Baum  wurzeln  in  Hohlwegen, 
Erdstürzen. 

3.  C.  pattida  (Pers.)  Fr.  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  36). 

b.  xanthoeephala  Schaer.  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  696). 
Sporen  bis  0,010  Mm.  im  Durchmesser. 
An  alten,  kranken  Baumstämmen,  halb  verfaultem  Holze,  in  Sachsen 
und  Böhmen ;  .um  Jena  (Ahles.). 

4.  C.  hyalineUa  Nyl.  Synopsis  (C.  viOosa  Stiz.  in  Rabenh.  Lieh. 
Eur.  N.  115). 

In  Sachsen. 

Wird  von  Eörber  mit  Unrecht  zur  G.  pattidß  gezogen. 
Körber  führt  auch  noch  eine  C.  crocata,  auf  vertrocknetem  Fichten* 
harz  wachsend,  auf,  die  keine  Flechte,  sondern  Pilz  ist 

b.  Sporen  kugelrund,  braun  oder  bräunlich. 

(Cgphetium  der  Autoren.) 

5.  a  irichiati*  (Galycium  WichMe  Ach.  Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  104). 
Stellenweise,  gehört  zu  den  seltneren  Arten. 
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6.  C.  stemonea  (Calydum  stemoneum  Ach.,  Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  513). 
b.  viridis  (Calcyum  viride  Fr.)  ist  nur  eine  Localform,  die  am  Grunde 

der  Stämme  wächst,  während  die  Stammform  oberhalb  der  Stämme  sich 
findet,  sie  unterscheidet  sich  auch  nur  durch  dünnere  Kruste  und  länge- 
ren Stiel. 

7.  C.  chrysoeephala  (Calyc.  chrysoeephalum  Ach.,  Rabenh.  Lieh  Eur. 
N.  105  und  211).    Sehr  verbreitet. 

8.  C.  phaeoeephala  (Calyc.  phaeoeephalum  Borr. ,  Rabenh.  Lieh  Eur. 
N.  592  und  834). 

b.  Chlorella  (Calyc.  chlorellum  Wahlbg.).  Apothecien  kleiner,  sonst 
wie  bei  der  Stammart ;  die  Scheibe  aber  mit  der  Sporenmasse  wird  später 
kegelförmig  hervorgehoben. 

Durch  das  Gebiet  stellenweise  auftretend,  doch  nicht  zu  häufig. 

c.   Sporen  länglich-elliptisch,  einzellig. 

9.  C.  chlorina  (Calyc.  chlorinum  Körb.). 

In  der  sächs.  Schweiz  sehr  häufig,  die  Felswände  mit  ihrem  lebhaft 
gelben  Thallus  bekleidend,  aber  nur  steril. 

III.   Calycium  (Pers.)  De  N. 
a,  Sporen  länglich,  zweizeilig, 
f  Excipulem  aussen  schwarz  und  nackt. 

1.  C.  citrinum  Nyl.  1857.  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  387.  Syn.  C.  arem- 
rium  Hampe  1863,  C.  Pulverariae  Awd.  in  Hedw.  1858). 

An  Sandsteinfelsen  in  der  sächs.  Schweiz,  im  Harz. 

2.  C.  fallax  Awd.  in  Hedwigia  1858. 

An  schattigen  Felswänden  bei  Tharand,  gesellig  mit  Biatora  lurida. 
Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  sehr  leicht  durch 
die  aus  breiter  Basis  aufwärts  pfriemenförmig  verdünnten  Stiele.  Die 
Sporen  sind  ziemlieh  von  gleicher  Grösse. 

3.  C.  nigrum  Seh a er.    Selten.    In  Thüringen  an  einigen  Orten.. 

4.  C.  curtum  Turn  et  Borr.  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  512.  Syn.  C. 
daviculare  Fic.  et  Schub.  Fl.  Dresd.). 

An  alten  Pfosten,  Schindeldächern  und  dergl.  Localitäten  verbreitet. 

5.  C.  pusillum  Flk.  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  39). 
Durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet. 

6.  C.  albo-atrum  Flk.  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  39). 

Lebt  auf  harten  Hölzern,  zumal  auf  Eichen,  ist  bisher  nur  um  Leipzig 
von  Auerswald  beobachtet  und  eingeliefert  worden. 

7.  C.  corynellum  Ach.  In  der  sächs.  Schweiz  an  feuchten  Sandstein- 
felsen. Herr  Auerswald  glaubt  annehmen  zu  müssen,  dass  die  Lepraria 
chlorina  Fic.  und  Schub.  (Fl.  Dresd.  p.  195)  hierher  gehört.  Diese  An- 
nahme scheint  mir  doch  gewagt,  man  könnte  dann  auch  die  L.  latebrarum 
hierher  ziehen,  die  ebenfalls  die  Felswände  in  der  sächs.  Schweiz  be- 
kleidet. 
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ff  Excipulum  aussen  weisslich  bereift. 

8.  C.  queränum  Pess.  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  106.  Rchb.  et  Schub. 
N.  57).  Die  Sporen  sind  elliptisch,  an  beiden  Polen  breit  abgerundet,  bis 
0,005  Mm.  dick,  zwei  Mal  so  lang.  An  alten  Eichen  und  Weiden, 
nicht  häufig. 

ttt  Excipulum  braun  oder  rothbraun. 

9.  C.  hypereüum  Ach.  (Rabenh.  Lieh.  Eur op.  N.  486).  An  alten  Kie- 
fern und  Fichten  in  Sachsen  und  Böhmen  sehr  zerstreut  auftretend ;  auch 
in  der  Oberlausitz  nach  Breutel.  Aus  Thüringen  sind  mir  keine  Exem- 
plare zugegangen.  In  Wallroth's  Herbar  finden  sich  reichliche  Exemplare 
aus  dem  Harze. 

10.  C.  trachelinum  Ach.  (Rabenh.  Lieh.  Eürqp.  N.  114.  Syn.  C.  sali- 
dtmm  Pers). 

Die  Sporen  sind  denen  von  C.  quercitmm  zum  Verwechseln  ähnlich, 
aber  fast  doppelt  so  gross,  an  der  Scheidewand  meist  deutlich  eingeschnürt, 
sie  haben  einen  Durchmesser  von  0,0048—0,0066  Mm. 

In  Sachsen  findet  sich  diese  Flechte  vorzugsweise  in  hohlen  Weiden, 
tttt   Excipulum    aussen    gelb    oder    gelbgrüulich 
bereift. 

11.  C.  roseidutn  Ach.  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  41  und  716).  Eine,  wie 
es  scheint,  seltene  Art;  sie  wächst  etwas  verstreut  in  den  Ritzen  alter 
Rinden,  z.  B.  an  Feldbirnbäumen.  Die  Sporen  sind  schmutzig  rauchgrau 
und  merklich  grösser  als  die  von  C.  trachelinum. 

12.  C.  trabinellum  Ach.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  236  und  511). 

Lebt  besonders  an  Baumleichen  in  Gcbirgswäldern ,  an  allen  Latten- 
zäunen, im  Erzgebirge  nicht  selten,  auch  in  Thüringen  und  Böhmen  ver- 
breitet. 

IV.  Stenocybe  Ngl.  ist  ein  Calycium  mit  ziemlich  grossen,  spindel- 
förmigen, vierzelligen  Sporen. 

1.  St  major  Nyl.  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  757).  Hat  doppelt  grössere 
Sporen  als  die  folgende  Art. 

An  Fichtenrinde  bei  Leipzig  von  Auerswald,  an  Taxus  bei  Weesen- 
stein  von  mir  aufgefunden. 

2.  St.  byssacea  (Fr.)  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  103). 

An  Erlenzweigen,  Sorbus,  nicht  selten,  wird  ihrer  Kleinheit  wegen 
aber  leicht  übersehen. 

V.   Acolium  De  N. 
Apothecien  kurz  kegelförmig;  Sporen  in  einer  oder  mehreren  Rich- 
tungen des  Raumes  getheilt 

f  Sporen  zweizeilig. 

1.  A.  tigiüare  (Ach.)  De  N.  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  42  und  214). 
An  alten  Planken,  Lattenzäunen,  Bretterwänden  verbreitet. 

2.  A.  lucidum  (Th.  Fr.)  Rabenh. 
Sehr  selten,  an  Tannenrinde. 
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Unterscheidet  sich  von  A.  tigillare  durch  die  gelbgrünlich  bestäubte 
Scheibe. 

3.  A.  tympaneUum  (Ach.)  De  N.,  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  154). 
An  harten  Hölzern,  auch  an  alten  Fichten,  selten. 

4.  A.  stigonetttm  (Ach.)  De  N.,  (Rabenh.  Lieh.  Eur.  N.  417). 

Der  Thallas  geht  oft  in  Isidiumstiele  über  (Isidiam  coecodes  Ach.). 
An  Eichenrinde,  stellenweise  durch  das  Gebiet 

5.  A.  Xeesii  Fw.  (in  Reg.  Flora  1836!). 

Diese  interessante  Art  entdeckte  Herr  v.  Flotow  bei  Johannesbad 
in  Böhmen.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  sie  auch  in  unserem  engeren 
Florengebiete  noch  aufgefunden  wird,  obgleich  ich  schon  seit  Jahren  mit 
dem  sei.  Hübner  und  Holl  auf  sie  vigilirt  habe. 

tt  Sporen  mehrzellig. 

6.  A.  Notari&ii  Tul.  (Cyphelium  tigillare  Rchb.  et  Schub.  Lieh.  exs. 
N.  56!). 

Bewohnt  dieselben  Legalitäten,  wie  A.  ligiUare,  von  dem  es  sich  im 
Wesentlichen  durch  die  in  mehreren  Richtungen  des  Raumes  getheilten 
Sporen  unterscheidet 

Ordnung  II.    Phycopsorae. 

Thallus  anfangs  meist  hypophöodisch ,  oft  [die  ganze  Lebensdauer 
hindurch.  Apothecien  stiellos,  oft  eingesenkt,  rundlich,  länglich  oder 
deutlich  lirellenförmig ;  Schläuche  keulenförmig;  Sporen  zu  8,  meist  un- 
gereiht,  werden  herausgeschleudert. 

A.   Pyrenocarpi. 

Zweite  Familie:  Pyrenulaceae. 

VI.   Microthelia  Körb.    (Syst.   1855). 

M.  rmenHa  (Fw.)  Körb,  und 

M.  atomaria  (Ach.)  Körb,  kommen  an  glatten  Rinden  verschiedener 
Laubbäume  vor  und  sind  durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet 

VII.   Arthopyrenia  Massal.  (Ria  1852). 
Die  Arten  .dieser  Gattung  finden  sich  fast  ohne  Ausnahme  nur  an 
glatten  Rinden  der  Laubbäume  und  Sträucher,  sind  nur  mikroskopisch 
bestimmbar  und  mehr  oder  minder  durch  das  ganze  Florengebiet  ver- 
breitet 

1.  A.  epidermidis  (A.  anatepta  und  grisea  Körb.). 

2.  A.  Fraxini  Massal. 

3.  A.  microspUa  Körb. 

4.  A.  Padi  Rabenh.  (Lieh.  Europ.  exs.  N.  390).  Sporen  6— 8  in 
einem  kurz  birnförmigen,  sehr  dickhäutigen  Schlauche,  2 — 4  zellig, 
werden  von  Jod  innerhalb  der  Schläuehe  weingelb  gefärbt,  wäh- 
rend die  Schlauchmembran  farblos  bleibt,  0,006—0,0082  Millim. 
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dick,  3—4  Hai  so  lang.  —  Bisher  nur  an  Prunus  Padus  am 
Wege  von  der  Hermsdorfer  Schenke  nach  der  Schweizermühle 
beobachtet. 

5.  A.  cinereo-pruinosa  (Schaer.),  Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  328  {forma 
toefea),  630  (f.  buxicola\  659  (f.  pinkola). 

6.  A.  Cerasi  (Schrad.)  Massal.  (Rabenh.  Lieh.  Enrop.  N.  145). 
An  Kirschbäumen  überall. 

7.  A.  Persoonii  Massal.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  203  (form,  casta- 
niaecola),  658  (/.  tiliaecola). 

8.  A.  rhyponta  (Ach.)  Körb.  (Syst  Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  229). 
b.  Fumago  (Wallr.),  c.  Laburni  (Leight). 

VIEL    Leptorhaphis  Körb.»  (Syst.  1855).    Unterscheidet  sich  von  der 
vorigen  Gattung  nur  durch  die  schlankspindel-  oder  nadeiförmigen  Sporen. 

1.  L.  oxyspora  (Ngl.)  an  Birkenrinde,  gemein. 

2.  L.  tremulae  (Flk.)  an  Espenrinde. 

3.  L.  Quercus  (Beltr.)  an  der  Rinde  junger  Eichen. 

IX.  Pyrenula  Ach.  (1810). 

1.  P.  nitida  (Schrad.)  Schaer.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  2). 

a.  major,  mit  grossen  Früchten. 

b.  nüidella  (Flk.),  mit  kaum  ein  Dritttheil  so  grossen  Früchten. 
Erstere  an  Buchen  überall,  letztere  an  Haselnusssträuchern  und 
Eschen  stellenweise. 

2.  P.  glabrata  (Ach.)  Körb.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  87).  Sporen 
elliptisch -eiförmig,  meist  4  zellig,  0,0059—0,0069  Millim.  dick, 
2— 2  V»  Mal  so  lang.    Im  Allgemeinen  selten. 

3.  P.  leucoplaca  (Wallr.)  in  Sachsen  noch  nicht  aufgefunden,  in 
Thüringen  an  einigen  Orten. 

4.  P.  minuta  Naeg.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  561).  An  Wallnuss- 
bäumen,  z.  B.  in  Kopitz. 

5.  P.  netrospora  Naeg.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  599).  Sporen 
spindelförmig,  mit  scharf  zugespitzten  Polen,  0,007—0,010  Mm. 
dick,  bis  6  Mal  so  lang.    Am  Grunde  alter  Buchen,  stellenweise. 

6.  P.  aenea  (Wallr.  1831!)  Rabenh.  (Lieh.  Europ.  N.  166  u.  628). 
=  Verrucaria  fusispora  Leight  Brit.  Lieh.  (1851!)  Sporen 
0,005—0,0064  Millim.  dick,  4  Mal  so  lang,  constant  4  zellig.  An 
Carpinus,  Eschen,  Linden. 

7.  P.  Goryli  Missal.  (Rabenh.  Lieh.  Europ,  N.  85). 

8.  P.  Eeppii  Naeg.  an  Castanea  vesca  bei  Siebeneichen.  Sporen 
lanzett  -  spindelförmig ,  an  einem  Pole  erweitert  und  abgerundet, 
bis  0,0088  Millim.  dick. 

X.   Acrocordia  Massal.  (1854). 
Sporen  elliptisch,  2 zellig,  zu  8  in  walzenförmigen  Schläuchen,  mit 
deutlichen  Paraphysen.    Jod  übt  keine  Reaktion. 
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a.    Rindenbewohnende  Arten. 

1.  A.  gemmata  (Ach.)  Körb.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  89),  Sporen 
elliptisch,  2 zellig,  0,009  —  0,012  Millim.  dick,  meist  2  Mal  so 
lang.    An  Linden,  Eschen  u.  a.  Laubbäumen. 

2.  A.  tersa  Körb.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  29).    An  Pappeln. 

3.  A.  glauca  Körb,  an  Erlen,  selten. 

b.   Steinbewohnende  Arten. 

4.  A.  conoidca  (Fr.)  incl.  A.  dimorplux  Körb.  Syst.  Rabenh.  Lieh. 
Europ.  N.  598).    Auf  Pläner,  selten. 

B.  Gymnocarpi. 

Dritte  Familie:  Arthoniaceae. 

XI.    Arthonia   Ach.    (Lieh.    univ.    1810). 

Thallus   meist  hypophlöodisch.     Apothecien   meist   rundlich,   meist 
strahlig.    Sporen  in  einer  Richtung  des  Raumes  getheilt. 

a.   Sporen  stets  2zellig  {Coniangium  Fr.). 

1.  A.  lucida  Ach.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  473).  Hymenium  wird 
durch  Jod  weinroth  gefärbt. 

b.  Sporen  normal  2zellig,  bisweilen  4zellig. 

2.  A.  pineti  Körb.    An  Tannen,  stellenweise. 

3.  A.  dispersa  Schrad.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  829).  Hymenium 
wird  durch  Jod  violett  gefärbt;  Sporen  länglich-eiförmig,  an  den 
Polen  verdünnt,  0,0038—0,0051  Millim.  dick,  meist  0,012  Millim. 
lang.  —  An  glatten  Rinden  der  Laubbäume. 

4.  galactites  (De  C.)  Du  f.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  143).  Sporen 
fast  keulenförmig,  meist  0,0044  Millim.  dick,  bis  31/*  Mal  so  lang. 
Spermatien  sichelförmig  gekrümmt.  An  glatten  Rinden,  beson- 
ders an  Pappeln  und  Linden. 

c.  Sporen  normal  4 z e  1  l|i g ,  bisweilen  6zellig. 

5.  A.  aspera  Leight.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  402).  An  alten 
Fichten  in  der  Sachs.  Schweiz  von  Herrn  Oberlehrer  Auerswald 
für  Sachsen  entdeckt.  —  Ist  früher  von  uns  mit  A.  lurida  ver- 
wechselt worden,  von  der  sie  sich  aber  durch  die  constant  4  zel- 
ligen Sporen  sicher  unterscheidet. 

6.  A.  pundiformis  Ach.  überall  an  glatten  Rinden  unserer  Laub- 
bäume.   Thallus  wenig  entwickelt. 

7.  A.  populina  Massal.  an  Pappeln,  unterscheidet  sich  von  voriger 
durch  einen  deutlichen,  grauweisslichen,  geglätteten  Thallus  und 
schlanke  Sporen. 

8.  A.  fuliginosa  Fw.  (in  bot.  Zeit.  1850).  An  Abies  excelsa  und 
A.  pectinata.    Hymenium  wird  durch  Jod  schön  violett  gefärbt. 
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9.  A.  impolita  (Ach.  Lecanactis  impoUta  Rabenh.  Handb.,  Lieh.  Europ. 
N.  16).  Thallus  fast  gefeldert,  schorfig;  Frachtscheibe  bereift 
oder  nackt    An  alten  Eichen. 

10.  A.  vulgaris  Schaer.    Veränderlich: 

a.  radiata  Pers.,  mit  strahlig  getheilten  Apothecien. 

b.  Swartziana  Ach.,  mit  fast  gleichförmigen,  leicht  gewölbten 
Apothecien,  grösseren  Sporen. 

c.  obseura  Per s.,  mit  rundlich-eckigen,  verflachten  Apothecien. 
An  Rinden  überall. 

11.  A.  cinnabarina  (De  C.)  Wallr.  (Rabenh.  Lieh.  Europ.  N.  120). 
Thallus  anfangs  hypophlöodisch ,  Fruchtscheibe  zerfällt  in  fast 
zinnoberrothes  Pulver.  Hymenium  wird  durch  Jod  blau -violett 
gefärbt.    An  Carpinus,  Crataegus  stellenweise,  selten. 

XII.    Lecanactis  Eschw.  (1824). 

1.  L.  abietina  (Ach.)  lebt  an  Tannen  und  Fichten,  aber  auch  Laub- 
hölzern, gehört  zu  den  seltneren  Flechten,  häufig  ist  dagegen  ihre 
spermatientragende  Form,  die  Pyrenothea  leueoeephala  Fr. 

2.  L.  lyncea  (Sm.)  ist  meines  Wissens  in  Sachsen  noch  nicht  beo- 
bachtet, dagegen  tritt 

3.  L.  illecebrosa  (Duf.)  an  bejahrten  Eichen  stellenweise  auf. 

XIII.    Pachnolepia  Massal.  (Framm.  lieh.  1855) 

ist  eine   auf  Sandsteinfelsen  und  Lehmboden   wachsende  Arthonia  mit 
dunkelbraunschwarzem  Hypothallus. 

1.  P.  lobata  (Flk.)  und  2.  P.  decussata  (Fw.)  finden  sich  stellen- 
weise in  Sachsen  und  in  der  Oberlausitz. 

XIV.    Arthothelium  Massal.  (Framm.  lieh.  1855) 

ist  gleichfalls   eine  Arthonia   mit  grossen  Sporen,   welche  in  mehreren 
Richtungen  des  Raumes  getheilt  sind. 

A.  speetabüe  (Fw.)  ist  die  einzige  bekannte,  bei  uns  (in  der  Dresdner 
Haide)  an  Carpinus  vorkommende  Art. 

XV.    Trachylia  Fr.  (V.  A.  H.  1822,  emend.  S.  46.  V.  1825). 
Tr,  arthomoides  (Ach.)  in  der  Sachs.  Schweiz  an  den  Sandsteinfelsen, 
lebt  stets  in  Gesellschaft  von  Ephebe  pubescens  und  Bacodium  rupestre. 
Das  sterile  Lager  ist  die  Lepraria  latebrarum  Ach. 

Vierte  Familie:  Bactrosporeae. 

XVI.    Bactrosporu  Massal.    (Ric.    1852). 

Der  unterscheidende  Charakter  dieser  Gattung  ist  zum  Theil  schon 
durch  den  Namen  ausgedrückt.  Die  Sporen  sind  schlank  linealisch-stab- 
förmig,  vielzellig  und  haben  das  Eigentümliche,  dass  sie  zur  Zeit  in  die 
einzelnen  Zellen  zerfallen. 

SitaUBfrttricht«  d«r  Ifi«  su  Drt»d«n.  15 
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B.  äryim  (Ach.)  iodet  sich,  wie  ebenfalte  ihr  Name  bezeichnet,  an 
alten  Eichen,  wurde  für  Sachsen  zuerst  von  Herrn  Oberlehrer  Auerswald 
um  Leipzig  entdeckt. 

Fünfte  Familie:  Opegrapheae.     • 

Die  RiHenflechten  sind  durch  ihre  Apothecien  so  ausgezeichnet,  dass 
sie  mit  der  Lupe,  meist  schon  mit  blossen  Augen  zu  erkennen  sind.  Der 
Thallös  duftet  mehr  oder  minder,  besonders  etwas  angefeuchtet,  nach 
Veilchen. 

(SchluBS  folgt.) 


Bemerkungen 

zu  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  „Isis"  1866  — 1869. 

1866.  S.  15  wird  von  Herrn  Seidel  das  Vorkommen  des  Asplenium  viride 
Huds.  bei  Pillnitz  in  einer  Meereshöhe  von  350'  als  das  niedrigste 
dieses  Farns  überhaupt  bezeichnet;  für  das  Königreich  Sachsen  ist  das 
ohne  Zweifel  richtig,  doch  ist  in  geringer  Entfernung  von  dessen 
Qrenaen  ein  Fundort  von  noch  beträchtlich  geringerer  Erhebung  über 
dem  Meeresspiegel  bekannt;  ich  meine  den  bei  der  Golpa'er  Mflhle 
unweit  Bitterfeld  in  der  Provinz  Sachsen,  von  welchem  Dr.  Garcke, 
der  ihn  (Flora  von  Halle  II.)  zuerst  anführt,  Exemplare  gesehen 
hat,  und,  welcher  daher  (was  von  andern  in  dieser  Gegend  angegeben, 
nicht  behauptet  werden  kann),  als  verbürgt  gelten  muss.  Nach  der 
pfeuss.  Generalstabs  -  Karte  beträgt  die  Hohe  der  Gewässer  bei  Golpa 
200',  der  Fundort  kann  mithin  nur  wenige  Fuss  höher  liegen. 

Das. &  93  erwähnte  SUymbrium  Smapistrum  Crtz.  (1769),  S.  pannonicum 
Jacq.  (1781)  wurde  im  Juli  und  Aug.  1869  von  dem  Rittergutsbesitzer 
H.  Degenkolb  auf  Rottwernsdorf  bei  Pirna  und  mir  an  zwei  verschie- 
denen Stellen  unweit  der  Neustädter  Bahnhöfe,  nach  der  Elbe  hin,  in 
einigen  Exemplaren  bemerkt. 

1867.  S.  HS  wird  Rhododendron  ferrugineum  als  von  mir  für  das  Tatra- 
gebirge aufgefunden  angegeben.  Der  genaue  Sachverhalt  ist  in  der 
Österreich,  bot.  Zeitschrift  1864  von  Dr.  Max  Kuhn,  veröffentlicht, 
welcher  auf  einer  mit  mir  gemeinsam  unternommenen  Excfirsion  nach 
den  Kalkvorbergen  des  Gewont  eine  einzige  Stelle  einer  kahlblättrigen 
Form  von  R.  hirsutum  L.  auffand. 

Orobancke  lutea  ebendaselbst  ist  wohl   nur  ein  Sehreibfehler  fUr  0.  flava 
Kart.    (Allerdings  ein  Versehen.    F.  S.) 

Um  zu  diesen  Berichtigungen  doch  wenigstens  einige  positive  Notizen 
hinzuzufügen,  will  ich  hier  einige  Pflanzen  erwähnen,  welche  ich  erst  in  der 
Gegend  von  Pirna,  in  Gesellschaft  meiner  Freunde  Degenkolb  und  Kuhn, 
von  dem  der  erstere  wohl  ein  specielles  Verzeicliniss  der  in  Rottwernsdorf 
beobachteten  GeflLsspflanzen  veröffentlichen  wird,  gesammelt  habe  und  die 
für  das  Königreich  Sachsen,  meines  Wissens,  noch  nicht  eingezeichnet  sind: 

Qlyceria  plicata  Fr.     In  Lohmen  bei  Rottwernsdorf. 

Bromus  asper  Murr.  var.  serotinus  (Beneken,  als  Art).     Im  Gottleube-Thale 

an   der  Naundorf-Langhennersdorfer  Grenze   mit  Equisetum  maximum 

Link.    (Telmateja  Ehrh.) 
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Qalium  Whigeni  F.  Schnitz.  Wiesen  im  Plauenschen  Grunde  bei  Burgk 
(Hieronymus !  I)  Pirna:  Wiese  in  Gr.  Cotta. 

Schliesslich  möchte  ich  die  Botaniker  Dresdens  noch  auf  eine  für  die 
Geschichte  ihrer  Flora  nicht  unwichtige  Frage  aufmerksam  machen,  deren 
Beantwortung  der  jetzigen  Generation  noch  möglich  sein  dürfte.  Xanthium 
italicum  Moretti  ist  gegenwärtig  an  den  Eibufern  im  Königreich  Sachsen  eine 
der  gemeinsten  Arten,  welche  selbst  den  Eisenbahn-  und  Dampfbootreisenden 
von  Dresden  bis  Sehandan  stellenweise  wegen  ihrer  grossen  Iodividuenzahl  sich 
bemerklich  macht.  Demnach  ist  diese  Pflanze  hier  seit  höchstens  einem 
Menschenalter  einheimisch  geworden.  Herr  Chemiker  Bauer  in  Berlin, 
durch  seine  gediegenen  literarischen  Kenntnisse,  namentlich  aber  als  Erfor- 
scher der  Weiden  und  Charen  rühmlichst  bekannt,  theilte  mir  mit,  dass  er 
sie  in  der  ersten  Hälfte  der  20er  Jahre,  wo  er  bei  Dresden  und  Pirna  als 
damaliger  Pharmaceut  anfing  zn  botanisiren,  noch  nicht  bemerkt  habe.  Auch 
in  Reichenbach's  Flora  saxonica  wird  S.  186.  von  X.  nur  X.  strumarium  L. 
und  zwar  an  wenigen  Locali täten  aufgeführt;  auch  fehlte  unter  der  allge- 
meinen Standortsangabe  „Flussufer11,  so  dass  auch  nicht  anzunehmen  ist,  dass 
diese  Art  etwa  gefunden,  aber  von  X.  strumarium  nicht  unterschieden  worden 
wäre,  wenn  überhaupt  eine  solche  Vermuthung  dem  hochberühmten  Ieono- 
graphen  der  deutschen  Flora  gegenüber,  welcher  auch  in  seiner  plantae 
criticae  die  erste  Abbildung  unserer  Pflanze  lieferte,  zulässig  wäre.  Ge- 
wiss wäre  es  sehr  interessant,  den  Zeitpunkt  der  Einwanderung  möglichst 
genau  festzustellen.  Ich  vermuthe,  dass  derselbe  in  die  40er  Jahre  fällt. 
Zu  Anfang  der  60er  Jahre  wenigstens  war  X.  italicum  sicher  schon  an  den 
Eibufern  bei  Hamburg,  der  Provinz  Sachsen  und  Böhmens  vorhanden,  wo 
ich  selbst  es  1853  bei  Leitmeritz  sammelte. 

Berlin,  den  28.  December  1869. 

Dr.  P.  Ascherson. 

An  die  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Ascherson  fügt  unterzeichneter 
Referent  noch  über  von  ihm  im  Juni  1869  beobachtete  Pflanzen  Folgendes 
hinzu.     Er  sammelte: 

Sisymbrium  Sinapistrum  Grtz.  {S.  pannon.  Jacq.)  im  demolirten  ehemaligen 
v.  Carlo  witz'schen  Garten  in  Friedrichstadt -Dresden  und  am 
Weisseritzufer  daselbst, 

Verbascum  phoeniceum  L.  auf  Eibwiesen  im  Gehege, 

Salvia  nemorosa  L.  ebenda, 

Caucalis  dauerndes  Gaert.  ebenda. 

Qlyccria  plicata  Fr.  betreffend  sagt  G.  Heynhold  (t  1860  zu  Dresden) 
in  einem  in  meinem  Besitz  befindlichen  ungedruckten  Nachtrage  zu 
seiner  Flora  von  Sachsen,  dessen  Vorwort  mit  der  Jahreszahl  1858 
unterzeichnet  ist:  „Im  vordem  Teiche  im  Dorfe  Lausa  mit  Leersia 
oryzoides,  am  Moritzburger  Mittelteiche. u  Ich  sammelte  dieses  der 
O.  fluitans  R.  Br.  sehr  ähnliche  Gras  am  ersteren  Orte  noch  mit  dem 
verstorbenen  Heynhold.  Herr  Geh.  Hofr.  Reichenbach  fand  es 
auch  vor  einigen  Jahren  in  der  Gegend  von  Liegau. 

Xanthhtm  italicum  Moretti  wird  von  G.  Heyn  hold  im  erwähnten  Manuscripte 
unter  dem  Synonym  X,  riparium  Lasch,  aufgeführt  mit  der  Angabe : 
„Am  Eibufer  mit  X.  strumarium  L. ,  dessen  Varietät  es  ist.  Letzteres 
jetzt  ungemein  häufig  längs  des  Eibufers." 
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Die  Familie  der  Nadelhölzer, 

(Gymnospermae  —  Coniferae), 

deren  systematische  Einteilung,  Verbreitung  und  charakteristische 

Merkmale. 

Schluss  zu  dem  am  18.  Februar  1869  gehaltenen  Vortrage  des 

Herrn  Bankdiiectors  Laessig. 

Siehe:  Sitzungsberichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  „Isis".   Jahrgang  1869. 

Heft  II.  Seite  100  bis  110. 

IT.   Cupressineae.  Richard. 

Die  Cupressineen  zerfallen,  wie  bereits  bei  der  Haupt -Eintheilung  der 
Coniferen  überhaupt  bemerkt  wurde,  in  19  Oenera  und  106  Arten. 

Ueber  die  ganze  Erde  verbreitet,  kommen  in  Europa  14  Arten,  in  Asien 
32  Arten,  in  Afrika  5  Arten,  in  Amerika  34  Arten  und  in  Australien  21 
Arten  vor. 

Knospen  nackt.  Blflthen  monöoisch  oder  diöcisch.  Blätter  schup- 
pen- oder  auch  pfriemenförmig ,  theils  dachziegelig  an-  oder  übereinander- 
liegend, theils  abstehend,  immergrün  und  nur  bei  wenigen  Arten  im  Herbste 
abfallend.  Zapfen  rund  oder  länglich,  mit  übereinanderliegenden  Frucht- 
schuppen.  Samen  theils  geflügelt,  theils  ungeflügelt.  Samenreife  ein- 
oder  zweijährig. 

Die  Reichhaltigkeit  dieser  Abtheilung  schon  in  Bezug  auf  die  grosse 
Anzahl  der  Oenera  allein,  gestattet  nur  eine  Besprechung  der  wichtigsten 
nnd  interessantesten  Arten. 

Genns  1.    Cupressus  Tournefort.     Aechte  Cypresse. 

Blätter  schuppenförmig,  dicht  dachziegelig  vierreibig  gestellt.  Zapfen 
kugelrund  mit  mehrsamigen  Fruchtschuppen.  Samen  unregelmässig,  eckig 
nnd  frei  liegend. 

Von  genau  bekannten  Arten  fallen  auf  Europa  2,  auf  Asien  6  und  anf 
Amerika  11  Arten. 

Europäische  Cypres'sen. 

Cupr.  fastigiata  Decandolle,  wohl  richtiger  Cupr.  sempervirem  Linne,  in 
Griechenland  und  überhaupt  in  den  an  das  mittelländische  Meer 
grenzenden  Ländern  heimisch,  erreichte  eine  Höhe  von  60  Fuss  und 
galt  seit  den  ältesten  Zeiten  stets  als  ein  Zeichen  der  Trauer. 

Cupr.  horizontalts  Miller.  In  neuerer  Zeit  als  eine  Varietät  der  ebenge- 
nannten Art  betrachtet,  von  niedrigerem  Wüchse,  mit  mehr  aus- 
gebreiteten Aesten,  ebenfalls  in  Griechenland  vorkommend  und  sich 
bis  nach  Kleinasien  nnd  Persien  erstreckend. 

Asiatische  Cypressen. 

Cupr,  funebris  Endlicher.  Seit  1808  bereits  durch  Loudon  bekannte  deco- 
rative  Trauer -Cypresse  der  Chinesen,  eine  Höhe  bis  zu  60  Fuss 
erreichend  und  1848  nach  Europa  gebracht. 

Cupr.  glauca  Lamark.  In  Ostindien  heimisch,  mit  prachtvoller  blaugrüner 
Belaub ung  und  bereits  1683  in  Spanien  eingeführt. 
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Cupr.  torulosa  Don.     In  Nepal  grosse  Wälder  bildend,  eine   Höhe  bis  zu 
150  Fuss  erreichend  und  seit  1826  bekannt 

Amerikanische  Cypressen. 

Cupr.  Ooveniana  Qordon.  Nnr  etwa  12  Fnss  hoch  wachsende  californische 
Cypresse.  (1847.) 

Cupr.  Lamberüana  Carriöre.  In  Galifornien  heimisch  und  bei  starken 
Stammdimensionen  eine  Höhe  von  150  Fuss  erreichend.  (1838.) 

Cupr.  Lmdleyana  Klotzsch.  In  Mexiko  schnell  und  kräftig  wachsend. 
(1857.) 

Cupr.  Mac-  Nabiana  Murray.      Durch  Wohlgeruch  der  jungen  Zweige  ge- 
schätzte californische  Cypresse.  (1856. ) 
Ausser  den  genannten  noch  Cupr.  excelsa  Scott.    In  Guatemala.  —  Cupr. 
California  Carriöre  u.  s.  w. 

Genus  2.    Chamaecyparis  Spach.    Lebensbaum  -  Cypresse. 

Blätter  gegenständig ,  schuppenförmig  anliegend.  Zapfen  aus  ver- 
holzenden, fast  kreisrunden  Fruchtschuppen  gebildet.  Samen  geflügelt,  ein- 
jährige Reifzeit. 

Nur  in  Asien  und  Amerika  vorkommend,  fallen  jedem  der  beiden  Erd- 
theile  drei  Arten  zu. 

Asiatische  Chamaecyparis. 

Cham,  leptoclada  Hochstetter.       In  Japan    einen    compacten,    pyramidalen 

Strauch  von  3  bis  6  Fuss  Höhe  bildend,   mit  zierlicher  blaugrüner, 

feiner  Belaubnng,  und  seit  1861  bekannt. 
Cham,  obtusa  Siebold  u.  Zuccarini.     Aus  Japan  im  Jahre  1862  eingeführt, 

mit  lebhaft  grünen,  kleinen,  dichtanliegenden  Blättchen.     Erreicht 

eine  Höhe  von  60  bis  80  Fuss. 
Cham,  pistfera  Sieb.  u.  Zucc.    Ebenfalls  in  Japan  heimisch  und  seit  1862 

in  Europa  bekannt. 

Amerikanische  Chamaecyparis. 

Cham.  Lawsoniana  Pariatore.  Bisher  irrthümlich  als  Cupressus  bezeichnet, 
eine  der  schönsten  Coniferen  Galiforniens  und  für  unser  Klima  gänz- 
lich hart.    Erreicht  eine  Höhe  von  100  Fuss.  (1855.) 

Cham,  nutkaensis  Spach.  Von  gleich  hohem  Wüchse  und  mit  prachtvoller 
Belaubung,  im  Jahre  1851  von  der  Insel  Sitcha  in  Europa  eingeführt. 

Cham,  sphaeroidea  Spach.  In  Nord -Amerika  unter  dem  Namen  „weisse 
Ceder"  bekannter  und  geschätzter  Baum  und  bereits  seit  1736  in 
Europa  bekannt. 

Genus  3.    Rethuspora  Sieb.  u.  Zucc.    Japanische  Cypresse. 

Dieselbe  kommt  nur  in  Asien  und  speciell  in  Japan  mit  4  Arten  vor, 
und  bildet  eigentlich  nur  eine  Unterabtheilung  des  Genus  Chamaecyparis.  In 
den  Benennungen  Chamaecyparis  und  Retinispora  hat  bisher  stets  eine  so 
störende  Verwirrung  stattgefunden,  dass  die  Bezeichnung  Retinispora  für  alle 
Arten  mit  abstehenden,  nicht  dachziegelig  dicht  übereinander- 
liegenden Blättern,  Platz  greifen  sollte. 

Retmisp.  decussata  Hochstetter.  Von  dichtgeschlossenem,  fast  kugelförmi- 
gem Wüchse. 
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Reimisp,  dubia  Carriöre.     Schnell,  compact  und  kegelförmig  wachsend. 
Retinisp.  ericoides  Zuccarini.     Zwergartiger,  länglich  kugelförmiger  Wachs. 
Retinisp.  squarrosa  Veitch.     Wie    sämmtliche   vorstehenden  Arten   von  nie- 
drigem Wüchse  nnd  nur  von  decorativem  Werthe  für  Gärten. 

Genus  4.    Biota  Don.    Chinesischer  Lebensbaum. 

Blätter  schuppenförmig,  dicht  dachziegelig  vierreihig  gestellt,  fast 
gleich  gross.  Zapfen  länglich  -  kugelig,  mit  zweisamigen  Frucht- 
schuppen.    Samen  eiförmig  und  ungeflUgelt. 

Dieses  Genus  wird  nur  durch  eine  einzige,  auf  Asien  beschränkte  Art 
repräsentirt,  welche  jedoch  in  den  verschiedensten  Varietäten  in  den  euro- 
päischen Gärten  vertreten  ist. 

Biota  (mentalis  Don.  In  China  heimisch  und  eine  Höhe  von  20  Fuss  er- 
reichend, seit  1762  in  Europa  bereits  als  Zierbaum  bekannt. 

Genus  5.    Thuja  Linnö.    Amerikanischer  Lebensbaum. 

Blätter  schuppenförmig,  dicht  dachziegelig  vierreihig  gestellt,  un- 
gleich gross.  Zapfen  länglich  -  oval ,  mit  zweisamigen  Fruchtschuppen. 
Samen  linsenförmig,  zusammengepresst,  schmal  geflügelt. 

Die  4  Haupt -Arten  dieses  auf  Nord -Amerika  beschränkten  Genus  sind 
folgende : 

Thuja  gigantea  Hort.     Prachtvoller,  eine  Höhe  von  120  Fuss  erreichender 
Baum,  dessen  Holz  von  gelber  Farbe,   w^thvoll  und  geschätzt  ist. 
Thuja  Menziesii  Douglas.   Ebenso  schön,  aber  von  weniger  kräftigem  Wüchse. 
Thuja  occidentalis  Lipn6.     50  bis  60  Fuss  hoch  v.achsend,  mit  festem,  be- 
sonders für  Wasserbauten  sehr  geschätztem  Holze. 
Thuja  plicata  Don.      Durch  kräftigere  nnd   schönere  Belaubung   sich  aus- 
zeichnend. 

Genus  6.    Thujopsis  Siebold  u.  Zucc.    Japanischer  Lebensbaum. 

Blätter  schuppenförmig,  dicht  dachziegelig  vierreihig  gestellt,  unter- 
seits  fast  silberweiss.  Zapfen  kugelig,  mit  viersamigen  Fruchtschuppen. 
Samen  kreisrund,  zusammengedrückt,  beiderseits  geflügelt. 

Bekannte  3  Arten  kommen  nur  in  Asien  und  speciell  in  Japan  vor. 

Thujopsis  dolabrata  Siebold  u.  Zuccarini.  Vorzüglich  schöner,  eine  Höhe 
von  100  Fuss  erreichender  Baum  Japans  von  majestätischer  Form, 
seit  1853  in  Europa  bekannt. 

Thujopsis  laete-virens  Lindley.  Von  strauchartigem  Wüchse ,  mit  sehr  zier- 
licher, lycopodium- ähnlicher  Belaubung,   1861  aus  Japan  eingeführt. 

Thujopsis  Standtshü  Gordon.  Ebenfalls  erst  im  Jahre  1861  nach  Europa 
gebracht,  mit  hängenden  Aesten  und  Zweigen. 

Genus  7.    FUz-Roya  Hooker  fil.     Fitz-Roye. 

Blätter  stumpf,  pfriemenförmig,  zu  dreien  quirlständig.  Zapfen  kugel- 
tund,  mit  drei-  bis  fünfsamigen  Fruchtschuppen.  Samen  kreisrund,  zu- 
sammengedrückt, zweilappig  geflügelt. 

Nur  in  einer  einzigen  Art  auf  Amerika  beschränkt. 

Fitz-Roya  patagonica  Hooker  fil.  In  60  bis  100  Fuss  hohen  Bäumen 
von  30  bis  40  Fuss  Stammumfang  in  Patagonien  vorkommend.  Das 
rothe  Kernholz  unter  dem  Namen  „Alerceholz"  bekannt,  wird 
als  fast  unverwüstlich  geschätzt. 
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Genus  8.    lAbocedrus  Endlicher.    Chilenischer  Lebensbaum. 

Blätter  schuppenförmig,  vierreihig  gestellt.  Zapfen  eiförmig,  mit 
ein-  and  zweisamigen  Fruchtschuppen.  Samen  linsenförmig,  zusammen* 
gepresst,  ungleich  zweiflügelig. 

Von  bekannten  3  Arten  kommen  2  anf  Amerika  nnd  1  auf  Australien. 

Amerikanische  Libocedri. 

Libocedrus  chilensis  Endlicher.  In  Chili  heimisch  und  eine  Höhe  von  60 
bis  80  Fus8  erreichend.  Das  Holz  ist  wohlriechend  und  von  grosser 
Dauer.  (1848.) 

Libocedrus  tetragona  Endlicher.  Ebenfalls  ein  bis  120  Fuss  hoher  statt- 
licher Baum  Chi li^  von  gleichem  Werthe,  erst  im  Jahre  1863  nach 
Europa  eingeführt. 

Australischer  Libocedrus. 

Libocedrus  Doniana  Endlicher.  In  Bäumen  von  50  bis  70  Fttss  Höhe  in 
Neuseeland  vorkommend.  (1842.) 

Genus  9.    Callitris  Ventenat.     Sandarak- Lebensbaum. 

Blätter  trapezförmig,  spitzig.  Zapfen  kugelrund  bis  vierseitig,  mit 
ein-  bis  zweisamigen  Fruchtschappen.  Samen  fast  cyiindmch,  ringsum 
geflügelt. 

Einzige  bekannte  Art  in  Afrika: 

Callilris  guadrivalvis  Ventenat.  Strauchartiger,  in  Nordafrika  heimischer 
und  im  Jahre  1815  nach  Europa  gebrachter,  für  unser  Klima  sehr 
zärtlicher  Baum. 

Genus  10.    Frenela  MirbeL    Australische  Cypresse. 

Blätter  schuppenförmig,  zu  dreien  quirlständig.  Zapfen  rund,  mit 
mehrsamigen  Fruchtschuppen.  Samen  linsenförmig,  zusammengedrückt, 
ringsum  geflügelt. 

Sämmtliche  17  Arten  kommen  nur  in  Australien  vor. 

Frenela  australis  Mirbel.    60  bis  70  Fuss  hoher  Baum  Neuhollands.  (1804.) 
Prenela  rhomboidea  Endlicher.      Strauchartiger   Wuchs,    ebenfalls   in  Neu- 
holland heimisch. 
Ausserdem:  Frenela  fruücosa  Endlicher.    —   Frenela  triquetra  Spach.  — 
Frenela  verrucosa  Cunningham  u.  s.  w. 

Genus  U.    Widdringtonia  Endlicher.     Widdringtonie. 

Blätter  lineal-pfriemenförmig,  zu  zweien  oder  dreien  gegenständig. 
Zapfen  kugelrund,  mit  vier  gleichgrosscn,  fünf-  bis  zebnsamigen  Frucht- 
schuppen.    Samen  ringsum  geflügelt. 

In  3  Hauptarten  nur  in  Afrika  heimisch. 

Widdringtonia  juniperoides  Endlicher.  Mittelgrosser  Baum  am  Cap  der  guten 
Hoffnung.  (1766.) 

Widdringtonia  cupressoides  Endlicher.  Von  strauchartigem  Wüchse,  gleich- 
falls vom  Cap  der  guten  Hoffnung.   (1760  eingeführt.) 

Widdringtonia  Commersonü  Endlicher.  Von  der  Insel  Madagascar  stam- 
mender Strauch ,  und  wohl  nur  eine  Form  von  der  vorher  genann- 
ten Art. 
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Genus  12.    Actinostrobus  Miquel.    Schuppen  -  Cypresse. 

Blätter  schuppenförmig ,  zu  dreien  quirlständig,  spitz.  Zapfen  kugel- 
rund, mit  ein-  bis  zweisamigen  Fruchtschuppen.  Samen  fast  dreieckig, 
dreiflügelig. 

Nur  in  Australien  vorkommende  Art: 
Actinostrobus  pyramidalis  Miquel.      Kleiner  pyramidaler  Busch,  aus  Neu- 
holland 1838  eingeführt. 

Genus  13.    Juniperus  Linne.     Wachholder. 

Blätter  pfriemenförmig  oder  schuppenförmig,  oft  auch  zweigestaltig, 
zu  dreien  quirlständig.  Beerenzapfen  kugelig,  aus  ein-  bis  dreisamigen 
Fruchtschuppen  gebildet.  Samen  hart,  am  Grunde  mit  den  Fruchtschuppen 
verwachsen,  aber  frei. 

Von  festgestellten  34  Arten  kommen  12  Arten  auf  Europa,  11  Arten 
auf  Asien,  1  Art  auf  Afrika,  10  Arten  auf  Amerika,  während  Australien 
keinen  Wachholder  besitzt. 

Als  besonders  bemerkenswerth  dürften  anzuführen  sein: 

Europäische  Wachholder. 

Juniperus  communis  Linne.  Der  gewöhnliche,  hier  fast  überall  vorkom- 
mende Wachholderstrauch. 

Junip.  Oxycedrus  Linne.  Baum-  und  strauchartig  an  den  Küsten  des  mittel- 
ländischen Meeres. 

Junip.  Sabina  Linne.  Bekannter,  kriechend  wachsender  und  unter  dem 
Namen  „Sadebanm"  bekannter  Strauch. 

Junip.  thurtfera  Linne.  In  Spanien  und  Portugal  eine  Höhe  von  30  bis 
80  Fuss  erreichend. 

Asiatische  Wachholder. 

Junip.  chinensis  Linne.     In  China  eine  Höhe  von  20  Fuss  erreichend,  1804 

in  Europa  eingeführt. 
Junip.  excelsa  Bieberstein.      In  Kleinasien,    Syrien  u.  s.  w.   heimisch  und 

dort  bis  60  Fuss  Höhe  erreichend.  (1830.) 
Junip.  japonica  Carriere.     Dicht  verzweigter  japanischer  Strauch,  seit  1840 

in  Europa  bekannt. 
Junip.  squamata  Don.     Kriechender  Strauch  aus  Nepal  1824  eingeführt. 

Afrikanischer  Wachholder. 
Junip»  procera  Hochstetter.     Seit  1841  aus  Abyssinien  bekannt. 

Amerikanische  Wachholder. 

Junip.  prostrata  Person.     Kriechender  Strauch  in  Nordamerika. 
Junip.  virginiana  Linne.     Ein  bereits  seit   1664   in  Europa  bekannter  20 
bis  40  Fuss  hoher  Baum. 

Genus  14.    Arceuthos  Antoine  u.  Kotschy. 

Blätter  pfriemenartig    und  zu  dreien   quirlständig.      Beerenzapfen 
kugelförmig.     Steinkern  dreifächerig,  drei  bis  sechs  Samen  enthaltend. 
Einzige,  in  Kleinasien  vorkommende  Art: 
Arceuthos  drupacea  Ant.  u.  Kot.     Die  schönste  unter  den  Junipereen  und 
eigentlich  zu  denselben  gehörend,  seit  1856  erst  näher  bekannt. 
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Genus  15.    Taxodium  Richard.     Sumpf- Cypresse. 

Blätter  flach,  Uneal,  immergrün  oder  jährlich  abfallend.  Zapfen 
kngelrund,  mit  zwei-  bis  ftlnfsamigen  Fruchtschuppen.  Samen  unregel- 
massig,  scharfkantig,  flügellos. 

In  3  Arten  nur  in  Amerika  heimisch. 

Taxod.  distickum  Richard.  Eine  Höhe  von  80  bis  100  Fnss  und  einen 
Stammumfang  von  20  bis  40  Fuss  erreichend,  mit  jährlich  abfal- 
lenden Blättern..  Südliche  Staaten  von  Nordamerika.  Seit  1640 
bereits  bekannt. 

Taxod.  mexicanum  Carritre.  Mit  jährlich  abfallenden  Blättern,  1838  in 
Europa  eingeführt. 

Taxod.  sempervirens  Lambert.  Zn  den  Riesenbäumen  Amerika's  gehörend 
und  eine  Höhe  von  200  bis  300  Fuss  erreichend.  Immergrün.  (1840.) 

Genus  16.    Glyplostrobus  Endlicher.     Torus-Cypresse. 

Blätter  lineal -pfriemenförmig,  jährlich  abfallend.  Zapfen  eiförmig 
mit  zweisamigen  Fruchtschuppen.     Samen  eiförmig  und  einflügelig. 

Einzige,  in  Asien  bekannte  Art: 

Glyptostrobus  hcteropkyttus  Endlicher.  Strauchartiger,  aus  China  im  Jahre 
1816  eingeführter  Baum. 

Genus  17.    Cryptomeria  Don.    Japanische  Gypresse. 

Blätter  pfriemenförmig,  sichelförmig  gebogen.  Zapfen  kegelförmig, 
mit  vier-  bis  fönfsamigen  Fruchtschuppen.  Samen  länglich,  eiförmig,  eckig, 
zweiflügelig. 

Beide,  in  Asien  einheimische  Arten: 

Crypt.  japonica  Don.  In  China  nnd  Japan  eine  Höhe  von  100  Fuss  er- 
reichend und  im  Jahre  1842  nach  Europa  gebracht. 

Cryp.  elegant  Veitch.  Von  ausserordentlich  schnellem,  üppigen  Wüchse 
und  erst  seit  dem  Jahre  1863  bekannt. 

Genus  18.    Pherosphaera  Archer. 

Noch  wenig  bekannte  und  noch  weniger  genau  festgestellte  Conifere  in 
Tasmanien. 

Genus  19.    Diselma  Hooker  fil. 
Gleichfalls  noch  ungenügend  beschriebene  Conifere  in  Tasmanien. 

V.   Taxineae  Richard. 

Von  am  Eingange  festgestellten  10  Genera  und  79  Arten  kommen  auf 
Europa  1  Art,  auf  Asien  33  Arten,  auf  Afrika  3  Arten,  auf  Amerika  19 
Arten  nnd  anf  Australien  23  Arten,  und  sind  demnach  die  Taxineen  über 
unsere  ganze  Erde  verbreitet. 

Knospen  nackt  oder  beschuppt.  Blüthen  diöcisch,  selten  monöcisch. 
Blätter  flach,  lineal,  wechselständig  und  gegenständig,  pfriemenförmig  und 
schuppenförmig,  immergrün  und  jährlich  abfallend.  Frucht:  nussartiger 
8ame,  offene  oder  geschlossene  Steinbeere.  Samen  hart,  eiförmig,  spitzig 
oder  fast  kugelrund. 
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Genus  L    Taxus  Tournefort.     Eibe. 

Blätter  flach,  lineal,  wechaelständig,  kurz,  zugespitzt.  Steinbeeren 
.einzeln  an  der  unteren  Fläche  der  Zweige  hängend.  Samen  am  Grande 
locker  angeheftet,  kurz  zugespitzt. 

Angenommene  7  Arten  fallen  auf  Amerika  mit  1  Art,  auf  Asien  mit  3 
Arten  und  auf  Amerika  mit  3  Arten. 

Europäischer  Taxus. 

Taxus  baccata  Linn6.  Strauchartiger,  bis  zu  einer  Höhe  von  30  Fuss 
gelangender,  durch  ganz  Europa  verbreiteter  und  bekannter  immer- 
grüner Baum. 

Asiatische  Taxineen. 

Taxus  cuspidata  Sieb.  u.  Zucc.  In  Japan  heimisch  und  eine  Höhe  von 
16  Fuss  erreichend. 

Taxus  parvtfoUa  Wenderoth.  Kleinblättriger,  sich  weit  ausbreitender  ja- 
panischer Strauch. 

Taxus  Wallichiana  Zucc.     Im  Himalaja  heimisch. 

Amerikanische  Taxineen. 

Taxus  canadensis  Willdenow.      Niedriger,   seit   1800  in  Europa  bekannter 

Strauch. 
Taxus  globosa  Schlechtendal.    Noch  wenig  bekannte  Art  ans  Mexiko. 
Taxus  Lindlegana  Lawson.     Eine  Höhe  von  40  Fuss  erreichend.  (1826.) 

Genus  2.    Cephalotaxus  Sieb,  et  Zucc.     Kopf-Eibe. 

Blätter  flach,  lineal,  wechselständig,  fast  zweizeilig.  8teinbeeren 
zu  zweien  oder  dreien  an  einem  Fruchtstiele.     Samen  stark  zugespitzt. 

Sämmtliche  4  Arten  in  Asien  heimisch. 

Cephalot.  drupacea  Sieb.  u.  Zucc. 
Cephalot.  Fortunei  Hooker. 
Cephalot.  peduneulata  Sieb.  u.  Zucc. 
Cephalot.  umbraeuljfera  Sieb,  et  Zucc. 

Mit  mehr  oder  weniger  längeren  Blättern  und  in  den  Jahren  1837 

bis  1848  aus  China  und  Japan  eingeführt. 

Genus  3.    Caryotaxus  Zuccarini.     Nuss-Eibe. 

Blätter  flach,  lineal,  schmal  herablaufend,  zugespitzt.  Steinbeeren 
einzeln.     Samen  gross  und  inuskatnussähnlich. 

Von  4  Arten  kommen  2  Arten  auf  Asien  und  2  Arten  auf  Amerika. 

Caryot.  grandis,  auch  Torreya  grandis  Fortune.  Eine  Höhe  von  60  Fuss 
erreichend,  im  Jahre  1858  aus  Japan  eingeführt, 

Caryot.  nueffera,  auch  Torreya  nueifera  Zucc.  1818  aus  Japan  nach  Eu- 
ropa gebracht, 

Caryot.  myrisüca,  auch  Torreya  myrisüca  Hooker.  1861  aus  Californien 
eingeführt,  und 

Caryot.  taxifolia,  auch  Torreya  taxifoUa  Arnott.  1840  aus  Florida  nach 
Europa  gekommen. 
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Genus  4.    Prumnopitys  Fhilippi.    Kirschenfiruchtige  Eibe. 

Blätter  flach,  lineal,  wechselständig.  Steinbeeren  einzeln,  pflau- 
menähnlich.    Steinfrucht  gross,  gelbgrün. 

Als  einzige,  in  Amerika  heimische  Art: 

Prumnopitys  elegant  Philippi.  Im  Vaterlande  Chili  bis  70  Fuss  Höhe  er 
reichend,  lebhaft  grün  belaubt,  mit  schmackhaften  Früchten.  Seit 
1860  in  Enropa  bekannt. 

Genns  5.    PhyUocladus  Richard.     Blatt -Eibe. 

Blätter  schuppeuförmig.  Zweige  blattartig.  8teinbeeren  offen, 
an  der  Basis  einen  oval  zugespitzten  nusBartigen  Samen  enthaltend. 

Von  5  bekannten  Arten  enthält  Asien  1  Art,  Australien  4  Arten,  wäh- 
rend dieses  Genus  in  den  übrigen  Welttheilen  fehlt. 

Ausser  PhyUocladus  alptna  Hooker,  in  Neuseeland  heimisch  und  von 
sehr  niedrigem  Wüchse,  repräsentiren  die  übrigen  Arten  stattliche,  bis  70 
Fuss  hohe,  höchst  decorative  Bäume,  zum  Theil  seit  dem  Jahre  1825  in 
Europa  bekannt. 

Genns  6.    Salisburia  Smith.     Ginkgo -Eibe. 

Blätter  breit,  fächerartig,  jährlich  abfallend.  Steinbeeren  fast 
kugelförmig,  offen,  langgestielt,  mit  einem  eiförmigen,  nussartigem  Samen. 

Nur  durch  eine  einzige,  in  Asien  heimische  Art  vertreten. 

Salisburia  adianltfolia  Smith.  Ein  höchst  interessanter,  seit  dem  Jahre 
1754  bereits  in  Europa  eingeführter  Baum,  welcher  in  seinem  Vater- 
lande Ohina  eine  Höhe  von  mehr  als  100  Fuss  erreicht. 

Genus  7.    Podocarpus  Heritier.     Stein -Eibe. 

Blätter  lineal  oder  fast  eiförmig,  flach,  wechselständig,  selten  gegen- 
ständig.    Geschlossene  Steinbeere.     Samen  einzeln. 

Das  artenreichste  Genus  unter  den  Taxineen  und  in  allen  Welttheilen, 
nur  nicht  in  Europa  vertreten.  Von  49  Arten  kommen  auf  Asien  21  Arten, 
auf  Afrika  3  Arten,  auf  Amerika  12  Arten  und  auf  Australien  13  Arten. 

Fast  sämmtlichc  Podocarpeen  zeichnen  sich  durch  schöne  Belaubung 
aus,  während  ein  grosser  Theil  zu  imponirenden  Bäumen  von  120  Fuss 
Höhe  heranwächst.  Leider  aber  sind  dieselben  gegen  unser  Klima  fast  ohne 
Ausnahme  so  empfindlich,  dass  kleinere  Exemplare  nur  einen  Werth  für 
Sammlungen  haben  können. 

Genns  8.    Dacrydium  Solander.     Harz -Eibe. 

Blätter  pfriemen-  oder  schuppenförmig,  gegenständig.  Steinfrucht 
einzeln  und  gipfelständig,  am  Grunde  mit  einem,  an  der  Fruchtschuppe  an- 
gewachsenen Samen. 

Von  6  Arten  fällt  nur  die  eine  auf  Asien,  die  übrigen  5  auf  Australien. 

Das  so  eben  über  die  Podocarpeen  erwähnte  dürfte  noch  mehr  auf  die 
Dacrydieen  anzuwenden  sein.  Von  dem  nur  eine  Höhe  von  3  Fuss  er- 
reichenden Dacrydium  laxifolium  Hooker  fil.,  bis  zu  dem  auf  Neuseeland 
heimischen  Dacrydium  cupressinum  Solander,  welches  bis  zu  einer  Höhe  von 
200  Fuss  heranwächst,  sind  sämmtliche  Arten  nur  in  unseren  Kalthäusern 
zu  überwintern. 
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Genus  9.    Mkrocachry$  Hooker.    Zwergfrflchtige  Eibe. 

Blätter  schuppenförmig,  gegenständig  herablaufend.  Steinfrucht 
cylindrisch  mit  einem  einzigen  Samen. 

Nur  eine  einzige,  wenig  bekannte  nnd  geringe  Dimensionen  erreichende, 
in  Tasmanien  heimische  Art. 

Genus  10,    Saxe-Qothaea  Lindley.    Patagonische  Eibe. 

Blätter  stachelspitzig,  wechselständig,  kurz  gestielt.  Steinfrucht 
aus  mehreren  verwachsenen  Fruchtschuppen  gebildet,  mit  einem  am  Grunde 
liegenden  nussartigen  Samen. 

Diese  ebenfalls  nur  einzeln  dastehende,  in  Patagonien  entdeckte  und 
im  Jahre  1848  unter  dem  Namen  Saxe  Gothaea  conspicua  Lindley  nach 
Europa  eingeführte  Art  erreicht  im  Vaterlande  eine  Höhe  von  30  Fuss,  und 
erträgt  unsere  Winter  nur  unter  sorgfältiger  Bedeckung. 

C.  F.  S. 
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V.   Hauptversammlungen. 


Elfte  Sitzung  am  26.  Ottober  1869.  Vorsitzender:  Herr  General- 
stabsarzt Professor  Dr.  Günther. 

Der  Vorsitzende  theilt  den  Inhalt  eingegangener  Briefe  mit,  welche 
von  den  Herren  Pastor  H.  Kawall  in  Pussen  bei  Mitau,  Dr.  Her- 
mann Credner  in  Leipzig  und  Dr,  J.  V.  Garus  an  das  Directorium 
gerichtet  sind. 

In  die  Reihe  der  wirklichen  Mitglieder  werden  aufgenommen: 

Herr  Ernst  Moritz  Schmidt,  Seminaroberlehrer  in  Dresden, 

Petergasse  5.  L,  vorgeschlagen  von  Herrn  Prof.  Dr.  Geinitz; 

Herr  Lehrer  C.  O.  Immisch,  kleine  Plauensche  Gasse  30  park, 

vorgeschlagen  von  Herrn  Lehrer  A.  Weber; 
Herr  Hugo  Dietrich  von  Polentz,  E.  S.  Major  v.  d.  Ä., 
Bautzner  Platz  2.  I.,  vorgeschlagen  durch  Herrn  geh.  Justiz- 
rath  Dr.  Siebdrat 
Hierauf  berichtet  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  über  die  noch  wirkliche 
Existenz  des  Originalgeweihes  zu  dem  dasselbe  in  natürlicher  Grösse 
ungeheuer  gross  darstellende  Gemälde  im  Moritzburger  Schlosse  in  der 
Nähe  der  Amtsstube.    Se.  Excellenz  Herr  Oberhofmarschall  v.  Friesen 
macht  darüber  an  Herrn  geh.  Hofrat h  Professor  Director  Dr.  Reichen- 
bach  folgende  interessante  Mittheilungen: 

Ew.  Hochwohlgeboren 

beehre  ich  mich,  beifolgend  die  Abschrift  des  Certificate  zu  übersenden,  das 
über  die  Existenz  des  Originals  von  dem  in  Moritzbarg  abgebildeten  colos- 
aalen  Hirschgeweihe  in  dem  Schlosse  Amboise  an  der  Loire  von  dem  dor- 
tigen Ca8teüan  ausgestellt  und  von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Grafen  v.  See- 
bach, Königlich  Sachsischen  Gesandten  am  Kaiserlich  Französischen  Hofe 
bestätigt  worden  ist.  Nach  diesem  Zeugnisse  wird  zwar  die  in  gereimten 
lateinischen  Versen  auf  dem  Gemälde  zu  Moritzburg  enthaltene  Angabe  der 
Zeit,  zu  welcher  der  Hirsch,  der  dieses  colossale  Geweih  getragen  habe,  ge- 
lebt haben  soll,  dadurch  alterirt,  dass  seine  Existenz  in  die  Zeit  von  König 
Pipin  von  Frankreich  versetzt  wird.  Dagegen  ist  es  auffallend,  daas  der 
Zeitpunkt,  zu  weichem  das  Originalgeweih  nach  der  im  gegenwärtigen  Cer- 
tificat  enthaltenen  Tradition  nach  dem  Schlosse  Amboise  gekommen  sein 
8olIj  mit  dem  in  der  lateinischen  Inschrift  angegebenen  Periode}  zu  welcher 


der  Hirsch  erlegt  worden,  nahezu  übereinstimmt;  denn  die  Zeit,  zu  welcher 
Carl  VIII.  und  dessen  Sohn  Ludwig  IX.  regiert  haben,  umfasst  nur  den  Zeit- 
raum von  1453 — 1491.  Man  kann  daher  glauben,  dass  Herr  v.  Kerk,  der, 
nach  einer  bei  Gelegenheit  der  Reinigung  des  Moritzburger  Gemäldes  ent- 
deckten Inschrift,  auf  Befehl  des  Königs  (wahrscheinlich  des  Königs  von 
Polen)  das  Original  im  Schlosse  Amboise  portraitirt  hat,  durch  ein  leicht  zu 
erklärendes  Missverständniss  getäuscht  worden  ist.  So  viel  bleibt  immer  ge- 
wiss, dass  das  Moritzburger  Gemälde  nicht,  wie  früher  zuweilen  vermuthet 
worden,  ein  Werk  der  Phantasie,  sondern  nach  einem  heute  noch  existirenden 
Original  angefertigt  ist.  Auch  kann  man  über  die  Identität  dieses  Originals 
mit  der  Moritzburger  Copie  deshalb  nicht  in  Zweifel  sein,  weil  Herr  von 
Enoch,  der  auf  mein  Ersuchen  die  Existenz  des  Originals  in  Amboise  mit 
Herrn  Grafen  von  Seebach  ermittelt  und  mir  das  beigehende  Certificat 
verschafft  hat,  nicht  allein  von  dem  Moritzburger  Gemälde  genaue  Kennt- 
niss  hatte,  sondern  ausserdem  noch  von  mir  mit  dem  kleinen  Holzschnitte 
versehen  war,  den  ich  im  Jahre  1861  nach  dem  Moritzburger  Gemälde  habe 
ndtthen  und,  bei  Gelegenheit  eines  von  mir  über  die  Moritzburger  Hirsch- 
geweihe verfassten  Aufsatzes,  dem  damals  herauskommenden  Journale  „Sachsen- 
grün"  Nr.  24  habe  inseriren  lassen. 

Für  den  Fall,  dass  Ew.  Hochwohlgeboren  daß,  was  ich  damals  über  das 
Moritzburger  Gemälde  ausgesprochen  habe,  für  die  hier  erörterte  Frage  von 
einigem  Interesse  sein  sollte,  erlaube  ich  mir,  die  beiden  Nummern  des 
Sachsengrün  (23  und  24),  welche  den  gedachten  Aufsatz  in  zwei  Abtei- 
lungen enthalten,  beizulegen  und  ersuche  Dieselben,  mir  diese  Blätter  ge- 
legentlich wieder  zustellen  zu  wollen. 

Dresden,  am  21.  October  1869. 

H.  v.  Friesen. 


Bxtrait  d*une  Notice  concernant  l'origine  du  Bei*  de  Cerf  eiistact  an 

Chateau  d' Amboise. 

En  Tan  764  deux  Seigneurs  Hariolph  et  Cadolph  vivant  ä  la  Cour  dn 
Roi  de  France  et  voyageant  alors  en  Souabe  pays  de  Tirugraud,  ehassaient 
dans  ce  pays  inculte  ils  tirtrent  un  Elan  d'une  grosseur  si  extraordinaire, 
que  le  Bois  de  cet  Animal  pourrait  permettre  ä  vingte  personnes  de  se  placer 
dans  l'äcartement.  Ces  deux  Seigneurs  firent  voeu  de  fonder  ä  cette  place 
un  Monastäre  sous  la  R&gle  de  St.  B&ioit.  Ils  offrirent  ä  Pepin  alors  Roi 
de  France  le  bois  de  rAnimal. 

II  fut  p]ac6  plus  tard  par  Ordre  de  Charles  8.  dans  la  Chapelle  du  Cha- 
teau d'Aroboise,  ou  il  etait  suspendu  avec  des  chaines  de  fer,  et  se  trouve 
maintenant  dans  l'une  des  Tours  du  dit  Chäteau  en  parfait  6tat  de  con- 
servation. 

Amboise  le  3.  Juin  1869. 

pour  Copie 
Le  gardien  Chef  du  Chäteau. 

Nb. 

Certifie  la  signatnre  ci-dessus  du  Sr.  Mondain  Gardien  Chef  du  Chä- 
teau d'Amboise  ainsi  que  le  parfait  6tat  de  conservation  du  bois  de  Cerf 
qui  fait  l'object  de  la  notice   ci-contre  et  dont  la  portraiture  se  trouve  au 
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Cbtteai  de  8.  M,  le  Itoi  de  Saxe  &  Moritzbourg ,  le  tont  aprts  Ttrifieation 
6D  personne  aar  les  Heu*  d'Amboise  le  3.  Juin  1869. 
Fait  *  Paris  le  6.  Jain  1869. 

Le  Jfioistre  de  Saxe  en  France 
(L.  8.)  0^  Seebach. 

Herr  Generalmajor  v.  Hake  zeigt  einige  Exemplare  von  Jfedicago- 
ecMmta,  welche  aus  aus  Brasilien  stammendem  Samen  gezogen  sind.  Hierzu 
bemerkt  Ref.,  dass  er  diese  Pflanze  an  der  Dahleraue  im  Wupperthale 
im  Jahre  1860  in  grosser  Menge  gesehen  habe.  Die  brasilianische  Wolle, 
welche  auf  der  Dahleraue  damals  verarbeitet  wurde,  enthielt  eine  grosse 
Menge  dieser  Samen,  die  durch  eine  Maschine  entfernt  wurden  und  so 
auf  die  umliegenden  Wiesen  gelangten. 

Herr  Dr.  Naschold  überreicht  im  Auftrage  des  correspondirenden 
Mitgliedes  Dr.  A.  Petermann  in  Nancy  den  von  L.  Grandeau  abge- 
fassten  Bericht  „über  die  Arbeiten  des  freien  landwirtschaftlichen  Con- 
gresses  zu  Nancy  1869"  als  Geschenk  für  die  Bibliothek  und  theilt  u.  A. 
mit:  „Bei  den  Versammlungen,  zu  welchen  die  deutschen  Regierungen 
13  Vertreter  geschickt  hatten,  sprach  sich  überall  das  Streben  aus,  die 
friedlichen  Beziehungen  zwischen  den  Nachbarstaaten  zu  erhalten,  die 
Wissenschaft  kennt  keine  politischen  Grenzen." 

Frankreich  hat  vor  Kurzem  in  Nancy  die  erste  landwirtschaftliche 
Versuchsstation  eröffnet,  für  welche  die  betreffenden  Institute  in  Deutsch- 
land als  Muster  dienten.  Herr  Dr.  A.  Peter  mann,  welcher  51/»  Jahre 
auf  der  polytechnischen  Schale  in  Dresden  studirte  und  später  bei  Leh- 
mann, Fittig  nnd  Henneberg  arbeitete,  nimmt  dort  die  ehrenvolle  Stelle 
eines  Präparators  ein. 

Herr  Generalstabsarzt  Prof.  Dr.  Günther  setzt  nun  seinen  in  der 
vorigen  Hauptversammlung  abgebrochenen  Vortrag  über  ausgestorbene 
S&ugethiere  fort. 

Com»  L.,  Hund. 

Die  Hunde,  welche  jetzt  in  so  zahlreichen  Arten  und  Varietäten  über 
die  ganze  Erde  verbreitet  sind,  traten  zu  Anfang  der  Tertiärzeit  mit  wenigen 
Species  auf,  waren  zu  Ende  dieser  Periode  schon  zahlreich  und  erreichten 
zur  Diluvialzeit  ihren  jetzigen  Reiehthum  an  Arten.  Giebel  führt  18  —  20 
fossile  Hunde  an,  von  welchen  uns  nur  diejenigen  aus  dem  Diluvium  hier 
näher  angehen. 

Canis  famüiaris  fossilis  Gieb. 

Marcel  de  Serrea:    Lee  oss.  humatiles.  75. 
Blainville,  Osteogr.  131. 
Pictet,  Palaeontogr.  I.  165. 
Schmerling:  Sur  les  oss.  fossiles.  IL  17. 
Giebel,  Fauna  der  Vorwelt.  I.  47. 
Geinitz,    Versteinerungskunde.  17. 
Die  Rente  dieses  Hundes,    sowohl  Knochen,    als  auch  Zähne,  stimmen 
weder  mit  denen  des  Wolfes,  noch  mit  denen  des  Fuchses,  wohl  aber  mit 
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denen  des  Haushundes  überein.  Da  es  als  erwiesen  anzusehen  ist,  dass 
dieser  von  keinem  der  jetzt  lebenden  wilden  Hunde  abstammen  kann,  wir 
auch  andere  Thiere  kennen,  welche  aus  der  Tertiär-  und  Diluvialzeit  bis 
auf  uns  gekommen  sind,  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  dieser  fos- 
sile Hund  der  Stammvater  des  Haushundes  mit  Beinen  unzähligen  Spiel- 
arten sei. 

Bei  dem  fossilen  Hunde  waren  der  letzte  Höckerzahn  breiter,  der  Ast  des 
Unterkiefers  schwächer  und  nach  de  Serres  die  Mahlzähne  um  1  —  3  Centi- 
meter  einander  mehr  genähert,  als  bei  dem  Wolfe.  Die  übrigen  Knochen, 
die  man  kennt,  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  denen  des  Haus- 
hundes, nur  sind  sie  im  Allgemeinen  stärker  und  deuten  auf  kräftigere 
Muskeln. 

Die  Hauptquellen  unserer  Kenntniss  des  fossilen  Hundes  sind  die  Reste 
aus  den  Knochenhöhlen  zu  Lunel-Viel,  aus  dem  Diluvium  zu  Köstritz  und 
die  Knochenbreccien  am  Mittelländischen  Meere. 

Canis  spelaeus  Ooldf. 
Canis  lupus  fossÜis. 

Literatur  wie  bei  dem  Hunde. 

Der  fossile  Wolf  ist  im  Zahn-  und  Knochenbaue  von  dem  lebenden 
Wolfe  kaum  zu  unterscheiden,  nur  durch  grössere  Stärke  im  Allgemeinen 
und  der  damit  im  Zusammenhange  stehenden  stärkeren  Entwickelung  der 
Knochenleisten  am  Schädel  und  den  übrigen  Theilen  des  Knochengerüstes 
scheint  er  sich  auszuzeichnen. 

Der  fossile  Wolf  ist  daher  wohl  als  der  Stammvater  des  jetzigen  Wolfes 
anzusehen. 

Fundorte  wie  beim  eigentlichen  Hunde. 

C.  vulpes  fossilis  Guv. 

Canis  spelaeus  minor  auct.     Vulpes  communis,   Vulpes  spelaeus. 

Die  Ueberreste  des  fossilen  Fuchs,  welche  im  Diluvium  nnd  in  den 
Höhlen  gefunden  worden  sind,  können  selbst  von  den  erfahrensten  Anatomen 
nicht  von  denen  des  lebenden  Fuchs  unterschieden  werden.  Sie  sind  daher 
als  die  Ueberbleibsel  der  Voreltern  desselben  anzusehen. 

Andere  Ueberreste  von  Hunden  sind  in  den  Knochenhöhlen  Europas, 
Brasiliens  und  in  dem  diluvialen  Schutt  verschiedener  Gegenden  angetroffen 
worden,  haben  aber  zum  Theil  zu  einer  sicheren  Bestimmung  noch  nicht 
geführt 

Aus  der  Betrachtung  der  uns  am  meisten  interessirenden  Ganiden,  des 
Haushundes,  Wolfes  und  Fuchses  geht  hervor,  dass  schon  zur  Zeit  des  Di- 
luvium diese  drei  Formen  aus  der  gemeinschaftlichen  Urform  des  Hundes 
hervorgegangen  waren,  sie  sich  als  Zweige  dieses  Urstammes  von  einander 
getrennt  hatten. 

Hyaena  L.    Hyäne. 

Die  fossilen  Hyänen  hielten  ebenso  wie  die  lebenden  die  Mitte  zwischen 
Hund  und  Katze,  indem  die  stumpfen  nicht  zurückziehbaren  Krallen  die 
höheren  dünneren  Beine  und  das  struppigere  Haar  sie  auf  der  einen  Seite 
den  Canideu  anreiheten,  während  der  Zahnbau  sie  andererseits  den  Feliden 
näherte.  Sie  haben  oben  und  unten  einen  Lückenzahn  mehr  als  Felis  und  die 
Schneidezähne  bekommen  an  ihrer  hinteren  Fläche  etwas  kleeblattartiges, 
»uch  der  Höckerzahn  nähert  sie  den  Hunden. 
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Gaudry  sucht  nachzuweisen,  dass  unter  den  bekannten  fossilen  Hyänen 
ff.  prisca  der  lebenden  ff.  striata  aus  Nordamerika,  ff.  spelaea  der  ff.  crocuta 
und  ff.  eximia  der  ff.  brunnea,  beide  vom  Cap,  entsprächen.  Giebel  je- 
doch, dem  ein  reiches  Material  zu  Gebote  stand,  trägt  kein  Bedenken,  diese 
sämmtlichen  Arten  nur  als  Alters-  höchstens  als  Racen-Verschiedenheiten  an- 
zusprechen. Auch  A.  Wagner  vereinigt  die  von  de  Serres  als  ff.  inter- 
media unterschiedene  Hyäne  mit  H.  spelaea  7  so  dass  wohl  für  Europa  nur 
letztere  als  fest  bestimmte  Species  übrig  bleibt,  wie  auch  Bronn  alle  Formen 
unter  dieser  Species  zusammenfasse 

Hyaena  spelaea  Goldf. 

ff.  gigantea  Hall.  ff.  intermedia  de  Serres.  ff.  Perrierensis  Croizet. 
Höhlenhyäne. 

Die  Höhlenhyäne,  deren  Reste  zahlreich  und  weit  verbreitet  sind,  scheint 
schon  in  der  letzten  Tertiärzeit,  gewiss  und  zahlreich  in  der  Diluvialzeit  ge- 
lebt zu  haben,  denn  ihre  Knochen  finden  sich  in  den  entsprechenden  Ab- 
lagerungen, sowie  in  den  Höhlen  durch  ganz  Europa.  In  den  Höhlen  treffen 
wir  sie  bisweilen  mit  Bärenknochen  zusammen,  wo  jedoch  diese  zahlreich 
werden,  treten  jene  zurück. 

Goldfuss.    Umgebung  von  Muggendorf.  280. 

Goldf nss.    Nov.  Acta  Acad.  Leop.  Carol.  XI.  2.  p.  486. 

Sömmerring.    Nov.  Acta  Acad.  Leop.  Garol.  XIV.  1.  p.  1. 

H.  v.  Meyer.    Palaeontologica.  60.  u.  547. 

Cuvier.    Gas.  foss.  IV.  392. 

de  Serres:    Sur  les  cavernes  i  ossemens.  200. 

de  Serres,  Dubrueil  et  Jeanjean:  Sur  les  ossem.  humatiles.  80. 

Croizet  et  Jobert.    Ossem.  foss.   169. 

Schmerling.    Ossem.  foss.  II.  47.  47. 

Gaudry.    Bulletin  de  la  soc.  göol.  de  France.  XX.  p.  404.  —  Neues 
Jahrb.  1864.  p.  119. 
A.  Wagner.  Abhandlungen  der  Münchener  Akad.  der  Wissensch.  1851. 
VI.  241. 

Die  Höhlenhyäne  ähnelte  unserer  ff.  crocuta  am  meisten,  doch  war  sie 
grösser  und  stärker  als  diese,  hatte  kräftigere  Riefer  und  Zähne,  weitere 
und  stärkere  Jochbogen,  folglich  auch  kräftigere  Kaumuskeln,  nur  die  Schädel- 
höhle war  etwas  kleiner.  Interessant  ist,  dass  die  Milchzähne  dieser  Hyäne 
die  vertikalen  Schneideleisten  der  Katzenzähne  zeigen,  welche  bei  den  blei- 
benden Zähnen  nicht  gefunden  werden.  Wie  fötale  und  jugendliche  Zustände 
die  Verwandtschaften  der  Gattungen  und  Arten  weit  deutlicher  zeigen  als  die 
erwachsenen  Zustände  überhaupt,  so  hier  die  Zähne. 

Die  Höhlenhyäne  war  demnach  ein  kräftiges  Raubthier,  welches,  wie 
auch  jetzt  eine  asiatische  Verwandte,  durch  viele  Generationen  in  denselben 
Höhlen  lebte,  den  Raub  dorthin  schleppte  und  so  die  grosse  Menge  Knochen 
als  Zeugen  ihres  ehemaligen  Daseins  hinterliess. 

Die  hauptsächlichsten  Fundorte:  Quedlinburg,  Köstritz,  Canstadt,  Mug- 
gendorf, Gailenreuth,  Sundwig  etc. 

Felis.    Katze. 

Die  Gattung  Felis }  die  jetzt  so  zahlreiche  Formen  darbietet,  scheint  in 
der  mitteltertiären  Zeit  (Mainzer  Becken)  zuerst  mit  wenigen  Species  auf- 
getreten zu  sein,  die  sich  bald  vermehrten,  bis  sie  im  Diluvium  und  der 
Jetztzeit  in  mannigfaltigen  Formen  bestanden  und  noch  bestehen.    Sie  waren 

Sttwifsberlchte  der  ItU  su  Drtt<tau  16 
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vorzüglich  in  der  alten  Welt  verbreitet  und  selbst  die  grössten  Species,  der 
jetzige  Löwe  war  in  Süd-  und  selbst  in  Mitteleuropa  in  historischen  Zeiten 
nicht  selten,  doch  auch  in  der  neuen  Welt  finden  sich  nach  Lund  Reste 
ausgestorbener  Arten,  wie  auch  lebende  dort  angetroffen  werden.  Aus  dem 
Diluvium  führt  H.  v.  Meyer  9  Species  und  Giebel  deren  12  auf.  Die 
wichtigste  und  bekannteste  ist 

Felis  spelaea  Ooldf.    Der  Höhlenlöwe. 
Chat,  fossile  grande  espece  Cuv. 

Goldfuss.    Nov.  Act.  Acad.  Leop.  Carol.  Nat.  Cur.  X.  2.  489. 

Goldfuss.    Umgebung  von  Muggendorf.  277. 

Wagner.    Isis.  1829.  IX.  982. 

Esper.    Nachrichten  neu  entdeckter  Zoolithen.  1774.  Taf.  IX. 

Cuvier.    Ossemens  foss.  IV.  449. 

Buckland.    Reliquiae  diluvianae.  15.  72. 

Soemmerring.    Magazin    für    die  Naturgeschichte   des  Menschen, 
t.  III.  Heft  I.  p.  60. 

v.  Meyer.    Palaeontologica.  52.  127.  130.  u.  409. 

de  Serres,  Dubrueil  et  Jeanjean.    Oss.  Immatiles.  104. 

Giebel.    Fauna  der  Vorwelt.  I.  36. 

Croizet  et  Jobert.    Obs.  foss.  201.  203. 

Bravard.    Monogr.  de  deux  Felis.  141. 

Schmeling.  Oss.  fossiles.  II.  72. 
Der  Höhlenlöwe  war  eine  Katze,  welche  an  Grösse  und  Stärke  unseren 
Löwen  noch  weit  übertroffen  zu  haben  scheint.  Ganze  Schädel  desselben 
sind  ziemlich  selten,  einen  dergleichen  aus  der  Gailenreuther  Höhle  hat 
Goldfu8[8  beschrieben  und  ein  anderer  aus  der  Muggendorfer  ist  in  der 
Baireuther  Sammlung.  Fragmente  und  einzelne  Knochen  kommen  öfterer 
vor.  Von  dem  lebenden  Löwen  unterscheidet  sich  der  Höhlenlöwe,  abgesehen 
von  der  Grösse,  durch  eine  breite,  flache  Stirn,  deren  am  meisten  hervor- 
springender Theil  in  der  vorderen  Hälfte  liegt,  durch  die  Kürze  des  Kammes 
an  der  Pfeilnaht,  durch  die  qanfte  und  gleichmässige  Krümmung  des  Pro- 
fils, durch  die  verhältnissmässig  grössere  Breite  zwischen  den  hinteren  Augen- 
höhlenfortsätzen und  die  geringere  zwischen  den  Schläfenbeinen,  die  kräfti- 
geren höheren  Jochbogen  und  durch  die  unter  der  Zahnlinie  liegende  Ein- 
lenkung  des  Unterkiefers.  Die  Lückenzähne  des  Oberkiefers  kennt  man 
noch  nicht,  sie  scheinen  sehr  zeitig  ausgefallen  zu  sein.  Die  übrigen  Zähne 
sind  dureh  ihre  Grösse  und  plumpe  Form  von  anderen  unterschieden. 

Croizet  und  Jobert  bestimmen  nach  Unterkieferfragmenten  noch  eine 
F.  arvernensis,  eine  F.  pardernensis  und  eine  F.  rnegantereon,  welche  wahr- 
scheinlich nur  auf  Alters-  und  Geschlechtsunterschiede  der  F.  spelaea  beruhen. 
Die  wichtigsten  Fundorte  des  Höhlenlöwen  sind  die  Höhlen  zu  Gailen- 
reuth  und  Muggendorf,  diejenigen  zuSundwig,  zu  Lunel-Viel  u.  A.,  weniger 
der  Diluvialschutt  der  Auvergne. 

Felis  antiqua  Cuv. 
F.  antedüuviana  Kaup.    F.  issiodorensis  Croizet  et  Jaubert. 

Diese  Katze  war  kleiner  als  F.  spelaea,  ohngefähr  von  der  Grösse  eines 
mittleren  Panthers  und  von  Cuvier  nach  drei  Unterkieferfragmenten  und 
einem  Oberkieferfragmente  bestimmt.  Diese  und  andere  Fragmente  stimmen 
darin  überein,  dass  der  Unterkiefer  in  der  ganzen  Länge  der  Zahnreihe  fast 


231 

gleiche  Höhe  hat  und  der  Gelenkkopf  in  der  Verlängerung  dieser  Reihe  liegt. 
Der  aufsteigende  Ast  ist  schmal  and  nur  wenig  nach  rückwärts  geneigt. 

Diese  Species  scheint  ans  der  Tertiärzeit  bis  in  das  Diluvium  sich  er- 
halten zu  haben,  vorausgesetzt,  dass  die  ihr  zugezählten  Reste  auch  wirk- 
lich einer  und  derselben  Art  angehören,  was  noch  angezweifelt  werden  kann, 
da  sie  aus  von  einander  entfernten  Fundorten,  als  aus  der  Muggendorfer 
Höhle,  aus  dem  Tertiärsande  von  Eppelsheim  und  dem  offenen  Diluvium 
der  Auvergne  stammen. 

Felis  min uta  fossilis  Wagner. 

In  der  Knochenhöhle  zu  Rabenstein  ist  ein  Unterkieferfragment  mit  zwei 
Zähnen  aufgefunden  worden,  welches  auf  eine  Katze,  etwas  kleiner  als  unsere 
Hauskatze,  deutet  und  von  Wagner  in  Wiejgmann's  Archiv  1835  II.  96. 
beschrieben  worden  ist. 

Marcel  de  Serres  (1.  c.  112,  115  n.  119)  beschreibt  aus  der  Höhle 
zu  Lunel-Viel  vier  Kiefer  nnd  zwei  Wirbel,  die  etwa  einer  Katze  von  der 
Grösse  des  Panthers  angehört  haben,  ferner  Kieferfragmente  und  Zähne  von 
einer  dem  Serval  ähnlichen  Katze  nnd  endlich  Reste,  die  einer  Katze,  von 
der  Grösse  unserer  wilden,  entsprechen. 

Felis  aphanista  Kaup.  und  Felis  ogygia  Kaup. 

gründen  sich   auf  einige  Unterkieferreste  aus   dem  Tertiärsande  bei  Eppels- 
heim. 

Mustela  L. 

Von  den  Mustelinen  sind  einige  Species  aus  den  ziemlich  selten  in  den 
Höhlen  Deutschlands,  Frankreichs,  Englands  und  in  wenigen  Stellen  des  Di- 
luvium vorkommenden  Resten  erkannt  worden.  Sie  gehörten  dem  Baum- 
marder M.  martes  L.,  dem  grossen  Wiesel  M.  ermmea  L.  und  dem  kleinen 
Wiesel  M.  vulgaris  L.  an  und  konnten  nach  Cuvier  von  den  Zähnen  und 
Knochen  der  gleichnamigen,  jetzt  lebenden  Thiere  nicht  unterschieden  werden, 
scheinen  sonach  mit  diesen  identisch  und  deren  Stammeltern  gewesen  zu  sein. 

Cuvier.    Oss.  fossiles  IV.  473. 

Goldfuss.    Umgebung.  Taf.  V.  F.  3. 

v.  Meyer.    Palaeontologica.  130. 

Geinitz.    Versteinerungskunde.  18. 

Schmerling.    Oss.  fossiles.  II.  5. 

Im  Anschluss  hieran  macht  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  aufmerksam  auf 
die  im  hiesigen  geologischen  Museum  befindlichen  Reste  aller  hier  be- 
sprochenen Thierarten  und  ladet  die  Mitglieder  der  Isis  ein,  die  eben* 
daselbst  aufgestellte,  neu  erworbene  Sammlung  aus  den  Pfahlbauten  der 
Schweiz  in  Augenschein  zu  nehmen.  Ref.  weist  auf  die  Verschiedenheit 
der  Modelle  einer  Wohnung  aus  den  Pfahlbauten  in  den  Museen  in  Berlin 
und  Dresden  hin,  wozu  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  bemerkt,  dass  das  Dres- 
dener nach  den  neueren  Entdeckungen  gearbeitet  sei. 

Herr  Regierungsrath  Prof.  Schneider  bringt  eine  Abhandlung  von 
S.  Elster  „über  die  Erzeugung  der  antiquen  Patina  auf  unseren  Monu- 
menten* zum  Vortrag.*)    Wir  entnehmen  daraus  Folgendes: 

^ * -T  |  - 

*)  Gehalten  in  der  Junisitzung  des  Vereins  für  Gewerbfleiss  in  Berlin  1869. 

16* 


Herr  Bister  liefert  den  Nachweis,  dass  die  antique  Patina  ein  Kunst- 
Produkt  ist,  hervorgegangen  aus  der  sorgfältigsten  Naturbeobachtung  der 
Alten.  Ewe  Nachbildung  der  Patina  hat  derselbe  an  der  Erzstatue  des 
Hirtenknaben  auf  dem  Hofe  der  Gewerbe-Akademie  vorgenommen. 

Die  antique  Patina  ist  eine  durchscheinende,  möglichst  wetterbeständige, 
glatte  harte  Decke,  welche  die  Beschaffenheit  des  darunter  liegenden  Erzes 
deutlich  erkennen  lässt,  dabei  mit  letzterem  durch  ein  Medium  innig  ver- 
bunden ist,  das  Licht  möglichst  reflectirt,  und  daher  von  keiner  bestimmten 
Farbe  sein  kann.  Zur  Erlangung  einer  Patina  wäscht  man  die  Statue  mit 
einer  Salmiaklösung,  welche  aus  dem  Erze  das  Kupferchlorid  bildet. 

Dies  war  den  Alten  bekannt  durch  die  Wirkung  des  Urins  in  den  Ge- 
sellirren, und  zu  letzteren  war  das  Korinthische  Erz  das  beliebteste.  — 
Diesem  entspricht  unter  den  jetzigen  Legirungen  das  Hartmetall,  welches  den 
Einwirkungen  des  Gaswassers  am  besten  widersteht.  Es  ist  eine  Legirung 
aus  Kupfer,  Zinn  und  Antimon  von  solcher  Härte,  dass  es  sich  nur  mit 
dorn  bärtesten  Stahle  bearbeiten  lässt.  Die  Analyse  der  Patina  zeigt,  dass 
Chlor  in  derselben  enthalten  ist,  welches  im  Metalle  fehlt,  und  beweist  da- 
mit, dass  diese  Patina  künstlich  gebildet  ist.  Wie  aber  ist  dieselbe  wetter- 
beständig gemacht?  —  Dass  dies  möglich,  zeigt  das  in  den  kirgisischen 
Steppen  vorkommende  Mineral,  der  Atakamit,  welcher  dreifachbasisches 
Kupferchlorid,  gut  krystallisirt  und  im  Wasser  unlöslich  ist.  Um  daher  das 
Kupferchlorid  der  Patina  wetterbeständig  zu  machen,  müssen  alle  Mittel 
aufgesucht  werden,  welche  die  Natur  darbietet,  um  durch  Reduction  das 
dreifach  basische  Kupferchlorid  zu  erzeugen.  Dies  ist  zunächst  aus  dem 
Mineralreiche  das  den  Alten  bekannte  Heilmittel,  das  arsenigsaure  Kali, 
welches  in  meiner  Patinalösung  enthalten  ist  als  arsenige  Säure  und  wein- 
steinsaures Kali.  Der  geringe  Arsengehalt  erzeugt  beim  Schleifen  mit  dem 
angefeuchteten  Schwämme  Spiegelglanz,  Härte  und  Politur.  Er  verdichtet 
die  Oberfläche  und  befördert  die  grüne  Farbe  der  Kupferoxydschicht.  Das 
weinsteinsaure  Kali  entfernt  die  schmutzige  Farbe  des  Zinksuboxyds,  der 
Zinnoxyde,  und  bildet  mit  dem  Arsen  den  emailartigen  Niederschlag,  der 
als  ein  hartes,  höchst  fein  zertheiltes  Schleifmittel  bei  den  fortgesetzten 
Waschungen  mit  dem  Schwämme  wirkt.  Aehnliches  bewirkt  die  Hinzufügung 
von  Grünspan  und  Alaun,  wenn  auf  ersteren  reducirend  eingewirkt  wird. 
Dies  ist  den  Alten  bekannt  gewesen  durch  das  Glühwachs  der  Vergolder. 
Grünspan,  Salmiak  und  Alaun  ist  noch  heute  ein  beliebtes  Mittel  der  Patina- 
lösung. Dass  in  der  Patina  so  viel  Thon  gefunden  ist,  deutet  darauf  hin, 
dass  bei  der  Erzeugung  derselben  Alaun  angewendet  wurde.  Ein  anderes 
den  Alten  bekanntes  Härtemittel  der  Bronce  ist  die  Kohle  der  Knochen  und 
der  Knorpel,  enthaltend  phosphorsauren  Kalk  und  andere  Verbindungen. 
Die  Härte  der  ehernen  Sehwerter  der  Alten  und  der  Kalkgehalt  der  Patina 
wird  hierdurch  erklärlich. 

Das  Vorbild  einer  festen  Decke  aus  dem  Pflanzenreiche  ist  der  Ueber- 
gang  des  fleischigen  Saftes  der  Zwiebelgewächse  und  des  Knoblauchs  in  ihre 
feste  Rinde.  Dies  ist  die  Beize  des  Hippolyt,  welche  noch  heute  dem 
Marmor-  und  Goldarbeiter  zu  diesem  Zwecke  dient,  und  in  meiner  Patina 
enthalten  ist,  um  sowohl  reducirend  zu  wirken  auf  das  Kupferohlorid  und 
den  Grünspan,  als  auch  durch  Verharzung  die  harte  Epidermis  zu  bilden, 
indem  das  Kupferchlorid  in  den  ätherischen  Oelen  sich  löst.  Aehnlich  wirken 
die  Cacteen  sowie  der  Schierling,  der  ein  giftiges  Alkaloid,  ein  scharfes 
Ätherisches  Oel,  Harz,   Farbstoff  und  Salze  enthält,   in  seiner  Wirkung  aber 
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neeh  übertroffen  wird  durch  die  harabringende  Wolfsmilch  der  Alten:  Eu- 
phorbia antiquorum  L.,  und  in  goldener  Nadel  eingeschlossen  das  letzte  Mittet 
der  Cleopatra  gewesen  sein  soll.  —  Noch  beut  zu  Tage  wird  dasselbe  gegen 
Knochenschäden  verwendet.  Dass  aber  eine  Verharzung  im  Stande  ist,  wet- 
terbeständig zu  werden,  daß  beweist  der  Bernstein,  Electron,  Ambra  der 
Alten,  da  in  demselben  vorweltliche  Tbiergattungen  vorkommen,  die  seitot 
dem  Seewasser  unzugänglich  geblieben  sind.  Unter  den  Pflanzenaäften  wirkt 
ferner  reducirend  auf  das  Knpferchlorid  etc.  das  Oxalsäure  Kali,  der  Citro- 
nensaft,  der  Fruchtzucker,  das  süsse  und  bittere  Mandelöl,  welche  den 
Alten  bekannt  waren.  Die  Ambrosinmandeln  Italiens  sind  noeh  heute  be- 
liebt. —  Zur  Reinigung  der  Metalle  dienten  den  Alten  die  Aschen  und  Laugen, 
welche  die  Metalloxyde  und  nicht  die  Metalle  angreifen.  Aus  dem  Thier- 
reiche  diente  einerseits  Ei  weiss,  Milch,  Blut  und  Mark,  als  Beize  aber  der 
Schmutz  der  SchweisswoIIe  der  attischen  Schafe,  der  nach  Chevreuil 
Oxalsäuren  Kalk  enthält,  sowie  der  pulverisirte  Krokodilenmist.  80  Msste 
denn  der  Inbegriff  organischen  Lebens,  die  Psyche,  die  Quellen  des  Hartes 
überschreiten,  um  das  Salbgefäss  der  Pandora  zu  finden,  das  die  unvergäng- 
liche Schönheit  in  sieh  schloss.  Noch  heut  zu  Tage  nähert  sich  Jeder,  der 
viel  mit  Patina  sich  beschäftigt,  diesen  Quellen. 

Trotzdem  ist  die  Wetterbeständigkeit  der  antiquen  Patina  keine  abso- 
lute. Dies  zeigt  die  Verschiedenheit  der  Patina  aus  Herculanum  und  Pom- 
peji. In  der  ersteren  Stadt  waren  die  Broncen,  in  fester  Lava  gebettet, 
dem  Zutritt  der  Luft  viele  Jahrhunderte  entzogen,  während  in  Pompeji,  in 
Aschenregen  eingehüllt,  der  Luftzutritt  theilweise  noch  stattfand.  Deshalb 
zeigen  auch  die  Broncen  aus  Herculaniim  die  glatte,  hellgrüne,  reflectirende 
Oberfläche,  während  diejenigen  aus  Pompeji  meist  zerfressen  sind  und  ein 
dunkleres  Ansehen  haben.  Deutlich  spricht  dies  dafür,  das«  die  Bronce  der 
Pflege  bedarf,  welche  in  der  Behandlung  mit  einem  harzhaltigen  schützenden 
Oele  bestehen  muss,  das  sowohl  mit  dem  Kupferchlorid  der  Patina  als  der 
Epidermis  innig  sich  verbindet.  Diese  Conservirung  der  Broncen  der  Alten 
erläutert  Plinius  Libr.  34.  c.  XXI.  wie  folgt:  „Die  vorbereiteten  Broncen 
zeigen  um  so  schneller  die  Yerrostung,  als  sie  vernachlässigt  und  nicht  mit 
Oel  eingerieben  werden.  Die  beste  Erhaltung  erfolgt,  wenn  sie  mit  flüssigem 
Harz  (liquida  pice)  versehen  werden.  Seit  undenklichen  Zeiten  hat  man  die 
Erze  für  Monumente  angewandt,  deren  Dauer  man  sichern  will ;  Staatsgesetze 
sind  auf  ehernen  Tafeln  eingegraben."  —  Sollen  demnach  unsere  Monumente 
dauernd  erhalten  werden,  so  müssen  sie  die  antique  Patina  bekommen. 
Hierzu  ist  bei  der  Statue  des  Seidlitz  am  Wilhelmsplatz  wie  an  dem  Hirten- 
knaben der  Anfang  gemacht.  Unsere  anderen  Erzmonumente  bedürfen  zu- 
nächst einer  sorgfältigen  chemischen  Reinigung,  welche  das  durch  die  Atmo- 
sphärilien geschwärzte  Knpferoxyd  und  fremdartige  Substanzen  entfernt,  die 
Legirung  selbst  aber  möglichst  unberührt  lässt.  Die  durch  Waschen  mit 
geeigneten  Lösungsmitteln  erzeugte  abfliessende,  basisches  grünes  Kupferoxyd 
enthaltende  Flüssigkeit  muss  durch  viele  Hände  über  die  ganze  Oberfläche 
der  Monumente  vertheilt  und  durch  Spülen  mit  Wasser  und  Auftrocknen 
mittels  eines  Schwammes  aufgenommen  werden.  Ist  aber  selbst  das  grosseste 
Monument  derartig  gereinigt,  so  bedarf  es  nur  weniger  Tage,  um  die  antique 
Patina  durch  fortgesetzte  Waschungen  mittels  des  Schwammes  und  der  Pa- 
tinalösung hervorzurufen.  An  den  glatten  Oberflächen  wird  die  Patina  ein- 
geschliffen,  an  den  rauhen  Stellen  aber  bildet  sie  sich  von  selbst.  Wenn 
auch  anfänglich  verschiedene  Farben  sich  zeigen,  so  muss  der  Ausgleich, 
wie  er  in  der  antiquen  Patina  vorliegt,  von  selbst  erfolgen«    Dies  wird  je 
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länger  je  mehr  an  der  Statue  des  Seidlitz  and  des   Hirtenknaben  erkannt 
werden. 

Zum  Schluss  weist  Herr  Elster  nochmals  auf  die  Versuche  mit 
seinen  Entdeckungen  in  Berlin  hin  und  bittet  um  Unterstützung  seiner 
Bestrebungen. 


Zwölfte  Sitzung  am  11.  November  1869.  Vorsitzender:  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Geinitz. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  theilt  Referent  mit,  dass  der  Gesell- 
schaft die  Nachricht  von  dem  am  2.  November  erfolgten  Ableben  des 
Herrn  Dr.  Armand  Thielens  in  Tirlemont,  corresp.  Mitglied  der  Isis 
seit  1862,  zugegangen  sei. 

Referent  giebt  ferner  Kenntniss  von  dem  Inhalt  eines  an  die  Ge- 
sellchaft  vom  Herrn  Dr.  Tschermak,  Director  des  K.  K.  Hofmineralien- 
cabinets  in  Wien  gelangten  Schreibens. 

Sodann  macht  der  Vorsitzende  Mittheilungen  über  die  in  dieser 
Sitzung  bevorstehende  Neuwahl  der  Beamten.  Es  erfolgt  darauf  die 
Wahl  derselben  durch  Stimmzettel,  welche  durch  eine  hierzu  ernannte 
Commission  geprüft  werden  (Wahlorgebniss  am  Ende). 

In  die  Reihe  der  wirklichen  Mitglieder  werden  aufgenommen: 

Herr  Lehrer  F.  A.  Maier,  Alaunstrasse  26,  vorgeschlagen  von 
Herrn  Oberlehrer  Engelhardt; 

Herr  Lehrer  J.  J.  Steltzer,  Friedrichstadt,  Marktplatz  4,  vor- 
geschlagen von  demselben; 

Herr  Barnard  Sturt,  Pirnaische  Strasse  33  pt,  vorgeschlagen 
von  Ref.; 

Herr  Candidat  Juferoff,  Wiener  Strasse  1,  vorgeschlagen  von 
Herrn  von  Bodungen; 

Herr  Dr.  Michaelis,  Weintraubengasse  4,  IL,  vorgeschlagen 
von  der  Sect.  v.  Math.,  Physik  und  Chemie. 

Der  Vorsitzende  bespricht  die  Notwendigkeit  einer  Geschäftsordnung 
für  die  beiden  Herren  Bibliothekare  und  bringt  dann  den  von  ihm  ge- 
stellten Antrag: 

„Die  Gesellschaft  Isis  möge  die  Gründung  einer 
Section  für  vorhistorische  Archäologie  be- 
schliessen", 

nachdem  derselbe  eine  mehr  als  hinreichende  Unterstützung  gefunden,  zur 
Discussion.  Aus  der  sich  hieran  anknüpfenden  Debatte  geht  der  Beschluss 
der  Gründung  einer  Section  für  vorhistorische  Archäologie  fast  mit  Ein- 
stimmigkeit hervor.  Es  wird  ferner  beschlossen,  die  Sitzungen  dieser 
Section  vorläufig  nur  zweimonatlich  am  Donnerstag  abzuhalten. 
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Herr  Dr.  Schneider  hält  hierauf  einen  Vortrag  über  den  Suez- 
canal,  den  derselbe  aus  eigener  Anschauung  kennt.  Der  Vortragende 
verbreitet  sich  zunächst  über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Idee 
der  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez  und  hebt  die  grossen  Ver- 
dienste hervor,  welche  sich  namentlich  Lesseps  um  die  Verwirklichung 
derselben  erworben.  Alle  Hindernisse  hat  dieser  einzige  Mann  durch 
eine  zähe  Ausdauer  und  besondere  Begünstigungen  beseitigt  und  sieht 
nun  sein  Werk  der  Vollendung  entgegengehend,  denn  keineswegs  darf 
der  Suezcanal  schon  als  fertig  betrachtet  werden,  und  noch  Millionen 
werden  dazu  gehören,  um  ihn  zu  dem  zu  machen,  was  er  sein  soll. 
Aber  nicht  allein  ein  lebendiges  Bild  vom  Entstehen  des  Suezcanals  giebt 
der  Vortragende,  sondern  knüpft  daran  vielfach  andere  interessante  Be- 
merkungen, namentlich  über  die  grossen  Brückenbauten  über  den  Nil.  — 

Herr  Dr.  Mehwald  berichtet  nun  über  den  eigenthümlichen  Ver- 
lauf des  archäologischen  Congresses  zu  Kopenhagen  vom  27.  August  bis 
5.  September  1869: 

„Viele  waren  berufen  aus  allen  Staaten  und  Staatchen  Europas,  vom 
fernen  Russland  bis  zur  Türkei,  vom  kalten  Finnland  bis  zum  heissen  Por- 
tugal, vom  Nordcap  bis  zu  den  Herculessäulen,  aus  Aegypten,  Algier,  Tunis, 
dem  Caplande  bis  nach  Brasilien,  den  vereinigten  Staaten,  Canada,  Nica- 
ragua, Westindien,  China,  Ostindien  und  Australien,  aber  nur  etwa  vier- 
hundert waren  in  Kopenhagen  erschienen;  darunter  am  meisten  Franzosen, 
nämlich  dreiundsechzig,  während  nur  einundzwanzig  Deutsche  und  von  an- 
dern Nationen  noch  wenigere  gekommen  waren. 

Dem  Rufe  der  Congresspräsidentschaft  folgend,  begab  ich  mich  über 
Schweden,  wo  ich  namentlich  in  Lund  die  reichen  und  sehr  gut  gehaltenen 
archäologischen  Sammlungen  auf  der  Universität  wiederholt  studirte,  fünf 
Tage  vor  Beginn  des  Congresses  nach  Kopenhagen ;  besuchte  dort  erst  meine 
Bekannten,  knüpfte  neue  Bande  an,  sondirte  von  Neuem  das  Terrain  und 
inspicirte  die  mir  bekannten   reichen  Sammlungen  aller  Art  in  Kopenhagen. 

Hier  muss  ich  den  Zwischenfall  erwähnen,  dass  in  der  vor  Beginn  des 
Congresses  mit  dem  Präsidium  desselben  geführten  Correspondenz  den  aus- 
wärtigen Congre88mitgliedern  freie  Fahrt  auf  den  betreffenden  Eisenbahnen 
und  Schiffen,  so  wie  freier  Aufenthalt  in  Kopenhagen  in  Aussicht  gestellt 
wurden,  wohingegen  wir  auswärtigen  Mitglieder  bei  unserm  Eintritte  in  Ko- 
penhagen- 4  Thlr.  bezahlen  und  Reise  und  Aufenthalt  aus  unserm  Beutel 
bestreiten  mussten.  Von  den  4  Thalern  wurden  unsere  später  anzugebenden 
Vergnügungen  bezahlt/1 

Dann  erwähnte  der  Vortragende,  dass  er  dem  geringfügigen  Umstände, 
fertig  dänisch  zu  sprechen,  überall  den  besten  Empfang  verdankte  und  so- 
gar öfters  ausgezeichnet  wurde,  da  er  den  vielen  Congressmitgliedern,  welche 
kein  Wort  dänisch  verstanden,  als  Cicerone  nützlich  wurde,  und  fuhr  dann 
fort:  „das  dänische  Terrain  fand  ich  folgendermassen  besetzt:  erstens  ein 
Stamm  patriotischer  dänischer  Gelehrter,  welche  mit  wahrer  Hingebung  an 
die  Altertumswissenschaft  eine  Einigung  der  Ansichten,  einen  gründlichen 
Austausch  der  Erfahrungen  und  einen  mehr  allgemeinern  Genuas  der  Über- 
aus reichen  archäologischen  Sammlungen  in  Dänemark  herbeizuführen  suchten. 
—  Dann  eine  Gesellschaft,  welche  auf  conventionellem  Wege  die  Aufmerk- 
samkeit wo  möglich  aller  Ausländer  auf  Dänemark  zu  lenken  suchte  und 
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bestrebt  war,  die  Freundschaft  Aller,  welche  nicht  Preussen  hiessen,  zu  ge- 
winnnen.  —  Dann  die  sogenannte  Bille'sche  Partei,  welche  ihre  im  Dagblade 
seit  länger  als  zehn  Jahren  tausendfach  ausgesprochene  politische  Idee  bei 
Gelegenheit  der  Zusammenkunft  wissenschaftlicher  Männer  aus  allen  Ländern 
glaubte  ein  Stück  vorwärts  schieben  zu  können;  denn  der  Zufall  wollte, 
dass  in  Frankreich  just  die  Börsen-  und  Gesundheitswirren  begannen,  in 
Schleswig  die  Wahlagitationen  hoch  aufloheten  und  in  Deutschland  der 
Steuerdruck  allgemeine  Unzufriedenheit  erzeugte.  Grade  in  dieser  Zeit 
glaubte  die  gedachte  sehr  rührige  Partei,  ihre  Früchte  am  Schnellsten  reifen 
zu  sehen,  wenn  sie  die  vielen  französischen  Congressmitglieder  für  die 
Dänen  und  die  dänische  Sache  zu  gewinnen  suchte,  wodurch  alles  Spätere 
sich  von  selbst  erklärt. 

Da  diese  mehr  politische  Partei  glaubte  und  glaubt,  die  Franzosen 
seien  nicht  fest  in  der  Geographie  und  daher  bis  jetzt  Skandinavien  für  das 
ultima  Thule  und  die  Skandinavier  etwa  für  Brüder  der  Eskimo,  Koloschen 
und  andrer  liebenswürdigen  Jungen  hielten,  so  hatte  es  die  politische 
dänische  Partei  nach  ihrer  Meinung  sehr  leicht,  mittelst  des  quäst.  Con- 
gresses  den  Franzosen  ad  oculos  zu  demonstriren,  dass  Dänemark  ein  schönes 
Land,  die  Dänen  das  liebenswürdigste,  gastfreieste  Volk  und  die  archäo- 
logische Wissenschaft  ein  Gemeingut  des  ganzen  Volkes  sei. 

Der  Ausführung  dieses  Planes  kam  einerseits  die  Eitelkeit,  andererseits 
die  reiche  Phantasie  der  Franzosen  sehr  zu  Hülfe.  Denn  es  musste  der 
Eitelkeit  schmeicheln,  Frankreich  bei  dem  quäst.  Gongresse  in  der  Ueber- 
zahl  vertreten,  die  französischen  Congressmitglieder  immer  voran  gestellt  und 
ihre  Sprache  zur  internationalen  erhoben  zu  sehen.  Die  reiche  Phantasie 
der  Franzosen  aber  fand  in  den  archäologischen  Sammlungen  die  weitrei- 
chendste Nahrung,  weil  überhaupt  bei  den  Congressverhandlungen  sehr  deut- 
lich zu  Tage  trat,  dass  zur  Zeit  die  Archäologie  noch  meist  auf  Hypothesen, 
kühnen  Voraussetzungen,    dreisten  Behauptungen  und  Trugschlüssen  basirt. 

Das  ungefähr  war  es,  was  ich  auf  dem  Eopenhagener  archäologischen 
Terrain  fand.  — 

Am  27.  August  1869  waren  etwa  gegen  400  Congressmitglieder,  die 
grösste  Hälfte  Dänen,  die  kleinere  Fremde,  in  Kopenhagen  versammelt  und 
Mittags  1-J-  Uhr  wurde  der  Congress  in  Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Königs, 
der  ganzen  königl.  Familie  und  der  Hofstaaten  im  glänzend  decorirten  Uni- 
versitätB-Fest&aale  eröffnet.  Der  Hof  nahm  auf  einer  der  Rednerbühne  gegen- 
über  befindlichen  Estrade  Platz.  Ein  Männerquartett  trug  mehre  Männergesänge 
auf  hohem  Chore  meisterhaft  vor.  Staatsrath  Worsaar  hielt,  nachdem  erst 
nach  Landessitte  Sr.  Majestät  ein  neunfaches  „lebe!"  gebracht,  in  fran- 
zösischer Sprache  eine  lange  Rede,  worin  er  besonders  das  grosse  Compli- 
ment,  dass  Dänemark  früher  sehr  gross  gewesen,  aber  in  der  jüngsten  Zeit 
sehr  klein  geworden,  hervorhob.  Er  gab  am  Schlüsse  seiner  Rede  dem  Fran- 
zosen Quatrefages  Gelegenheit,  einige  französische  Complimente  hervorzu- 
bringen und  erklärte  den  Congress  für  eröffnet.  —  Vom  hohen  Chore  er- 
tönte wieder  trefflicher  Männergesang  und  darauf  neunmaliges  „lebe!"  für 
Se.  Majestät,  worauf  sich  der  ganze  Hof  entfernte. 

Nun  folgten  Büreauförmlichkeiten ,  Bekanntschaften  u.  s.  w.  und  aus 
Morgen  und  Abend  wurde  der  erste  Tag. 

Am  Abend  kam  in  der  Vincentschen  Restanration  neben  Hotel  Kongen 
af  Danmark  ein  grosser  Theil  Altertumsforscher  zusammen,  um  namentlich 
das  Alter  verschiedener  Weine  zu  erforschen  und  stellte  es  sich  heraus, 
dass  der  Champagner  zu  alt,   die  andern  Weiss-  and  Roth  weine  aber  zu 
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jnng  waren.  Nachdem  in  diesem  Genre  viel  geforscht  worden,  schlag  diese 
Forschung  znletzt  in  weingeistiger  Rede  hei  einem  schweizerischen  Deut- 
schen aus  und  machte  diesen  Deutschen  sofort  bei  den  Dänen  missliebig. 
Dadurch  fand  ich  meine  obged achte  Terrain  -  Recognition  bestätigt. 

Vom  28.  August  an  wurden  täglich  und  manchen  Tag  zweimal  lange 
Sitzungen  im  Universitätsfestsaale  gehalten,  wo  alles  Dasjenige,  was  man 
aber  gefundene  Alterthümer  hundertmal  gelesen,  so  wie  diejenigen  Dinge, 
welche  man  in  vielen  Sammlungen  gesehen,  grossen  Debatten  unterlagen, 
worüber  aber  die  deutsche  gründliche  Gelehrsamkeit  ziemlich  kurz  wegging, 
welche  jedoch  den  Franzosen  zu  vielen  phantasiereichen  Aussprüchen  Ge- 
legenheit gaben  und  welche  Orakel  wieder  von  Dänen  mit  schuldiger  Be- 
wunderung aufgenommen  wurden. 

Am  zweiten  Congresstage  nahm  der  deutsche  Naturforscher  Carl  Vogt 
aus  der  Schweiz  bei  der  Tischgelegenheit  das  Wort.  Er  erzählte,  dass  und  wo 
er  in  Deutschland  geboren,  wo  er  in  der  Schweiz  erzogen,  dass  er  dann 
mehre  Male  aus  Deutschland  ausgetrieben  worden,  durch  die  neuesten  deut- 
schen Umwälzungen  aber  wieder  Eintritt  erlangt  habe  u.  s.  w.  und  brachte 
dadurch  nicht  nur  Leben  und  Bewegung  in  die  etwas  schüchterne  und  steife 
Gesellschaft,  sondern  verursachte  auch  ein  ernstes  Kopfschütteln  der  Dänen, 
welche  Einheimische  und  Fremde  fragten,  was  sie  zu  Vogt  meinten? 

Am  29.  August  waren  wir  fremden  d.  h.  nichtdänischen  Congressmit- 
glieder  zum  Staatsrath  Suhr  auf  sein  Schloss  Seelust  bei  Charlottenland  ober- 
halb Kopenhagen  zu  Mittag  gebeten.  Da  Suhr  Millionär  ist,  so  hat  er 
seinen  weit  ausgedehnten  Landbesitz  am  Meere  durch  reizende  Garten-,  Park- 
und  Waldanlagen  zu  einem  wahren  Feensitz  umgeschaffen,  welchen  wir  vor 
der  Mahlzeit  durch  Herumfahren  und  Spazierengehen  genossen. 

Bei  der  fürstlich  ausgestatteten  Tafel  erhielt  ich,  wahrscheinlich  wegen 
meiner  dänischen  Zunge  und  der  ehrenden  Artikel  in  „Dagens  Nyheder(f 
einen  Ehrenplatz  und  hörte  viele  freundliche  Bemerkungen  über  das  biedere 
Sachsenvolk. 

Am  30.  August,  als  obgenannter  Herr  Vogt  die  deutsche  Zunge  ver- 
liess  und  nur  französisch  parlirte,  schüttelten  viele  nicht  französische 
Congressmitglieder  unwillig  die  Köpfe  und  sagten  ganz  offen  und  laut:  „wir 
begreifen  nicht,  warum  die  französische  Sprache  zur  internationalen  erhoben 
worden  ist,  da  sie  doch  weder  für  den  Gesang,  noch  für  gelehrte  Forschungen 
taugt.  Wenn  unser  Verein  nachhaltige  Früchte  tragen  sollte,  so  konnte 
keine  andere,  als  die  deutsche  Sprache  ^ur  internationalen  erklärt  werden 
und   musste   sogar  auf  diesem   Gongresse  dazu   erwählt  werden,    weil  nur 

6  oder  7  Mitglieder  nicht  deutsch  verstehen ,  während  mehr  als  Hundert  nicht 
französisch  sprechen  und  andere  Hundert  zwar  parliren,  aber  für  die  ge- 
lehrten Alterthumsfcezeichnungen  kein  Verständniss  haben." 

Die  Leute  hatten  Recht,  weil  sie  den  dänischen  Nebenzweck  des  Con- 
gresses  nicht  kannten.  Allein  das  obgedachte  Sprachverhältniss  war  auch 
Ursache,  dass  sich  die  täglichen  Discussionen  im  Solennitätssaale  der  Uni- 
versität nur  in  einem  kleinen  Kreise  von  Gelehrten  bewegten. 

An  der  Rednerbühne  stand  nämlich  ein  langer  Tisch,  daran  sassen  etwa 

7  bis  8  Oldgransker,  d.  h.  Altertumsforscher;  verkehrten  en  famille  mit 
einander  und  bildeten  in  Wahrheit  den  sogenannten  Congress. 

Am  obgedachten  30.  August  war  grosser  Ausflug  nach  Sölager,  am  nörd- 
lichen Rande  des  Issefjords,  um  ein  Kjökkenmödding,  d.  h.  einen  Haufen 
sogenannter  Küchenabfälle  zu  besehen. 
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Das  Meer  hat  nämlich  vor  langer  Zeit  in  der  Krümmung  eines  Sand- 
hügels daselbst  eine  Menge  Austern-,  Strandschnecken-  und  andere  Schalen, 
so  wie  einige  Vogelknochen,  Holztrümmer  u.  dergl.  (aber  keine  Fischknochen) 
zusammengetrieben.  Durch  diesen  Schneckenschalenhanfen  war  ein  Graben 
hindurchgearbeitet.  Als  die  ganze  grosse  Gesellschaft  an  dem  Schalen- 
lager ankam,  erhielt  jeder  phantasiereiche  Oldgransker  Schaufel,  Hacke 
und  dergl.,  und  nun  war  es  für  uns  Ruhigeren,  welche  noch  eine  humori- 
stische Ader  im  Leibe  haben,  ein  wahres  Gaudium,  zu  sehen,  wie  ein  Ba- 
taillon ernster,  in  ihren  Ländern  hochangesehener  Männer  bei  gewaltigem 
Sonnenbrande  im  Seh  weisse  ihres  Angesichts  einen  Haufen  Schneckeuschalen, 
Erde  und  Unrath  umzuwühlen  bemüht  war,  ohne  etwas  Anderes  zu  finden, 
als  was  Jeder  mit  der  Hand  von  oben  wegnehmen  konnte.  —  Ich  hatte  das 
Glück,  meine  durch  sachgemässe  Anführungen  begründete  Ansicht  von  allen 
Besonnenen,  phantasielosen  Anwesenden  adoptirt  zu  sehen  und  muss  ich 
überhaupt  bekennen,  dass  mir  der  quaest.  Congress,  mit  Ausschluss  der 
letzten  Stunde  desselben,  viel  Vergnügen  gemacht  hat. 

Bei  allen  Ausflügen,  welche  die  Congressmitglieder  machten,  glänzte 
die  dänische  Hospitalität  im  reinsten  Lichte;  denn  nicht  nur,  dass  Se.  Maj. 
der  König  während  der  ganzen  Gongresszeit  dem  Congresspräsidium  vier 
Hofwagen  zur  Disposition  stellte,  um  für  innere,  wie  äussere  Touren  der 
Mitglieder  jederzeit  Gebrauch  machen  zu  können,  so  waren  auch  auf  den 
Eisenbahnen  stets  Extrazüge  mit  beputzten  und  reichbeflaggten  Waggons,  so 
wie  auf  dem  Wasser  mit  Flaggen  und  Festons  bedeckte  Dampfschiffe  zu 
unserer  Disposition. 

Auf  dem  Lande  aber  kamen  stets  die  Bauern  im  Sonntagsstaate  mit 
ihren  besten  Pferden  und  Wagen,  um  uns  persönlich  nach  den  verschiedenen 
Hünengräbern,  Jättestuern,  Dolmen  und  andern  rohen  Bauwerken  unserer 
Altvordern  zu  fahren. 

Das  DamfschifT,  welches  uns  von  Roeskilde  nach  Sölager  brachte,  war 
den  ganzen  Tag  nur  eine  grosse  Tafel,  an  welcher  stets  warm  und  kalt 
gespeiset  und  Champagner  in  Strömen  genossen  werden  konnte. 

Ueberall  wo  wir  landeten,  waren  die  Umwohner  (nicht  die  Ureinwohner, 
wie  ein  anderer  Congress -Berichterstatter  angegeben)  im  Sonntagsstaate  ge- 
lagert unter  wehenden  Flaggen  und  empfingen  uns  mit  den  lautesten  Freu- 
denrufen. 

Als  wir  Abends  nach  Roeskilde  —  einst  die  wichtigste  Stadt  See- 
lands —  zurückkamen,  fanden  wir  die  grosse  und  prächtige  Domkirche  mit 
Gas  illuminirt  und  wurden  bei  unserm  Eintritt  mit  einem  ergreifenden  Orgel- 
vortrage empfangen. 

Am  31.  August  war  grosse  wissenschaftliche  Versammlung  auf  der  Uni- 
versität und  zugleich  allgemeiner  Besuch  der  vielen  reichen  Museen  in 
Kopenhagen. 

Am  1.  September  wurden  die  ausländischen  Congressmitglieder  von  Sr. 
Majestät  dem  Könige  zu  einer  Galavorstellung  im  Königl.  Theater  geladen. 
Dass  das  ganze  Theater  von  oben  bis  unten  Kopf  an  Kopf  mit  geputzten 
Menschen  besetzt  war,  darf  ich  wohl  blos  erwähnen. 

Gegeben  wurde  zuerst  ein  Lustspiel;  dann  das  grosse  Ballet  „Wal- 
kyren"  in  acht  Aufzügen,  mit  der  vortrefflichsten  Hartmann'schen  Composi- 
tum und  einem  unbeschreiblichen  Garderobereich thum.  Wenn  dieses  Ballet 
in  4  oder  5  Ballete  getheilt  würde,  dürften  alle  4  oder  5  höchst  ansprechend 
sein;  bei  der  Länge  des  Stücks  aber  ermüdet  es  zu  sehr,  als  dass  es  er- 
träglich genannt  werden  könnte,  —  besonders  wenn  das  Theater  überfüllt  ist. 
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Am  2.  September  wurden  alle  Kunst-  und  Wissenschaftssammlungen 
D0chmal8  gründlich  durchstudirt,  anf  der  Universität  Discussionen  über  so- 
genannte Küchenabfälle  und  ähnliche  Merkwürdigkeiten  geführt  und  dann 
gut  gegessen  und  getrunken. 

Am  3.  September  wurden  in  der  Versammlung  anf  der  Universität  noch- 
mals alle  Ergebnisse  dieses  Cougresses  zusammengefasst,  Complimente  nach 
allen  Seiten  ausgetheilt,  Bologna  fürs  nächste  Jahr  zur  Congressstadt  er- 
wählt, der  Schluss  des  1869er  Congresses  proklamirt,  eine  ungeheure 
Schmeichelrede  Herrn  Carl  Vogt's  für  die  Dänen  angehört  und  mitgetheilt, 
dass  wir  Congressmitglieder  am  4.  Septbr.  ein  Fest  von  der  Stadt  Roeskilde, 
am  5.  Septbr.  ein  Fest  in  der  Stadt  Helsingör  nach  Besichtigung  der  Kronen- 
burg und  Marienlyat  zu  erwarten  hätten,  wenn  wir  es  annehmen  wollten, 
was  natürlich  mit  Jubel  geschah. 

Zur  Galatafel  am  3.  Septbr.  hatte  Se.  Majestät  der  König  jeden  Ein- 
zelnen von  uns  durch  ein  Schreiben  in  dänischer  Sprache  eingeladen. 
Die  ganze  königliche  Familie  erschien  und  nahm  in  dem  äusserst  geschmack- 
voll decorirten  Rittersaale  der  Christiansburg  an  der  Spitze  der  Tafel  Platz. 
Zu  beiden  Seiten  reiheten  sich  die  Congressmitglieder,  so  wie  die  Hofstaaten 
an.  Seine  Majestät  brachte  einen  äusserst  freundlichen  Toast  auf  den  Con- 
gress  aus,  welchen  der  Nestor  desselben,  Professor  Nielson  von  Lund,  ent- 
sprechend beantwortete  durch  einen  Skaal  für  Se.  Majestät  und  die  ganze 
königliche  Familie. 

Die  Tafelmusik  war  ausgezeichnet,  spielte  aber  nur  die  Nationalgesänge 
Schwedens,  Englands,  Russlands,  Frankreichs,  Italiens,  Norwegens,  Hollands, 
Oeeterreichs  aber  nicht  ....  — . 

Unter  den  vielen  Sorten  Wein,  welche  die  Tafel  füllten,  war  auch  Rhein- 
wein, welcher  im  Jahre  1598  in  die  Gewölbe  der  Rosenborg  war  nieder- 
gelegt worden  und  wurde  uns  auf  dem  reichen  Speisezettel  diese  Beehrung 
ausdrücklich  bemerkt. 

Nach  der  Tafel  zog  sich  die  königliche  Familie  in  die  Nebensäle  zurück, 
wohin  wir  folgten  und  wo  sich  ein  fast  cordiales  Yerhältniss  zwischen  Hof 
und  Congress  entwickelte. 

Von  Seiten  der  Direction  des  Tivoli  —  des  berühmtesten  Vergnügungs- 
platzes in  Kopenhagen  —  waren  wir  nach  der  königlichen  Tafel  zu  einem 
Gartenfeste  eingeladen.  Da  nur  8000  Billets  an  fremde  Gäste  ausgegeben 
wurden,  so  blieb  für  uns  Congressmitglieder  Raum  genug,  die  grossartigen 
Beleuchtnngskunststücke,  namentlich  auf  den  Seeparthien  zu  besichtigen  und 
zu  bewundern.  In  Baum-  und  Laubwerk  verborgene  Musikchöre  unterhielten 
das  Publikum  —  auch  das  tanzende  —  auf  die  angenehmste  Weise  und  die 
zeitweisen  Wirkungen  des  electri sehen  Lichtes,  so  wie  das  fortwährende 
Steigen  von  Raketen  fesselten  die  Aufmerksamkeit  der  Beschauenden. 

Zu  bemerken  war,  dass  die  Musikchöre  nur  französische  National- 
gesänge, französische  Opernstücke  spielten  —  kurz  nur  französische  Musik 
machten,  um  —  wie  ausdrücklich  gedruckt  war —  den  französischen  Gästen 
zu  schmeicheln. 

Am  4.  September  fuhren  wir  per  Extrazug  nach  Roeskilde,  fanden  dort 
die  ganze  Stadt  fast  •  mit  Flaggen  bedeckt  und  über  40  von  den  Bürgern  ge- 
stellte elegante  Wagen,  welche  uns  nach  dem  6/*  Meilen  entfernten  Oem  zu 
dem  dasigen  Riesengrabe  brachten. 

Ich  mnss  hier  einschalten,  dass  fast  die  ganze  Insel  Seeland  aus  lauter 
Hügeln  besteht,  deren  Kuppen  Hünengräber,  Dolmen  und  Jättestuen  ent- 
halten. 
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Bei  Oem  liegt  ein  grosser  erratischer  Block  auf  einem  Grabe,  zu  dessen 
Einsicht  ein  Loch  unter  dem  Steine  gemacht  worden  ist.  Der  colossate  Deck- 
stein wackelt,  wenn  man  ihn  berflhrt,  auf  einem  ansichtbaren  Hypomochlion. 
Einen  solchen  noch  grössern  Wackelstein  fand  ich  mitten  auf  der  Insel  Born- 
holm im  königlichen  Parke  Almingen. 

Ferner  trägt  unfern  Oem  auf  Seeland  ein  anderer  Hügel  eine  sogenannte 
Jättestue,  d.  h.  Riesenwohnung.  Diese  Wohnung  entspricht  ganz  dem  Bau- 
style der  Koloschen,  Athnaier,  Kuskokwimjuten  und  anderer  wilden  Völker 
am  Kupferflusse  und  Beringsmeere,  nur  dass  man  am  Beringsmeere  meist 
Holz  anwendet,  während  die  Riesen  Wohnungen  auf  Seeland  aus  Roll-  und 
erratischen  Steinen  bestehen. 

Man  hat  nämlich  in  der  Bütte  den  Hügel  ausgetieft,   einen  Raum,  wel- 

eher  dieser  Zeichnung  im  Grundrisse  entspricht  [ .  1  mit  Feld- 

es r 

steinen  5  Fuss  hoch  ausgesetzt  und  oben  mit  erratischen  Steinen,  welche  die 
Breite  der  Raumes  decken,  eingedeckt,  dann  auf  der  8üdseite  einen  Ein- 
gang, wie  man  ihn  heute  noch  an  den  Erdhütten  der  Lappen  sieht,  gemacht 
und  die  Erde  wieder  konisch  auf  den  ganzen  Bau  aufgeschüttet,  damit  der 
Regen  ablaufen  musste  und  nicht  in  die  unterirdische  Wohnung  dringen 
konnte.  An  den  Eingängen  sieht  man,  dass  ein  sehr  kleines  Volk  in  jenen 
sogenannten  Riesenstuben  im  Leben  und  vielleicht  auch  im  Tode  gewohnt 
haben  mues  und  mithin  alle  Riesonsagen  eitle  Mährehen  sind:  im  hohen 
Norden  haben  immer  nur  kleine  Menschen  leben  können.  — 

Nachdem  wir  das  vorbeschriebene  Riesengrab  mit  Wackelstein  genügend 
besehen ,  setzten  wir  uns  an  die  auf  einem  Stoppelfelde  dicht  am  Grabe  her- 
gerichteten Tafeln  und  aasen  und  tranken  und  waren  wieder  froh. 

Nachdem  wir  dort  genug  gethan,  fuhren  wir  zurück  nach  dem  wun- 
derlieblichen Herthathale  und  fanden  dort  unter  einem  prächtigen  Buchen- 
laubdache,  nahe  an  einem  Schweizer-  oder  Försterhause  eine  Reihe  Tafeln 
dicht  besetzt  mit  kalten  und  warmen  Speisen,  so  wie  mit  Massen  von  Wein. 
Nachdem  wir  hier  ziemlich  lange  unter  Musik  und  Rang  getafelt.,  erhielten 
wir  eine  Einladung  vom  grössten  und  reichsten  Gutsbesitzer  Seelands  — 
einem  Grafen  von  Holstein  —  zu  einem  Nachmittagsmahle  auf  seinem  para- 
diesischen Landsitze  Ledraborg.  Ueberall,  so  auch  hier,  wurde  sehr  stark 
in  Champagner  geforscht  und  der  beliebten  rothen  Grütze  tüchtig  zuge- 
sprochen. 

Von  Ledraborg  ging  es  dann  zurück  nach  Roeskilde,  um  dort  die  kunst- 
reichen und  prachtvollen  Alabasterarbeiten  und  Malereien  in  der  grossen 
Domkirche  bei  Tage  zu  besehen  und  zu  bewundern. 

Die.se  Bewunderung  unterbrach  wieder  eine  Einladung  eines  Oapitain 
Wilde  in  Roeskildes  Palais  zu  einem  Abendmahle  mit  viel  Champagner  und 
zuletzt  wurde  der  Festtag  mit  einem  Tanze  fröhlich  beschlossen. 

Nachdem  schon  am  2.  und  3.  Septbr.  sehr  viele  Congressmitglieder  und 
namentlich  die  deutschen  Coryphäen  Virchow  und  Lisch  abgereist  waren, 
hatte  sieb  bis  zum  5.  Septbr.  die  Fremdenzahl  bis  etwa  auf  60,  worunter 
nur  noch  2  Deutsche  waren,  vermindert.  Es.  wurde  daher  den  Dänen  gegen 
Zahlung  von  3  Thlr.  erlaubt,  die  Tour  nach  Frederiksborg  und  Helsingör 
mitzumachen. 

Nach  Besichtigung  des  Wunderschlosses  Frederiksborg,  namentlich  dessen 
prachtvoller  Kirche,  so  wie  eines  Steingrabes  in  der  Umgegend,  ergingen  wir 
uns  in  dem  grossen  schattigen  Parke,  frühstückten  gut  und  Hessen  uns  wie 
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liberal!  mit  französischen  Toasten  ertränken.  Darauf  führen  wir  weiter  nach 
Helsingör,  wo  die  Kronenborg  Denen,  welche  Aehnliches  noch  nicht  gesehen, 
viel  Unterhaltung  bot. 

Zuletzt  wurde  auf  Marienlyst  dinirt  und  hier  kam,  was  ich  längst  ge- 
fürchtet hatte.  Nachdem  gut  gegessen  und  tüchtig  champagnert,  auch  wieder, 
wie  vorher,  viele  französische  Toaste  ausgebracht  worden,  besprach  sich 
Staatsrat  Worshaar  mit  den  Italienern  und  Franzosen  und  schlug  dann  vor, 
jeder  hier  vertretenen  Nation  einen  Toast  zu  bringen.  Der  erste  Aufgerufene 
und  der  Einzige  seines  Volkes,  der  Russe  Graf  Uwarow,  erklärte,  nicht  rus- 
sisch sprechen  zu  können  oder  zu  wollen  und  sprach  daher  französisch.  So 
sprach  der  Unger,  der  Pole,  der  Normane  u.  s.  w.  französisch,  weil  keiner 
in  seiner  Muttersprache  eine  Rede  halten  konnte  oder  wollte.  Nachdem  alle 
Nationalitäten,  ausser  der  deutschen,  gesprochen  oder  doch  genannt  worden, 
begann  am  unteren  Ende  des  Saales  eine  Stimme  in  deutscher  Sprache.  Da 
erhoben  sich  aber  sogleich  eine  ganze  Menge  und  schrien:  wir  wollen  kein 
Deutsch !  und  machten  einen  solchen  Lärm,  dass  der  Redner  schweigen  musste. 
Eine  kleinlaute  deutsche  Fortsetzung  wurde  wieder  niedergeschrien  und  Herr 
Carl  Vogt  beruhigte  endlich  mit  französischer  Zunge  die  Tobsüchtigen. 

So  endete  dieser  Congress  unter  allgemeiner  Verstimmung,  weil  die  wis- 
senschaftliche Gesellschaft  zu  einer  politischen  geworden  war. 

Ein  Mecklenburger  aber  sagte:  timeo  Danaos  et  dona  ferente8.u 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  giebt  nun  folgende  Mittheilung: 

London,  Freitag,  5.  Nov.  1869. 

Der  durch  seine  glänzenden  Wohlthätigkeitsacte  bekannte  Amerikaner 
George  Peabody  ist  gestern,  74  Jahre  alt,  gestorben.  (Dresdner  Journal 
Nr.  259.  1869.)  Wir  entnehmen  Aber  die  wahrhaft  grossartigen  Schenkungen 
und  Stiftungen  des  Herrn  George  Peabody  dem  neuen  Jahrbuche  von  Leon- 
hard  und  Geinitz,  1867.  S.  255  und  593  Folgendes: 

Den  beiden  seit  vielen  Jahren  als  Hauptpflanzstätten  für  exacte  Wissen- 
schaft in  Amerika  berühmten  Universitäten  zu  Cambridge  üTMassachusetts, 
dem  ^Harvard  College  und  zu  Newhaven  in  Connecticut,  dem  Yale  Col- 
lege, sind  je  160,000  Dollars  zugewiesen  worden,  dem  ersteren  zur  Begrün- 
dung and  Unterhaltung  eines  Museums  für  amerikanische  Archäologie  und 
Ethnologie,  dem  letzteren  zur  Begründung  eines  Museums  für  Naturgeschichte, 
insbesondere  Zoologie,  Geologie  und  Mineralogie.  500,000  Dollars  hat  er 
neuerdings  dem  von  ihm  in  Baltimore  begründeten  Peabody  Institute 
bestimmt,  wodurch  die  schon  früher  dafür  von  ihm  gemachte  Stiftung  auf 
eine  Million  Dollars  erhoben  worden  ist. 

Ein  Geschenk  für  das  Peabody  Institute  in  seiner  Vaterstadt  Dan- 
vers, Mass.  ist  bis  zu  250,000  Dollars  erhöht  worden.  Ein  jedes  dieser 
beiden  Institute  wird  eine  reiche  Bibliothek  anlegen  und  jährlich  einzelne 
Curse  von  Vorlesungen  über  wissenschaftliche  und  literarische  Gegenstände 
veranstalten. 

Mr.  Peabody  widmete  ferner  eine  Schenkung  von  25,000  Dollars  der 
Phillips  Academy  in  Andover,  Mass.,  zur  Pflege  der  Naturwissenschaften 
und  Mathematik,  eine  gleiche  Summe  zu  demselben  Zwecke  dem  Kenyon 
College  in  Ohio.  Ebenso  stiftete  er  vor  Kurzem  20,000  Dollars  für  den 
Bibliotheksfond  der  Maryland  Historical  Society  und  begründete  öffent- 
liche Bibliotheken  zu  Georgetown  in  Massachusetts  und  Th  et  fort  in 
Vermont  und  150,000  Dollars  für  das  Essex  Institute  in  Salem,  was  im 
Ganzen  für  rein   wissenschaftliehe  Zwecke  1,800,000  Dollars  ausmacht«     Zu- 
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dem  hat  der  freigebige  Mann  2  Millionen  Dollars  zur  Erziehung  verarmter 
Bewohner  der  südlichen  Staaten  geschenkt. 

G.  Peabody  war  den  18.  Febr.  1795  zu  Danvers  in  Mass.  geboren 
und  begann  im  Alter  von  11  Jahren  seine  kaufmännische  Laufbahn  in  einem 
Specereigeschäft.  Er  trat  vier  Jahre  später  als  Handlungsgehilfe  bei  seinem 
älteren  Bruder  in  Newbury  Port  ein.  Mit  17  Jahren  trat  er  bei  dem  Aus- 
bruche des  Krieges  mit  England  in  ein  Freiwilligen-Regiment  ein  und  kämpfte 
1812  bei  Fort  Wanburton  mit.  Nach  hergestelltem  Frieden  gründete  er  mit 
Herrn  Riggs  ein  Handlungshaus  in  Baltimore,  welches  sich  bald  nach  Phila- 
delphia und  New -York  verzweigte.  1830  übernahm  er  das  Geschäft  auf 
eigene  Rechnung  und  siedelte  1837  nach  London  über,  wo  er  das  grosse 
Bankhaus  Peabody  &  Comp,  gründete. 

Bei  der  grossen  Ausstellung  in  London  trug  er  die  sämmtlichen  KoBten  für 
die  Ordnung  und  Ausstattung  der  ganzen  amerikanischen  Abtheilung.  Er 
spendete  grosse  Beiträge  zu  der  Expedition  Kane's  zur  Aufsuchung  Franklin1». 

1864  machte  er  in  London  ein  Geschenk  von  260,000  £  zur  Erbauung 
gesunder  und  heimischer  Arbeiterwohnungen  in  verschiedenen  Vierteln  der 
Hauptstadt.  Diesem  Geschenke  folgte  1868  noch  eine  Gabe  von  100,000  £ 
zu  gleichem  Zweck.  (Volkszeitung  Nr.  262.  1869.  Berlin.)  Zum  Umbau  eines 
neuen  MuseumB  in  London  gab  er  10,000  £,  für  öffentliche  Zwecke  in  Eng- 
land also  360,000  £  =  2,400,000  Thlr. 

Der  Vortragende  knüpft  daran  die  Bemerkung,  dass  er  den  Wunsch 
habe,  dass  auch  einmal  der  „Isis"  ein  Mann  wie  Peabody  erstehen  möge. 

Ferner  theilt  derselbe  einen  Aufruf  zur  Gründung  einer  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  mit,  deren 
centrale  Leitung  die  Herren  C.  Semper  in  Würzburg,  Alois  Hussa  in 
Klagenfurt,  Koner  in  Berlin,  Adolph  Richter  in  Innsbruck,  Seligmann  in 
Wien,  Rud.  Virchow  in  Berlin  und  Carl  Vogt  in  Genf  übernehmen. 

Zum  Schluss  macht  der  Vorsitzende  das  Wahlresultat  bekannt.  Ge- 
wählt sind  mit  der  nach  den  Statuten  notwendigen  Stimmenanzahl:  Herr 
Regierungsrath Prof.  Schneider  zum  ersten  Vorsitzenden,  Apotheker  Carl 
Bley  zum  ersten,  Herr  Advocat  E.  Schmidt  zum  zweiten  Secretär, 
Herr  Maler  Seidel  zum  ersten  und  Herr  Privatus  Richter  zum  zweiten 
Bibliothekar,  Herr  Hofbuchhändler  Burdach  zum  Kassirer,  Apotheker 
Bley  zum  Agent.  Für  die  ausscheidenden  Mitglieder  des  Verwaltungs- 
rathes,  Herrn  Banquier  Ernst  Nawradt  und  Herrn  Oberappellations- 
gerichts -  Präsident  Dr.  Sickel,  sind  gewählt,  resp.  wieder  gewählt  für 
die  Jahre  1870—72  die  Herren  Apotheker  Kirsch  und  Oberappellati ons- 
gerichts-Präsident  Dr.  Sickel.  Der  Wahl  des  zweiten  Vorsitzenden,  für 
welche  Herr  Photograph  Krone  die  meisten  Stimmen  erhielt,  fehlte  die 
nöthige,  den  Statuten  nachkommende  Anzahl  Stimmen.  Die  Gewählten 
nehmen  die  Wahl  an. 
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Dreizehnte  Sitzung  am  16.  Deeember  1869.  Vorsitzender:  Herr  Prof. 
Dr.  Geinitz  und  gegen  Ende  Herr  Generalstabsarzt  Prof.  Dr.  Günther. 

Aufgenommen  als  wirkliche  Mitglieder  werden  nach  der  Eröff- 
nung der  Sitzung: 

Herr  Dr.  Richard  Henke,  Schaferstrasse  33.  IL,  vorgeschlagen 

von  Herrn  Oberlehrer  Besser; 
Herr   Banquier  Eduard   Taussig   aus  New -York,    Räcknitz- 

strasse  19.  I.,  vorgeschlagen  von  Herrn  Advocat  Ulrici; 
Herr  Bergingenieur  Aug.  Conrad,  Tharander  Strasse  16b,  vor- 
geschlagen durch  Herrn  Prof.  Dr.  Geinitz. 
Wieder  eintreten  als  wirkliche  Mitglieder: 
Herr  Medicinalrath  Dr.  Haubner  und 
Herr  Schuldirector  Claus  in  Dresden. 
Zu  correspondirenden  Mitgliedern  werden  ernannt: 

Herr  Yerwaltungs-Gerichtsrath  Wilhelm  Bausch  in  Carlsruhe, 

vorgeschlagen  durch  Herrn  Dr.  Rabenhorst; 
Herr  Dr.  C.  Charles  Mayer,  Professor  der  Palaeontologie  in 
Zürich,  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Geh.  Bergrath  Nau- 
mann in  Leipzig  und  Prof.  Dr.  Geinitz. 

Ref.  macht  Mittheilung  aus  Briefen  der  Herren  Prof.  Dr.  B.  St u der 
in  Bern  und  Prof.  Dr.  Rütimeyer  aus  Basel  Ferner  gelangt  durch 
denselben  zur  Vertheilung  eine  Anzahl  von  Programmen  über  die  zu  hal- 
tende Ausstellung  von  Pflanzen,  Blumen,  Früchten  und  Gemüsen  vom  13. 
bis  mit  19.  April  1870  auf  der  BrühTschen  Terrasse  zu  Dresden. 

Herr  Bibliothekar  Richter  in  Dresden  legt  die  neuesten  Eingänge 
an  die  Bibliothek  zur  Ansicht  aus.  Ref.  empfiehlt  die  vortreffliche  Myco- 
logia  europaea  von  Dr.  W.  Gonnermann  und  Dr.  L.  Rabenhorst.  (Im 
Selbstverlage  der  Verfasser).  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  dankt  Herrn 
Director  Moesta  für  mehrere  der  Bibliothek  gemachte  Geschenke.  (Siehe 
Verzeichniss  a.  E.) 

Nachdem  nun  der  Vorsitzende  die  Geschäftsordnung  für  die  Herren 
Bibliothekare  zur  Kenntniss  der  Anwesenden  gebracht,  wird  zum  zweiten 
Vorsitzenden  der  Gesellschaft  Herr  Prof.  Dr.  H artig  erwählt. 

Herr  Photograph  Hermann  Krone  stellt  einen  Antrag  in  Bezug 
auf  den  Vorsitz  im  Verwaltungsrath ,  welchen  derselbe  dem  Directorium 
und  Verwaltungsrath  mit  der  Angabe  der  Motive  übergeben  will. 

Herr  Dr.  Neumann  zeigt  ein  Epiphyllum  truncatum,  gepfropft  auf 

eine  PeresMa,  vor,  welche  beide  Zweige  getrieben  und  zu  denen  Herr 

Hofgärtner  Neumann  Erläuterungen  giebt. 

Herr  Wilhelmi,  welcher  sich  20  Jahre  in  Australien  aufgehalten  und 
15  Jahre  die  Stelle  als  Assistent  des  Regierungs-Botanikers  bekleidete,  macht 
folgende  Mittheilungen  und  Vorlagen.  Derselbe  hatte  auf  den  vielen  botani- 
schen Reisen,  welche  er  unternahm,  oft  Gelegenheit,  interessante  natnrhisto- 
rische  Gegenstände  zu  sammeln,   sowie  mit   den  Eingeborenen  zusammen  zu 
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treffen,  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  sowie  den  Gebrauch  ihrer  Waffen  kennen 
zn  lernen.  Herr  Wilbelmi  zeigte,  wie  ein  Speer  (gewöhnlich  aus  einem  jungen 
Eucalyptus  oder  Leptospermum,  der  vorher  in  heisser  Asche  gehärtet  und  ge- 
bogen wird,  bestehend),  mit  der  Middla  oder  Schleuder  geworfen  wird  und  wie 
die  Eingeborenen  den  Boomerang  werfen.  Ferner  kam  zur  Anschauung  ein  Kopf- 
schmuck, die  Hungerschnur  genannt.  Die  Eingeborenen  können  nicht  existi- 
ren  ohne*  ein  Band  oder,  wenn  sie  das  nicht  bekommen  können ,  auch  einen 
Streifen  Papier  um  die  Stirn  zu  legen.  In  früheren  Zeiten  spönnen  sie  sich 
eine  Schnur  aus  ihren  eigenen  Haaren,  welche  aber  nicht  allein  als  Zierde 
um  das  Haupt  gewunden  wurde,  sondern  auch  dazu  diente,  den  Hunger  längere 
Zeit  abzuhalten,  indem  sie  sich  diese  Schnnr  ungemein  fest  um  den  Leib 
banden.  Auch  wurden  ein  Bangarros-Netz  und  eine  Angel  von  den  an  der 
Ostkflste  lebenden  Eingeborenen  vorgelegt,  welche  dieselben  aus  dem  Baste 
einer  Malvacee  fertigen.  Eine  Anzahl  verschiedener  interessanter  Raupen- 
nester und  Cocons,  welche  Hüllen  von  den  Thieren  ungemein  künstlich  con- 
struirt  und  woran  Hölzeben  zum  Schutz  befestigt  sind,  gelangten  ebenfalls 
zur  Vorlage.  Am  unteren  Ende  dieser  Hülle  befinden  sich  stets  ein  oder 
zwei  längere  Hölzer,  woran  sich  der  auskriechende  Schmetterling  festhält,  bis 
sich  seine  Flügel  entfaltet  haben,  wodurch  er  nicht  zur  Erde  fallen  kann. 
Geschehe  dieses,  so  wäre  er  sogleich  ein  Raub  der  in  Australien  überall 
jeden  Fuss  bedeckenden  Ameisen.  Eine  reiche  Anzahl  Photographien  von 
den  Australischen  Eingeborenen  schloss  die  Vorlage  dieser  interessanten 
Sammlung. 

Herr  Staatsrate  Dr.  Schieiden  übergiebt  an  die  Bibliothek  fol- 
gendes Geschenk: 

Bijdragen  tot  de  Dierkunde.  Uitgegeven  door  hat  koninklijk  zoolo- 
gisch genootschap  Natura  artis  Magistra  te  Amsterdam.  (Achte 
Aflevering  1859.) 

Nachdem  Herr  Generalstabsarzt  Prof.  Dr.  Günther  den  Vorsitz 
übernommen,  giebt  Herr  Professor  Dr.  Geinitz  folgendes  Referat  über 
Dr.  L.  G.  B 1  an c's  Handbuch  des  Wissenswürdigsten  aus  der  Natur  und 
Geschichte  der  Erde  und  ihrer  Bewohner.  3.  Th.  Braunschweig,  1869.  8. 
745  S.  —  (Sitzb.  d.  Isis,  1867.  181;  1868.  194.) 

Wir  brauchen  unser  günstiges  Urtheil  über  dieses  Werk  hier  nicht  zu 
wiederholen.  Dasselbe  hat  mit  diesem  Bande  seinen  Abschnitt  erreicht  und 
ist  ihm  hier  ein  sehr  ausführliches  Register  beigefügt  worden.  Dieser  Band 
behandelt  Asien,  Australien,  Afrika  und  Amerika  in  einer  ganz  ähn- 
lichen übersichtlichen  und  dabei  gründlichen  Weise,  wie  dies  in  den  früheren 
Bänden  mit  Europa  geschah.  Auch  er  wird  Aufklärung  schaffen  überall, 
wohin  die  Cultur  seine  Blätter  verbreitet  hat  und  noch  ferner  verbreitet.  Un- 
gern vermisst  man  jedoch  gerade  in  diesem  Bande  ein  noch  näheres  Ein- 
gehen auf  geologische  Verhältnisse,  wofür  die  zweckmässige  allgemeine  Dar- 
stellung des  kenntnissreichen  Herausgebers,  Dr.  Henry  Lange,  in  dem 
ersten  Bande  einige  Hoffnung  gewährte.  Niemals  genug  am  wenigsten  zu 
viel  kann  die  Geologie  in  das  Bereich  der  Geographie  gezogen  werden!  Man 
vermisst  unter  anderem  bei  Neu-Seeland  S.  246  u.  s.  w.  die  Erwähnung  der 
wichtigen  Dienste,  welche  von  Hochstetter,  dessen  Nachfolger  erst 
Dr.  Haast  ist,  dort  der  Wissenschaft  geleistet  hat;  man  vermisst  in  dem 
Oriente  die  Benutzung  der  allgemein  interessanten  Arbeit  von  0.  Fr  aas 
„aus  dem  Orient11,  bei  der  Sahara  der  interessanten  Untersuchungen  darüber 
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von  Desor  und  Esoher  von  der  Linth  und  bei  den  Polarländern  der 
gediegenen  Arbeiten  von  0.  Heer,  die,  wenn  auch  mit  specieller  Richtung 
auf  Geologie,  uns  doch  wohl  das  beste  Gesammtbild  ertheilen,  was  man  von 
diesen  Erdstrichen  bisher  erhalten  hat. 

Herr  Maler  Fischer  beginnt  einen  längeren  Vortrag  „über  die  alten 
Heidenschanzen  bei  Koschütz  in  der  Nähe  von  Dresden",  welchen  der- 
selbe durch  zahlreiche  Vorlagen  unterstützt.    (Siehe  Heft  1.  1870.) 

Ferner  giebt  Herr  Dr.  Nase  hold  folgenden  Brief  zu  den  Sitzungs- 
berichten : 

Nancy,  den  5.  December  1869. 

Dr.  A.  Petermann  (Chemiker  an  der  Versuchsstation  Nancy)  berichtet: 

Der  Süden  Frankreichs  und  vor  Allem  das  Departement  de  la  Gironde 
und  das  Rhönethal  sind  im  Sommer  dieses  Jahres  von  einer  neuen  Krank- 
heit des  Weinstockes  heimgesucht  worden,  die  durch  die  Höhe  des  angerich- 
teten Schadens  und  die  auf  Erforschung  der  Ursache  dieser  Krankheit  be- 
züglichen Untersuchungen  von  grossem  Interesse  auch  für  weitere  Kreise  ist. 

Ich  erlaube  mir  daher,  Ihnen  einen  Bericht  über  das  Wesentliche  dieser 
Krankheit  zu  übersenden,  den  ich  in  der  Hauptsache  nach  dem  Bulletin  der 
Sociötö  des  agriculteurs  de  France  bearbeitete,  welches  einen  ausführlichen 
Bericht  der  zum  Studium  dieser  Krankheit  abgeordneten  Commission  enthält. 

Das  erste  Auftreten  der  pourriture  des  racines  (Wurzelfäule)  genannten 
Krankheit  wird  in  den  Jahren  1865  und  1866  gesucht.  Da  sie  jedoch  nur 
auf  wenige  Ortschaften  und  auch  da  nur  auf  einige  Weinstöcke  beschränkt 
blieb,  so  wurde  sie  nicht  beachtet,  wohl  auch  mit  der  schon  lange  bekannten 
Krankheit  verwechselt,  welche  die  hauptsächlich  die  Wurzeln  des  Weinstocks 
angreifende  Larve  eines  Ecrivain  oder  Gribouri  genannten  Käfers  verursacht. 
Während  die  Wurzelfäule  im  Jahre  1867  nur  einige  wenige  Weinbauern  be- 
unruhigte, erweckte  sie  1868  zum  ersten  Male  die  öffentliche  Aufmerksam- 
keit und  trat  in  diesem  Jahre  mit  einer  Heftigkeit  auf,  die  wohl  alLe  Ver- 
heerungen übertrifft,  welchen  bis  jetzt  unsere  Kulturgewächse  ausgesetzt 
waren. 

Schon  im  Juli  dieses  Jahres  waren  von  31,024  Hectaren  (1  Hectare  = 
1,81  sächsiche  Acker),  welche  im  Departement  Vaucluse  mit  Wein  bebaut 
sind,  6100  erkrankt,  während  in  den  folgenden  Monaten  noch  weitere  4000 
Hectare  von  der  Krankheit  befallen  wurden.  Wie  gross  der  Schaden,  den 
die  armen  Weinbauern  dieses  Landes  erlitten  haben,  ersieht  man  weiter 
daraus,  dass  die  diesjährige  Ernte  nur  auf  30  Hectoliter  geschätzt  worden 
ist,  während  man  in  früheren  Jahren  3000  Hectoliter  geerntet  hat.  Nach 
dem  Preise  von  45  Francs  (12  Thaler)  für  einen  Hectoliter  (107  Kannen) 
ergiebt  sich  ein  Ausfall  von  35,640  Thaler. 

Diese  so  verheerend  wirkende  Krankheit  des  Weinstockes  beginnt  fast 
immer  in  der  Mitte,  ganz  ausnahmsweise  an  den  Rändern  des  Weinberges. 
Von  weitem  schon  lässt  sich  ein  ganz  charakteristisches  äusseres  Erkennungs- 
zeichen, ein  mehr  oder  weniger  kreisrunder  Fleck  beobachten,  den  man  nach 
der  Art  seiner  fortschreitenden  Entwickelung  „Mond"  oder  „Oelflecku  ge- 
nannt hat.  Dieses  Angriffscentrum  wird  von  erkrankten  Weinstöcken,  ge- 
bildet, deren  Beben  theils  schon  völlig  abgestorben  sind,  theils  zu  kränkeln 
anfangen.  Diesen  Symptomen  folgen  bald  weitere:  die  Blätter  färben  sich 
gelblichgrün  bis  gelblich,  sie  beginnen  vom  Bande  aus  zu  trocknen  und  fallen 
endlich  ab.  Die  Beben  entwickeln  sich  schlecht,  ihre  äusseren  Spitzen  ver- 
welken, während  die  mittleren  Theile  noch  grün  bleiben.     Wenn  auch  die 

SUumfiberlchte  der  Isii  *u  Dresden.  17 


ue 

Trauben  meist  äasserlieh  reif  erscheine«,  so  sind  sie  doch  Bäuerlich,  wäs- 
serig and  ohne  Aroma.  Der  aus  solchen  Tranben  gewonnene  Wein  ist  ganz 
schlecht  und  läset  sich  nicht  aufbewahren.  Der  am  meisten  krankhaft  ver- 
änderte Theil  des  Weinstocks  Bind  aber  die  Wnreeln.  Sie  Bind  weich,  Ihre 
Gewebe  geben  leicht  tinter  dem  Drucke  dee  Fingers  nach.  Die  garten  Wur- 
zeln zeigen  beginnende  Fäulniss,  die  sich  bald  auf  die  grösseren  erstreckt 
nnd  schliesslich  selbst  die  oberirdischen  Theile  des  Weinstocks  angreift. 

Diese  eigentümliche  Veränderung  der  Wurzeln  ist  das  charakteristische 
Erkennungszeichen  der  neuen  Krankheit,  sie  erregte  beim  Ausbrechen  der- 
selben am  meisten  das  Erstaunen  der  Weinbauern  und  war  die  Ursache,  dass 
man  die  „Wnrzelfäule"  gewissen  unterirdischen  Pilzformen  zuschrieb,  deren 
weissliches,  fadenförmiges  Mycelium  den  dortigen  Gegenden  lange  schon  als 
den  Wurzeln  des  Wein  Stocks  schädlich  bekannt  ist. 

Als  das  weitere  Umsichgreifen  der  neuen  Krankheit  die  Besorgniss  des 
Publikums  zu  erregen  begann  und  man  sie  nicht  mehr  mit  schlechter  Be- 
schaffenheit oder  der  Erschöpfung  des  Bodens  oder  mit  der  Kälte  des  ver- 
gangenen Winters  und  der  Trockenheit  des  Sommers  in  Znsammenhang  zn 
bringen  vermochte,  ordnete  die  Societe  d'agriculture  zu  Herault  drei  Ab- 
geordnete zum  Studium  der  Umgegend  von  Saint-Remy  ab.  Diesen  gelang 
es,  als  Ursache  der  Krankheit  eine  Blattlaus  zn  entdecken,  welche  nach  den 
weiteren  Untersuchungen  des  Professor  Planchon  zn  Montpellier  als  Pbyl- 
loxera  vastatrix  bestimmt  und  sehr  ausführlich  beschrieben  worden  ist.  Die 
Abgeordneten  der  Societe  des  argriculteurs  de  France  erklärt  ebenso  ge- 
nannte Blattlaus  als  alleinige  Ursache  der  neuen  Krankheit,  gleicher  Ansiebt 
Bind  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  alle  Weinbauern  der  dortigen  Gegenden. 

Bei  der  genauen  Untersuchung  der  Wurzeln  erkrankter  Stöcke  fand  man 
die  Phylloiera  vastatrix  theils  einzeln,   theile  zu  Gruppen  vereinigt  und  er- 


Phylloxera  vastatrix 

von  oben  gesehen. 

Noch  jung. 


Dieselbe.  -  Phylloxera  vastatrix 

Pbvlloxera  vatfttrii  von  oben  gesehen  nnd  mehrfach  vergrossert. 

von  unten  gesehen.  Ausgewachsenes  Weibeben. 
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kannte  deutlich  in  der  Mitte  von  aus  hellgelben  ellipsoidischen  Eiern  be- 
stehenden unregelmässigen  Haufen  die  eierlegenden  Mütter.  Die  Vermehrung 
dieser  Blattläuse,  welche  mit  einer  wahrhaft  erschreckenden  Progression 
wächst,  ist  wesentlich  abhängig  von  der  Temperatur;  vor  dem  15.  Februar 
und  nach  dem  26.  November  sind  von  Plane  hon  nie  eierlegende  Mütter 
beobachtet  worden.  Die  sie  überlebenden  Jungen  flüchten  sich  vor  der  Kälte 
in  die  Spalten  der  Rinden  und  bleiben  mehr  oder  weniger  unbeweglich,  mit 
dem  Rüssel  an  das  ernährende  Gewebe  des  Weinstocks  angeheftet.  Die 
ersten  wärmenden  Sonnenstrahlen  des  Frühlings  erwecken  sie  aus  diesem  be- 
täubten Zustande,  sie  verändern  langsam  ihren  Platz,  beginnen  zu  wachsen 
und  entwickeln  sich  je  nach  der  Temperatur  mehr  oder  weniger  schnell.  Das 
entwickelte  Weibchen  hat  eine  Länge  von  */*  und  eine  Breite  von  xj%  Milli- 
meter, seine  Form  ist  eirund  mit  konisch  zulaufendem  Hintertheil,  der  sich 
besonders  während  der  Periode  des  Eierlegens  verlängert.  Es  öffhen  sich 
dann  die  letzten  Ringe  des  Körpers  und  die  reifen  Eier  schlüpfen  heraus. 
Ob  die  Metamorphose  der  Phylloxera  vastatrix  in  der  Erde  selbst  oder  auf 
den  tieferen  Wurzeln,  ob  sie  an  freier  Luft  auf  dem  Boden  oder  an  dem 
Fusse  des  Weinstocks  vorgeht,  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  da  der  Uebergang 
aus  dem  Zustande  der  Larve  in  den  des  entwickelten,  geflügelten  Insektes 
sehr  schwer  zu  beobachten  ist.  Dieses  hat  einen  hellgelben  Körper,  einen 
braunen  Streifen  auf  dem  mittleren  Theile  des  Brustschildes  und  ungefärbte, 
durchsichtige,  am  Rande  hellbraun  gefärbte  Flügel  von  der  doppelten  Körper- 
länge. 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  Schädlichkeit  dieser  Ihnen,  so  weit  es 
jetzt  möglich,  beschriebenen  Blattlaus  sind  die  Ansichten  noch  getheilt;  sie 
verursachen  die  Fäulniss  der  Wurzeln  entweder  durch  directe  Zerstörung  des 
Cellulargewebes  oder  nach  Art  anderer  Insekten,  durch  ein  Einspritzen  schäd- 
lich wirkender  Flüssigkeiten.  Unzweifelhaft  ist  festgestellt,  dass  die  Phyl- 
loxera vastatrix  die  Ursache  und  nicht  eine  Folge  der  Wurzelfäule  ist ;  sowie 
die  Fäulniss  vorgeschritten,  verläset  sie  die  erkrankten  Wurzeln  und  wandert 
nach  anderen,  nach  gesunden. 

Ich  erwähne  noch,  dass  man  bereits  zahlreiche  Versuche  über  die  Ver« 
tilgung  der  Krankheit  angestellt  hat.  Die  verschiedensten  Düngemitel,  selbst 
in  concentrirtestem  Zustande,  Kalk,  Petroleum,  Phenylsäure,  Eisenvitriol  und 
noch  manches  Andere  hat  man  bis  jetzt  ohne  Erfolg  versucht.  Es  steht 
wohl  zu  hoffen,  dass  man  nicht  vergeblich  nach  Vertilgungsmitteln  dieses 
Feindes  des  Weinstockes  suchen  wird.  Die  Schwierigkeit  ist  aber  gross,  da 
man  in  diesem  Sommer  noch  bei  l'/i  Meter  Tiefe  die  Phylloxera  gefunden 
hat  und  ferner  bei  Anwendung  intensiver  Gegenmittel  schädliche  Einflüsse 
auf  den  ja  so  empfindlichen  Weinstock  zu  fürchten  sind.  — 

Nachdem  nun  der  Vorsitzende  herzlich  gedankt  für  die  ausgezeich- 
nete Unterstützung,  die  derselbe  während  seiner  Amtirung,  namentlich 
durch  Herrn  Prof.  Dr.  Geinitz  erhalten,  bittet  er  die  Anwesenden,  diese 
auch  seinem  Nachfolger  zuwenden  zu  wollen.  Sodann  macht  derselbe 
das  Resultat  der  zu  Anfang  der  Sitzung  vorgenommenen  Wahl  der  Be- 
amten der  Section  für  vorhistorische  Archäologie  bekannt.  Es  sind  ge- 
wählt und  haben  die  Wahl  angenommen  die  Herren:  Hauptmann  Oscar 
Schuster  zum  Vorsitzenden,  Dr.  Mehwald   zum   Stellvertreter  der- 
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selben,  Bergdirector  Klemm  zum  Protokollanten,  Maler  Fischer  zum 
Stellvertreter  derselben. 

Zum  Schluss  bringt  Herr  K.  Böning  in  Dresden  von  ihm  bearbei- 
tete, auf  die  Seidenraupenzucht  Bezug  habende  Gegenstände,  für  welche 
derselbe  bei  dem  Feste  des  50jährigen  Jubiläums  der  Centralstelle  des 
landwirtschaftlichen  Vereins  im  Grossherzogthum  Baden  ein  Preisdiplom 
und  Ehrenerwähnung  erhielt,  zur  Anschauung.  Auch  bemerkt  derselbe, 
dass  man  in  Italien  vorzüglich  weisse  und  schwefelgelbe  (Mailand  weiss 
und  blassgelb),  in  China  schön  weisse  und  goldgelbe  und  in  Japan  grau- 
gelbe und  weisse  Seide  erhalte. 

Endlich  wird  noch  beschlossen,  mit  dem  naturwissenschaftlichen 
Verein  von  Neu -Vorpommern  und  Rügen  in  Greifswald  in  Schriftaus- 
tausch zu  treten. 


Einige  Worte  in  Betreff  seiner  Eruptivgesteins-Organismen, 

vom  Bergrath  Dr.  Jenzsch  in  Gotha. 

Aus  den  Sitzungsberichten  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  „Isis" 
in  Dresden  ersehe  ich  zu  meiner  Freude,  dass  sich  die  geehrte  Gesellschaft 
im  Laufe  dieses  Jahres  mehrfach  mit  meiner  Entdeckung  fossiler  mikrosko- 
pischer Organismen  in  Eruptivgesteinen*)  beschäftigt  hat,  gleichviel,  ob  sich 
daselbst  auch  Verdächtigungen  gegen  dieselbe  befinden. 

Der  Ton,  in  welchem  der  Seite  141  und  142  gedruckte  J.  G.  Borne- 
niann'sche  Artikel  abgefasst  ist,  macht  es  mir  freilich  unmöglich,  auf  letz- 
teren näher  einzugehen. 

Den  geehrten  Mitgliedern  der  Gesellschaft  „Isis"  dürfte  es  aber  viel- 
leicht nicht  uninteressant  sein,  die  Ansicht  des  auf  Seite  141  gleichsam  als 
Zeugen  mit  aufgeführten  Herrn  wirklichen  Staatsrath  Dr.  Eduard  v.  Eich- 
wald  zu  vernehmen. 

Herr  Ed.  v.  Eichwald  schrieb  mir  am  30.  September  1868: 

„Ich  erinnere  mich  noch  bis  heute  mit  vielem  Vergnügen  des  schönen 
Peridiniums  aus  dem  Melaphyr,  das  ich  bei  Ihnen  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatte  und  finde  in  diesem  mikroskopischen  Seeinfusorium  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  ähnlichen  Arten,  die  Ehrenberg  aus  der 
Nordsee  beschrieben  hatte." 

„Ich  hoffe,  dass  Sie  recht  bald  diese  höchst  interessante  Ent- 
deckung veröffentlichen  werden,  das  würde  den  Plutonisten  kein  ge- 
ringes liäthsel  sein,  um  so  mehr,  wenn  die  andern  von  Ihnen  ent- 
deckten Infusorien  vegetabilischer  Natur  dazu  gezogen  werden." 
Noch   erlaube  ich   mir  die  geehrten  Mitglieder  der  Gesellschaft  „Isis" 
vor  allen  etwa  coursirenden  Abbildungen  meiner  Präparate  zu  warnen,  denn 
es  existiren  im  Publikum  deren  keine,  welche  ich  als  richtig  anerkenne.  Dies 
gilt  ebensowohl  von  einigen  mir  in  Berlin   abhanden  gekommenen  Blättern, 
welche  ich  bei  Demonstrationen   lediglich  dazu  benutzt  hatte,  um  den  Be- 


*)  Zu  vergleichen  Jahrgang  1868  Seite  180,  in  welchem  Referate  sich  auf  Zeile  29 
ein  höchst  eigentümlicher  Druckfehler:  „grossen  einfachen  und  langen  Schwanz"  an- 
statt „grosses  einfaches  Räderorgan14  eingeschlichen  hat.      (S.  Druckfehler.  D.  Red.) 
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schauern  das  Auffinden  unter  dem  Mikroskope  tu  erleichtern,  als  auch  nament- 
lich von  den  höchst  flüchtigen  und  incorrecten  Zeichnungen,  welche  Dr.  J. 
G.  Bornemann  aus  Eisenach  am  25.  September  1868  früh,  als  ich  die  Ge- 
fälligkeit hatte,  ihm  einige  meiner  Präparate  zu  zeigen,  ohne  Einholung 
meiner  Erlaubniss  skizzirt  und  trotz  meiner  ausdrücklichen  Aufforderung  auf 
Herausgabe  zurückbehalten  hat. 

Gotha,  im  December  1869. 


An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
October  bis  December  1869  an  Geschenken  eingegangen: 


Credner,  Hermann,  Dr.  Die  Gliederung  der  eozoischen  (vorsilurischen)  Formations- 
gruppe Nord  -Amerika's.    Habilitationschrift    Halle  1869.  8. 

Annuario  della  societa  dei  naturalisti  in  Modena.    Anno  IV.  Modena  1869.  8. 

Tranß&ctions  of  the  Edingburgh  Geological  Society.  Vol.  I.  Part  u.  IL  Edingburgh 
1868.    8. 

Blanc,  L.  6.,  Dr.  Handbuch  des  Wissenswfirdigsten  aus  der  Natur  und  Geschichte 
der  Erde  und  ihrer  Bewohner.    III.  Bd.    Braunschweig  1869.  8. 

De  Mortillet,  M.  G.  (Trutat  et  Cartailhac.)  Materiaux  pour  l'histoire  primitive  et 
naturelle  de  l'homme.  Cinquieme  ann6e  2.  S6rie.  —  N.  7,  8.  —  Juillet  et 
Aoüt  N.  9—10.   Septembre  et  Octobre.  Paris  1869.  8.  PL  19—28. 

Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft.  X.  Jahrgang.  1866  b.  1867.  Re- 
digirt  von  Franz  Foetterle.    Wien  1868.  gr.  8. 

Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  XII.  Bd.  Neue  Folge. 
2.  Bd.   1869.  8. 

Richter,  R.    Das  Thüringische  Schiefergebirge.   Berlin.  8.   1  Karte  und  1  Tafel.  Se- 
paratum  a.  d.  Zeitschrift  der  Deutschen  geolog.  Gesellschaft  1869. 
„       Myophorien  des  thüringischen  Wellenkalks.    Berlin  1860.    8.    Mit   1   Tafel. 
Separatum  a.  d.  Zeitschrift  der  Deutschen  geolog.  Gesellschaft  1869. 

Anzeiger  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Jahrg.  1869.  Nr.  XX.  und 
XXIII— XXVm.  Mathematisch -naturwissenschaftliche  Classe.  Nebst  Titel 
und  Inhalteverzeichniss.  , 

Fritsch,  Carl.  Normaler  Blüthen- Kalender  von  Oesterreich.  L  u.  IL  Theü.  Wien 
1867  u.  1869.  4. 
„  Die  Eisverh&ltnisse  in  den  Jahren  1864/65—1867/68.  Wien  1868.  4.  Mit 
4  Tafeln.  Separatum  a.  d.  58.  Bde.  d.  Sitzungsb.  d.  k.  Akademie  d.  Wissen- 
schaften. IL  Abth.  Dec-Heft  Jahrg.  1868. 
„  Die  Eisverhältnisse  der  Donau  in  den  beiden  Jahren  1862/63  u.  1863/64. 
Wien  1868.  8.  Separatum  a.  d.  57  Bde.  d.  Sitzungsb.  Akad.  d.  Wissensch. 
II.  Abth.   Febr. -Heft.  Jahrg.  1868. 

Baily,  William  Hellier.  Figures  of  characteriatic  British  fossils:  with  descriptive  re- 
marks.  Part  IL  —  Plates  11— 20.   London.  8.  1869. 

Kawall,  J.  H.    Die  den  gemeinen  Ichneumonen  verwandten  Tribus  in  Rassland,  vor- 
zugsweise in  Kurland.    Moskau  1869.  8. 
„       Beiträge  zur  Kenntniss  der  Hymenopteren*  Fauna  Russlands.  Moskau  1864.  8. 
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Kawall,  J.  H.  Die  Orthopteren  und  Neuropteren  Kurlands.  Separatabdruck  aus  d. 
Corr.-Bl.  d.  naturf.  Vereins.    Jahrg.  XIV.    Nr.  11. 

„       Enneas  ichneumonidarum  curonae,  qnas  descripsit  noyas.    Mosquae  1869.    8. 

„  Biologi&cheB  vom  Storch  (Ciconia  alba  Bris.)  Aus  Kurland  mitgetheilt  Mos- 
kau 1869.   8. 

„  Ichneumoniden  in  Kurland,  mit  Berücksichtigung  livländischer  Ichneumoniden. 
Aus  dem  Corr.-Bl.  des  naturf.  Ver.    Jahrg.  VIII.  Nr.  4. 

Memorie  del  Reale  istituto  Lombardo  di  scienze  matematiche  e  naturali.  Vol.  XL  —  II. 
della  serie  III.    Fascicolo  I.  Milano   1868.  4. 

Rendiconti.  Reale  istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Serie  II.  Vol.  I.  —  Fase. 
XI— XX.  e  ultimo.    Vol.  II.  —  Fase.  I— X.    Milano  1868—69.   8. 

Journal  of  the  Royal  Geological  Society  of  Ireland.  Vol.  II.  —  Part  1.  London,  Dublin 
u.  Edinburgh  1868.   8. 

Archiv  der  Pharmacie.  II.  Reihe.  139.  Bd.  3.  Heft.  September.  140.  Bd.  1—2.  Heft. 
October  u.  November.    8.  Heft.  December.    Halle  1869.   8. 

Kenngott,  A.  Beobachtungen  an  Dünnschliffen  eines  Kaukasischen  Obsidians.  St.  Pe- 
tersburg 1869.  6. 

Vier  antiquarische  Bücherverzeichnisse  von  Ferdinand  Steinkopf  in  Stuttgart.    1869.  8. 

Bulletino  delle    osservazioni  ozonometriche-meteorologiche  fatte  in  Roma    da  Caterina 

Scarpellini.    Rom  1869.  Zfmt. 
Desor,  E.    Aus  Sahara  und  Atlas!    Vier  Briefe  an  J.  Liebig.    Wiesbaden  1865.    Mit 

mehreren  Tafeln.  8. 
F ritsch,  Carl.   Kalender  der  Fruchtreife  für  die  Flora  von  Oesterreich.    Wien  1866.  8. 

Separatum  a.  d.  54.  Bd.  d.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  der  Wissensch.    II.  Abth. 

Dec-Heft.   Jahrg.  1866. 
„       Kalender  der  Fauna  von  Oesterreich.    Wien  1867.  8.    Separatum  a.  d.  56. 

Bde.  d.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  Wissensch.  I.  Abth.  Juni -Heft.    Jahrg.  1867 

u.  a.  d.  58.  Bde.  I.  Abth.  Dec-Heft    Jahrg.  1868. 
„        Die  Eisverhältnisse  der  Donau  in  den  beiden  Jahren  1860/61  — 1861/62.  Wien 

1867.  8.    Separatum  aus  dem  55.  Bde.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.    II.  Abth. 
März -Heft.   Jahrg.  1867. 

„  Ueber  die  grössten  Regenmengen  in  Oesterreich.  Wien  1866.  8.  Separatum 
aus  dem  I.  Bde.  der  Zeitschrift  d.  österr.  Ges.  f.  Meteorologie. 

„  Pflanzenphänologische  Untersuchungen.  Wien  1866.  8.  Separatum  aus  d.  53. 
Bde.  d.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch. 

46.  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur.  Enthält  den 
Generalbericht  über  die  Arbeiten  und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  Jahre 

1868.  Breslau  1869.  8. 
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von  Hohburg  bei  Würzen  S.  135.;  über  die  Beziehung  der  alten  Gletscher  der 
Schweiz  zu  Oberschwaben  nach  EL  Bach  S.  135  — 136.;  briefliche  Mittheilung  vom 
Hauptmann  Schuster  S.  136.;  Prof.  Dr.  Urban  Schlönbach  f  S.  136.;  nordische  Ge- 
schiebe aus  den  diluvialen  Ablagerungen  Sachsens  S.  148.;  über  Bernstein  von 
Groesröhrsdorf  in  Sachsen  S.  148. ;  über  fussartige  Absonderungen  aus  dem  Muschel- 
kalke von  Rudolstadt  und  dem  Plänerkalke  von  Weinböhla  S.  148  ;  über  Verstei- 
nerungen aus  einer  sandigen  Ablagerung  der  Kreideformation  von  Chäteau  de  Meauene 
bei  Lude  unweit  Angers  im  Departement  Maine-ct-Loire  S.  149 — 151.;  über  Abbil- 
dungen der  Sonnenfinsternis  am  7.  August  1869  S.  177.;  über  die  Geologie  von 
Helgoland  S.  177.;  über  ein  neues  Vorkommen  von  Steinkohlenablagerung  im  obera 
Erzgebirge  S.  179. ;  über  neue  Fundorte  des  Bernsteins  in  Schlesien  S.  179. ;  über 
nordische  Geschiebe  aus  der  Niederlausitz  mit  Orthoceras  und  dem  Schwanzschilde 
eines  Trilobiten  S.  179.;  über  die  neuen  geologischen  Kartenwerke  von  Ober-  und 
Nieder-Schlesien  S.  179.;  über  Kechia  annnlata  Glocker  in  dem  untern  Quadersand- 
stein bei  Gorknitz  unweit  Kleinröhrsdorf  S.  180. ;  über  Erdbeben  in  Griechenland 
und  Neuseeland  S.  180.  —  Ingenieur  Helm  er:  über  eine  RhynchoneUa  aus  devon. 
Kalksteine  des  Gouv.  Psow  S.  132.  —  Bergdirector  Klemm:  über  eine  eigentüm- 
liche Quarzdruse  von  Freiberg  S.  11.;  über  einige  Kupfererze,  Golderze  und  fossile 
Kohlen  aus  Venezuela  S.  11.;  über  einen  Quarzkrystall  mit  Rhomböederflächen 
S.  86.;  über  Concretionen  und  die  bei  Mineralien  und  Gesteinen  auftretende  Kugel- 
form im  Allgemeinen  S.  141—148.;  über  Meteorsteine  bei  Murcia  in  Spaniens.  177.; 
über  die  Braunkohlenablagerung  von  Beiersdorf  bei  Grimma  S.  178.  —  Valerian 
von  Möller:  über  seine  „Garte  geologique  de  versant  occidental  de  FOural  1869" 
S.  89 — 93.  —  Pastor  Nürnberger:  über  eine  Concretion  aus  dem  oberen  Zech- 
stein von  Cosma  bei  Altenburg  S.  11.  —  Berggeschworner  Otto:  über  eine  säcu- 
lare  Hebung  bei  Rybnik  S.  180.  —  vonPischke:  über  die  Lagerungs-  und  Erz- 
verhältnisse der  im  Gebiete  des  Altai  gelegenen  Gruben  von  Zmeinogorsk,  Zyria- 
noffsk  und  Zawodinsk  S.  8—9.  —  Dr.  Reinwarth:  über  saculäre  Erhebungen  bei 
Stassfurt  und  anderen  Orten  S.  180.  —  Dr.  Schenk:  über  Palmacües  Boxbergae 
Gein.  truneus  cylindricus  S.  150—151.  (Hierzu  Tafel  U.)  —  Dr.  0.  Schneider 
über  die  Vorkommnisse  in  dem  Granit  von  Königshain  in  der  Oberlausitz  S.  11 — 12.;' 
über  die  Salzmassen  zwischen  Serapeum  und  Chalouf  S.  87.;  über  die  geologischen 
Verhältnisse  des  Suezkanals  S.  88 — 89.;  über  einige  Mineralvorkommnisse  S.  148 — 
149.;  über  Phonolith  mit  Titanit  vom  Millescbauer;  über  schwarzgefleckten  Agal- 
matolith  S.  180.  —  C.  Schumann:  über  Feuersteingeschiebe  mit  Quarzdrusen 
S.  7;  —  Hauptmann  0.  Schusfer:  über  eine  Goldgrube  unweit  Trebnitz  bei  Neu- 
stadt S.  20.  —  A.  Stelzner:  über  das  Vorkommen  von  Edelsteinen  im  Seufzer- 
gründel  bei  Hinterhermsdorf  in  der  Sachs.  Schweiz  S.  12—19.  —  E.  Zschau:  über 
die  Bildung  der  Mineralien  S.  86. 

OL  Section  für  Botanik.  S.  34.  94.  160.  222.  —  Büchergeschenk  S.  34.  —  Ueber 
das  Stiftungsfest  der  „Isis"  S.  84.  —  Vorlage  von  Büchern  S.  35.  38.  163.  166.  — 
Hofrath  Dr.  Franz  Unger  f  S.  35.  —  Begrüssung  von  Gästen  S.  164.  —  Gesellige 
Vereinigung  S.  97.  —  Dank  an  F.  A.  Weber  S.  225.  —  Benachrichtigung  S.  167.  — 
Wahl  der  Beamten  für  1871  S.  242.  —  Dr.  Paul  Aschersohn:  über  Bidens  rar* 
diatus  Thuill.  S.  224—225.  —  Carl  Bley:  über  die  Vertilgung  des  Hausschwam- 
mes  S.  213.  —  v.  Brandt:  Vorlage  eines  Mikrotoms  S.  106.  —  Photograph  Ed- 
lich: Vorlage  von  Brachythccwm  Geheebii  Milde  und  einigen  anderen  Moosen  S.  38. 
—  EL  Engelhardt:  über  Mauritia  vimfera  Mart.  S.  34.;  Vorlage  einer  abnormen 
Wurzel  eines  SpiraeaFüipendtUaL.  S.  163.;  über  das  Vorkommen  von  Cynoglossum 
offieimäe  L.  bei  Döbeln  und  Mügeln  S.  222.;  über  mikroskopische  Holzquerschnitte 
S.  222.  —  Dr.  Eulenstein:  über  Diatomeen  S.  35—38.  —  Dr.  Geinitz:  über 
.einen  Ausstellungsplan  der  Gartenbaugesellschaft  in  Stuttgart  S.  166.;  über  die 
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Sammlungen  vorweltlicher  Fflanzen  in  Saarbrücken  und  Strassburg  S.  166.;  über 
Pfeilgift  S.  166.;  über  Pflanzen  von  Südgrönland  S.  222.;  über  Tyfodendron  specio- 
sum  S.  222.  —  von  Hake:  über  die  bildliche  Darstellung  von  Versandungen 
S.  163.  —  Dr.  Heger:  über  „Crassmann,  deutsche  Pflanzennamen.  1870.  8.tf  S.  223. 

—  Bankdirector  Lässig:  über  die  Coniferen  S.  34.;  über  die  Flora  von  Japan 
S.  223.;  über  die  Statistik  des  Gemüsebaues  von  Paris  S.  223.  —  Hofgärtner  Neu- 
njann:  über  die  Vertilgung  des  Hausschwammes  S.  223  ;  über  eine  abnorme  Bil- 
dung einer  Citrone  S.  223.  —  Dr.  L.  Rabenhorst:  Uebersicht  der  von  Herrn  Prof. 
Dr.  Haussknecht  im  Orient  gesammelten  Kryptogamen  S.  225—241.  (Hierzu  Taf.  IH )  — 
Dr.  Schneider:  über  Elssner's  Wandtafeln  z.  botan.  Unterricht  S.  223.  —  Dr.  Schiei- 
den: Über  Linne's  geistige  Entwickelung  S.  223.  —  C.  F.  Seidel:  über  die  Pro- 
teaeeen  S.  91 — 97. ;  über  ein  Vorkommen  von  Myagrum  perfoliatum  L.  und  Sisym- 
brium  Sinapistrum  Crtz.  bei  Dresden  S.  163.;  über  das  Ungerdenkmal  in  Graz 
S.  163.;  über  die  Geschlechtsverhältnisse  bei  den  Compositen  S.  16*1  — 166.;  über 
das  Vorkommen  von  Catdinia  fragüis  L  ,  Elodea  canadensü  und  Atriplex  nitens 
Rbn.  bei  Dresden  S.  166.;  über  eine  aussergewöhnliche  Verbänderung  am  Apfel- 
sinenkürbis S.  222.;  über  die  bei  Dresden  wild  wachsenden  und  eultivirten  Pappeln 
S.  223.   —    C.  Sommer:    über  die  Ausstellung  der  Gesellschaft  „Feronia"  S.  162. 

—  0.  Thüme:  über  Epimedium  alpintim  L.  S.  34  ;  über  Selbstbefruchtung  bei 
den  Pflanzen  S.  163.;  über  Dr.  J.  Kühn's  Untersuchungen  über  das  Mutterkorn 
S.  223.  —  F.  A.  Weber:  über  die  Geschlechts  Verhältnisse  bei  den  Compositen 
S.  164—166.;  über  John  Wilkins  botanisches  Sammelwerk  S  94.  —  C.  Wilhelm i: 
über  einige  Nutzpflanzen  Australiens  S.  160—102. 

IV.  Section  für  Zoologie.    S.  1.  80.  154.  199.   —    Dank  S.  1.   —   C.  M.  Gressner  f 
S.  199.  —  Vorlage  von  Büchern  S.  2.  —  Geschenk  einer  Muschelsammlung  S.  155. 

—  Dr.  W.  Abendroth:  über  eine  briefliche  Mittheilung  des  Dr.  Robert  Abend- 
roth über  die  Tnsectenwelt  Perus  S.  5— 6.  —  Carl  Bley:  über  die  Generalversamm- 
lung der  Actiengesellschaft  des  zoolog.  Gartens  S.  155.  —  Dr.  Ebert:  über  ein 
doppeltes  Hühnerei  S.  3.;  über  Züchtungsvcrsuche  mit  Lachsen  in  isolirten  Süss- 
wasserseen  S.  4.;  über  „die  Genealogie  der  Cerviden  v.  G.  Jäger  u.  E.  Bessels" 
S.  81.;  über  die  Tiefenproben  aus  dem  atlantischen  Ocean  S.  155.;  über  die  Auf- 
gabe der  Naturgeschichte  in  ihrem  gegenwärtigen  Stadium  S.  156  — 158.  —  H. 
Engelhardt:  über  Limulus  polypfiemus  L.  und  Teraphosa  avicularia  L.  S.  8.; 
Bericht  über  die  sechste  allgemeine,  vom  Geflügelzüchterverein  zu  Dresden  vom  17. 
bis  22.  Febr.  1870  veranstaltete  Geflügelausstellung  S.  4  —  5.;  über  die  Geburt  von 
zwei  zusammengewachsenen  Mädchen  mit  gemeinschaftlicher  Nabelschnur  und  Pla- 
centa  S.  81.;  über  in  Guano  aufgefundene  organische  Ueberreste  S.  154.  —  von 
Friesen:  Uebersicht  der  Hirschgeweih  -  Sammlung  im  Königl.  Jagdschlosse  Moritz- 
burg in  Bezug  auf  Grösse  und  Stärke  S.  83—84.  —  Dr.  Geinitz:  über  die  Luft- 
röhre der  Enten  S.  2.;  über  „System  siUurien  du  centre  de  la  Boheme  von  J.  Bar- 
rando"  S.  80.  —  Förster  Geinitz:  über  die  Kraftentwickelung  von  Oiniex  bacca- 
rum  F.  S.  2—3.  —  Dr.  Günther:  über  die  Luftröhre  der  Enten  S.  2.;  Ueber- 
sicht der  vergleichenden  Anatomie  des  Gehirns  der  Menschen  und  der  Säugethiere 
S.  154.;  über  Tiefsee-Fauna  S.  200.  —  Apotheker  Kirsch:  über  eine  Geburt  von 
Pelias  berus  L.  und  über  die  Entwickelung  der  Jungen  S.  1H9. ;  über  den  Einfluss 
des  Galvanismus  auf  getödtete  Nattern  S.  Ifi9  ;  über  Tropidonotus  natrix  Kuh. 
S.  159.;  Über  die  Kraftäusserung  einer  Mordwespe  S.  80.;  über  ein  doppeltes  Hüh- 
nerei S.  3.;  über  einen  neuen  Parasit  des  Bibers  iPlatysphyüus  castoris  Kirsch) 
S.  3.  —  Bergdirector  Klemm:  über  eine  Sammhing  zoologischer  Raritäten  aus  Ve- 
nezuela S.  3.  —  H.  Krone:  Vorlage  von  Photographien  vom  Menschen  und  Go- 
rilla S.  200.  —  Dr.  Mehwald:  über  eine  Natterart  in  Norwegen  {Coronella  laevis 
Mert.  ?)   und  über  Lacerta  agilis  L.   ebenda  S.   159.   —   Berggeschworner  Otto: 


Beobachtungen  an  einigen  Spinnenarten  S.  80.;  über  die  Geisel  von  Martinique 
(Bothrops  lanceolatus  Wagl.)  S.  81—82.;  über  das  Thierleben  im  nördlichen  Grön- 
land S.  199.;  Aber  die  zoologischen  Gärten  in  Berlin,  Breslau  und  Dresden  S.  199. 

—  Hartwig  Reibisch:  über  die  Kreuzotter  S.  3.;  über  das  Gerippe  von  Testudo 
graeca  L.  und  über  die  Unterschiede  derselben  v.  d.  anderer  Thiere  S.  6.;  über  das 
Skelet  von  Cavia  Cobaya  Marcgr.  S.  .80.  —  Theodor  Reibisch:  über  die  Zähne 
von  Ptychodu8  latissimus  Ag.  und  Pt.  mamillaris  Ag.  a.  d.  Pläner  von  Strehlen  bei 
Dresden,  sowie  über  die  Pflasterzähne  einiger  Fische  der  Jetztzeit  S.  6.;  über  die 
der  „Isis"  von  Dr.  Brasilia  geschenkte  Muschelsammlung  S.  155.  —  Reg. -Bath  Prof. 
Schneider:  über  die  Luftröhre  der  Enten  S.  2.  —  Dr.  Schneider:  über  ägyp- 
tische Scorpione  S.  158 — 159.  —  C.  F.  Seidel:  über  Baris  cuprirosttis  F.  S.  155 

—  156.  —  Dr.  Sickel:  über  die  Luftröhre  der  Enten  S.  1. 

V.  Section  für  Mathematik ,  Physik  und  Chemie.    S.  40.  98.  152.  207.  —  Wahlen 

pro  1871.  S.  221.  —  Carl  Bley:  über  J.  Schoras's  und  Böttchers  Untersuchungen 
über  das  Verhalten  der  Sonnenstrahlen  gegen  eine  Lösung  von  Berlinerblau  in  Oxal- 
säure S.  40.;  über  eine  neue  Reaction  auf  Rhodankalium  im  Speichel  von  Böttcher 
S.  40. ;  über  Hesse's  Mekonidin,  Laudanin,  Codamin  u.  Lanthopin  S.  40 — 41. ;  über  die 
Zusammensetzung  des  Phenylbrauns  nach  Bolley  und  Hummel  S.  41.;  über  ein  neues 
Schiesspulver  von  Bruyere  S.  41. ;  über  die  antagonistischen  Wirkungen  des  Chloral- 
hydrats  bei  Strychninvergiftungen  nach  Liebreich  S.  4L;  über  die  Verwendung  von 
Petroleum  vor  1859  in  Deutschland  S.  100.;  über  Petroleumliteratur  S.  100.;  über 
Engler's  und  Hasse's  Arbeiten  über  Nichtexistenz  des  Antozons  S.  100.;  über  Bou- 
vier's  Probe  auf  Fuselöl  in  Weingeist  S.  100.;  über  die  Benzoesäure  S.  153.  — 
Maler  Fischer:  Meteorologische  Erscheinungen  im  Jahre  1869  S.  218 — 221.  — 
Dr.  Fleck:  über  eine  neue  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes  der  Luft  S.  98 — 99.  — 
Dr.  Frank el:  über  die  Verwendung  der  Spectroscope  bei  der  Bereitung  des  Bes- 
semerstahles S.  4t).;  über  Planiraeterinstrumente  S.  93.;  über  ein  Stück  eines  eiser- 
nen Oberbaues  z.  Ersatz  der  gewöhnlichen  mit  hölzernen  Bahnschwellen  S.  152 — 
153.;  über  athmo sphärische  und  pneumatische  Eisenbahnen  S.  209.  —  Dr.  Hartig: 
über  ein  Controlmanometer  zur  Prüfung  von  Dampfkesseln  S.  40.;  über  das  Smith- 
sonian  Institution  S.  207. ;  über  einen  Meterstab  S.  208 — 209. ;  über  die  Heizung  der 
Dampfkessel  durch  Verdampfung  im  Feuerraume  S.  208.  —  Dr.  Heger:  Recension 
einer  Arbeit  Kudelka's  S.  40.  —  Dr.  Hoffmann:  über  Tönen  der  Luft  in  Röhren 
von  Glas  und  Eisen  durch  Erhitzen  S.  98.  —  Dr.  Klein:  über  einige  electrische 
Chronoskope  S.  39.;  Über  die  Verwendung  der  Spektroskope  S.  40.;  über  seinen 
Apparat  zur  Anwendung  der  Magnetnadel  auf  Panzerschiffen  S.  152.;  über  die  An- 
wendung der  Spectralanalyse  S.  153.;  über  Protuberanz-Beobachtungen  S.  153.;  über 
Schmelzung  kleinerer  Geschosse  durch  das  Aufschlagen  auf  eine  Eisenplatte  S.  153. ; 
über  akustische  Anziehung  und  Abstossung  S.  153.  —  Photograph  Krone:  über 
Mondphotographien  und  stereoskopische  Mondaufnahmen  S.  39.;  über  Bühlers  He- 
lioskop S.  152.;  über  ein  neues  organisches  Chlorid  S.  211.  —  Prof.  Neubert: 
Über  Spectralanalyse  S.  40.  —  Berggeschworner  Otto:  Beitrag  zur  speciellen  Kennt- 
niss  der  Galmey-Lagerstätte  in  Oberschlesien  (Königreich  Preussen)  S.  212—217.  — 
Regierungsrath  Schneider:  über  die  Derivationen  der  Magnetnadel  auf  eisernen 
Schiffen  und  über  den  gefahrbringenden  Einflnss  der  atmospärischen  Elektricität 
auf  Schiffe,  nach  C.  F.  Steinhaus  S.  39.;  über  Zöllners  Methode  zur  Messung  an- 
ziehender und  abBtossender  Kräfte  S.  152.;  über  die  Heizung  der  Dampfkessel  durch 
Verdampfung  im  Feuerraume  S.  209.  —  Dr.  Schneider:  über  die  Abstammung 
des  Petroleums  S.  100.  —  Dr.  Wein  hold:  über  Petroleum  S.  99—100.;  über  die 
Darstellung  künstlicher  ächter  Farbstoffe  S.  217—218. 

VI.  Section  für  vorhistorische  Archäologie.   S.  21.  71.  129.  182.  —  Mittheilung  über 
die  Sitzungsberichte  S.  21.'—  Büchergeschenk  S.  71.  —  Büchervorlagen  S.  71.  78. 


vni 

196.  —  Wahl  der  Beamten  pro  1871.  S.  189.  —  Carl  Bley:  über Urnenfundstätten 
bei  ßernburg  S.  33.  —  Dr.  Geinitz:  über  die  Gattung  Bot  und  über  die  Abstam- 
mung des  Hausrindes  .S.  33.;  über  eine  Monographie  des  Dr.  Wibel  in  Hamburg 
über  die  Veränderungen,  welche  die  Knochen  durch  langes  Lagern  in  der  Erde  er- 
fahren S.  33.;  über  Steinbeile  aus  Feuerstein  von  St.  Acheul  b.  Amiens  S.  33.;  über 
einen  künstlich  durchbohrten  Stein  vom  Eancheeberge  bei  Pösneck  S.  73.;  über 
Zähne  von  Bos  primigennts  S.  73.;  über  einen  Mittelhandknochen  vonEquus  spec. 
S.  73.;  über  Urnenscherben  vom  Kochsberge  bei  Pdsneck  S.  73.;  über  einen 
durchbohrten  Feuerstein  von  Föhr  S.  73.;  über  die  Verschlackung  an  alten 
Wällen  S.  78.;  über  Funde  aus  den  Pfahlbauten  S.  79.;  über  die  „Carte  geo- 
logique  du  departement  de  la  Seine",  von  Dosse  S.  130.;  über  das  Zusammen- 
vorkommen ausgestorbener  Thierarten  mit  Kunstproducten  und  Ueberresten  des 
Menschen  in  den  Geröllablagerungen  von  Paris  S.  130.;  über  die  Sammlung  aus 
den  Pfahlbauten  von  Robenhausen  am  Pfaffikonsee  im  Dresdener  Museum  S. 
130 — 131.;  über  Vergleiche  dieser  Sammlung  mit  einer  Sammlung  von  Säuge- 
thierresten  und  Feuersteinmessern  aus  der  Umgegend  von  Gollssen  S.  131.; 
über  die  neuesten  Hefte  des  „Materiaux  pour  l'histoire  primitive  et  naturelle  de 
l'homme,  par  Trutat  et  Cartailhac"  S.  131.;  über  vorhistorische  Spuren  des  Men- 
schen in  den  Rheinlanden  und  Westphalen  S.  131.;  über  die  bisherigen  Funde  im 
Würzburger  Pfahlbau  S.  131.;  über  den  anthropologischen  Congress  in  Kopenhagen 
S.  131.;  über  Haidinger's  Abhandlung  „das  Eisen  bei  den  Homerischen  Kampf- 
spielen" S.  131.;  über  eine  briefliche  Mittheilung  vom  Hauptmann  Schuster  S.  190.; 
über  die  Eiszeit  in  Amerika  S.  196. ;  über  Pfahlbauten  in  der  Schweiz  S.  196. ;  Mit- 
teilungen über  Skandinavien  von  Dr.  Schieiden  S.  196.:  über  neuere  Arbeiten  von 
J.  F.  Brandt  (Säugethierreste)  S.  196  —  198.  —  Bergdirector  Klemm:  über  einige 
AHerthümer  der  ausgestorbenen  Indianerstämme  Neugranadas  S.  73—77.;  über  einen 
Serpentinring  aus  einer  Urne  der  Niederlausitz  S.  131.;  über  den  Bergbau  und  des- 
sen Werkzeuge  in  alter  Zeit  S.  190—196.  —  Dr.  Mehwald:  über  Funde  von  Gold- 
schmuck auf  Seeland,  von  Urnen  bei  Halberstadt,  von  Medaillen  mit  dem  Brustbilde 
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Erste  Sitzung  am  13.  Januar  1870.  Vorsitzender:  Herr  General- 
stabsarzt Prof.  Dr.  Günther. 

Der  Herr  Vorsitzende  dankt  für  die  ihm  gewordene  Wahl  eines  Vor- 
sitzenden, macht  auf  die  hohe  Aufgabe  der  Zoologie  aufmerksam  und 
verspricht,  im  Laufe  des  Jahres  vorwaltend  zootomische  Mittheilungen 
machen  zu  wollen. 

Herr  Oberappellationsgerichts-Präsident  Dr.  Sickel  erwähnt  die  An- 
gabe Bechstein's  in  dessen  ornithologischem  Taschenbuche,  dass  Anas 
clangula  L.  in  der  Mitte  der  Luftröhre  eine  bauchige  Erweiterung  zeige 
und  knüpft  daran  die  Bemerkung,  dass  er  den  sogenannten  Labyrinthen- 
bau der  Luftröhre  auch  bei  den  Männchen  der  übrigen  Entenarten, 
z.  B.  bei  Anas  boschas  fera  und  domestica  L.,  bei  A.  querquedula  L., 
A.  glacialis  L.,  und  A.  tnollissima  L.  gefunden  habe,  aber  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  bei  diesen  das  Labyrinth  am  unteren  Ende  der  Luftröhre 
sich  finde,  der  grosse  Hohlraum  unmittelbar  über  den  linken  Lungen- 
flügel zu  liegen  komme  und  im  Ganzen  knochenartiger  ausgebildet  sei 
als  bei  ersterer  Art.  In  letzter  Beziehung  stimmt  nur  das  Labyrinth  von 
A.  tnaräa  L.  mit  dem  von  A.  clangula  L.  überein.  Da  der  Labyrinthen- 
bau vorzugsweise  eine  Eigentümlichkeit  der  Taucher  ist,  so  schliessen 
sich  die  Gattungen  Anas  und  Mergus  unmittelbar  einander  an. 

Sitsmngtberieht«  dtr  ImIm  xa  Drwd«n.  1 


Ueber  den  Zweck  dieser  Bildung  entspinnt  sich  eine  Debatte  zwi- 
schen dem  Vortragenden  und  den  Herren  Regierungsrath  Professor 
Schneider,  Prof.  Dr.  Geinitz  und  dem  Vorsitzenden.  Der  Vortra- 
gende glaubt  nicht,  dass  der  labyrinthische  Bau  einen  Einfluss  auf  die 
Stimme  haben  könne,  da  er  zu  tief  liege  und  als  zu  sehr  erhärtet  keine 
Expansion  zulasse.  Regierungsrath  Schneider  findet  in  ihm  einen  Re- 
gulator für  das  Athmen,  ähnlich  wie  der  Windkessel  der  Maschinen  das 
Gebläse  regulire.  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  erinnert  an  das  Löthrohr- 
blasen  und  an  die  Elasticit&t  der  Luft,  die  auch  ohne  Expansionsfähig- 
keit des  sie  einschliessenden  Gefässes  eine  Regulirung  möglich  mache 
und  schliesst  sich  im  Ganzen  der  Ansicht  des  Vorredners  an.  Der  Herr 
Vorsitzende  geht  von  der  Thatsache  aus,  dass  ein  unterer  Kehlkopf  über- 
haupt nur  bei  den  Vögeln  vorkomme,  aber  an  verschiedenen  Stellen  der 
Luftröhre  seinen  Sitz  habe.  Da  der  Vogel  am  wenigsten  geeignet  sei, 
eine  Unterbrechung  der  Respiration  eintreten  lassen  zu  können  und  das 
Unterbleiben  nur  weniger  Athemzüge  ihm  den  Tod  bringe,  so  sei  in  jener 
Erweiterung  der  Luftröhre  ein  Luftreservoir  zu  erkennen,  dem  übrigens 
theils  wegen  seiner  knorpeligen  Beschaffenheit,  theils  wegen  des  Binde- 
gewebes, das  die  einzelnen  Knorpelchen  verbindet,  theils  wegen  beson- 
ders kräftiger  Muskeln,  die  es  umgeben,  eine  Expansionsfähigkeit  nicht 
abzusprechen  sei  und  findet  ßeine  Ansicht  noch  dadurch  bestätigt,  dass 
gerade  bei  den  tauchenden  Vögeln,  die  am  ersten  in  die  Lage  kommen, 
eine  Unterbrechung  des  Athmens  eintreten  lassen  zu  müssen,  ein  so  be- 
deutendes Luftreservoir  vorhanden  sei. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  theilt  mit,  dass  am  9.  Januar  d.  J.  das  be- 
sonders in  der  Entomologie  thätige  Mitglied  der  Isis,  Herr  C.  M.  Gr ess- 
ner, Lehrer  und  Organist  in  Rochlitz1,  verstorben  sei  und  widmet  ihm 
ehrende  Worte  der  Anerkennung. 

Ferner  bespricht  derselbe  vorliegende  literarische  Neuheiten  und 
zwar: 

1)  8.  H.  Scudder:  the  songs  of  the  Grasshoppers  in:  The  American 
Naturalist.    Vol.  II.,  May  68.  Nr.  3.  p.  113—120. 

2)  Dr.  Häckel:  Ueber  die  Crambessiden,  eine  neue  Medusenfamilie 
aus  der  Rhizostonaeengrnppe  und  über  die  fossilen  Medusen  der 
Jurazeit.  Zeitschr.  f.  wissenscbaftl.  Zoologie.  XIX.  Bd.  4.  Heft. 
8.  609—562.  Taf.  38—42. 

3)  F.  0.  Winkler:  des  Tortues  fossiles  conservees  dans  le  Musee 
Teyler  et  dans  quelques  autres  roussees.    Harlem  1869. 

4)  Dr.  O.  A.  Maak:  Die  bis  jetzt  bekannten  Schildkröten.  Cassel 
1869.  4«.    p.  1460.    11  Taf. 

Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Försters  Geinitz  in  Saalfeld  wird  Fol- 
gendes mitgetheilt: 

„Vielleicht  interessirt  die  Herren  Entomologen  die  Eraftentwickelnng 
eines  Cimex  baccarum  (Pentatoma  bacc.  L.)7  der  Beerenwanze  oder  des  Press- 
wurms, den  ich  auf  meinem  Fensterbrette  beobachtete.    Dieses  kleine  Ding 


hatte  eine  vollkommen  ausgewachsene  Raupe  des  Kohlweissliags  mit  seinem 
kleinen  dünnen  Rassel  angebohrt  in  der  Mitte  des  Leibes.  Trotz  4er  krampf- 
haften Windungen  der  Raupe  hielt  er  sie  frei  in  der  Luft;  ja,  nachdem  ich 
ihn  auf  den  Rand  des  Fensterbleches  geschoben,  so  dass  er  sich  selbst  halten 
musste,  blieb  er  noch  eine  halbe  Stunde  in  dieser  Stellung  und  Hess  sieh  in 
seinem  Schmause  keineswegs  stören,  die  wenigstens  Tier  Mal  so  schwere 
Raupe  stets  frei  haltend  blos  mit  Hälfe  des  Rüssels/1 

Durch  Herrn  Oberlehrer  Engelhardt  gelangen  zur  Vorlage  Pracht- 
exemplare von  Limulus  polyphemus  L.  und  Theraphosa  avicularia  L.  und 
durch  Herrn  Maler  Reibisch  eine  lebendige  Kreuzotter,  wobei  zugleich 
die  Lebensweise  der  letzteren  und  die  Mittel  angegeben  werden,  ihren 
Biss  so  viel  als  möglich  ungefährlich  zu  machen. 

Herr  Bergdirector  Klemm  ladet  die  Versammlung  zur  Besichtigung 
seiner  in  Venezuela  gesammelten  zoologischen  Raritäten  ein  und  offerirt 
dieselben  zur  beliebigen  Auswahl. 

Herr  Apotheker  Kirsch  macht  Mittheilung  über  ein  Hühnerei,  wel- 
ches vollständig  ausgebildet,  ein  kleineres  ebenfalls  vollständig  ausgebil- 
detes, mit  Dotter  und  Schale  versehenes  Ei  in  sich  schloss.  An  den 
stumpfen  Enden  waren  die  Eischalen  theilweise  mit  einander  verwachsen. 
Herr  Kirsch  glaubt  diese  merkwürdige  Bildung  dadurch  veranlasst,  dass 
in  rascher  Folge  das  kleinere  dem  grossen  nachgekommen  und  in  das- 
selbe hineingetreten,  während  Referent,  wie  er  in  nächster  Sitzung  ent- 
wickelte, der  Meinung  ist,  dass  das  grosse  dem  kleinen  folgte. 

Es  dürfte  diese  Annahme  schon  deswegen  die  richtige  sein,  weil  das 
eingeschlossene  kleine  Ei  eher  mit  der  harten  Eischale  umkleidet  ge- 
wesen sein  muss  als  das  grosse,  eher  also  in  diejenige  Region  des  ovi- 
ductus  eingetreten  ist,  in  welcher  die  Absonderung  der  die  drei  bis  vier 
Schichten  bildenden  Substanzen  der  harten  Eischale  vor  sich  geht.  Zieht 
man  aber  den  Umstand  noch  mit  in  Rechnung,  dass  die  Fortbewegung 
des  Eies  im  Eileiter  nipht  eine  Folge  der  eigenen  Schwere  des  Eies  ist, 
sondern  vielmehr  die  treibende  Kraft  in  den  Muskeln  um  den  Eileiter 
zu  suchen  ist,  die  um  so  stärker  wirken,  je  mehr  sie  gereizt  werden,  so 
ist  leicht  erklärlich,  warum  gerade  das  kleine  Ei  im  Eileiter  langsam 
sich  bewegte  und  von  dem  nachfolgenden  grossen  eingeholt  wurde. 
Diese  Annahme  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  das  Ei  mit  dem 
stumpfen  Ende  voraus  den  Eileiter  passirt. 

Schliesslich  berichtet  Herr  Apotheker  Kirsch  noch  über  einen  neu- 
entdeckten Parasit  des  Bibers,  der  den  plattgedrückten  Körper  der  Pe- 
äieuUnen  mit  der  Eigentümlichkeit  der  Puiiciden  vereinigt,  durch  seine 
Flügelrudimente  den  Dipteren  nahe  tritt  und  vorläufig  PlatyspyUus  castoris 
benannt  worden  ist. 


Zweite  Sitiung  am  4.  Min  1870.  Vorsitzender:  Gymnasiallehrer 
Dr.  Ebert 

Der  Vorsitzende  berichtet  über  die  gelungenen  Züchtungsversuche, 
die  man  mit  Lachsen  in  solchen  Süsswasserseen,  in  welche  dieselben  vom 
Meere  aus  nicht  gelangen,  können ,  wie  der  Genfer  See,  einige  Juraseen 
und  dergL  sind,  gemacht  hat,  und  wozu  die  Thatsache  Veranlassung  ge- 
geben hat,  dass  der  Lachs  seit  undenklichen  Zeiten,  obgleich  Seefisch, 
doch  ganz  vorzüglich  in  dem  Wenernsee  gedeiht,  ohne  dass  vom  Meere 
aus  oder  dahin  wegen  unüberwindlicher  Hindernisse  für  die  Fische  eine 
jährliche  Ein-  und  Auswanderung  stattfindet.  Sodann  spricht  er  über 
den  Gefühlssinn  bei  Fischen  und  Batrachierlarven  nach  den  Angaben  von 
Schulze. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  giebt  folgenden 


Berioht  über  die  sechste  allgemeine,  vom  Geflügelzucht- 
Verein  zu  Dresden  vom  17.— 22.  Febr.  1870  veranstaltete 

Geflügelausstellung. 

Die  diesmalige  Ausstellung  zeigte  aufs  Neue,  dass  man  sich  mit  be- 
sonderer Vorliebe  der  Zucht  der  Tauben  widmet;  da  der  Katalog  fast  500 
Paar  derselben  aufzuweisen  hatte.  Am  meisten  waren  unter  ihnen  die  Kropf- 
tauben vertreten  (nach  dem  Katalog  über  30  Paar  Kropftanben  und  Aber 
120  Kröpfer),  in  viel  geringerer  Anzahl  die  Mövchen  (30  Paar),  die  Römer 
(18  Paar),  die  Isabellen  (17  Paar),  die  Indianer  (15  Paar),  die  Lachtauben 
(11  Paar),  die  Monteaubans  (10  Paar),  die  Kraustauben  (9  Paar),  die  Pfauen- 
tauben (7  Paar),  die  Bagdetten,  die  Brieftauben,  die  Trommeltauben  u.  s.  w. 

Es  waren  durchgehende  schöne,  vielfach  ausgezeichnete  Exemplare. 

Leider  ward  das  Studium  der  einzelnen  Varietäten  und  das  eingehende 
Vergleichen  der  Exemplare  dadurch  ganz  bedeutend  erschwert,  theil weise 
fast  unmöglich  gemacht,  dass  die  Thiere  nach  den  Ausstellern  geordnet  waren. 
In  systematischer  Beziehung  stellte  sich  deshalb  ein  wirres  Durcheinander 
dar,  das  gewaltig  störte  und  ermüdete. 

Man  sah  auf  dieser  Ausstellung  einen  grossen  Theil  der  hergebrachten 
Benennungen  nach  den  Verschiedenheiten  der  Farbenzeichnungen,  wie  Schwarz- 
flflgel,  Blauflagel,  Silberflügel,  Roth weissköpfe ,  Gelbbrüste  u.  s.  w.,  welche 
jedenfalls  der  Wissenschaft  nichts  nützen  können. 

Ich  habe  sämmtliche  Exemplare,  die  da  waren,  genau  betrachtet  und  ein 
ziemlich  bedeutendes  Variiren  in  Grösse  des  Körpers  oder  einzelner  Theile 
derselben,  in  der  Färbung  und  sonstigen  Beschaffenheit  des  Gefieders  ge- 
funden, doch  niemals,  dass  die  charakteristischen  Merkmale  der  Tau- 
ben sich  geändert  hätten.  Bei  allen  Exemplaren  war  die  zweite  Flügelfeder 
die  längste  (wie  bei  Columba  Livia  Brisson),  stets  etwas  länger  als  die  erste; 
die  FüBse  waren  stets  Spaltfusse,  deren  Hinterzehe  mit  den  Vorderzehen  in 
gleicher  Höhe  eingelenkt  ist  und  auf  dem  Boden  aufliegt;  der  Schnabel  blieb 
immer  der  Taubenschnabel,  in  der  Mitte  verdünnt,  vorn  mit  gewölbter  Horn- 
kuppe,  die  Nasenlöcher  mit  einer  Knorpelschnppe  überkleidet.  Obgleich  der 
Schnabel   und    die  Knorpelschuppe    über   den  Nasenlöchern   in  Grösse   und 


Stärke,  die  Fasse  in  Nacktheit  und  Befiederung,  die  Federn  in  Richtung  and 
Bildung  variirten,  so  verliess  man  den  Saal  doch  mit  dem  Eindruck,  dass 
alle  diese  Variationen  noch  nicht  im  Stande  sind,  eine  neue  Species  au  bilden* 
Diese  Ausstellung,  und  so  ist  es  gewiss  auch  bei  anderen,  zeigte  nur  Ver- 
änderungen innerhalb  bestimmter  Grenzen. 

Ueberaus  interessant  und  fflr  die  Wissenschaft  von  grösstem  Nutzen 
mUsste  es  sein,  auch  die  Skelete  und  Weichtheile  der  einzelnen  Varietäten 
Tergleichen  zu  können,  um  zu  sehen,  ob  wesentliche  Veränderungen  im 
Innern  mit  den  Veränderungen  im  Aeussern  in  Verbindung  stehen  oder  nicht, 
wobei  allein  die  vergleichende  Anatomie  der  Vögel  einen  giltigen  Aussprach 
tbnn  durfte.  Jedenfalls  wurden  diese  Veränderungen  nicht  so  bedeutend,  wie 
bei  anderen  Wirbelthieren  hervortreten,  da  ja  eine  grosse  Aehnliehkeit,  resp. 
Gleichheit  im  ganzen  Bau  der  Vögel  unter  sich  hervortritt. 

Was  die  Preise  anbetrifft,  so  bewegten  sie  sich  zwischen  1 — 100  Thlr. 
fUr  das  Paar. 

Wie  sich  denken  lässt,  war  Dresden  und  Umgegend  besonders  vertreten, 
sonst  von  Sachsen:  Freiberg,  Grossenhain  und  Umgegend,  Zittau  und  Um- 
gegend, Leipzig,  Grimma,  Lommatzsch,  Chemnitz,  Hartenstein,  Annaberg, 
Buchholz,  Beichenbach;  vom  Auslande:  Tetschen,  Bodenbach,  Prag,  Ess- 
lingen, Schwarzburg-Rudolstadt,  Blankenberg,  Solingen,  Bielefeld,  Greifswalde, 
Hamburg,  Paris. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Ausstellung  bildeten  die  Hühner,  meisten- 
theils  in  Stämmen  vertreten,  die  im  Katalog  von  Nr.  475  —  589  bezeichnet 
waren.  Es  waren  prächtige  Exemplare  der  verschiedensten  Arten  und  Racen. 
Ausser  Dresden  und  Umgegend,  Leipzig,  Grossenhain,  Siebenlehn,  Chemnitz, 
Bautzen,  Pulsnitz  und  anderen  sächsischen  Orten  waren  vertreten:  Altenburg, 
Görlitz,  Solingen,  Hamburg,  Ludwigslust,  Pesth,  Paris,  Etlville  (England)  und 
Cincinati. 

Von  Enten  waren  nur  wenige  vorhanden,  schwedische,  türkische  und 
ein  Stamm  Canares  du  Labrador  (Paris). 

Sonst  fand  man  sich  noch  von  einer  grösseren  Anzahl  von  Sing-  und 
Ziervögeln  Überrascht  Unter  ihnen  waren  die  meisten  Kanarienvögel, 
darunter  auch  ein  schwarzer,  Bastarde  von  verschiedenen  Finkenarten  mit 
.Kanarienvögeln,  bei  denen  es  interessant  war,  die  Eigenschaften  der  Eltern 
herauszusehen,  ein  singender  und  ein  weisser  Staar  und  sonst  noch  eine  Menge 
Ausländer,  wie  13  Paar  verschiedene  Papageiarten,  darunter  ein  Psittacus 
Alexandri,  welcher  weinte,  lachte,  die  Marseillaise  sang  und  französisch 
sprach,  Tigerfinken  (Amandava  punctulataj ,  Schmetterlingsfinken  (Mariposa 
phoenicotis) ,  ein  Dominikanerfinke  fParvaria  Dominica),  Astrilds  (Astrüda  ci- 
nerea) und  v.  a.,  meist  von  der  Handlung  exotischer  Vögel  in  Leipzig  aus- 
gestellt. 

Es  wurde  zu  weit  fuhren,  über  Einzelnheiten  zu  referiren,  ich  behalte 
mir  vor,  dies  bei  der  nächsten  Gelegenheit  zu  thun. 

Herr  Dr.  W.  Abendroth  theilt  aus  einem  Briefe  des  in  Südamerika 
reisenden  Zoologen  Dr.  Robert  Abendroth  einige  Beobachtungen,  ins- 
besondere entomologischen  Inhalts,  mit.  Derselbe  lebt  in  Cantiguairo 
am  Pozuzu  (Peru)  und  schreibt  (October  1869): 

„Die  Insektenwelt  ist  in  der  trockenen  Jahreszeit  (Mai  bis  October)  be- 
sonders durch  ametabole  Formen  vertreten;  erst  jetzt,  bei  beginnender  Regen- 
zeit, erscheinen  die  Metabola  in  der  den  Tropen  eigenthQmlichen  Fälle 
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Von  HymtnopUten  giebt  es  zur  Zeit  fast  nur  Ameisen;  Dipteren  sind  ebenso 
spärlich,  man  wird  von  ihnen  trotz  der  Hitze  hier  weniger  belästigt,  als  in 

Deutschland  im  8ommer Orthopteren  und  Hemipteren  sind,  wenn  auch 

weniger  an  Arten-,  als  an  Individuenzahl  sehr  reichlich  vorhanden.  Das 
Concert  der  unzähligen  Geradflügler  hört  man  fortwährend,  bei  Tage  und 
bei  Nacht,  und  dazwischen  tönt  nicht  selten  das  an  unsere  Lokomotiven 
erinnernde  Pfeifen  der  grossen  Cikaden.  Die  Blattinen  bilden  in  den  Woh- 
nungen eine  wahre  Plage  und  fressen  alles  Oeniessbare Die  Cicadel- 

linen  erseheinen  zuweilen  in  Zügen  von  vielen  Millionen  am  Ufer,  um  ebenso 
schnell  wieder  zu  verschwinden.  Diese  sind  es  auch,  welche  besonders  das 
sogen.  „II  ont  all  a- Fleisch"  bilden,  sie  kommen  Abends  oft  in  die  Suppe 
geflogen  und  da  nimmt  man  sich  gewöhnlich  nicht  erst  die  Mühe,  sie  heraus 
zu  fischen,  sondern  isst  sie  mit.  Auffallend  ist,  dass  Pediculinen,  sonst  in 
peruanischen  Dörfern  so  zahlreich,  am  Pozuzu  gänzlich  fehlen.  —  Von  Infu- 
sorien, welche  ich  beobachtete,  stimmen  mehrere  Arten  mit  europäischen 
überein.  —  Von  Säugethieren  und  Vögeln  ist  mir  bis  jetzt  keine  neue  Art 
vorgekommen,  dagegen  besitze  ich  mehrere  Schlangen,  von  denen  einige  Spe- 
cies  in  Buropa  meines  Wissens  noch  unbekannt  sind." 

Herr  Hartwig  Reibisch  legt  das  Gerippe  von  Testudo  graeca  L. 
vor  und  bespricht  dabei  die  Unterschiede  des  Gerippes  der  Schildkröten 
und  anderer  Thiere  und  macht  besonders  aufmerksam  auf  das  Schulter- 
blatt und  die  beiden  Schlüsselbeinpaare,  namentlich  auf  die  verschiedene 
Deutung,  die  diese  Knochen  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern  erfahren 
haben.  Zur  Vergleichung  legt  der  Vortragende  auch  die  Gerippe  von  einem 
Säuger,  zweier  Vögel  und  mehreren  Batrachiern  vor. 

Herr  Theodor  Reibisch  zeigt  aus  seiner  Sammlung  ein  vollstän- 
diges Exemplar  eines  Zahnes  von  Ptychodus  latissimus  Ag.  aus  dem 
Planer  von  Strehlen  bei  Dresden  vor.  Die  Länge  desselben  beträgt  26, 
die  Breite  25  Millimeter.  Zum  Vergleiche  mit  diesem  legt  der  Vor- 
zeigende einen  Zahn  von  Ptychodus  mamittaris  Ag.,  ebendaher  und  die 
Pflasterzähne  einiger  lebenden  Fische  vor. 

Dr.  Ebert. 


II   Section  für  Mineralogie  and  Geologie. 


Erste  Sitzung  am  3.  Februar  1870.    Vorsitzender:  Prof  euer  Dr. 

Geinitz. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  diesjährigen  Sitzungen  unter  Hinweis 
auf  die  rege  Theilnahme  einheimischer  und  auswärtiger  Mitglieder  des 
Vereins,  von  welchen  wiederum  schätzbare  Mittheilungen  eingegangen 
sind,  so  vom  Oberbergrath  Dr.  Websky  in  Breslau,  Hofrath  von  Hai* 
dinger  in  Wien  und  von  F.  Alb.  Fallou  in  Waldheim,  welcher  die 
vaterländische  Literatur  wiederum  durch  eine  praktische  Schrift  erwei- 
tert hat: 

Grund  und  Boden  des  Königreichs  Sachsen  und  seiner  Umgebung 
in  volks-,  land*  und  forstwirtschaftlicher  Beziehung.  Dresden, 
1869.  8.  240  S. 

Er  berichtet  über  H.  Ab  ich 's  in  Petersburg  interessante  Abband* 

lungen : 

Zwei  denkwürdige  Hagelflille  in  Georgien  und  die  Fulguriten  im 
Andesit  des  kleinen  Ararat, 

und  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  neu  erschienen  Annales  des 
sciences  geologiques  von  Hubert  und  Alph.  Milne  Edwards, 
Tome  I.  Paris,  1870,  in  welchem  L.  L artet  eine  treffliche  geologische 
Skizze  über  Palästina  und  das  steinige  Arabien,  Prof.  Hubert  aber  über 
das  Alter  der  kohlen -führenden  Sandsteine  von  Helsingborg  und  Höga- 
näss  in  Schweden  veröffentlicht  hat 

Auf  Wunsch  des  Herrn  Finanzraths  Franz  Netcke  gelangt  ein 
Aufruf  zur  Bildung  eines  deutschen  Alpenvereins  und  die  von  Tb. 
Trautwein  redigirte  Zeitschrift  des  deutschen  Alpenvereins,  Bd.  I,  Ver- 
einsjahr 1869—70,  München,  1869,  zur  Kennissnahme,  die  grosse  Theil- 
nahme findet  — 

Als  Beiträge  zur  Beurtheilung  nordischer  Geschiebe  in  der  unmittel- 
baren Nähe  von  Dresden  wird  von  Apotheker  C.  Bley  ein  Feuer- 
steingeschiebe mit  Tertbratula  carnea  Sow.  vorgelegt,  während  Herr 
Apotheker  C.  R.  Schumann  in  Golssen  Feuersteingeschiebe  mit  Quarz- 
drusen in  ihrem  Innern  aus  der  Niederlausitz  eingesandt  hatte.  — 
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Herr  Oberst  von  Pischke  sprach  hierauf  über  die  im  Gebiete  des 
Altai  gelegenen  Graben  von  Zmeinogors,  Zyrianoffsk  und  Zawo- 
dinsk,  deren  Lagerungs-  und  Erzverhältnisse  er  eingehend  schilderte. 

Zmeinogorsk  oder  Schlangenberg  wurde  1736  von  den  DemidoflTs 
entdeckt  nach  alten,  den  Tschuden  zugeschriebenen  Spuren  von  Bergbau. 
Nachdem  10  Jahre  später  die  Krone  selbst  den  dortigen  Betrieb  übernommen 
hatte,  gebot  Anfangs  der  dreissiger  Jahre  zu  grosser  Wasserzudrang  Still- 
stand. Die  in  einer  Gangmasse  von  8chwerspath  mit  Kupfererzen  einst  vor- 
handenen Silbererze,  gediegen  Silber,  Glaserz  und  Chlorsilber,  fanden  sich 
am  reichsten  in  der  Nähe  der  Oberfläche,  namentlich  das  gediegene  Silber. 
Der  Tiefbau,  bis  über  100  Faden  im  Betriebe,  befindet  sich  seit  Decennien 
unter  Wasser  wegen  nicht  ausreichender  Mittel  zu  dessen  Bewältigung,  wäh- 
rend die  oberhalb  liegenden  Gangmassen  erschöpft  sind. 

Die  Gangmasse  tritt  fast  stockwerkartig  mit  einem  Streichen  von  SO. 
nach  NW.  und  «inem  westlichen  Fallen  bis  50  Grad  auf,  wird  von  einer 
ca.  116  Lachter  mächtigen  Quarzporphyrmasse  in  zwei  ungleiche  Theile  ge- 
schieden und  von  zahlreichen  Grünsteingängen  durchsetzt,  die  auf  die  Erz- 
führung sehr  influirend  waren  und  in  NW.  den  ganzen  Erzgang  abschneiden. 

Die  8ämmtliche  Längenerstreckung  der  Lagerstätte  erreicht  bis  125 
Faden,  die  Mächtigkeit  in  den  oberen  Theilen  20  Faden  und  in  der  mitt- 
leren Teufe  noch  bis  10  Faden. 

Das  Liegende  der  erzführenden  MaBse  besteht  aus  Hornstein,  während 
im  Hangenden  Thonstein,  Thonschiefer  und  eine  Art  Quarzporphyr  auftreten. 
Die  Trockenlegung  der  Tiefbaue  wird  zwar  gegenwärtig  betrieben,  jedoch 
mit  zu  schwachen  Mitteln  in  Erwartung  einer  Dampfmaschine. 

Im  Laufe  von  100  Jahren  lieferte  diese  Grube  130  Millionen  Pud  Roh- 
erz mit  73,400  Pud  Rohsilber.  Jetzt  werden  die  Halden  nur  noch  ausge- 
kuttet.  Der  gewöhnliche  Silbergehalt  des  gewonnenen  Erzes  war  5 — 20  Loth 
im  Gentner.  Dabei  bestand  die  metallführende  Masse  ausser  Schwerspath 
aus:  Quarz,  Hornblende,  Letten,  Thon-,  Talk-  und  Chlor itschief er,  durch- 
drungen von  Schwefel  Verbindungen  und  den  Oxyden  des  Silbers,  Kupfers, 
Eisens,  Zinks  nebst  gediegenem  Gold,  goldhaltigem  Silber  und  gedieg.  Silber. 

336  Werst  SW.  von  Schlangenberg  befindet  sich  die  Grube  Zyria- 
noffsk, 1791  entdeckt,  jetzt  die  reichste  Silbergrube  Sibiriens,  welche  auf 
einem,  z.  Th.  12 — 14  Lr.  mächtigen,  von  0.  nach  W.  streichenden  Gang 
baut,  der  unbedeutend  nach.  K.  fällt,  sich  mehrfach  zertrümmert,  auf  200  Lr. 
aufgefahren  ist  und  Quarzporphyr  zum  Hangenden,  Talk-  und  Ghloritschiefer 
zum  Liegenden  hat.     Ihre  Tiefe  ist  ca.  70  Lr. 

Die  Gangmasse  besteht  auB  zerfressenem  metalloxydhaltigem  Quarz, 
welcher  Blei,  Kupfer,  Eisen  und  Mangan  fuhrt,  mit  2  bis  5  Loth  Silber 
im  Centner.  In  einer  Tiefe  von  60—60  Lr.  treten  Kiese  und  Bleiglanz  auf, 
wie  man  die  letzteren  überhaupt  nur  in  bedeuteren  Tiefen  antrifft. 

Von  1791—1843  betrug  die  gewonnene  Erzmasse  12,107,973  Pud  mit 
einem  mittleren  Gehalt  von  4-J  Solotnik  (ca.  4|  Loth)  im  Centner,  im  Ganzen 
mit  14,190  Silber  und  211,907  Pud  Blei.  Die  Production  der  letzten  27 
Jahre  dürfte  dieses  Metallquantum  mehr  als  verdoppelt  haben.  Der  Gold- 
gebalt im  Silber  beträgt  0,3  Procent. 

Die  6|  Meilen  W.  von  Zyrianoffsk  gelegene  Grube  von  Zawodinsk 
baute  auf  einem  von  SO.  nach  NW.  streichenden  Quarzgange  mit  Keratit- 
porphyr. 

So  sehr  sich  diese  Lagerstätte  durch  vortreffliche  Bleierze,  namentlich 
Bleiglanz  und  krystalliniBches  Bleicarbonat,  besonders  aber  durch  das  einzig 


dastehende  Vorkommen  compacter  Massen  von  körnigenTTel  Iura  über  und 
von  Teilorblei  vor  allen  übrigen  Graben  ausgezeichnet  hat,  mnsste  doch 
der  Betrieb  wegen  geringer  Ausbreitung  des  Erzmittels  sowohl  im  Streichen 
als  im  Fallen  bei  gänzlicher  Erschöpfung  aufgegeben  werden.  Der  Gang 
hatte  nämlich  nur  die  Länge  von  7—15  Faden,  bei  einer  Mächtigkeit  von 
1 — 4  Faden  und  erstreckte  sich  nur  bis  12  Faden  unter  gleichen  Verhält* 
nissen  in  die  Tiefe.  Von  hier  zersplitterte  sich  derselbe  in  feine  Gang- 
trümmer nnd  nesterartige  Ausweitungen,  deren  letzte  Spuren  in  einer  Tiefe 
von  24  Faden  gänzlich  verschwanden. 

Von  1820 — 1843,  in  welchem  letzten  Jahre  die  Ausbeutung  der  Erze 
bedeutend  gesunken  war,  wurden  im  Ganzen  133,463  Pud  (ca.  60,000  Centn.) 
Erze  mit  106  Pud  (35  Centn.)  Silber  gewonnen.  — 

Goldstufen  werden  besonders  in  den  Goldwäschen  des  Tomsk'schen 
Gouvernements  gewonnen,  welche  in  Niederungen  von  Diluvialschichten  liegen. 
Das  Gold  wird  bald  dicht  nnter  der  Rasendecke,  bald  in  grösserer  Tiefe, 
aber  meist  in  mit  Geröll  angefüllten,  thonreichen  Sandschichten  gefunden.  — 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  entwarf  folgendes  Bild  von  den  Brann- 
kohlenablagerungen im  Königreiche  Sachsen: 

Die  Tertiärablagerungen  westlich  von  der  Elbe  gehören  zu 
dem  thüringisch-sächsischen  Becken,  die  östlich  von  der  Elbe  zu  den 
nordostdeutschen  Bildungen,  die  von  Seifhennersdorf  zu  dem  böhmi- 
schen Becken,  (üeber  letztere  vergl.  Isisberichte  1869.  Nr.  1—3.  S.  31 
bis  33.    Nr.  7—9.    8.  151.  152.) 

Die  ersten  beiden  Gebiete  zeigen  im  Wesentlichen  gleiche  Zusammen- 
Setzung,  nämlich  Sand,  Thon  und  Braunkohlen;  als  blos  locale  Bildungen 
reihen  sich  ihnen  Gerolle,  Quarzite,  Kohlenbrandgesteine,  thoniger  Sphäro- 
siderit  u.  s.  w.  an. 

Was  den  Sand  anbetrifft,  so  zeigt  er  verschiedene  helle  Farben  (weiss, 
grau,  bläulich  u.  s.  w.)  und  verschiedene  Grösse  Beiner  Körner.  (Fein,  grob, 
mit  Geschieben,  die  nicht  nordischen  Ursprungs  sind.)  Der  feine  von  einigen 
Orten  wird  als  Formsand  benutzt. 

Der  Thon  tritt  in  der  Färbung  des  Sandes  und  wenn  er  durch  Kohlen- 
staub braun  gefärbt  ist,  als  „Letten'1  auf.  Seine  Benutzung  richtet  sich 
nach  seiner  Natur.  (Fabrikation  von  Töpfer-  und  Charmottewaaren ,  von 
Porzellan  und  Alaun.) 

Von  viel  grösserer  Bedeutung  als  Sand  und  Thon  sind  die  Braun- 
kohlenablagerungen,  die  jedenfalls  noch  nicht  alle  gekannt  sind,  da 
man  von  Zeit  zu  Zeit  immer  neue  auffindet.  Soviel  steht  aber  fest,  dass  sie 
viel  ungleicbmässiger  verbreitet  sind,  als  die  zwei  vorher  genannten  Mate- 
rialien. Sie  sind  durch  verschiedene  Vorgänge  in  der  Tertiärzeit  gebildet 
worden.  Es  muss  eine  grosse  Sumpf-  und  Moorzone  am  Fusse  des  sächsi- 
schen Mittelgebirges,  wie  an  dem  des  Lausitzer  Gebirges  vorhanden  gewesen 
sein,  welche  von  einzelnen  mehr  oder  weniger  tiefen  Seen  unterbrochen  wurde. 
In  den  Mooren  und  Sümpfen  entwickelten  sich  Torflager,  deren  Ueberreste 
von  uns  als  Moorkohle  bezeichnet  werden.  (Ueberreste  von  Wasser- 
ge wachsen,  Sträuchern,  Baumästen,  Blättern,  Fruchten  u.  s.  w.) 

Bäume  wuchsen  hier  und  da  in  demselben  und  am  Rande,  welche,  vom 
Alter  oder  vom  Winde  gebeugt,  brachen  und  von  neuentstehenden  Genera- 
tionen Überwuchert  wurden.  Die  aber,  in  welche  sich  Flüsse  und  Bäche  er- 
gossen, wurden  allmählich  mit  Stämmen  erfüllt,  welche  durch  irgend  welche 
Ereignisse  gebrochen  waren  und  so  bildeten  sich  die  Lignitlager.    Ana- 
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löge  Bildungen  lassen  sich  noch  in  unseren  Tagen  beobachten.  Da  die  ent- 
ästeten meist  ellenlangen  Lignite  sehr  häufig  noch  die  Rinde  zeigen,  so  lässt 
sieb  schliessen,  dass  ihre  Ursprungstätte  nicht  allzuweit  zu  suchen  sein  dürfte, 
und  da  an  manchen  Orten  die  Einflössung  der  Stammstücke  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  verschiedener  Richtung  geschah,  dass  Aenderungen  im  Lauf  der 
Zeit  in  Bezug  auf  das  Flasssystem  eingetreten  sind.  Dass  sie  aber  nicht 
permanent  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  auf  oft  mächtigen  Ablagerungen 
von  Ligniten  sich  häufiger  Torfmoore  entwickelten. 

Theilweise  wurde  ein  Theil  der  Hölzer  macerirt,  jedenfalls  fast  alle  Laub» 
hOlzer,  und  es  bildete  sich  so  die  erdige  Braunkohle.  Dass  die  Nadel- 
hölzer dem  Macerationsprocess  nicht  oder  nur  wenig  unterworfen  wurden, 
rflhrt  jedenfalls  einentheils  von  ihrem  Harzgehalt,  anderntheils  von  dem  dem 
Wasser  feindlichen  Thone  her,  der  sich  über  dieselben  ablagerte.  Als  unter- 
geordnete Vorkommnisse  sind  zu  betrachten  die  Schmeckwitzer  Kohle  mit 
Schwefelkry  stallen ,  Pechkohle,  silificirte  nnd  verschwefelkieste  Kohlenstücke, 
mineralische  Holzkohle  und  die  Oppelsdorfer  „Schwefelkohle",  welche  nach 
Döbereiner  ausser  organischen  Bestandteilen  aus  hygroskopischem  Wasser, 
Vitriol,  Thon  und  Schwefelkies  besteht.  Sehr  interessant  sind  die  Quatitz- 
Mirkaer  Ablagerungen  wegen  der  vielen  erhaltenen  senkrecht  stehenden,  in 
mehreren  Eilen  Höhe  abgebrochenen  Bäume,  die  Zittauer  wegen  ihrer  be- 
deutenden Mächtigkeit,  das  Berzdorfer  Lager  wegen  seiner  Aufrichtung  (es 
steht  auf  dem  Kopfe)  u.  s.  w. 

Was  die  Benutzung  der  Kohle  anbetrifft,  so  wird  sie  meist  blos  in 
Haushaltungen  und  Fabriken  als  Heizungsmaterial  gebraucht,  obgleich  mehr- 
fache Versuche  gezeigt,  dass  sie  sich  zur  Bereitung  eines  vortrefflichen  Coaks 
sehr  wohl  eignet.  Aus  der  erdigen  Braunkohle  arbeitet  man  Briquettes, 
während  man  sie  an  den  meisten  Orten  nur  zur  Ausfüllung  der  beim  Abbau 
entstandenen  Pingen  benutzt.  Hier  und  da  hat  die  Moorkohle  zur  Gründung 
von  Bädern  Veranlassung  gegeben,  wie  auch  das  Oppelsdorfer  Grubenwasser 
als  Badewasser  Verwendung  findet.  Gewiss  verdiente  dasselbe  wegen  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  ebensoviel  Beachtung,  wie  das  Wasser  mancher 
grossnamiger  Bäder.  Mehr  als  dieses  wird  von  dem  genannten  Orte  aber 
die  Schwefelkohle,  richtiger  Vitriolkohle,  in  der  Zittauer  Gegend  und  im 'an- 
grenzenden Böhmen  als  geschätztes  Düngemittel  benutzt. 

Ueber  daB  geologische  Alter  lassen  sich  bis  jetzt  wegen  der  geringen 
Anzahl  von  Petrefacten  ganz  sichere  Schlüsse  nicht  ziehen.  Vielleicht,  dass 
in  den  Ablagerungen  verschiedene  Horizonte  vorliegen.  Eine  grössere  Auf- 
merksamkeit auf  die  Petrefacten  in  Zukunft  wird  gewiss  gut  machen,  was 
die  Vergangenheit  versäumt  hat.  Soviel  steht  aber  fest,  dass  einzelne  Gebiete 
des  Leipziger  Kreises  oligoeän  sind,  wenn  auch  nicht  alle.  Vielleicht  wird 
später  die  Vermutbung  bestätigt,  dass  die  Zittauer  Ablagerungen  gleiches 
oder  ziemlich  gleiches  Alter,  wie  die  Seifhennersdorfer  besitzen,  während 
die  Mirka  -  Quatitzer  jüngerer  Zeit  angehören. 

Nach  Ablagerung  wenigstens  eines  grossen  Theiles  unserer  Kobienforma- 
tion  muss  eine  Senkung  des  Gebietes  eingetreten  sein,  deren  Folge  war,  dass 
sich  marine  Schichten  absetzen  konnten,  die  bei  Leipzig  als  noch  vorhanden 
nachgewiesen  worden  sind.  Dass  nicht  mehr  von  ihnen  vorhanden  ist,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  spätere  Fluthen  dieselben  zum  grossen  Theil  zer- 
störten, wofür  in  der  norddeutschen  Ebene  vielfache  Zeugnisse  sprechen. 

Nach  dieser  Einleitung  besprach  der  Vortragende  noch  eine  Reihe 
von  organischen  Ueberresten  aus  diesen  Gebieten,  über  welche  eine  von 
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der  Fürstlich  Jablonowski'schen  Gesellschaft  in  Leipzig  gekrönte  Preis- 
schrift von  ihm,  welche  eben  die  Presse  verlassen  hat,  sich  näher  ver- 
breitet. 

Schlüsslich  verliest  Professor  Geinitz  einen  Jahresbericht  über  das 
ihm  unterstellte  Königl.  Mineralogische  Museum  in  Dresden  für  das  Jahr 
1869,  aus  welchem  die  zahlreichen  Bereicherungen,  welche  das  Museum 
unter  Mitwirkung  hochverehrter  Freunde  in  diesem  Jahre  erfahren  hat, 
zu  entnehmen  sind. 


Zweite  Sitzung  am  17.  März  1870.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Geinitz. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  Worten  des  Andenkens  an 
das  am  14.  März  plötzlich  verschiedene  Mitglied  der  Isis,  Geh.  Finanz- 
rath  Roch.  — 

Herr  Apotheker  Bley  in  Bernburg  hatte  wiederum  einige  werth volle 
Köpfe  des  Trematosaurus  Brauni  Burm.  aus  dem  bunten  Sandsteine  von 
Bernburg  als  Geschenk  eingesandt,  Apotheker  C.  Bley  legte  eine  eigen- 
tümliche Mergelconcretion  von  der  Asse  in  Braunschweig  vor,  während 
eine  andere  Concretion  aus  dem  oberen  Zechstein  von  Cosma  bei  Alten- 
burg, welche  Herr  Pastor  Nürnberger  in  Nöbdenitz  eingesandt  hatte, 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Koprolithen  fossiler  Fische  wahrnehmen  Hess, 
wiewohl  sie  wegen  Mangel  an  Phosphorsäure  in  ihrer  Masse  nicht  auf 
diese  Körper  zurückgeführt  werden  konnte. 

Eine  eben  erschienene  „Uebersicht  der  im  Königreiche  Sachsen  zur 
Chauseeunterhaltung  verwendeten  Steinarten,  zusammengestellt  von  Dr. 
H.  B.  Geinitz  und  Oberbaurath  C.  Th.  Sorge"  wird  als  Geschenk  für 
die  Bibliothek  übergeben.  Die  hierauf  bezügliche  Sammlung  von  674 
verschiedenen  Gesteinsproben  ist  in  den  Räumen  des  K.  Polytechnikums 
aufgestellt  worden. 

Bergdirector  Klemm  zeigt  der  Versammlung  einige  Proben  von 
Kupfererzen,  Golderzen  und  fossilen  Kohlen  aus  Venezuela,  wobei  er 
die  Verhältnisse  ihres  Vorkommens  und  ihrer  Ausbeute  nach  eigenen 
Erfahrungen  während  seiner  bergmännischen  Thätigkeit  in  jenem  Lande 
näher  bezeichnet,  so  wie  eine  Quarzdruse  von  Freiberg  mit  einem  ab- 
gebrochenen,  später  durch  Kalkspath  wieder  angekitteten  Quarzkrystall. 

Dr.  0.  Schneider  verbreitet  sich  über  die  mannichfaltigen  Vor- 
kommnisse in  dem  Granit  von  Königshain  in  der  Oberlausitz,  welcher 
sehr  reich  an  accessorischen  Gemengtheilen  ist,  ähnlich  wie  der  vom 
Apotheker  Peck  in  Görlitz  aus  der  dortigen  Umgegend  beschriebene 
Granit.  Jener  Granit  ist  besonders  durch  die  Bemühungen  des  Herrn 
Pechtner,  Restaurateur  in  Görlitz,  erforscht  worden,  dem  man  sehr 
nette  Nachweise  darin  verdankt,  von  welchen  eine  Reihe  zur  Vorlage 
kamen.     Gangförmig  tritt  unter  anderen  ein  Schriftgranit  in  dem  Ge- 
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birgsgranit  auf,  Drusen  verschiedener  Feldspathe  mit  sehr  deutlichen 
grossen  Kry stallen,  Molybdänglanz,  Flussspath  und  Strigowit  üben  auf 
Sammler  dort  eine  mächtige  Anziehung  aus. 

Allgemeines  Interesse  erregte  nachfolgender  Brief  des  K.  Academie- 
Inspector  A.  Stelzner  in  Freiberg  über  das  Vorkommen  von  Edel- 
steinen inmitten  unserer^  sächsischen  Schweiz,  in  dem  Seufz  er- 
gründet bei  Hinterhermsdorf: 

Freiberg,  den  6.  März  1870. 

Der  Diamant  von  Dlaschkowitz  in  Böhmen,  über  welchen  gegenwärtig 
beinahe  jede  Zeitung  Referate  bringt,  soll  bekanntlich  in  Geröllschichten  ge- 
funden worden  sein,  welche  in  flachen  Mulden  des  Plänerkalkes  und  1  bis  2 
Meter  unter  dem  Acker  und  Lehmboden  liegen  und  welche  vorwiegend  aus 
Geschieben  von  Basalt,  neben  solchen  von  Gneise,  Sandstein  und  Plänerkalk 
bestehen.  Diesen  Geschieben  ist  Quarzsand  beigemengt,  und  ausserdem 
finden  sich  in  der  so  zusammengesetzten  Lagerstätte  noch  Körner  und  mehr 
oder  weniger  abgeriebene  Krystalle  von  Pyrop,  Zirkon,  Spinell  (Rnbis-balais 
und  Ceylanit),  Sapphir,  Chrysolith  und  Turmalin  und  zwar  die  des  erstge- 
nannten Minorates  in  solcher  Menge  und  Schönheit,  dass  eine  Gewinnung 
der  Pyropen  lohnend  wird. 

Ich  fühle  mich  weder  berufen  noch  veranlasst  zu  untersuchen,  ob  der 
Diamant,  an  dessen  richtiger  mineralogischer  Bestimmung  wohl  Niemand  auf 
Grund  der  angeführten  Thatsachen  zweifeln  wird,  wirklich  von  dem  genannten 
Fundpunkte  stammt  oder  ob  nicht  etwa  —  was  in  Erinnerung  ähnlicher  Ent- 
deckungen (Ural)  wenigstens  möglich  ist  —  irgend  eine  absichtliche  oder 
unabsichtliche  Mystifikation  vorliegt;  aber  jedes  der  zahlreichen  Referate  über 
den  Dlaschkowitzer  Fund  erinnert  mich  aufs  Neue  daran,  dass  ich  mir  er- 
lauben wollte,  Ihnen  gelegentlich  einige  Bemerkungen  über  eine  sächsische 
Lokalität  zu  machen,  die  hinsichtlich  ihres  Edelstein  Vorkommens  wenigstens 
in  gewissen  Beziehungen  den  böhmischen  Pyropenlagerstätten  recht  analog 
ist:  ich  meine  über  das  Seufzergründel  oder  Seifengründel  bei  Hin- 
terhermsdorf in  der  sächsischen  Schweiz.  Im  letzten  Herbste  besuchte  ich 
dasselbe  und  habe  seitdem,  namentlich  an  der  Hand  von  Freieslebens  Oryk- 
tographie,  zahlreiche  ältere  und  neuere  Werke  nachgelesen,  welche  Angaben 
über  dasselbe,  wie  über  benachbarte  Lokalitäten  enthalten. 

Gestatten  Sie  mir,  die  wichtigsten  dieser  lokalen  und  sachlichen  An- 
gaben hier  zusammenzustellen  und  dann  ein  Referat  über  meine  eigenen 
Beobachtungen,  nebst  einigen  kritischen  Bemerkungen  und  Fragen  anzu- 
knüpfen. 

Schon  Agricola  sagt  in  der  1546  niedergeschriebenen  Abhandlung 
De  natura  fossüium,  von  welcher  mir  die  Siegfrid'sche  Ausgabe  (Wittenberg, 
1612)  vorliegt:  lavantur  praestandssimi  carbunctdi  et  hyacinthi  rivorum  inMisena 
supra  Hoensteinam  arcem,  quae  ad  quintum  lapidem  distal  a  Stolpa  (pag.  560) 
und  ferner  bei  hyacinthum:  colligitur  etiam  in  Misenae  rivo  supra  Hoensteinam 
arcem,  distantem  a  Stolpa  ad  V.  M.  pass.  (pag.  692). 

Lehmann  (Georg  Agrikolas  Schriften.  Freiberg  1810)  hat  diese  beiden 
Stellen,  wie  ich  gleich  hier  erwähnen  will,  übersetzt:  „Die  schönsten  Kar- 
funkel und  Uyacinthen  wäscht  man  aus  den  Bächen  bei  Hohenstein  in  Meissen, 
einem,  nicht  weit  von  Stolpen  gelegenen  Schlosse14  (III.  2.  pag.  5)  und  „den 
Hyacinth  findet  man  oberhalb  des  meissnischen  Schlosses  Hohenstein,  an  den 
Ufern  eines  Baches,  ungefähr  5000  Schritt  von  Stolpen"  (ebendas.  pag.  48). 
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Vod  den  älteren  Mineralogen  möge  noch  Eentmann  (NomencUrturae 
rerum  fossüium ,  quae  in  Misnia  inveniuntur.  1565)  citirt  werden,  da  er  eben- 
falls einen  earbunatlus  Misemu  anführt,  gut  in  rivo  supra  Hoensteinam  repe- 
riiur.  Dann  soll  das  Vorkommen  auch  in  Joh,  Mich.  Weissen  8  Beschrei- 
bung von  Hohenstein  (1729,  pag.  40)  angegeben  sein,  indessen  die  erste 
genaue  Schilderung  verdanken  wir  Götzinger  (Schandau  und  seine  Um* 
gebungen.  1804),  „der  Weg  fuhrt  bald  über  ein  grosses  Räumigt  am  Seufze  r- 
grttndel  hin.  Dieses  ist  für  den  Mineralogen  merkwürdig.  Denn  unter  dem 
Rasen  der  Räumigt- Wiesen  ist  der  Sandboden  gemengt.  Braune,  z.  Th.  kry- 
stallisirte  Hyacinthen,  Augit,  basaltische  Hornblende,  eine  Titanart,  Menakan, 
Iaerin,  Nigrin,  schillernde  Hornblende,  Bohnerz  finden  sich  darunter,  jedoch 
nicht  häufig,  magnetischer  Eisensand  hingegen  in  einer  so  grossen  Menge, 
dass  ich  glaube,  man  könnte  diesen  Platz  mit  Vortheil  zu  einem  Eisenwerke 
benutzen."  Ferner  belehrt  uns  der  Entdecker  der  sächsischen  Schweiz:  dass 
man  ohnweit  dem  Zeughause  an  einer  Stelle  verweilen  werde,  wo  im  Sande 
des  grossen  Zschand  eine  Menge  magnetischer  Eisensand  mit  basaltischer 
Hornblende  zu  finden  sei.  In  der  zweiten  Auflage  desselben  Werkes  vom 
Jahre  1812  wird  dann  auch  von  der  letztgenannten  Lokalität  Zirkon  an- 
gegeben und  über  den  Eisensand  hinzugefügt:  „Jetzt  liegt  er  nicht  mehr 
so  häufig  darinnen  als  vor  100  Jahren,  wo  man  ihn  zugleich  mit  dem  Berg- 
werk am  Heulenberge  bergmässig  betrieb.  Die  Gesellschaft  nannte  sich  die 
Granatengewerkschaft  (denn  man  nannte  diesen  Eisensand  Granaten),  erhielt 
1715  und  1716  besondere  Privilegien  und  es  ward  1723  sogar  eine  Münze 
von  diesem  Metall  geprägt,  auch  ward  dieser  Sand  damals  fuderweise  nach 
Dresden  gefahren.  Wahrscheinlich  hat  man  ihn  in  der  damaligen  Modesucht, 
Gold  zu  machen,  benutzen  wollen,  denn  es  herrschte  noch  das  Vorurtheil, 
als  sei  Gold  in  diesem  Eisensande.u 

Engelhard  (Erdbeschreibung  von  Ghursachsen.  1805.  IV.  p.  50)  giebt 
als  Fundort  der  Hyacinthen  den  Ausgang  des  Schleussengrundes  nach  dem 
Darnstein  zu  an ;  Freiesieben  endlich  sagt  in  seiner  Oryktographie  von  Sach- 
sen (1828.  I.  pag.  4):  „Mit  mehrerer  Zuverlässigkeit  lässt  sich  vom  Vor- 
kommen des  Hyacinth  in  der  Gegend  von  Hohenstein  (im  Seufzergründel) 
und  zu  Hinterhermsdorf  bei  Sebnitz  sprechen."  An  beiden  Orten  finde  sich 
der  Hyacinth  in  Körnern  und  Krystallen  in  aufgeschwemmtem  Sande  und  als 
ihn  begleitende  Mineralien  werden  an  andern  Stellen  des  Buches  aufgeführt: 
Augit,  Hornblende,  Zeilanit  (und  Skorian),  Spinell  (wenn  die  Rubinlein  der 
älteren  Mineralogen  als  solcher  angesprochen  werdeu  dürfen)  un£  möglicher 
Weise  Granaten  (wenn  man  unter  dieser  ebenfalls  alten  Angabe  nicht  Hya- 
cinthen oder  Pyropen  zu  verstehen  hat).  Auch  der  goldhaltigen  Eisengranaten 
(des  Magneteisensandes)  gedenkt  Freiesleben  und  sagt  von  ihnen:  „Noch 
grösseren  Ruf  hatten  die  goldhaltigen  Eisengranaten  aus  den  Bächen  bei 
Hohenstein,  besonders  aus  der  Eirnitzschbach.  Schon  nach  einer  Urkunde 
Kaiser  Karls  IV.  von  1350  gab  es  Goldbergwerke  bei  Neustadt,  wo  eine 
Gegend  noch  jetzt  die  Goldgruben  heisst.  Für  ein  gleiches  Unternehmen 
trat  dann  auch  1711  bis  1716  eine  Gewerkschaft  zusammen,  die  sich  Gra- 
naten «Gewerkschaft  und  ihr  Bergwerk  (im  Amte  Hohenstein,  sowie  am  Keu- 
lenberge bei  Ottendorf)  Friedrichsthal  nannte." 

Der  hier  genannte  Keulenberg  ist  jedenfalls  Götzingers  Heulenberg,  eine 
schöne  Basaltkuppe  am  linken  Ufer  der  Kirnitzsch. 

Die  neueren  Schriftsteller  der  sächsischen  Schweiz  bieten  zunächst  keine 
weitere  Auskunft.     Vergleicht  man  daher  das  Vorstehende,  so  scheint  es  als 
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hätten  wir  überhaupt  drei  Fandpunkte  für  Sklerite  und  ihre  Begleiter  im  Ge- 
biete der  sächsischen  Schweiz  anzunehmen. 

1)  Das  Seufzergründel  (Seifengrfindel)  mit  den  benachbarten  Räumigt- 
wiesen,  dessen  Lage  und  Vorkommnisse  zum  ersten  Male  Oötzinger  mit  aller 
wünschenswerthen  Genauigkeit  beschreibt;  Freiesleben,  der  es  nicht  selbst 
besucht  zu  haben  scheint,  ist  über  seine  Lage  im  Unklaren,  wenn  er  bei 
Hyacinth  schreibt:  „Gegend  von  Hohenstein  (Seufzergründel)  und  zu  Hinter- 
hermsdorf  bei  Sebnitz.u  Er  hätte  sagen  sollen:  Hohenstein  und  Seufzer- 
gründel unweit  Hinterhermsdorf  bei  Sebnitz."  Bei  Zeilanit  giebt  er  ganz 
richtig  an  „Seufzergründel  bei  Sebnitz." 

Die  Engelhard'sche  Angabe  „Ausgang  des  Schleussengrundes  nach  dem 
Darnstein  zu"  hat  unzweifelhaft  das  Seufzergründel  im  Sinne. 

2)  Der  grosse  Zschand,  ohnweit  dem  Zeughause,  in  welchem  sich  auch  nach 
Freiesleben  (Köhler's  bergmänn.  Journal.  1792.  II.  pag.  285)  das  Magnet- 
eisenerz (die  Goldgranaten)  ehedem  so  häufig  gefunden  haben  soll,  dass  man 
den  magnetischen  Eisensand  alle  Jahre  wagen-  und  karrenweise  geholt  und 
zu  unbekannten  Zwecken  vorzüglich  nach  Dresden  geführt  hat. 

Ich  möchte  hier  beiläufig  erwähnen,  dass  in  der  Werner'schen  Edelstein- 
sammlung eine  grössere  Partie  sehr  schöner,  zum  Theil  bis  8  Millimeter 
langer  Hyacinthkrystalle  vorhanden  ist,  von  welchem  der  zugehörige  Katalog 
„die  Gegend  von  Hinterhermsdorf  (den  grossen  Zschand)"  als  Fundort  an- 
führt. Wie  mir  Herr  Oberbergrath  Breithaupt  freundlichst  mittheilt,  sind 
diese  Krystalle  ein  Geschenk  von  Götzinger  an  Weimer.  Unter  ihnen  liegen 
auch  zwei  kleine  abgerundete  Körner  einer  blauen  Schlacke,  deren  Ursprung 
wohl  anf  einen  der  mittelalterlichen  Schmelzversuche  zurückzuführen  ist,  denen 
die  Goldgranaten  der  Kirnitzsch  unterworfen  wurden. 

3)  An  der  Hand  unserer  Mineralogen  des  16.  Jahrhunderts  würde  als 
dritte  und  letzte  Fundstätte  auch  noch  Hohenstein  zu  erwähnen  sein,  da  man 
ja  nach  der  Lehmann'schen  Uebersetzung  des  Agrikola,  die  sehr  viele  der 
späteren  Schriftsteller  benutzt  zu  haben  scheinen,  „oberhalb  Hohenstein,  an 
den  Ufern  eines  Baches,  ungefähr  5000  Schritt  von  Stolpen"  Hyacinth  ge- 
waschen haben  soll. 

Liest  man  aber  die  oben  abgedruckte  Stelle  des  Originals  durch,  so 
erkennt  man  alsbald,  dass  sich  Lehmann,  wenn  er  „die  5000  Schritte  von 
Stolpen"  als  Localangabe  des  Hyacinthen  fuhrenden  Baches  auffasst,  in  Irr- 
thum  befindet,  denn  quae  distat  und  disiantem  beziehen  sich  in  beiden  Fällen 
anf  arcem  sollen  also  nur  die  Lage  der  Hohensteiner  Burg  specieller  angeben 
und  nicht  die  Lage  des  betreffenden  Baches  zu  Stolpen.  In  Bezug  auf  die 
letztere  sagen  Agricola  und  Kentmann  nur  supra  Hoensteinam  und  in  rivo 
supra  Hoensteinam.  Vergegenwärtigt  man  sich  nun  die  Zeit,  aus  welcher 
diese  Angaben  stammen  (1546  und  1565),  also  eine  Zeit,  in  welcher  das 
Gebiet  der  sächsischen  Schweiz  noch  eine  ziemliche  terra  incognita  war,  in 
welcher  man  noch  keinen  Ode  leben  und  Oberreit  hatte,  in  welcher  noch 
nicht  jede  Felsenecke  und  jeder  grosse  Stein  durch  „Schweizführer"  mit 
einem  besonderen  Namen  belegt  worden  war,  so  ist  es  recht  gut  denkbar, 
dass  Agrikola  und  Kentmann  mit  ihrem  Hohensteiner  Bach  eben  auch  nur 
das  Seufzergründel  gemeint  haben,  dass  also  jenes  supra  nicht  in  dem  enge- 
ren Sinne,  im  Folenztbale  oberhalb  Hohenstein,  sondern  in  der  allgemeineren 
Bedeutung,  über  Hohenstein  hinaus,  d.  h.  weiter  gegen  Osten  hin,  aufzu- 
fassen ist.  Jedenfalls  ist  die  Uebersetzung  Lehmann's  incorrect,  aber  ihr  Irr- 
thum  hat  sich  von  dem  Einen  auf  den  Andern  fortgeerbt  und  so  ist  denn  — 
wie  es  mir  wenigstens   scheint   —   die  unmittelbare  Umgegend  von  Hohen- 
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stein  ganz  unverdienter  Weise  zu  einem  Hyacinthenfundort  gemacht  worden. 
Leider  ist  mir  Weissen's  historische  Beschreibung  von  Hohenstein  nicht  bei 
der  Hand,  die  auf  Seite  40  des  Hyacinthen Vorkommens  anch  gedenken  soll 
find  möglicher  Weise  genaue  Localangaben  enthält. 

Was  das  Seufzergrün del  anlangt,  so  habe  ich  dasselbe,  wie  erwähnt,  im 
vorigen  Herbste  zum  ersten  Male  selbst  besucht,  auf  der  prächtigen  Tour 
von  Hinterhermsdorf  nach  dem  Winterberge,  und  wenn  dieser  Besuch  zunächst 
auch  nur  eine  flüchtige  Recognoscirung  war,  so  gestatte  ich  mir  doch,  an 
seine  Resultate  anknüpfend,  einige  weitere  Bemerkungen  über  unser  sächsi- 
sches Ceylon  zu  machen. 

Das  erste  Gefühl,  das  sich  meiner  bei  dem  Anblicke  des  Langersehnten 
bemächtigte,  war  das  gründlicher  Enttäuschung.  Denn  der  Boden  des  höchst 
unbedeutenden  Gründeis  —  Gründelchens  wäre  noch,  bezeichnender  —  zeigte 
sich  ganz  erfüllt  mit  grossen  Gerollen  und  Blöcken  von  Sandstein,  während 
von  Wasser,  selbst  an  der  nach  einigen  hundert  Schritten  Aufsteigend  er- 
reichten „Quelle"  kein  Tropfen  zu  entdecken  war.  Dazu,  in  Folge  eines 
Windbruches,  kreuz  und  quer  über  das  Gründet  weg  liegende  Baumstämme, 
die  einen  möglichst  unwirklichen  Eindruck  hervorriefen  —  und  hier  sollten 
wir  —  es  begleiteten  mich  zwei  Freunde  und  der  von  Hinterhermsdorf  mit- 
genommene Führer  —  auf  Edelsteinen  wandeln! 

Indessen,  trotz  der  gesunkenen  Hoffnung,  wurden  die  Röcke  ausgezogen, 
einige  Sandsteinblöcke  ausgewuchtet  und  weggewälzt  und  nun  zeigte  sich  in 
der  That,  dass  derjenige  Sand,  der  die  Fugen  der  benachbarten  Blöcke  aus- 
füllte und  derjenige,  der  zunächst  unter  den  Blöcken  lag,  stellenweise  sehr 
reich  an  Magneteisenerzkörnchen  war,  zwischen  denen  auch  hier  und  da 
grössere  abgerundete  Hornblendefragmente  aufgelesen  werden  konnten.  Also 
an  der  richtigen  Stelle  waren  wir,  mussten  uns  aber  leider,  da  wir  auf  eine 
nähere  Untersuchung  des  unter  dem  Rasen  der  benachbarten  Räumigtwiesen 
liegenden  Sandes  in  Ermangelung  von  Schaufeln  und  Hacken  verzichten 
mussten,  damit  begnügen,  im  Gründel  selbst  jenen  eisenreichen  Sand  zu  sam- 
meln und  von  ihm,  so  viel  ats  in  die  Taschen  und  in  die  zusammengeknüpften 
Taschentücher  gehen  wollte,  mit  fortzunehmen  nach  der  Kirnitzschänke ,  wo- 
selbst nun  zum  Entsetzen  der  Wirthin  in  requirirten  Bratpfannen  ein  Wasch- 
und  Läuterprozess  am  Kirnitzschnfer  vorgenommen  wurde.  Dann  ging  es 
an  ein  Durchsuchen  des  Rückstandes  und  wahrlich!  hier  fanden  sich  Olivin- 
körnchen,  hier  kleine,  lebhaft  glänzende,  rothe  Hyacinthbröckchen,  bis  erbsen- 
grosse  Ceylanitkörner  und  als  gar  ein  Hyacinthkrystälichen  herauskam,  da 
war  die  Freude  gross.  Auch  eine  kleine  hexagonale  Säule  mit  Basis  ent- 
deckte ich,  unter  deren  etwas  verwitterten,  rissigen  und  eigentümlich  sei- 
denglänzenden gelblichen  Oberfläche  durch  Absprengen  einer  Ecke  musch- 
liger  Bruch  und  blaugraue  Farbe  zum  Vorschein  kamen,  so  dass  ich  nicht 
anstehe,  diesen  Fund  für  einen  Korundkrystall  auszusprechen.  Leider  lässt 
sich  die  Härte  nicht  bestimmen,  wenn  das  kleine  Ding  nicht  ganz  zertrüm- 
mert werden  60II,  aber  seine  Deutung  wird  wohl  um  so  weniger  angefochten 
werden,  wenn  ich  bemerke,  dass  unsere  akademische  Mineraliensammlung  ein 
kleines  blassrothes  Rubinkryställchen  (ccP.  oP)  besitzt,  welches  der  Eti- 
quette  nach  ebenfalls  von  Hinterhermsdorf  bei  Schandau  stammt  und  im 
Jahre  1831  durch  Herrn  Gössel  an  Breithaupt  geschenkt  worden  ist. 

Der  Edelsteingehalt  der  alten,  seit  mehr  als  300  Jahren  bekannten 
Lagerstätte  war  also  aufs  Neue  nachgewiesen.  Mitten  im  Sandsteingebiet 
eine  Sandablagerung,  die  reich  an  Magnet-  und  Titaneisenerz  ist  und  verein- 
zelte   abgerundete  Körner    und  Erystalle   von  Hyacinth,  Korund,  Ceylanit, 
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Olivin,  Hornblende,  Augit  und,  älteren  Angaben  nach,  möglicher  Weise  ancb 
solche  von  Spinell,  Granat  und  Nigrin  enthält. 

Ist  das  Vorkommen  auch  nicht  derartig,  dass  man  an  irgend  eine  me- 
thodische Gewinnung  nnd  Verwerthung  denken  kann,  obgleich,  wie  Schiffner 
in  seiner  Beschreibung  der  sächsischen  Schweiz  angiebt,  einzelne  der  aufge- 
fundenen Hyacinthen  in  Dresden  mit  10  nnd  12  Thalern  verkauft  worden 
sein  sollen,  so  knüpft  sich  doch  an  die  Fundstätte  ein  hohes  mineralogisches 
Interesse  und  es  entstehen  mancherlei  Fragen,  auf  welche  mir  zum  Theil 
noch  keine  allgemein  befriedigende  Antwort  bekannt  geworden  ist. 

Woher  kommen  zunächst  die  Mineralien  des  Seufzergründeis?  Sehen 
wir  uns  hier  nach  der  Ansicht  einiger  älteren  Schriftsteller  um,  so  finden  wir 
z.  B.,  dass  Freiesleben  anfänglich  vermuthet,  der  magnetische  Eisensand 
des  grossen  Zschandes  sei  aus  dem'Heulenberger  Basalte  ausgewaschen  wor- 
den (Köhler's  bergm.  Journ.  1792.  IL  pag.  285),  während  umgekehrt  Götz- 
inger,  der  freilich  Laie  war,  den  reichen  Magneteisengehalt  des  Heulen- 
berges dadurch  erklären  will,  dass  dieser  letztere,  durch  eine  vulkanische 
Eruption  entstandene  Berg  den  in  der  ganzen  Gegend  schon  verbreiteten 
magnetischen  Eisensand  bei  seiner  Bildung  mit  fortgerissen  und  in  seiner 
basaltischen  Masse  vertueilt  haben  soll  (Schandau  1804.  pag.  301). 

Später,  im  Jahre  1828,  parallelisirt  Freiesleben  (Oryktographie  I. 
pag.  4)  die  Gerolle  des  Seufzergründeis  mit  der  „Formation"  desjenigen  titan- 
eisenerzhaltigen  Sandes,  der  mehrfach  in  der  norddeutschen  Ebene  gefunden 
werden  und  nach  Schultz  (Beiträge  zur  Geognosie  und  Bergbaukunde.  1821. 
p.  IV.  31  u.  34)  auf  Wollin,  Usedom,  ja  selbst  am  Müggelsee  ohnweit  Berlin 
zuweilen  Hyacinth  und  Spinell  führen  soll. 

Es  ist  in  der  That  befremdend,  daBS  unser  gelehrter  sächsischer  Mine- 
ralog,  der,  als  er  diese  neue  Ansicht  niederschrieb,  vollauf  mit  seinen  archi- 
varischen Studien  beschäftigt  war,  die  im  Jahre  1791  in  Gesellschaft  mit  L. 
v.  Buch  am  Zschaud  und  auf  dem  Heulenberge  selbst  gesammelten  Eindrücke 
und  Ideeen  so  ganz  vergessen  zu  haben  scheint.  Denn  selbst  wenn  man  die 
Richtigkeit  der  Schultaschen  Angaben,  für  welche  ich  allerdings  genauere 
und  neuere,  sie  bestätigende  Beobachtungen  nicht  aufzufinden  vermag,  an- 
nimmt, und  wenn  man  mit  v.  Gutbier  der  Meinung  ist,  dass  ein  Arm  des 
norddeutschen  Diluvialmeeres  einst  die  niedrigeren  Plateaus  der  sächsischen 
Schweiz  bedeckt  hat,  so  machen  doch  sicherlich  die  räumlich  engbegrenzten 
Geröllmassen  am  rechten  Gehänge  der  Kirnitzsch  und  die  eisenreichen  Sande 
des  Zschand  auf  den  unbefangenen  Beobachter  nichts  weniger  als  den  Ein- 
druck von  marinen  Ablagerungen  und  die  Art  der  im  Seufzergrflndel  ver- 
gesellschafteten Mineralien,  ihre  Form  und  Grösse  dürften  wohl  auch  sehr 
wesentlich  von  jenen  der  feinsandigen  Ablagerungen  Pommerns  und  der  Mark 
abweichen.  Unsere  sächsische  Mineralfundstätte  steht  vielmehr  —  sofern  man 
von  den  im  Eingang  genannten,  ßehr  ähnlichen  und  nur  durch  ihren  Pyropen- 
reichthum  abweichenden  böhmischen  Lagerstätten*)  absieht  — weit  und  breit 


*)  Ueber  diese  nur  beiläufig  die  wohl  mancher  Verbesserung  und  Ergänzung  fähige 
Bemerkung,  dass  es  mir  bei  einem  Vergleich  der  böhmischen  Pyropenablagerungen  mit 
den  Mmerarvorkommnissen  der  sächsischen  Schweiz  scheinen  will,  als  seien  jene  das 
aus  verschiedenen,  zum  wenigsten  aus  zweierlei  Urgesteinen  abstammende  und  aufberei- 
tete Material.  Der  Pyrop,  dessen  Fehlen  im  Seufzergründel  bei  der  sonstigen,  ausser- 
ordentlichen Uebereinstiramung  der  sächsischen  und  böhmischen  Localitaten  gewiss  höchst 
auffällig  sein  würde,  und  der  meines  Wissens  im  Basalt  nur  als  grösste  Seltenheit  be- 
kannt ist.  würde  dem  einen,  seine  Begleiter,  die  wir  auch  an  der  Kirnitzsch  finden,  dem 
anderen  (basaltischen)  Gesteine  entstammen.    Der  Umstund,  dass  man  zn  Dlaschkowit« 


isolirt  da  und  so  wird  ßie  als  eine  ganz  locale  Erscheinung  auch  auf  eine 
ganz  locale  Ursache  zurückzuführen  sein,  d.  h.  sie  wird  eine  ganz  locale  Ent- 
stehungsgeschichte haben. 

Die  ziemlich  häufigen  und  grossen,  wenig  abgerundeten  Fragmente  von 
Hornblende,  die  Augitgerölle,  Olivin-  und  Magneteisenerzkörner  deuten  denn 
doch  ganz  unverkennbar  darauf  hin,  dass  die  genannten  Mineralien  basalti- 
schen Herkommens  sind  und  einem  oder  einigen  jener  Eegelberge  entstammen,  die 
in  der  Umgebung  mehrfach  den  Quadersandstein  und  die  filteren  krystallinischen 
Gebirgsarten  durchbrechen  und  deren  Gestein  stellenweise,  wie  am  Heulen- 
berge, durch  solchen  Reichthum  an  mangnetischem  Eisenerz  ausgezeichnet  ist, 
dass  sogar  bergmännische  Versuchsarbeiten  dadurch  veranlasst  worden  sein 
sollen  (Gutbier,  Skizzen  a.  d.  sächs.  Schweiz.  1868.  pag.  41). 

Mit  dieser  Ansicht  über  die  Entstehungsweise  unserer  Edelsteinlager- 
stätte wird  man  sich  um  so  eher  befreunden,  wenn  man  sich  entsinnt,  dass 
beispielsweise  die  Zirkone  vom  Berge  Groustet  bei  Expaiüy  im  Departement 
de  la  Haute-Loire  mit  Magneteisenerz  zusammen  in  Basalt,  basaltischer  Lava 
und  in  vulkanischen  Tuffen  eingewachsen  sind,  und  dass  die  Mandelsteine 
von  Brendola  bei  Yicenza,  sowie  mehrere  der  dichten  Basalte  des  Sieben- 
gebirges Hyacinthen  als  accessorische  Gemengtheile  führen.  Ausserdem  kennt 
man  aber  auch  von  allen  den  eben  genannten  Localitäten  Korund  (Sapphir) 
als  Begleiter  des  Hyacinthes,  so  dass  wir  selbst  um  den  Heimathschein  der 
kleinen  hexagonalen  Kryställchen  aus  dem  Seufzergründel  nicht  länger  in 
Verlegenheit  sein  können. 

Zum  Ueberfluss  lässt  sich  auch  noch  ein  anderer  Beweis  für  die  basalti- 
sche Abstammung  unserer  Hyacinthen  führen.  Es  ist  nämlich  schon  mehr- 
fach von  Anderen  hervorgehoben  worden,  dass  die  Zirkonkrystalle  des  nor- 
wegischen Zirkonsyenites  in  der  Regel  durch  Vorherrschen  des  Protoprismaa 
und  die  des  Miascites  durch  pyramidalen  Habitus  ausgezeichnet  sind,  wäh- 
rend das  Dominiren  des  Deuteroprismas  die  Hyacinthen  basaltischer  Gesteine 
charakterisirt. 

Prüft  man  nun  in  solcher  krystallographischen  Hinsicht  die  Fundstücken 
des  Seufzergründeis  —  es  liegen  ausser  randlich  eckigen  Körnern  wenig- 
stens 40  deutliche  Kryställchen  vor  mir  —  so  erkennt  man  mit  leichter 
Mühe,  dass  ooPx,  von  P.  zugespitzt,  durchgängig  vorherrscht,  während 
oc  P  und  zuweilen  auch  3  P  3  nur  sehr  untergeordnet  auftreten.  Zum  we- 
nigsten kann  man  nun  die  Hyacinthen  der  sächsischen  Schweiz  nicht  mehr 
mit  denen  des  norddeutschen  Diluvialsandes  in  gleiche  Linie  stellen,  da  diese 
letzteren  doch  sicherlich  nicht  aus  basaltischen,  sondern  aus  älteren  krystal- 
linischen Gesteinen  des  Nordens  stammen. 

Bis  hierher  scheint  nun  alles  klar  zu  sein,  aber  leider  konnte  nur  ein 
Indicienbeweis  geführt  werden  nnd  sobald  wir  unsere  Fragstellung  aus  einer 
geologischen  in  eine  geographische  umgestalten,  tritt  uns  sofort  wieder  ein 
recht  tüchtiges  Fragezeichen  entgegen. 


den  Geröllablagerungen  ausser  Basalt  auch  Geschiebe  von  Gneiss  und  in  denen  des  be- 
nachbarten Meronitz  ausserdem  noch  solche  von  dem  bekannten  grünlichen  Opal  mit  ein- 
gewachsenen  Pyropen  findet,  dürfte  mit  dieser  Ansicht  in  bestem  Einklang  stehen.  Ist 
em  aber  so,  haben  die  böhmischen  Lagerstätten  eine  complicirtere  Entwickelungs- 
Seschichte,  dann  darf  man  auch  nicht,  wie  dies  kürzlich  geschehen  ist,  ohne  weiteres  be- 
aupten,  der  Dlaschkowitzer  Diamant  stamme,  wie  die  Hyacinthe,  Korunde  etc.  aus  dem 
Basalte.  Sein  Muttergestein  kann  dann  auch,  bei  dem  polygenen  Charakter  der  Lager- 
stätte, ein  krystallinischer  Schiefer  sein.  Durch  eine  derartige  Betrachtung  erlischt  zu- 
gleich die  Hoffnung,  an  der  Kirnitzsch  Diamantenwäschereien  entstehen  zu  sehen. 

SitciinCitMrlchta  der  Isis  «u  Dresdem.  2 


18 

Kennt  man  denn  ans  irgend  einem  Basalte  der  sächsischen  Schweiz 
Hyacinth  oder  vielleicht  gar  Korund?  Mir  ist  bis  jetzt  in  Sammlungen  der- 
gleichen noch  nicht  vorgekommen.  Literarische  Angaben  helfen  auch  nicht 
weit  fort.  Herr  von  Cotta  ist  zwar  der  Meinung,  dass  die  mehrfach  ge- 
nannten Mineralien  des  Seufzergründeis  „fast  alle  wahrscheinlich  ans  dem 
Basalt  des  nahen  Hansberges  abstammen44  (Erläut.  zu  Section  VI.  d.  geogn. 
Karte  von  Sachsen.  1839.  pag.  90),  aber  es  mnss  ihm  damals  ein  falscher 
Name  genannt  worden  sein,  denn  weder  auf  einer  Karte,  noch  in  der  Schiff- 
ner'schen  Beschreibung  der  sächsischen  Schweiz,  die  meines  Wissens  die 
Localangaben  mit  am  vollständigsten  hat,  findet  sich  in  der  Nähe  des  Seufzer- 
gründeis*) ein  Hausberg.  Der  auf  Oberreilt  südöstlich  der  Lichtenhayner 
Mflhle  und  fast  genau  zwischen  dieser  und  Kessler's  Mühle  angegebene  Haus- 
berg kann  hier  nicht  gemeint  sein. 

Ausser  bei  Cotta  finde  ich  nur  noch  eine  kurze  Notiz  bei  Kluge 
(Handbuch  der  Edelsteinkunde.  1860.  pag.  295).  die  als  Fundstätten  fOr  Zir- 
kon  „Gegend  von  Hohenstein  und  zu  Hinterhermsdorf  bei  Sebnitz  in  Kör- 
nern und  Krystallen  im  aufgeschwemmten  Lande  und  eingewachsen  im  Ba- 
salte des  Heilenberges  bei  Hinterhermsdorf"  angiebt;  aber  auch  diese  Be- 
merkung, aus  der  leider  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Quelle  nicht  ersichtlich 
ist,  kann  nicht  ohne  weiteres  für  das  Seufzergrflndel  aeeeptirt  werden,  da 
der  Heulen-  oder  Heilenberg  zwar  auch  an  der  Kirnitzsch,  aber  %  Meile 
unterhalb  des  Seufzergrflndels  liegt  und  somit  unter  den  heutigen  Wasser- 
lanfsverhältnissen  die  Gerolle  des  letzteren  nicht  als  Alluvionen  des  genann- 
ten Berges  angesehen  werden  können.  Soll  Überhaupt  der  heutige  Wasser- 
lauf  die  Ablagerung  bewirkt  haben,  so  mflssten  wir,  da  in  dem  sehr  unbe- 
deutenden Wassergebiete  des  Seufzergrflndels  kein  Basalt  bekannt  ist,  in  den 
Basalten  des  kleinen  Mttblhübeis  bei  Neudorf  und  in  den  bald  Granit,  bald 
Sandstein  durchbrechenden  Basalten  zwischen  Nassendorf  und  Zeidler  nach 
Hyacinthen  suchen,  denn  von  diesen  Punkten  aus  müssten  sie  durch  die  Kir- 
nitzsch herabgeschwemmt  und  durch  Stauwasser  in  die  Seitenschlucht  des 
Seufzergrflndels  gekommen  sein.  Das  Alles  wird  aber  unwahrscheinlich, 
wenn  wir  bei  dem  gewissenhaften  Götzinger  lesen,  dass  unsere  Mineralien 
nicht  nur  im  Gründe!  selbst,  sondern  auch  unter  dem  Rasen  der  Räumigt- 
wiesen,  also  auf  dem  oberhalb  des  Gründeis  sich  hinziehenden  Plateau,  im 
Sandboden  sich  eingemengt  finden,  so  dass  sich  der  Genannte  hinzuzufügen 
veranlasst  sieht :  „Uebrigens  ist  es  noch  bemerkeuswerth,  dass  fast  alle  diese 
Mineralien  nebst  den  Quarzkieseln  und  Sandsteinstficken,  mit  welchen  der 
Sand  gemengt  ist,  auf  dieser  sehr  beträchtlichen  Höhe  eine  völlig  abgerun- 
dete Gestalt  haben  und  doch  durch  UeberBchwemmung  nicht  heraufgebracht 
worden  sein  können."  In  der  That  können  so  hoch  hinauf  die  Stauwasser 
der  Kirnitzsch  nicht  getreten  sein  und  es  ergiebt  sich  daher,  dass  nicht  das 
heutige  Gewässer  die  edelsteinhaltigen  Gerolle  deponirt  haben  kann,  sondern 


*)  Der  Name  des  Seufzergründeis  findet  sich  auf  keiner  der  in  den  Händen 
der  Touristen  befindlichen  Karten.  Ich  erlaube  mir  daher  zur  Richtigstellung  derLoca- 
lit&t  folgende  Bemerkungen  mit  Bezug  auf  Oberrejlt.  Die  Kirnitzsch  läuft  von  der  Nie- 
dermühle bei  Neudorf  durch  die  obere  Schleusse  beinahe  in  Nord -Süd,  dann  biegt  sie 
scharf  nach  Westen,  gegen  die  Kirnitzsch-Schänke  zu,  um,  bis  zu  dieser  fortwährend  die 
Grenze  zwischen  Sachsen  und  Böhmen  bildend.  Nach  dieser  letzteren  ostwestlichen 
Thalstrecke  zieht  sich  von  Norden,  vom  d  des  Wortes  Brand,  her  eine  kleine  Schlucht 
zum  Hauptthal  herab,  gegen  das  Ende  des  Wortes  Hinter- Dittersbach  zu:  das  ist  das 
Seufzergründel. 
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dass  diese  letzteren  zu  einer  Zeit  abgelagert  worden  sein  müssen,  in  welcher 
die  hydrographischen  Verhältnisse  noch  andere  waren,  als  die  gegenwärtigen. 

Dann  und  wenn  wir  den  Anfang  der  Alluvialperiode  mit  derjenigen  Zeit 
zusammen  fallen  lassen,  in  welcher  sich  das  heutige  Wasserlaufssystem  zu 
entwickeln  begann,  dürfen  wir  den  Ablagerungen  des  Seufzergründeis  wohl 
anch  diluviales  Alter  zuschreiben;  dann  können  aber  auch  der  Heilenberg, 
der  Raumberg  u.  a.  die  Ursprnngsorte  der  Hyacinthen  sein  oder  es  können 
leicht  zerstörbare  Tuffe  und  Wacken,  die  vielleicht  das  dichte  Gestein  der 
heutigen  Basaltkegel  anfänglich  umgaben,  die  Mineralscb£t?e  geliefert  haben. 

Durch  solche  Betrachtungen  gelangen  wir  immer  wieder  zu  neuen  Fragen 
und  zwar  zu  solchen,  die  mit  unseren  Vorstellungen  von  der  ursprünglichen 
Natnr  der  Basaltberge  im  innigsten  Zusammenhange  stehen  und  wohl  ge- 
eignet sind,  läuternd  anf  dieselben  einzuwirken.  Denn  gewaltige  Massen 
basaltischen  Gesteins  müssen  unter  allen  Umständen  zerstört  und  fortge- 
schwemmt (aufbereitet)  worden  sein,  um  den  Sandablagerungen  so  reichlich 
Magneteisenerz  beizumengen,  dass  man  ehedem  selbst  an  die  Gründung  eines 
Eisenhüttenwerkes  denken  konnte  und  um  so  viel  Hyacinthen  an  geeigneten 
Stellen  zu  concentriren ,  dass  wir  noch  heute,  wie  vor  mehr  als  300  Jahren 
zu  Agrikola's  Zeiten,  auf  erfolgreiches  Nachsuchen  rechnen  dürfen. 

Wie  ich  oben  schilderte,  findet  man  heutigen  Tages  in  dem  Seufzer- 
gründel  selbst  das  meiste  Magneteisenerz  auf  Klüften  oder  Fugen  benach- 
barter Sandsteinblöcke  concentrirt.  War  vielleicht  früher,  als  die  Kirnitzsch 
ihr  Bett  noch  nicht  ausgewaschen  hatte,  das  ganze  Seufzergründel  für  die 
Räumigtwiesen  eine  ähnliche  Kluft  in  grossartigem  MasBStab,  so  dass  sich 
gerade  in  ihm  ein  so  ganz  absonderlicher  und  nachhaltender  Reichthum  an 
Körnern  von  Magnet-  und  Trappeisenerz,  sowie  an  Krystallen  und  Bruch- 
stücken anderer  Mineralien  ansammeln  konnte? 

Diese  und  die  früheren  Fragen  verlangen  zu  ihrer  Beantwortung  jeden- 
falls noch  manche  Localstudien  und  der  Zweck  meiner  wohl  schon  zu  lang 
ausgedehnten  Zeilen  soll  namentlich  der  sein,  eine  kleine  Anregung  zu  geben 
zu  derartigen  weiteren  Specialuntersuchungen.  Denn  nur  vereintem  Zusammen- 
wirken Mehrerer  dürfte  es  möglich  sein,  ein  klares  Urtheil  über  das  sicher- 
lich interessanteste  und  doch  in  so  mancherlei  Beziehung  noch  ziemlich 
dunkle  Mineralvorkommniss  unserer  „Schweiz*1  ausbilden  zu  lassen.  Das 
Zeughaus  mit  seinen  biederen  alten  Wirthsleuten  dürfte  sich  am  besten  zum 
Centralpunkt  der  Excursionen  eignen. 

Um  endlich  zum  SchlusB  zu  kommen,  gestatte  ich  mir  die  wichtigsten, 
aber  heute  noch  offenen  Fragen  nochmals  zusammenzustellen: 

1)  Ist  die  bis  auf  Kluge  fortgeerbte  Angabe  richtig,  dass  auch  bei 
Hohenstein  Hyacinthen  vorkommen? 

2)  Findet  man  überhaupt  ähnliche  mineralreiche  Geröllablagerungen  wie 
im  Seufzergründel  und  im  grossen  Zschand  noch  an  anderen  Punkten  der 
sächsisch-böhmischen  Schweiz  ? 

3)  Sind  in  der  sächsischen  Schweiz  Hyacinth  und  Korund  führende  Ba- 
salte, ähnlich  den  französischen  und  denen  des  Siebengebirges  bekannt?  Endlich 

4)  Wo  sind  die  Spuren  alten  Bergbaues  am  Heilenberg,  die  Gut- 
bier als  noch  heute  sichtbar  erwähnt?  Wohl  ein- Dutzend  Führer,  die  ich 
nach  denselben  fragte,  konnten  ebenso  wenig  Auskunft  geben,  als  der  am 
Fus8e  des  Berges  wohnende  Müller.  Und  doch  scheint  es  nicht  unwichtig, 
diese  Stelle  ausfindig  zu  machen,  denn  da,  wo  sich  das  Magneteisenerz  be- 
sonders reichlich  ausgeschieden  hat,  ist  vielleicht  auch  die  Auffindung  des 
Hyacinthes  und  seiner  Begleiter  am  ersten  zu  erwarten, 
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Nach  einigen  Erläuterungen  von  Hauptmann  Schuster  über  die 
vorerwähnte  sogenannte  Goldgrube  unweit  Trebnitz  bei  Neustadt,  einer 
trichterförmigen  Vertiefung  auf  dem  Gipfel  eines  kegelförmigen  Berges 
wird  eine  weitere  Untersuchung  jener  eigentümlichen  Fundgrube  von 
Edelsteinen  von  mehreren  Anwesenden  in  Aussicht  gestellt. 

Ein  durch  Geh.  Rath  Credner  in  Halle  an  den  Vorsitzenden  ein- 
gesandter Aufruf  zur  Untersuchung  der  diluvialen  Geschiebe  in  Sachsen 
und  Thüringen,  vom  December  1869,  veranlasst  den  letzteren,  die  Blicke 
auf  die  zahlreichen  Geschiebe  aus  der  Lausitz  zu  richten,  welche  das 
K.  Mineralogische  Museum  in  Dresden  durch  die  Thätigkeit  der  Herren 
Apotheker  C.  R.  Schumann  in  Golssen,  Niederlausitz,  und  Dr.  L. 
Rabenhorst  besitzt,  welche  er  zu  speciellen  Untersuchungen  zur  Dis- 
position stellt. 

Da  aber  nach  Mittheilungen  des  Dr.  0.  Schneider  auch  die  Gör- 
litzer naturforschende  Gesellschaft  diesem  Gegenstande  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  gescheukt  hat,  so  wird  bei  der  nahen  Beziehung  zwischen 
Sachsen  und  der  Lausitz  gerade  ein  gemeinschaftliches  Zusammenwirken 
mit  diesem  thätigen  Vereine  bei  diesen  Untersuchungen  empfohlen. 

Dr.  G. 
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IIL   Section  fiir  vorhistorische  Archäologie. 


Erste  Sitzung  am  17.  Februar  1870.  Vorsitzender:  Herr  Hauptmann 
Oscar  Schuster. 

Nach  dem  der  Vorsitzende  die  Versammlung  in  einigen  einleitenden 
Worten  begrüsst  hat,  macht  Herr  Regierungsrath  Prof.  Schneider  die 
Mittheilung,  dass  die  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  künftig,  dem  Press- 
gesetze gemäss,  auf  dem  Titelblatte  die  Namen  eines  verantwortlichen 
Redacteurs  und  einer  Verlagsbuchhandlung  aufführen  werden. 

Sodann  hält  der  Vorsitzende  folgenden  Vortrag: 

Die  vorhistorische  Archäologie. 

Noch  vor  wenig  Jahren  wurde  die  Alterthumskunde  von  einem  grossen 
Theile,  selbst  der  gebildetsten  Stände,  als  eine  Art  Spielerei  als  eine  todte 
nutzlose  Wissenschaft  betrachtet,  und  diejenigen,  welche  sich  eingehend  mit 
ihr  beschäftigten,  und  Zeit  und  Geld  darauf  verwendeten,  als  verschrobene 
Köpfe  angesehen,  verhöhnt  und  verspottet. 

Das  Blättchen  aber  hat  sich  so  zu  sagen  gewendet,  es  ist  ein  gewal- 
tiger Umschwung  in  der  öffentlichen  Meinung  betreffs  des  Alterthumsstudiums 
geschehen,  die  Archäologie  wird  nicht  mehr  für  nutzlos,  nicht  mehr  blos  für 
Zeitvertreib  reicher  Leute  gehalten,  sie  hat  sich  einen  Platz  unter  den  leben- 
digen Wissenschaften  des  Jahrhunderts  erobert.  Ist  das  etwa,  frage  ich, 
nur  eine  Laune  des  Volks,  ist  das  nur  Zufall,  Mode?  —  Gewiss  nicht! 

Die  Forschungen  anf  historischem  Gebiete,  unstreitig  die  für  die  All- 
gemeinheit interessantesten,  stiessen  ehemals  und  stossen  noch  auf  unüber- 
windliche Schwierigkeiten,  sobald  es  sich  um  die  Anfänge  der  Geschichte 
handelt;  Vermuthungen  und  Trugschlüsse  ersetzten  bisher  die  Basis  der  Ge- 
schichte, man  tappte  vollständig  im  Finstern,  und  so  wurde  denn  endlich, 
um  diesen  hemmenden  Uebelstand  zu  beseitigen,  der  gründliche,  nicht  auf 
Hypothesen  bauende  Historiker  zum  Alterthumsforscher.  Dadurch  aber  kam 
die  bisher  regellos  nnd  ohne  System,  meistens  auch  ohne  unterstützende 
Kenntnisse  betriebene  Alterthumswissenschaft  in  feste  Hände,  sie  wurde 
gleichsam  umgeschaffen. 

Viel,  sehr  viel  ist  in  den  letzten  drei  Decennien  in  dieser  Beziehung 
geschehen,  schöne  Resultate,  reichliches  Material  für  die  Vorgeschichte  der 
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Menschheit  ist  seitdem  erlangt  worden,  aber  trotzdem  bietet  die  Weltgeschichte 
sowohl  in  politischer  Beziehung,  wie  in  Bezug  auf  Sitten  und  Gultur -Ver- 
hältnisse noch  wenig  Zusammenhang,  je  weiter  man  dieselbe  in  die  Vorzeit 
zurückzuführen  sucht. 

Es  muss  demnach  das  Bestreben  aller  Geschichte-  und  Altertumsforscher 
sein,  jene  Lücken  nach  Kräften  auszufüllen. 

Während  aber  der  Historiker  alle  wissenswürdigen  Begebenheiten  und 
Zustände  der  verschiedensten  Nationen  aller  Zeiten  systematisch,  als  Ursache 
und  Folge,  mit  möglichst  erläuterter  Wechselwirkung  in  zusammenhängender 
Reihenfolge  darstellt,  steht  dem  Altertumsforscher  nur  der  entgegengesetzte 
Weg  zu  Gebote,  d.  h.  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  zu  schliessen,  er 
muss  also  analytisch  verfahren. 

Beide,  Historiker  wie  Archäolog,  fangen  auf  dem  gleichen  Punkte  an, 
aber  während  der  erstere  nur  ein  Paar  Tausend  Jahre  auf  deutlich  sicht- 
barem Wege  vorschreitet,  eilt  der  Archäolog  rückwärts,  sprungweise,  die 
Abgründe  durch  die  Macht  der  Logik  erst  überbrückend,  dann  sie  nach  und 
nach  ausfüllend  und  den  Weg  ebenend,  damit  der  Historiker  klar  und  be- 
stimmt auf  demselben  einherschreiten  und  die  belehrende  Geschichte  der 
Menschheit  Jahrhunderte  früher  beginnen  könne. 

Eben  so  wie  der  Archäolog  mit  dem  Historiker  Hand  in  Hand  geht, 
und  einer  dem  andern  in  die  Hände  arbeitet,  ebenso  verkehrt  er,  wenn  es 
sieh  um  die  Anfänge  der  Urgeschichte  handelt,  mit  dem  Geologen,  dort  an* 
fangend,  wo  dieser  aufhört.  Das  Bestreben  des  Geologen  ist,  die  Geschichte 
des  Erdballes  vor  dem  Auftreten  des  Menschen  zu  ergründen,  das  des  Ge- 
schichtsschreibers, die  Geschichte  der  Menschheit  von  dem  Zusammenleben 
in  staatlichen  Gemeinschaften  an  zu  schildern,  das  des  Altertumsforschers 
aber,  das  fehlende  Mittelglied  zu  ergänzen,  dem  Menschen  von  seinem  ersten 
Auftreten  bis  zur  Einführung  der  Schrift  und  geordneter  Staatsverhältnisse 
auf  seinem  Wege  nachzuspüren.  Der  Geolog  geht  uns  hierbei  in  der  Art 
und  Weise  der  Forschung  mit  gutem  Beispiele  voran.  Aus  dem  Beobachten 
der  gegenwärtigen  Veränderungen  der  Erdrinde,  aus  dem  Experimentiren, 
Vergleichen  und  Schlüsse  ziehen,  gelangt  er  von  den  Wirkungen  auf  die 
Ursachen,  gelangt  er  zur  Entdeckung  der  grossen  Gesetze,  welche  die  Natur 
regieren,  welche  dem  Erdball  Beine  jetzige  Gestalt  und  Beschaffenheit  ver- 
liehen haben.  Aber  nicht  nur  der  Geolog,  auch  der  Naturforscher  der  ver- 
schiedensten Reiche,  der  Mathematiker,  der  Arzt,  selbst  der  Jurist  und  Soldat 
schlagen  dieses  bewährte  Verfahren  ein  und  sehen  ihre  Bemühungen  vom 
schönsten  Erfolge  gekrönt. 

Es  springt  also  in  die  Augen,  dass,  wie  die  Eenntniss  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  der  Menschheit  erforderlich  ist  zum  Verständniss  der 
Vergangenheit,  so  auch  die  Erforschung  der  Vorzeit  ihrerseits  unumgänglich 
ist  zum  Erfassen   der  Gegenwart  und  des  Völkerlebens  im  weitesten  Sinne. 

Sicherlich  wird  sich  ein  unermesslicher  Gewinn  herausstellen,  wenn  im 
Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  über  die  Entwickelung  der 
Menschheit  gesicherte  und  an  praktischen  Anwendungen  fruchtbare  Kennt- 
nisse jene  unerspriesslichen  Erörterungen  der  jetzigen  Zeit  verdrängen,  bei 
denen  nur  zu  oft  die  Unwissenheit  den  Irrthum  erzeugt. 

Erforschen  wir  also  unsere  Vergangenheit,  um  unsere  Gegenwart  zu  be- 
greifen und  vielleicht  unsere  Zukunft  zu  errathen. 
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Der  grosse  umfang  der  Alterthumskunde  hat  zur  Trennung  derselben 
in  Bezug  auf  den  Gegenstand  der  Erforschung  und  auf  die  Zeitepochen  Ver- 
anlassung gegeben.  In  ersterer  Beziehung  unterscheiden  wir  als  einzelne 
Zweige: 

1.  Die  Archäologie  im  engeren  Sinne.  —  Die  Kenntniss  der 
Ueberreste  alter  Kunst  und  Literatur,  Baukunst,  Bildnerei,  Malerei 
n.  s.  w. 

2.  Die  Lehre  der  Kenntniss  alter  Urkunden. 

3.  Die  Lehre  der  Kenntniss  alter  Münzen,   —  Numismatik.  — 

4.  Die  Inschriftenkunde,  —  Epigraphik.  — 

5.  Die  Kenntniss  von  gottesdienstlichen  Lehren,  Sitten  und 
Gebrauchen.  —  Mythologie.  — 

6.  Heraldik. 

7.  Alte  Geographie. 

8.  Alte  Sprachkunde. 

In  Bezug  auf  die  Zeitgrenzen  unterscheiden  wir: 

1.  Die  Alterthumskunde  der  Vorzeit  oder  der  heidnischen  Epoche 
bis  ungefähr  zu  Karls  des  Grossen  Regierung. 

2.  Die  Kunde  des  christlichen  Mittelalters  bis  zur  Beendigung 
des  dreissigjährigen  Krieges. 

Meiner  Meinung  nach  scheint  es  nun  der  archäologischen  Section  einer 
naturwissenschaftlichen  Gesellschaft,  wie  unsere  „Isis"  ist,  am  nächsten  zu 
liegen,  ihre  Thätigkeit  auf  die  erste  der  beiden  ebengenannten  Zeitepochen 
zu  beschränken  und  dabei  ihr  Hauptaugenmerk  auf  das  sogenannte  graue 
Alterthum,  also  auf  die  Zeit  vor  der  Völkerwanderung  zu  richten, 
und  glaube  ich  diese  Beschränkung  mit  um  so  mehr  Berechtigung  der  ge- 
ehrten Gesellschaft  empfehlen  zu  können,  als  in  Dresden  schon  ein  fiberall 
hoch  angesehener  Alterthums verein  besteht,  der  seine  Bestrebungen,  meines 
Wissens  nach,  vorzüglich  der  zweiten  Periode,  also  dem  früheren  Mittelalter 
mit  Erfolg  zuwendet. 

Ich  glaube  auch  noch  im  Sinne  der  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  au 
handeln,  wenn  ich  bei  unseren  Studien  und  Forschungen  der  germanischen 
Alterthumskunde  den  Vorrang  einräume,  denn  es  wird  uns  hierbei  behufs 
Vergleichung  so  häufig  Gelegenheit  geboten  sein,  auf  das  Alterthum  der  an- 
deren Theile  unserer  Erde  sowohl,  wie  auf  die  Kultur-  und  Vorgeschichte 
der  anderen  Nationen  überzugreifen,  so  dass  eine  gewisse  Concentrirung,  ein 
bestimmt  vorliegender  Zweck  wohl  um  so  Wünschenswerther  ist. 


Die  Zeiträume,  denen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  künftighin  zuwenden 
wollen,  liegen  in  so  nebelhafter  Ferne,  dass  die  Erinnerung  an  jene  Zeiten 
fast  gänzlich  erloschen  ist,  wir  müssen  daher,  um  uns  im  Geiste  in  jene 
fernen  Zeiten  zurückzuversetzen,  andere  Mittel  als  die  Erinnerung  aufsuchen, 
um  die  verhüllenden  Nebel  zu  zerstreuen.  Wir  befinden  uns  hier  in  der- 
selben Lage,  wie  der  Geologe,  der  die  Geschichte  unseres  Planeten  entwirft, 
wir  werden  daher  sein  Verfahren  nachahmen,  und  bei  unseren  Untersuchungen 
einen  dem  seinigen  sehr  ähnlichen  Gang  verfolgen.  Für  die  geologische 
Forschung  bilden  vornehmlich  die  Reste  thierischer  und  pflanzlicher  Gebilde, 
d.  h.  Fossilien  oder  Versteinerungen,  welche  in  den  Schichten  der  Erde  ein- 
gebettet sind,  die  Grundlage. 

Statt  der  Versteinerungen  befassen  wir  uns  mit  Erzeugnissen  der  Kunst 
und  des  Gewerbfleisses,  welche  für  uns  wie  ein  Spiegel  sind,  indem  sieh 
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das  Bild  des  Menschen,  seines  Lebens  und  seines  ganzen  Knlturzu  Standes 
reflectirt.     Denn  am  Werke  erkennt  man  den  Meister. 

Wenn  der  Geologe  von  einem  einzigen  Knochen  ausgehend  eine  längst 
ausgestorbene  Thierart  gleichsam  neu  zu  beleben,  zu  construiren,  weiss,  so 
kann  man  auch  eben  so  gut  aus  dem  einfachen  Bruchstück  eines  zertrüm- 
merten Topfes  das  ganze  Gefess  wieder  herstellen  und  von  diesem  auf  den 
Verfertiger  schliessen.  Es  ist  nicht  so  weit  von  einer  Scherbe  bis  zum 
Menschen,  denn  alles  hängt  ja  zusammen,  alles  ist  innig  verkettet,  im  Leben 
der  Menschheit  so  gut,  wie  überall  in  der  Natur. 

Diese  Art  archäologischer  Untersuchungen  gehen  nur  auf  materielle  Ge- 
genstände, aber  sie  beleben  dieBe  und  bringen  sie  zum  Sprechen,  wie  die 
Steine  vom  Geologen  zum  Beden  gezwungen  werden.  Die  Natur  bleibt  dem 
keine  Antwort  schuldig,  der  sie  zu  befragen  versteht.  Nur  darf  man  von 
Zeiten,  welche  den  Gebrauch  der  Schrift  nicht  kannten,  keine  sichere  An- 
gabe von  Eigennamen  verlangen,  diese  fehlen  uns  beinahe  gänzlich,  während 
sie  in  der  gewöhnlichen  Geschichte  eine  Hauptrolle  spielen,  da  erst  von  dem 
Zeitpunkte  an,  wo  die  Kulturvölker  des  Alterthums  in  die  Geschichte  ein- 
treten, auch  über  die  benachbarten  Barbarenvölker  genauere  Nachrichten 
verlauten. 

Man  könnte  einwenden,  es  habe  die  Vergangenheit  viel  zn  wenig  Spuren 
hinterlassen,  um  aus  diesen  eine  hinreichend  klare  Anschauung  zu  gewinnen. 
Aber  einst  hielt  man  auch  die  Versteinerungen  für  selten,  und  heute  strotzen 
unsere  Sammlungen  von  ihnen. 

Allerdings  hat,  abgesehen  von  den  aus  Steinblöcken  bestehenden  Denk- 
mälern, und  anderen  künstlichen  Erd-  und  Steinanhäufungen,  die  Zeit  selten 
diejenigen  Reste  früher  Kunst  verschont,  welche  sich  über  die  natürliche 
Oberfläche  des  Bodens  erhoben.  Namentlich  ist  dies  in  den  Gegenden,  die 
uns  beschäftigen  werden,  der  Fall,  wo  die  Einführung  einer  Stein-  und 
Mörtel  verwendenden  Baukunst  sich  erst  von  den  Römern  herschreibt. 

Wenn  wir  aber  erwägen,  dass  auf  demselben  Boden  zahlreiche  Ge- 
schlechter auf  einander  folgten,  dass  sie  ihn  mit  den  Trümmern  ihrer  Er- 
zeugnisse besäeten  und  endlich  in  denselben  hinabstürzen,  ihre  Kostbarkeiten 
mit  ins  Grab  nehmend,  dann  werden  wir  begreifen,  dass  das  Erdreich  gleich 
einer  fossilienführenden  geologischen  Schicht,  Ueberfluss  an  Zeugnissen  der 
Vorzeit  besitzen  muss,  um  deren  Aufsuchung,  Erkennung  und  Erklärung  es 
sich  hier  handelt. 

Richtig  ist  freilich,  dass  die  Alterthümer  sich  grösstenteils  nur  unvoll- 
ständig erhalten  haben.  Die  thierischen  und  pflanzlichen  Bestandteile  sind 
gewöhnlich  verschwunden,  und  fast  nur  Metall,  Stein,  Töpfergeschirr  und 
Glas  haben  der  Zeit  widerstanden.  Ebenso  verhält  es  sich  indessen  mit 
den  Resten  der  urzeitlichen  organischen  Gebilde,  denn  hauptsächlich  finden 
sich  nur  die  festen  Theile  der  Pflanzen  und  Thiere  als  Fossilien  in  den 
Schichten  der  Erde  aufgespeichert.  Und  doch  hat  sich  der  Geologe  trefflich 
zu  helfen  gewusst.    Die  Aufgabe  des  Alterthumsforscher  ist  nicht  schwieriger. 

Statt  selten  zu  sein,  werden  sich  Alterthümer  in  um  so  grösserer  Menge 
finden,  je  besser  man  sie  suchen  lernt  und  die  Materialien  zur  Aufhellung 
der  menschlichen  Urzustände  sich  hänfen,  wie  sie  auch  dem  Geologen  bei 
seiner  Arbeit  in  die  Hände  wuchsen. 

Es  möchte  nach  dem  Vorausgehenden  scheinen,  als  habe  man  mit  der 
Anlage  von  Alterthumssammlungen  und  einem  auch  nur  einigermaßen  ver- 
ständigen Studium  derselben,  schnell  genug  dahin  gelangen  müssen,  sich  zu- 
recht zu  finden   und   die   grossen    und   immer  so  einfachen  Grundzüge  der 
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Wissenschaft  zu  enträtbseln.  Nun  hat  man  zwar  schon  seit  ziemlich  langer 
Zeit  Alterthflmer  gesammelt,  aber  man  behandelte  sie,  wie  zuerst  auch  die 
Fossilien  und  so  viele  andere  Gegenstände  ans  dem  Naturreiche;  man  sah  sie 
als  blosse  Curiositäten  an,  wenn  man  nicht  etwa  gar  Amulette  und  Zauber- 
mittel daraus  machte.  Damals  waren  die  alterthümlichen  Ueberreste  der 
Zweck  selbst,  jetzt  sind  sie  dagegen  nur  Mittel  zu  dem  gemeinsamen  höheren 
wissenschaftlichen  Ziele.  Ein  Vorurtheil,  das  noch  heute  den  Fortschritt 
oftmals  hemmt,  ist  die  Meinung,  welche  den  Römern,  namentlich  bei  Metall- 
sachen alles  schön  und  gut  Gearbeitete  zuschreibt  und  das  minder  Vorzüg- 
liche vernachlässigt,  was  natürlich  genug  zu  dem  Schlüsse  fahrt,  dass  es 
vor  den  römischen  Kriegszügen  im  nördlichen  Europa  nur  barbarische  und 
wilde  Horden  gegeben  habe.  Die  Geologie  hat  eine  ganz  ähnliche  Ueber- 
gangsperiode  durchgemacht,  während  welcher  man  alle  Versteinerungen  als 
eine  Wirkung  der  Sflndfluth  ansah. 


Vergegenwärtigen  wir  uns  gewissermassen  systematisch  die  Mittel,  welche 
uns  für  die  Altertumsforschung  in  der  Vorzeit  Ausschluss  zu  geben  ver- 
sprechen, so  sind  es  vor  Allem: 

1.  Die  meistens  im  Erdreich  vergrabenen  Ueberreste  einer 
früheren  Gewerbthätigkeit. 

Hierzu  gehören 

a)  die  Gerätschaften  zum  Zwecke  des  häuslichen  Gebrauchs,  des 
Ackerbaues,  der  Jagd,  der  Fischerei  und  des  Krieges,  ferner  der 
Kleidung,  des  Schmuckes  und  des  Spielzeuges,  ans  Stein,  Metall, 
Thon,  Glas,  Knochen,  Hörn  etc.; 

b)  die  •  Gerätschaften  für  den  Götter-Cultus  und  die  Todtenbestattung; 

c)  die  Bildwerke  der  Kunst,  also  der  Bildhauerei,  Malerei,  Formerei, 
Schnitzerei,  Giesserei,  oft  mit  a.  und  b.  zusammen  fallend. 

2.  Die  Naturproducte  und  zwar 

a)  Anorganische  Körper: 

Krystalle,  Erze,  Versteinerungen,  sowie  Steine  von  seltsamen 
natürlichen  Formen. 

b)  Organische  Körper: 

Getreide,  —  roh,  geröstet,  verkohlt.  —  Thierische  Ueberreste.  — 
Geweihe,  Hörner,  Zähne,  Muscheln,  Knochen,  Perlen  etc.  — 
Menschliche  Ueberreste.    —  Skelette,  Asche,  einzelne  Knochen  etc. 

3.  Bauwerke  des  niederen  Bauwesens: 

Gräben,  Lang-  und  Rundwälle.  Anhäufungen  von  Steinen,  sowie 
regelmässige  Steinsetzungen,  Pflasterungen,  Strassen  an  lagen,  Woh- 
nungen etc. 

4.  Die  in  8prache  und  Sitte  der  jetzigen  Generation  fort- 
lebenden Nachklänge  aus  frühester,  längst  entschwun- 
dener Zeit  als: 

Volkssagen,  Sprichwörter,  Dialecte,  Namen,  die  sich  auf  Oert- 
lichkeiten,  Personen,  Würden,  gottesdienstliche  und  gerichtliche 
Handlungen,  kriegerische  Ereignisse  n.  s.  w.  beziehen.     Endlich 

5.  Die  vorhandenen  schriftlichen  Nachrichten  also: 

Die  Schriften  der  alten  römischen,  griechischen  und  orientalischen 
Gulturvölker  über  vergangene  Zeiten  oder  benachbarte  Barbaren,  — 
Urkunden  aus  dem  Mittelalter  in  Bezug  auf  frühere  Benennung  von 
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Oertlichkeiten,  Gegenständen  oder  Personen  —  sowie  die  In-  und 
Aufschriften  auf  Bau-  und  Bildwerken  und  Gerätnen. 
Ehe  ieh  nun  auf  diese  angegebenen  Mittel  der  Altertumsforschung, 
welche  uns  zu  Gebote  stehen,  näher  eingehe,  um  die  Art  und  Weise  ihrer 
Anwendung,  gleichsam  die  Handhabung  des  Werkzeuges,  den  geehrten  An- 
wesenden darzulegen,  will  ich  erst  der  chronologischen  Eintheilung  des 
Zeitraumes,  der  die  vorhistorische  Periode  des  Menschengeschlechtes  um- 
fasst,  Erwähnung  thun,  weil  diese  Eintheilung  aus  den  ersten  der  eben- 
genannten  Forschungsmittel  unmittelbar  hervorgeht,  zugleich  aber  auch  wie- 
der eine  wesentliche  Bedingung  zur  Anwendung  derselben  enthält.  Es  ist 
dies  die  bekannte  Eintheilung  in: 

die  Steinzeit, 

die  Bronzezeit  und 

die  Eisenzeit. 

Die  Benennung  zeigt  uns,  dass  das  Material  der  Gerätschaften  die 
Ursache  der  Eintheilung  war.  . 

Obwohl  uns  Allen  diese  Eintheilung  eine  sehr  geläufige  ist,  und  als 
eine  sehr  natürliche  sachgemässe  erscheint,  so  ist  sie  doch  noch  sehr  neuen 
Datums.  Zwar  hat  schon  der  römische  Schriftsteller  Lucrez  in  seinem 
Werke  „de  rerum  natura"  diese  Zeiteintbeilung  angedeutet,  und  auch  im  vori- 
gen Jahrhundert  der  Franzose  Goguet  die  heidnischen  Ueberreste  in  Stein-, 
Bronze-  und  Eisengegenstände  getheilt,  aber  erst  dem  Dänen  Thomsen, 
früherem  Director  des  Kopenhagener  Alterthumsmuseums,  war  es  vorbe- 
halten, Anfang  der  dreissiger  Jahre,  die  verschiedenen  Epochen,  in  welche 
die  heidnischen  Alterthümer  eingereiht  werden  können,  klar  zu  formuliren. 
Er  erwähnt  nämlich  in  seinem  n  Leitfaden  zum  Studium  und  zur  Erhaltung 
nordischer  Alterthümer"  beim  Besprechen  von  Geräthen  aus  Stein,  dass  ein- 
zelne aus  grossen  Steinblöcken  gebildete  Grabkammern,  in  welchen  die 
Todten  unverbrannt  beigesetzt  sind,  nur  Steingeräthe  ohne  Spuren  von  Metall 
enthalten.  Dies  giebt  ihm  seinen  ersten  Zeitabschnitt,  den  er  das  Steinalter 
nennt.  Dann  zeigt  er,  wie  auch  Goguet  bereits  gethan,  dass  Kupfer  und 
Bronze  früher  als  Eisen  angewandt  werden  mussten,  und  bemerkt,  dass 
schneidende  Werkzeuge  und  Waffen  von  Bronze  mit  Ausschluss  alles  Eisens 
in  Gräbern  vorkommen,  die  sich  durch  ihren  Bau  und  die  ihnen  eigentüm- 
liche. Anwendung  der  Leichenverbrennung  von  denen  der  voraufgehenden  Zeit 
unterscheiden.  Er  schliesst  daraus  auf  eine  zweite  Periode,  die  er  das 
Bronzealter  nennt.  Endlich  folgt  dann  eine  dritte  Zeit,  das  Eisenalter,  wel- 
ches eine  abermals  veränderte  Begräbnissweise  und  das  Auftreten  von  Silber 
kennzeichnet,  während  Gold  schon  im  Bronzealter  im  Gebrauch  war.  Was 
also  das  Eisen  heute  und  schon  seit  lange  für  die  Industrie  und  die  Cultur 
überhaupt  ist,  das  bedeutete  die  Bronze  vorher  und  der  Stein  noch  früher. 
Thomsen  giebt  ausserdem  noch  an,  dass  man  vor  dem  Erscheinen  des  Eisens 
keine  Spur  von  Buchstabenschrift  bemerkt  und  dass  jedes  der  drei  Zeitalter 
sich  durch  einen  eignen  ornamentalen  Stil  unterscheidet. 

Nilsson,  der  berühmte  schwedische  Gelehrte  folgte  Thomsen  in  der 
Erforschung  der  frühesten  Vorzeit  und  nimmt  dessen  Zeiteintheilung  an,  sie 
noch  mit  vielen  Beispielen  als  richtig  beweisend.  Dem  Schweden  Nilsson 
und  dem  Dänen  Thomsen  verdanken  wir  also  zugleich  eine  gute  Methode, 
welche  die  Alterthumskunde  dem  Kreise  der  Naturwissenschaften  einreihte 
und  eine  praktische  Eintheilung,  die  von  technisch -gewerblichen  Rücksichten 
ausgeht  Die  Eintheilung  in  das  Stein-Bronze-  und  Eisenalter  erinnert  an 
diejenige,  nach  welcher  Werner  und  seine  Zeitgenossen  die  geologischen 
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Formationen  als  primäre,  secundäre  und  tertiäre  unterschieden.  Auch  leistete 
sie  dieselben  Dienste,  denn  von  ihrer  Einführung  an  begann  Ordnung  zu 
herrschen  im  Chaos  der  Alterthfimer,  welche  in  den  Museen  so  bunt  durch- 
einander geworfen  waren,  dass  diesen  eher  der  Name  von  Curiositätenkam- 
mern,  als  von  wissenschaftlichen  Anstalten  zukam. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  auf  die  Mittel,  welche  der  Altertumsforscher 
anwenden  muss,  um  den  Schleier,  der  die  Vorzeit  verhüllt,  zu  lüften,  zu- 
rückzukommen. 

Die  Archäologie  ist  eine  Wissenschaft,  in  der  man  nicht  blos  mit  dem 
Verstände  und  mit  Entwickelungen  von  Theorieen  zu  Resultaten  gelangt, 
nein,  meine  Herren,  wer  wirklich  forschen  will,  muss  Arm  und  Beine  rühren, 
muss  sehen  und  hören,  und  muss  dann  seine  fünf  Sinne  zusammen  nehmen, 
um  sie  im  Verein  auf  sein  Gehirn,  seinen  Verstand  wirken  zu  lassen. 

Damit,  meine  Herren,  ist  nicht  gesagt,  dass  der,  welcher  die  Alter- 
thumsforschung  von  seiner  8tudierstube  aus  betreibt,  nicht  auch  das  Werk 
fördern  helfen  könne,  aber  er  wird  immer  andere  Leute  haben  müssen,  welche 
für  ihn  laufen,  graben,  sehen,  hören,  welche  ihm  Material  für  die  geistige 
Verarbeitung  schaffen  müssen.  Diese  Uebertragung  aber  wird,  wenn  der 
Lieferant  des  Materials  nur  eine  körperlich  thätige  Maschine  ist,  immer 
schädlichen  Einfluss  haben,  das  Auge  des  Gelehrten  wird  den  Fund  des 
Handlangers  immer  anders  betrachten,  als  wenn  Gelehrter  und  Finder  in 
einer  Person  vereinigt  gewesen  wären.  Daher,  meine  Herren,  ist  derjenige 
der  eigentliche  Pionnier  unserer  Wissenschaft,  der  selbst  den  Fund  der  Ver- 
gangenheit entreisst,  mit  Kennerauge  prüft,  reflectirt  und  urtheilt.  Seine 
Beschreibung  wird  den  zehnfachen  Werth  von  derjenigen  des  unwissenden 
Bauern  haben,  dessen  Pflugschaar  vielleicht  zufällig  einen  Alterthumsschatz 
ans  Licht  der  Welt  gebracht  hat  Die  meiste  Gelegenheit,  sich  praktisch 
nützlich  auf  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde  zu  erweisen,  ist  wohl  dem 
Manne  geboten,  dessen  Beruf  ihn  in  Gottes  freie  Natur  führt,  um  sich  mit 
dieser  unmittelbar  zu  beschäftigen,  es  wird  also  z.  B.  dem  Naturforscher, 
dem  Ingenieur,  dem  Bergmann,  dem  Landschaftsmaler  u.  s.  w.  gar  häufig 
möglich  sein,  Alterthümer  vor  dem  Untergange  zu  bewahren,  die  ohne  sein 
Interesse  für  die  Wissenschaft  verloren  gewesen  wären.  Aber  auch  in  jedem 
Berufe  bietet  sich  die  Möglichkeit  auf  Spaziergängen,  Ausflügen  und  Reisen, 
selbstthätig  mit  einzugreifen  und  sein  Scherflein  zu  dem  grossen  allgemeinem 
Werke  mit  beizutragen. 

Daher  wage  ich  es,  Sie,  verehrte  Herren,  aufzufordern,  überall,  wo  es 
auch  sei,  Acht  zu  haben,  auf  Merkmale  frühester  Vergangenheit  und  Ihre 
Beobachtungen  in  unseren  Vereinigungen  gefalligst  mitzutheilcn ,  denn  nur 
durch  gemeinsames  Wirken  können  wir  zur  Erreichung  des  erhabenen  Zieles, 
das  uns  in  weiter  Ferne  entgegen  leuchtet,  gelangen. 

Ich  gehe  nun  näher  auf  die  Mittel  und  Wege  der  Alterthumsforscbung 
ein,  die  ich  vorhin  nur  kurz  angedeutet  habe. 

Es  sei  ferne  von  mir,  Sie  über  diesen,  wie  andere  Theile  der  Archäo- 
logie belehren  zu  wollen,  denn  das,  was  ich  Ihnen  mittheilen  will,  sind  für 
Sie  längst  bekannte  Sachen,  und  Belehrung  würden  Ihnen  vorzügliche  ar- 
chäologische Werke,  sowie  die  Vereinsschriften  der  Alterthumsvereine  in 
viel  besserer  Weise  bieten  können,  aber  ich  denke  „repetitio  mater  studio- 
rum  est"  und  so  ist  Ihnen  vielleicht  eine  Erinnerung  daran  nicht  unange- 
nehm und  langweilig. 
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Die  wichtigsten  und  zahlreichsten  Beweisstücke  ffir  die  Aufgestellten, 
wie  ferner  aufzustellenden  Behauptungen  in  Betreff  der  Vorgeschichte  der 
Menschheit  bilden  also:  „die  im  Erdreich  vergrabenen  Ueberreste 
einer  früheren  Oewerbthätigkeit,  sowie  die,  meist  mit  ihnen 
zusammen  gefundenen  Naturprodukte. 

Die  hauptsächlichsten  Fundstellen  sind  also  die  heidnischen  Gräber. 

Entsprechend  der  Eintheilung  in  8tein-,  Bronze-  und  Eisenalter  unter- 
scheiden wir  auch  bei  den  Gräbern  die  drei  Hauptklassen  der  Hünen- 
gräber, in  denen  wohl  Stein,  aber  kein  Metall  vorkommt,  die  kegel-  oder 
kegelabschnittförmigen  Gräber,  in  denen  Bronze,  aber  keine  Spur 
von  Eisen  zu  finden  ist  und  die  Urnenlager  oder  Heidenkirchhöfe, 
in  denen  nebst  Bronze  viel  Eisen  erscheint.  Je  colossaler  und  roher  die  zu 
den  Gräberbauten  verwendeten  Materialien  sind,  je  mehr  Körperkraft  zu  ihrer 
Errichtung  erforderlich  war,  desto  älter  sind  dieselben,  desto  einfacher  und 
kunstloser  auch  die  Erzeugnisse  der  Gewerbthätigkeit  in  ihnen;  je  einfacher 
und  umstandsloser  die  Vergrabung  der  Todten  stattfand,  je  weniger  auffällig 
also  die  Gräber  von  Aussen  erscheinen,  desto  jünger  sind  sie,  desto  kunst- 
voller und  mannigfaltiger  aber  auch  die  darin  enthaltenen  Gegenstände. 

Gräberarten  wie  Zeiträume  gehen  aber  in  den  verschiedenen  Theilen 
unserer  Erde  mehr  oder  weniger  in  einander  über.  Es  erschwert  dieser 
Uebergang  in  der  Archäologie  das  Bestimmen  des  Zeitpunktes  und  des  zu- 
gehörigen Volksstammes  ungemein,  hindert  es  aber  doch  nicht  ganz,  da  die 
Gesammtverhältnisse  der  Begräbniss-  und  Fundstätten  bei  aufmerksamer  Be- 
trachtung gewöhnlich  die  gewünschte  Auskunft  ert heilen. 

Unter  diesen  Gesammtverhältnissen  begreifen  wir  nämlich: 

1.  Die  Verhältnisse  der  Oertlichkeit  in  Bezug  auf  ihre  näheren 
wie  ferneren  Umgebungen,  also  das  Land  mit  seinen  frühesten  historischen 
Nachrichten,  alterthümliche  Benennungen,  sowie  bereits  bekannte  archäolo- 
gische Funde  der  Gegend. 

2.  Die  Lage  der  Grab-  und  Fundstätte  im  Terrain,  also  ob  sel- 
bige im  Gebirge  oder  in  der  Ebene,  am  Wasser  oder  auf  der  Höhe  liegt,  ob 
sie  mit  Wall,  Graben,  Steinen  etc.  umgeben  ist  u.  s.  w. 

3.  Die  Dimensionen  des  Grabes  nach  allen  Richtungen. 

4.  Der  Styl  und  Charakter  des  Baues  sowohl,  wie  der  im  Innern 
gefundenen  Gegenstände. 

6.  Die  Zusammengehörigkeit  der  gefundenen  Gegenstände, 
da  ein  Grab  doch  jedesmal  eine  Sammlung  ziemlich  gleichzeitiger  Erzeug- 
nisse enthalten  muss. 

Hierbei  ist  als  besonders  wichtig,  das  Auffinden  der  neben  den  mensch- 
lichen Ueberresten  befindlichen  Hpuren  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  ausge- 
storbener oder  noch  lebender  Gattungen  hervorzuheben. 

6.  Die  Lagerung  und  Vertheilung  der  Gegenstände  auf 
deren  Fundstelle. 

7)  Die  specielle  Beschaffenheit  aller  einzelnen  gefundenen  Gegen- 
stände und  organischen  wie  anorgonischen  Ueberreste  nach  Zahl,  Gattung, 
Grösse,  Form,  Farbe,  Verzierung,  Gewicht,  Grad  der  Erhaltung  und  wahr- 
scheinlicher Verwendung  bei  Lebzeiten  der  Besitzer. 

Der  letzte  Punkt  ibt  natürlich  der  wichtigste,  aber  erst  die  Wechsel- 
beziehungen desselben  zu  den  vorhergehenden  lassen  die  gefundenen  Alter- 
thflmer  als  werthvolle  oder  werthlose  erscheinen.  Es  geht  aber  aus  diesen 
Betrachtungen  hervor,  wie  ausserordentlich  wichtig  es  ist,  die  Ausgrabungen 
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von  Alterthttmern  mit  der  grösstmöglichen  Vorsicht  und  Umsicht  zu  bewerk- 
stelligen. 

Ich  erlaube  mir  daher,  noch  in  Kürze  einige  Erläuterungen  in  Ansehung 
zweckmässiger  Nachgrabungen  mitzutheilen : 

In  sandigen  Gegenden  wird  womöglich  der  Sommer  und  überhaupt  eine 
trockene  Jahreszeit  zur  Nachgrabung  gewählt,  wo  dann  die  Erde  ausgetrock- 
net nnd  die  Masse  der  etwa  unter  der  Erde  liegenden  Gefässe  gehärtet  ist, 
auch  der  dieselben  umgebende  Sand  sich  leicht  ablösen  lässt.  In  Gegenden, 
wo  die  Gräber  mit  thon-,  kalk-  und  mergelartiger  Erde  ausgefällt  sind,  er- 
folgt es  zweckmässiger  zu  einer  feuchten  Jahreszeit,  weil  im  hohen  Sommer 
die  Masse  selbst  zu  sehr  erhärtet,  das  Nachgraben  höchst  schwierig  und 
zugleich  mehr  nachtheilig  als  vorteilhaft  wird,  indem  die  Erde  sich  gewöhn- 
lich so  fest  um  die  Gefässe  angelegt  hat,  dass  dieselben  nur  stückweise  er- 
langt werden  können. 

Nicht   immer   befinden   sich   die  altertümlichen   Ueberreste  unter   dem 
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t  Mittelpunkte  eines  Hügels  oder  einer  Steinsetzung  etc.,  sondern  auch  an  den 
äussersten  Enden,  weshalb  ein  Nachgraben  an  verschiedenen  Orten  erfolgen 
muss  und  zwar  womöglich  im  Durchschnitt  der  Plätze  mit  Berührung  des 
Mittelpunktes. 

Das  Nachgraben  selbst  muss  höchst  vorsichtig  unternommen  werden,  und 
sobald  das  bedeckende  Steinlager  oder  bei  dessen  Mangel  eine  meist  schwär- 
zere Erde  als  die  der  Gegend  entdeckt  ist,  nicht  mehr  Hacke  und  Schaufel 
gebraucht,  sondern  beides  mit  den  Händen  behutsam  gelöst  werden. 

Bei  schon  zerfallenem  Geräthe  ist  genaue  Nachforschung  nach  allen 
Bruchstücken,  sowie  nach  den  vielleicht  darin  befindlich  gewesenen  metalle- 
nen Mitgaben  (spiralförmige  Drahtgewinde,  Kinge,  Nadeln,  Pfeilspitzen)  nö- 
thig,  welche  letzteren  oft  schon  zerbrochen,  auch  ohne  Glanz  und  meistens 
mit  Rost  bedeckt  sind,  daher  leicht  unter  der  Erde  verborgen  bleiben,  wes- 
halb man  auch  die  darum  liegende  Erde  und  Kohlen  zur  genaueren  Unter- 
suchung durch  Drahtgitter  zu  werfen  pflegt.  Ob  jene  die  altertümlichen 
Gegenstände  umgebende,  meist  anhängende,  auch  sie  ausfüllende  Erde  so- 
gleich abzulösen  oder  die  gewöhnlich  feuchten  Gefässe  eine  kurze  Zeit  der 
freien  Luft  auszusetzen  sind,  muss  die  Beschaffenheit  des  Erdbodens  be- 
stimmen. Es  muss  übrigens  ein  neugieriges  Herumwühlen  beim  Oeffnen  unter- 
bleiben, das  meist  auf  der  thörichten  Begierde  nach  Schätzen,  die  sich  in  sol- 
chen Gräbern  nie  finden,  beruht,  auch  allen  Unberufenen  die  Beihülfe  unter- 
sagt und  wofern  das  Aufgraben  nicht  unter  Aufsicht  kundiger  Personen  ge- 
schehen kann,  überhaupt  lieber  verschoben  werden,  um  die  Gegenstände, 
wenn  auch  später  desto  sicherer  zu  erhalten. 

Die  während  des  Hervorsuchens  aus  den  Erdlagern  zuweilen  ebenso  zer- 
brechlichen metallenen  Geräthe  müssen  nicht  minder  einige  Zeit  möglichst 
unberührt  und  von  aller  Untersuchung  befreit  bleiben.  Da  sie  meist  aus 
Bronze  bestehen,  so  verführt  ihr  Anblick  den  leichtgläubigen  Arbeiter  oft  zu 
dem  Wahne,  Gold  zu  finden,  und  die  Habsucht,  sich  derselben  deshalb  so- 
gleich heimlich  oder  öffentlich  zu  bemächtigen  oder  sich  wenigstens  von  der 
Wahrheit  genauer  zu  überzeugen,  hat  nicht  selten  zur  Vernichtung,  wenig- 
stens Beschädigung  der  Stücke  beigetragen.  Es  wird  übrigens  die  Zusiche- 
rung des  unbedingten  reichlichen  Ersatzes  des  Metallwerthes  ein  wirksames 
Mittel  gegen  diese  habsüchtige  Zerstörung  sein. 

Der  Kost  bei  den  eisernen,  zumal  der  grünfarbige,  oft  wie  ein  grüner 
Lack  erscheinende  sogenannte   edle  Rost  bei   den  bronzenen  Geräthen  darf 
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nicht  abgeputzt  werden,  und  wofern  es  ans  besondern  Ursachen  geschehen 
müsste,  nur  von  Kennerhand. 

Hierbei  ein  Wort  Aber  den  edlen  Rost.  Derselbe  besteht  meist  aus  zwei, 
bisweilen  aber  auch  aus  drei  Schichten  von  verschiedener  Art.  Die  äusserste 
Lage  ist  mehr  oder  weniger  leicht  zu  entfernen  und  besteht  aus  einem  gran- 
grünen, zuweilen  mehlartigen  Oxyd,  welcher  durch  schwache  Säuren  oder 
warmes  Seifenwasser  fortzuschaffen  ist.  Ist  dieser  obere  Theil  entfernt,  so 
folgt  eine  zweite  festere  Lage,  niemals  aber  das  unoxydirte  Metall,  wie  dies 
bei  den  vielen  in  Italien  nachgemachten  Gegenständen  der  Fall  ist. 

Diese  festere  Lage  hat  mehrere  Farben.  Die  oberste  Schicht  hat  in  der 
Regel  eine  blassgraugrüne  Farbe,  weicht  weder  schwachen  Säuren,  noch  war- 
mem Seifenwasser,  lässt  sich  mit  scharfen  Instrumenten  durchdringen,  aber 
nicht  ablösen,  da  sie  nicht  abspringt  und  steht  mit  dem  nnoxydirten  Metall 
in  inniger  Verbindung.  Eine  lebhafte  Grünspanfarbe  tritt  nicht  hervor  und 
ein  lackartiger  Olanz  fehlt.  Zuweilen  aber  findet  sich  statt  dieser  Gattung 
graugrünen  Oxyds  eine  Schicht  eines  lackartigen,  meist  schön  grünspanfar- 
bigen edlen  Rostes,  welcher  nicht  selten  Spiegelglätte  hat  nnd  dem  Geräth 
ein  schönes  Ansehen  giebt.  Dieser  letztere  Ueberzug  ist  oft  sehr  dünn  und 
steht  in  der  Regel  mit  dem  nnoxydirten  Metall  im  innigsten  Zusammenhange, 
so  das8  er  davon  nicht  zu  trennen  ist.  Zuweilen  aber  folgt  dann  noch  eine 
dritte  Schicht  eines  körnigen,  dem  Drucke  leicht  weichenden  grünspanfarbigen 
Rostes  ohne  alle  Festigkeit. 

Hohes  Alter  oder  besondere  Beschaffenheit  des  Metalls  scheinen  den 
schönen,  edlen  Rost  zu  erzeugen,  die  Beschaffenheit  des  Bodens  aber  dabei 
ohne  Einfluss  zu  sein,  weil  oft  in  einem  und  demselben  Grabe  bronzene  Ge- 
räthe  mit  ganz  verschiedenen  Oxydüberzügen  gefunden  wurden. 

Alle  übrigen  in  den  Grabstätten  oder  Opferheerden  befindlichen  alter- 
tümlichen Gegenstände,  Thierknochen  und  Zähne,  Muscheln,  Versteinerungen, 
messerartige  Feuersteine  u.  s.  w.  müssen  ohne  Unterschied  gesammelt  werden 
und  beisammen  bleiben,  denn  nur  der  wissenschaftliche  Kenner  vermag  zu 
unterscheiden,  was  interessant  und  der  Aufbewahrung  werth  ist.  Was  grosse 
Knochenreste  und  ganze  Skelette  anbetrifft,  so  ist  eine  Untersuchung  sach- 
kundiger Gelehrter,  womöglich  an  Ort  und  Stelle  erforderlich,  um  Stammrace, 
Nationalbildung,  Geschlecht  etc.  zu  erforschen. 

Eine  nicht  minder  zu  berücksichtigende  Hauptsache  bei  diesen  Nach- 
grabungen ist  die  genaue  schriftliche  Bemerkung  und  womöglich  auch  Ab- 
zeichnung der  Lage,  Stellung  und  Beschaffenheit  der  GeflUse,  Geräthe  und 
Skelete  und  der  sie  umgebenden  Steine,  sowohl  in  Beziehung  auf  sich  selbst, 
als  auf  die  Umgebungen.  Wttnschens werth  ist  auch,  dass  diese  schriftlichen 
Nachrichten,  wobei  strengste  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  zu  fordern 
ist,  wie  bei  einem  Protokoll  zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  und  zur  Begeg- 
nung der  zu  erhebenden  Zweifel  von  mehreren  Anwesenden  unterschrieben 
werden. 


Wir  haben  unsere  bisherigen  Betrachtungen  fast  nur  auf  die  heidni- 
schen Grabstätten  bezogen,  weil  diese  zugleich  die  sichersten  und  inhalts- 
reichsten Fundstätten  der  Alterthümer  sind,  aber  auch  ausserhalb  derselben 
ist  unsere  Erde  in  ihrer  obersten  Schicht  reich  mit  Ueberbleibseln  aus  den 
ältesten  Zeiten  gesegnet,  nur  Schade,  dass  es  fast  lediglich  dem  Zufall  über- 
lassen bleiben  muss,  dieselben  für  die  Altertumswissenschaft  nutzbar  werden 
zu  lassen,  wie  uns  ja  deutlich  in  jüngster  Zeit  der  Hildesheimer  Silberfund 
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beweist,  denn  in  der  Regel  werden  es  unwissende  Menschen  sein,  denen  sie 
zuerst  in  die  Hände  fallen.  Um  so  mehr  ist  es  nöthig,  auch  dem  niederen, 
namentlich  dem  Landvolke,  Interesse  für  die  Reste  ehemaliger  Bewohner  ein- 
zuflössen. 

Trotzdem  aber,  dass  unzählige  Alterthümer  regellos  und  ohne  äussere 
Merkmale  Ober  die  Erde  zerstreut  sind,  giebt  es  doch  immerhin  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  von  Plätzen  und  Oertlicbkeiten,  welche  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit vermuthen  lassen,  dass  sich  in  ihnen  oder  in  ihrer  Nähe  Gegen- 
stände aus  uralter  Zeit  vergraben  finden. 

Ich  meine  hiermit  die  auch  schon  an  und  für  sich  so  höchst  interes- 
santen „heidnischen  Werke  niederer  Baukunst",  also  die  alten 
Heidensehanzen  aus  Stein  und  Erde,  die  Spuren  alter  Heer-  und  Han- 
delsstrassen, die  heidnischen  Opferorte,  die  Ding-  und  Mal- 
stätten, die  Wohnungen,  wenn  dieselben  entweder  künstliche  oder  natür- 
liche Aushöhlungen  im  Innern  der  Erde  waren  oder  ihre  Ueberreste  uns  als 
sogenannte  Pfahldörfer  entgegentreten. 

Da  die  Heidenschanzen  schon  einmal  Gegenstand  eines  Vortrages  meiner- 
seits in  dieser  Gesellschaft  gewesen  sind,  auch  die  Pfahldörfer  und  Höhlen- 
wohnungen in  jüngster  Zeit  vielfach  unser  Interesse  erregt  haben,  somit  wohl 
Allen  bekannt  sind,  will  ich  mich  darüber  nicht  weiter  verbreiten,  sondern 
hoffe,  dass  die  späteren  Vereinigungen  unserer  Section  uns  des  Näheren  und 
Interessanten  darüber  mehr  bringen  sollen,  und  will  hierbei  nur  noch  erwäh- 
nen, dass  die  ehemaligen  Opferorte  und  Gerichtsstätten  meist  noch  durch  ihre 
Namen  oder  durch  Steinsetzungen  etc.,  sowie  durch  sich  daran  knüpfende 
alte  Sagen  kenntlich  sind. 

Solcher  Stellen,  an  die  sich  Sagen  aus  uralter  Zeit  knüpfen,  giebt  es 
noch  unzählige,  die  bisher  keiner  näheren  Betrachtung  gewürdigt  worden 
sind,  und  doch  ist  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  Untersuchungen  und 
Nachgrabungen  an  jenen  Stellen  äusserst  lohnend  und  für  die  Altertums- 
kunde nützlich  sein  würden. 

Es  führt  mich  dieser  Umstand  auf  die  auch  als  Mittel  der  Forschung 
angegebenen  „Nachklänge  und  Erinnerungen  aus  längst  ent- 
schwundener Zeit",  die  als  Sagen  etc.  theils  noch  im  Volksmunde  fort- 
leben, theils  in  Schriften  bereits  gesammelt  und  der  Nachwelt  aufbewahrt 
worden  sind. 

Ohne  Sage  kein  Alterthum,  ohne  Alterthum  keine  Geschichte,  jede  Volks- 
geschichte beginnt  mit  Ueberlieferungen  und  an  diese  reiht  sieh  die  Sagen- 
welt an.  Die  Volkssagen  vermögen  zuweilen  die  Lücken  der  Geschichte  zu 
ergänzen  und  zweifelhafte  Nachrichten  und  Denkmäler  zu  grösserer  Glaub- 
Würdigkeit  zu  erheben.  Sie  gelten  gleichsam  als  Hintergrund  der  Geschichte, 
allerdings  nur  als  die  unverbürgte  Kunde  von  früher  Geschehenem  und  Ge- 
wesenem, sie  sind  aber  dennoch  oft  genügende  Zeugen  von  Ansichten  und 
Thaten  der  Vorfahren,  sowie  der  von  ihnen  erlebten  Ereignisse  in  der  Natur- 
und  Menschenwelt.  Die  Sage  ist  das  treueste  Abbild  der  Geistes-  und  Ge- 
nau tbsart,  des  Sitten-  und  Bildungsgrades,  überhaupt  des  volkstümlichen 
Lebens  in  der  Vorzeit,  ein  Spiegel  des  Volkes,  obschon  sie,  zumal  aus  dem 
Heidenthum  stammend,  vielleicht  selbst  aus  einer  orientalischen  Heimat  schon 
mitgebracht,  die  Vorfalle  meist  in  romantischem  Gewände  zu  schildern  pflegt. 
Viele  zeugen  von  treuer  Erinnerung  an  liebgewonnene  uralte  Götter,  andere 
wieder  feiern  die  früheren  Grossthaten  einzelner  Helden,  wie  ganzer  Natio- 
nen, so  dass  wir  Göttersagen,  Heldensagen  und  eigentliche  Volkssagen  unter- 
scheiden.    Die  letzteren   schildern  meist  nur  einzelne  Personen  und  örtliche 
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Begebenheiten,  sind  im  Munde  des  Volkes  fortgeerbt,  aber  auch  im  Laufe 
der  Zeiten  vielfach  umgestaltet  worden,  se  dass  es  dem  scharfsinnigen  Alter- 
tumsforscher schwer  wird,  die  späteren  Zusätze  und  Aenderungen  von  der 
ursprünglichen  Veranlassung  zu  sichten. 

Es  erübrigt  mir  nur  noch  ein  Paar  Worte  über  die  Benutzung  vor- 
handener, in  Schrift  oder  Zeichen  über  die  Vorgeschichte  sich 
ausdrückender  Nachrichten  hinzuzufügen. 

Es  giebt  eine  grosse  Menge  von  Werken,  Schriften  und  Zeichnungen, 
welche  die  Vorzeit  behandeln,  welche  aber  oft  die  widersprechendsten  An- 
sichten aussprechen  und  sich  auf  Hypothesen  gründen,  die  bei  näherer  Be- 
trachtung als  reiner  Unsinn  erscheinen.  Es  hat  daher  der  gründliche  Alter- 
tumsforscher nicht  nur  die  grossen  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  sich 
ihm  so  schon  bei  seinem  Studium  auf  Schritt  und  Tritt  entgegenstellen,  sondern 
es  fällt  ihm  auch  noch  die  sehr  undankbare  Aufgabe  zu,  die  absurden  Be- 
hauptungen seichter  Köpfe  oder  oder  absichtliche  Entstellungen,  z.  B.  um  politi- 
sches Kapital  daraus  zu  schlagen,  treffend  zu  widerlegen,  damit  nicht  falsche  Leh- 
ren verbreitet  werden,  die,  wenn  sie  einmal  eingewurzelt  «ind,  nur  sehr  schwer 
wieder  ausgerottet  werden  können.  Die  einzigen  Quellen  für  die  Geschichte 
eines  Volkes  vor  der  Anwendung  der  Schrift  bei  demselben  sind  die  schrift- 
lichen Ueberlieferungen  benachbarter  Gulturvölker,  sowie  rohe  Zeichnungen, 
welche  sich  zuweilen  auf  den  gefundenen  Ueberresten  des  betreffenden  Volkes 
befinden. 

Beides  ist  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen,  die  Werke  der  Schrift- 
steller des  Altertbums,  weil  die  Belehrung,  die  sie  uns  über  die  Barbaren- 
völker geben,  meist  von  sehr  parteiischem  Standpunkte  aus  vorgetragen  wird 
und  ans  immerhin  noch  dürftigen  Quellen  fiiesst,  überdies  die  Anschauungs- 
weise der  im  südlichen  Klima  lebenden  Menschen  über  die  nordischen  Bar- 
baren natürlich  eine  ganz  andere  sein  musste,  als  die  eines  Geschichtsschrei- 
bers der  eigenen  Nation. 

Die  Zeichnungen,  In-  und  Aufschriften  bedürfen  aber  gleichfalls  der  ge- 
nauesten Prüfung,  denn  der  Phantasie  bietet  sich  hier,  bei  der  Sucht  zu  ent- 
decken, ein  Feld  dar,  das  gross  genug,  um  den  Altertumsforscher  mit  sei- 
nem Verstände  vollständig  durchgehen  zu  lassen,  wie  ja  so  viele  Beispiele 
selbst  in  neuester  Zeit  bei  den  französischen  wie  nordischen  Alterthumsfünden 
beweisen. 

Auch  hierin  finden  ja,  theils  aus  Unkenntniss  und  Leichtsinn,  theils  aus 
böswilliger  und  gewinnsüchtiger  Absicht  so  vielfache  Betrügereien  statt. 
Trotzdem  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  jede  kleine  Notiz,  auch  die  roheste 
Zeichnung  der  Beachtung  werth,  da  sie  in  Verbindung  mit  anderen  Entdeck- 
ungen oft  unschätzbaren  Werth  erlangen  können.  Selbst  Urkunden  aus  dem 
Mittelalter  können  für  die  Aufklärung  der  Vorzeit  von  Nutzen  sein,  da  man 
aus  ihnen  nicht  selten  die  ursprüngliche,  aber  im  Laufe  der  letzten  Jahrhun- 
derte veränderte  Schreibweise  von  Orts-  und  Ländernamen  etc.  erfährt,  aus 
welcher  die  Sprachwurzel  des  Wortes  deutlicher  zu  erkennen  ist. 

Scheinbar  ist  auch  die  durch  Grimm  angebahnte  und  logisch  so  schön 
entwickelte  vergleichende  Sprachkunde  ein  höchst  lohnendes  Mittel  für  die 
Erforschung  der  Urzeiten,  welches  mancher  Gelehrte  mit  grosser  Vorliebe 
sich  zum  Studium  erwählt,  aber  es  ist  ein  glatter  schlüpfriger  Boden,  auf 
dem  man  leicht  zum  Falle  kommt  oder  auf  Irrwege  geräth,  somit  der  Wahr- 
heit ungleich  mehr  schadet  als  nützt,  demnach  auch  hier  Vorsicht,  kalte, 
ruhige  Berechnung,  keine  Phantasien! 
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Hierauf  legt  Herr  Professor  Dr.  Geinitz  der  Versammlung  mehrere 
Exemplare  von  roh  zugehauenen  Steinbeilen  aus  Feuerstein  vor,  die  von 
dem  bekannten  Fundorte  St.  Acheul  bei  Amiens  stammen,  woselbst  sie 
zugleich  mit  Resten  diluvialer  Thiere,  als  Mammuth,  Bos  primigenius  etc. 
gefunden  werden,  ihr  ausserordentlich  hohes  Alter  wird  auch  durch  die 
auf  der  Oberfläche  der  Stücke  haftende  Verwitterungskruste  documentirt. 
Zur  Vergleichung  legt  derselbe  ferner  einige  eben  solche  Steinbeile  aus 
quarzitähnlichem  Gestein,  aus  Madras  in  Ostindien  vor. 

Herr  Dr.  Mehwald  theilt  aus  ihm  gewordenen  Privatmittheilungen 
verschiedene  Notizen  über  Funde  von  Goldschmuck  auf  der  Insel  See- 
land, von  Urnen  bei  Halberstadt,  von  Medaillen  mit  dem  Brustbilde  Ca- 
sare  in  Frankreich  und  einige  geognostisch  interessante  Notizen  mit. 

Herr  Maler  Wegen  er  legt  ein  Fragment  von  gebranntem  Thon  mit 
Spuren  von  Glasur  an  der  Oberfläche  vor,  welches  bei  der  Ueberschwem- 
mung  der  Weisseritz  im  Jahre  1845  blossgelegt  worden  ist,  über  dessen 
einstige  Bestimmung  verschiedene  Ansichten  laut  werden. 

An  das  erwähnte  Vorkommen  von  Urnen  in  der  Umgegend  von 
Halberstadt  anknüpfend,  bemerkt  Apotheker  Bley,  dass  die  benach- 
barte Gegend  von  Bernburg  reich  an  Urnenfundstätten  sei  und  dass  in 
den  aufgefundenen  Urnen  sich  öfter  Schmuck  und  Geräthe  von  Metall 
vorfanden. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  erwähnt  die  Verwechselung,  welche  häufig 
zwischen  den  einzelnen  Species  der  Gattung  Bos  stattfinde  und  bezeichnet 
den  Bos  primigenius  als  Stammmvater  des  jetzt  existirenden  Hausrindes. 
Die  Herren  Hauptmann  Schuster  und  Dr.  Mehwald  betheiligen  sich 
an  der  hierüber  entstehenden  Debatte. 

Endlich  legt  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  eine  Monographie  des  Dr.  Wibel 
in  Hamburg  vor,  die  sich  über  die  Veränderungen,  welche  die  Knochen 
durch  langes  Lagern  in  der  Erde  erfahren,  verbreitet  und  weist  darauf  hin, 
dass  diese  durch  chemische  Analyse  gewonnenen  Resultate  von  grosser  Be- 
deutung für  die  archäologischen  Forschungen  werden  können,  sobald  alle 
Nebenumstände  und  einschlagenden  Momente  genügende  Berücksichtigung 
finden.  Man  kann  das  Ganze  darauf  zurückführen,  dass  zuerst  die  orga- 
nische Materie  der  Knochen  verschwindet,  sodann  sich  das  Verhältniss 
des  phosphorsauren  zum  kohlensauren  Kalke  ändert  und  zuletzt  auch 
der  Stickstoffgehalt  der  Knochen  abnimmt. 

J.  Gustav  Klemm. 


AlUunfaberlchu  der  I«U  tu  Dr««d«n. 
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IV.    Section  für  Botanik. 


Erste  SitzBBg  am  20.  Januar  1870.  Vorsitzender:  Herr  Bank- 
director  Lässig. 

Nach  Begrüssung  der  Anwesenden  übergiebt  Herr  Staatsrath  Prof 
Dr.  Schieiden  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sein  neuestes  Werk: 
„Für  Baum  und  Wald",  wofür  der  Vorsitzende  den  Dank  der  Gesell- 
schaft ausspricht. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  legt  die  Frucht  der  brasilianischen 
Weinpalme  Mauritia  vinifera  Mart.  vor. 

Herr  Lehrer  0.  Thüme  theilt  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Gymna- 
siallehrer Wünsche  mit,  dass  das  am  Kranichsee  bei  Karlsfeld  im  Sachs. 
Erzgebirge  vorkommende  Epimedium  alpinum  L.  in  Folge  des  Frostes 
vom  1.  bis  4.  Mai  v.  J.  nicht  zur  Blüthe  gelangt  sei. 

Herr  Regierungsrath  Prof.  Schneider  bringt  hierauf  das  zu  feiernde 
Stiftungsfest  der  Gesellschaft  zur  Besprechung.  Einstimmig  wird  be- 
schlossen, dasselbe  am  5.  Februar  d.  J.  zu  feiern.  Zur  Festcommission 
werden  die  im  vorigen  Jahre  in  höchst  anerkennenswerter  Weise  thätig 
gewesenen  Herren:  Apotheker  Bley,  Maler  Fischer,  Hofgärtner  Po- 
scharsky,  Maler  Wegen  er  wieder  gewählt  und  ihnen  Herr  Bankdirector 
Lässig  an  Stelle  des  behinderten  Herrn  Krone  zugesellt. 

Der  Herr  Vorsitzende  giebt  hierauf  die  Fortsetzung  und  den  Schluss 
seines  im  vorigen  Jahre  gehaltenen  Vortrages:  „Ueber  die  Familie  der 
Nadelhölzer" ,  zu  welchem  er  die  grösste  Anzahl  der  zur  Besprechung 
gelangenden  Pflanzen  in  lebenden  Exemplaren,  entnommen  aus  seinen 
ausgedehnten  herrlichen  Goniferen-Schulen  zu  Oberhütten  im  Bielagrunde 
bei  Königstein,  ausgestellt  hat*). 


*)  Die  wesentlichen  Unterlagen  zu  dem  zweiten  Vortrage  waren  damals  schon  unter 
der  Presse  und  sind,  um  beide  Theile  nicht  in  zwei  Jahrgänge  zu  zerstreuen,  bereits  im 
vorigen  Hefte  erschienen«  Vergl.  Sitzungsberichte  der  Isis  Jahrg.  1869.  pag.  100  —  110 
und  216-224. 
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Herr  Oberlehrer  F.  A.  Weber  bringt  zur  Besprechung: 

Baenitz,  C,  Herbarium  meist  seltener  und  kritischer  Pflanzen  Nord- 
und  Mitteldeutschlands.  I.  Lief.  1—83.  4  Thir.  II.  Lief.  84—170. 
4Vs  Thlr./lII.  IV.  und  V.  Lief.  171—476.  k  öVe  Thlr.  VI.  Lief. 
93  Nr.  6  Thlr.  VII.  und  VIIL  166  Nr.  k  41/«  Thlr.  im  Buch- 
handel; durch  den  Selbstverleger  um  eirca  33  Proc.  billiger. 

Schultz,  Dr.  A.,  Flora  istriaca  exsiccata.  168  Nr.  Preis  8*/5  Thlr. 
im  Selbstverlage  von  Dr.  A.  Schultz  in  Starkow,  ferner 

eine  Subscriptionseinladung  auf: 

A.  Gar  ex,  Leiden  und  Frenden  des  Botanikers.  60  Federzeich- 
nungen.   Preis  1  Thlr. 


Zweite  Sitzung  am  10.  März  1870.  Vorsitzender:  Herr  Bankdirector 
Lässig. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  theilte  Herr  Prof  Dr.  Geinitz  die  tief 
erschütternde  Nachricht  mit,  dass  in  der  Nacht  vom  12.  zum  13.  Febr. 
der  hochverdiente  Hofrath  Dr.  Franz  Vager  in  seiner  Wohnung  in  Graz 
plötzlich  verstorben  sei.  Derselbe  gehörte  unserer  Gesellschaft  seit  1861 
als  Ehrenmitglied  an.  Die  Verdienste,  die  sich  Unger  um  die  Botanik 
und  insbesondere  um  das  Studium  der  fossilen  Flora  erworben  hat,  wur- 
den mit  warmen  Worten  in  die  Erinnerung  zurückgerufen. 

Herr  Dr.  Eulenstein  spricht  hierauf  in  einem  längeren  Vortrage, 
dem  sich  die  Vorlage  einer  grossen  Anzahl  dieser  bewunderungswürdigen 
Organismen  in  mit  grossem  Fleisse  zusammengestellten  mikroskopischen 
Präparaten  des  Herrn  Vortragenden  anschliesst.  Derselbe  folgt  im  Auszuge. 


Ueber  die  Diatomeen. 

Dies  Diatomeen  werden  gewöhnlich  einzellige  kieselschalige  Algen 
genannt.  Wenn  man  aber  die  complexe  Organisation  derselben  betrachtet} 
ihre  thierartigen  Bewegungen  und  ihre  Berührungspunkte  mit  gewissen  Tbier- 
familien,  namentlich  mit  den  Polycystinen,  so  erscheint  genannte  Definition 
mangelhaft  und  einseitig.  Die  Diatomeen  lassen  sich  schlechtweg  nicht  unter 
den  Begriff  einer  anderen  bestehenden  Thier-  oder  Pflanzenfamilie  subsumi- 
ren.  Sie  zeigen  eben  eine  solche  Vereinigung  pflanzlicher  und  thierischer 
Elemente,  wie  sie  den  nicht  Überraschen,  der  von  dem  gemeinsamen  Ursprung 
der  sogenannten  beiden  organischen  Reiche  überzeugt  ist.  Ha e ekel  rechnet 
deshalb  die  Diatomeen  mit  anderen  nicht  ganz  zusammengehörigen  niederen 
Organismen  zu  einem  dritten  oder  Zwischenreich,  was  aber  die  classificatori- 
schen  Schwierigkeiten  nicht  beseitigt. 

Diatomeen  finden  sich  in  allen  süssen  und  salzigen  Gewässern  der  Erde. 
Dieselben  sind  alle  mikroskopisch,  insofern  ihre  Structur  nur  mit  Hülfe  des 
Mikroskops  zu  erkennen;  die  Riesen  der  Familie,  welche  sich  im  Meere 
finden,  sind  Scheiben  bis  zu  1  Mm.  Durchmesser*),   während  die  kleinsten 


*)  Co8cmodi9CHS  reaius  Wall.    —    Araehnoidiseus  Ehreribergii  Bail.   kommt    in 
Exemplaren  bis  »/4  Mm.  Durchmesser  vor. 

3* 
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Arten  noch  nicht  '/»oo  Mm.  Durchmesser  oder  Länge  haben.  Wo  dieselben 
in  grosser  Menge  unvermiseht  vorkommen,  erscheinen  sie  als  branngefärbte 
Schicht  auf  Schlamm,  auf  Steinen,  an  Wasserpflanzen,  auf  dem  Sande  an  der 
Meeresküste  n.  8.  w. 

Eine  aasgebildete  Diatomee  besteht  aus  einem  cylindrischen  oder  pris- 
matischen Protoplasma-  oder  Sarcodekörper  mit  Zellkern,  welcher  in  seinem  In- 
nern branngef&rbtes  Endochrom  und  Oel,  an  seiner  Oberfläche  einen  Kiesel- 
panzer erzengt.  Der  Zellkern  durchzieht  oft  netzartig  den  Sarcodekörper  und 
zeigt  Körnchenströmung.  Das  Endochrom  ist  meist  in  Form  flacher  Platten 
oder  linsenförmiger  Körperchen  abgelagert  und  zeigt  wie  die  Oeltropfen  eine 
bestimmte  Anordnung  bei  den  verschiedenen  Arten.  Der  Kieselpanzer  be- 
steht aus  zwei  meist  symmetrischen  Schalen,  deren  umgebogene  Ränder  über- 
einander greifen  —  ein  Schächtelchen  aus  zwei  gleichen  Theilen,  mit  mannig- 
facher Form  der  Böden  darstellend,  welche  letzteren  rund,  drei-  bis  sieben- 
eckig, oval,  elliptisch,  linienförmig  u.  8.  f.  sein  können  und  mit  zierlichen 
Sculpturen  bedeckt  sind.  Diese  entsprechen  verdünnten,  oft  blasig  aufgetrie- 
benen Stellen  des  Kieselpanzers,  der  ausserdem  bei  vielen  Gattungen  nach 
aussen  vorspringende  Kanten,  Kiele,  Flügel,  nach  innen  ein  oft  trennbares 
Rippengerüst  zeigt.  Beim  Wachsthum  des  Sarcodekörpers  schiebt  sich  das 
Schächtelchen  auseinander,  wobei  sich  an  den  Rändern  der  Schalen  Ringe 
ansetzen,  die,  ebenfalls  übereinander  greifend,  verhindern,  dass  beim  Aus- 
einanderrücken der  Schalen  eine  Lücke  entsteht;  solcher  Ringe  sind  es  ent- 
weder nur  zwei  oder  mehrere,  in  welchem  letzteren  Falle  das  ursprüngliche 
Büchschen  zu  einem  langen  Cylinder  werden  kann.  Meist  aber  nehmen  die 
Ringe  nur  so  lange  zu,  bis  sie  der  Breite  der  beiden  umgebogenen  Ränder 
der  Schalen  gleich  sind.*) 

Die  Aufnahme  der  im  Wasser  gelösten  Nährstoffe,  wie  die  stattfindende 
Ausscheidung  von  Sauerstoffgas  findet  wahrscheinlich  durch  Poren  in  den 
Schalen  statt,  welche  als  Öffnungen  mikroskopisch  nicht  zu  erkennen  sind. 
Ausserdem  finden  sich  deutliche  Oeffnungen  entweder  als  Spalten  in  der 
Längsachse  der  Schale  oder  als  punktförmige  Löcher  in  der  Peripherie  der- 
selben, wonach  man  die  Diatomeen  in  zwei  natürliche  Abtheilungen  bringen 
kann.  Diese  Ocffnungen  deuten  die  Verwandtschaft  mit  den  ebenfalls  kiesel- 
gepanzerten PolycysHnen  an  und  wie  bei  diesen  treten  bei  den  Diatomeen  aus  den 
Oeffnungen  Thcile  des  Sarcodekörpers  heraus  und  fungiren  als  Bewegungs- 
organe —  bei  den  PolycysHnen  allerdings  auch  als  Greiforgane.  Bei  den 
Diatomeen  ist  dieser  Bewegungsapparat  so  zart,  dass  er  direct  nicht  wahr- 
zunehmen ist,  man  sieht  aber  bei  guten  Vergrössernngen  wie  längs  des  cen- 
tralen Spaltes  und  der  peripherischen  Oeffnungen  fremde  Körper  festhaften 
und  in  Bewegung  gerathen,  was  nur  von  einer  zarten  klebrigen  und  in  Be- 
wegung befindlichen  Membran,  die  an  jenen  Stellen  hervortritt,  berühren  kann. 

Die  Vermehrung  der  Diatomeen  geschieht  durch  Theilnng.  Dieselbe  voll- 
zieht sich,  indem  in  der  Mitte  der  Zelle,  parallel  mit  den  Schalen,  zwei  neue 
Schalen  sich  entwickeln,  die  sich  an  die  älteren  anlegen  und  mit  diesen  zwei, 
je  aus  einer  neuen  und  einer  alten  Hälfte  bestehenden  Zellen  bilden,  die  ent- 
weder unter  Persistenz  des  Ringes  der  ursprünglichen  Zelle  im  Znsammen- 
hange bleiben  oder  sich  sofort  trennen.     Im  ersteren  Falle  entstehen  durch 


*)  Obigo  Verhältnisse,  wurden  auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  im  Jahre  1867  zu  Frankfurt  a.  M.  vom  Vortragenden  ausführlich  erklart  und  an 
Modellen  erläutert.  In  dem  von  demselben  bearbeiteten  Werke  über  die  Diatomeen  werden 
dif  anatomischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Gattungen  im  Detail  dargestellt  werden. 
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die  Wiederholung  des  Theilungsprocesses  band-  oder  fadenförmige  Zellreihen, 
au  deren  Enden  die  beiden  ursprünglichen  Schalen  sich  befinden,  im  letzteren 
Falle  entstehen  freie  bewegliche  Individuen,  was  jedoch  keinen  wesentlichen 
physiologischen  Unterschied  begründet  und  auch  systematisch  von  untergeord- 
neter Bedeutung  ist,  da  fast  in  allen  Gattungen  Beispiele  der  vollständigen 
und  der  unvollständigen  Theilung  bei  sonst  nahe  verwandten  Arten  vorkom- 
men. Andere  Modifikationen  bei  der  Theilung  sind  die  Bildung  von  Schleim* 
stielen  und  Röhren  mittelst  derer  und  in  welchen  die  Zellen  im  mechanischen 
Zusammenhang  bleiben. 

Die  Fortpflanzung  ist  bei  den  Diatomeen  in  vieles  Dunkel  gehüllt  und 
leider  hat  die  neuere  Zeit  den  Beobachtungen  der  englischen  Forscher 
Thwaites,  Ralfs,  Smith  und  Carter  wenig  Neues  hinzufügen  können. 
Bei  dem  selten  zur  Beobachtung  gelangenden  Act  der  Copulation  (den 
Itzigsohn,  gewiss  fälschlich,  als  Häutung  auffasst)  legen  sich  zwei  vor- 
her getrennte  Diatomeenzellen  an  einander  und  lassen  nach  Oeffnung  der 
Schalen  ihren  Inhalt  zu  einer  oder  zwei  Kugeln  zusammenfliessen ,  die  nach 
und  nach  die  Foim  der  copulirenden,  nun  entleerten  Zellen  annehmen,  aber 
doppelt  so  gross  sind  als  jene.  Leider  weiss  man  aber  nicht,  ob  diese 
grossen  sogenannten  Sporangialzellen  eine  Brut  junger  Diatomeen  erzeugen 
oder  nur  wieder  durch  Theilung  sich  vermehren,  da  nur  letzteres  nach- 
gewiesen ist.  Der  Vorgang  wäre  dann  als  ein  Act  aufzufassen,  welcher  der 
zunehmenden  Verkleinerung  der  Zellen,  einer  Folge  der  Ineinanderschach- 
telung  der  Schalen,  von  Zeit  zu  Zeit  steuerte  und  die  normale  Grösse  der 
Art  aufrecht  erhielte.  Immerhin  ist  die  Sache  in  Dunkel  gehüllt  und  nament- 
lich die  Seltenheit  der  Erscheinung  schwer  in  Einklang  zu  bringen  mit  einem 
wichtigen  entwickelungsgeschichtlichen  Process. 

Die  Diatomeen  gehören  zu  den  in  Raum  und  Zeit  verbreitetsten  Orga- 
nismen. Im  Meere  häufen  sich  ihre  Schalen  so  sehr  an,  dass  dieselben  oft 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Niederschlags  bilden.  Begreiflicherweise 
sind  dieselben  auch  im  tertiären  Meeresboden  nachzuweisen,  ja  derselbe  ist 
namentlich  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  und  durch  den  ganzen  nordame- 
rikanischen Gontinent  fast  aus  Diatomeen  gebildet,  deren  mannigfache  und 
zierliche  Formen  diese  Schichten  dem  Mikroskopiker  werth  machen  und  durch 
ihre  vollständig  unversehrte  Erhaltung  ein  vortreffliches  Material  zur  Ver- 
gleichung  mit  den  übrigens  meist  fast  identischen  lebenden  Formen  darbieten. 
Auch  in  den  stehenden  und  fliessenden  Süsswässern  finden  sich  zahlreiche, 
wenn  auch  weniger  prächtige  Arten.  In  den  Mooren  Britanniens,  Scandina- 
viens,  Finnlands  und  Nordamerikas  liegen  unter  dem  Torfe  meist  mehrere 
Fu88  mächtige  Lager  reiner  Diatomeen.  Aehnliche  Lager  finden  sich  in  der 
Lüneburger  Haide,  unter  den  Strassen  und  Häusern  Berlins  sowie  in  Italien, 
Persien,  Australien  u.  s.  w.  Eigentlich  fossile  Süsswasserdiatomeenlager  giebt 
es  in  Böhmen  und  namentlich  in  Californien,  wo  sie  z.  B.  am  Oregon  eine 
Mächtigkeit  von  300'  erreichen. 

Die  Bedeutung  der  Diatomeen  im  Naturhaushalt  ist  schon  hieran  zu  er- 
kennen. In  der  That  sind  sie  es,  die  im  Meere  vorzugsweise  die  Ueberfüh- 
rung  der  unorganischen  Bestandtheile  des  Wassers  in  Nährstoffe  für  die 
Thierwelt  vermitteln  und  so  einen  Ausgangspunkt  für  das  Leben  des  MeereB 
bilden.  Die  unermesslichen  Heerschaaren  der  Salpen,  Noctäueen  und  anderer 
pelagischer  Thiere  leben  fast  ausschliesslich  von  Diatomeen.  Im  süssen  Was- 
ser, besonders  in  sumpfigen  und  moorigen  Gegenden,  dürfte  die  Sauerstoff 
erzeugende  Kraft  der  Diatomeen  namentlich  zur  Reinerhaltung  des  Wassers 
und  mithin  der  umgebenden  Atmosphäre  beitragen. 
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Waß  den  Düngewerth  der  Kieselschalen  derselben,  der  da,  wo  sie  im  Guano 
(Seevögelexcrementen)  und  im  Schlamm  der  Teiche  und  Flüsse  vorkommen, 
in  Betracht  gezogen  und  gerahmt  worden  ist,  betrifft,  so  beweist  ihre  unversehrte 
Erhaltung  auch  in  stets  feuchter  Erde,  z.  B.  in  den  Reisfeldern  Georgiens 
und  Sfldcarolinas,  wo  sie  in  Menge  vorhanden  sind,  dass  sie  nicht  in  die  lös- 
liche Form  übergehen,  also  auch  nicht  von  Pflanzen  aufgenommen  werden 
können.  Zu  Poliermitteln  eignen  sich  namentlich  diejenigen  Diatomeenlager, 
welche  nur  eine  einzige  möglichst  kleine  Art  enthalten,  wie  der  Polierschiefer 
von  Bilin.  ^Dieser  besteht  fast  ausschliesslich  aus  den  Zellen  von  Melosira 
distans,  von  denen  8000  Millionen  erst  einen  Cubikzoll  bilden. 

Die  Beimischung  von  Diatomeenschalen  zum  Brode,  als  sogenanntes  Berg- 
mehl, wie  es  in  Skandinavien  und  Finnland  zu  Zeiten  der  Noth  geschieht, 
kann  nichts  bewirken,  als  eine  trügerische  Volumvermehrung  der  traurigen 
Speise.  Das  Vorkommen  von  Diatomeen  in  den  auf  Java  und  in  Feuerland 
als  Speise  benutzten  Erden  ist,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  durchaus  nicht 
cönstant  und  kann  somit  keine  wesentliche  Eigenschaft  jener  Erdarten  be- 
dingen, wie  von  Einigen  angegeben  wird. 

Herr  Photograph  Edlich  legt  ein  durch  Herrn  Apotheker  Geheeb 
im  Rhöngebirge  entdecktes  Moos,  welches  Professor  Milde  zu  Ehren 
des  Entdeckers  Brachythecium  Geheebii  genannt  hat  und  mehrere  andere 
interessante  Moose  vor,  wie: 

Anotnodon  apiculatus  Milde, 

IHcraneUa  heteramaUa  Hedw.  und  eine  andere  Dicranella- Art, 

Dicranodontium  longirostre  Web.  et  Mohr,  und 

Hypnutn  stramitieum  Dicks.,  zum  ersten  Male  hier  fructificirend  gefunden. 
Herr  Oberlehrer  F.  A.  Weber  bringt  als  empfehlenswerth  zur  Vor- 
lage und  Besprechung: 

Thome,  Dr.  0.  W.,  Lehrbuch   der  Botanik.    Mit  875  in  den  Text 

eingedruckten  Holzstichen.     Braunschw.  1869.  8. 
Wagner,  Dr.,  Reisen  im  tropischen  Amerika.    1869. 

C.  F.  S. 
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V.  Section  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


Erste  Sitzung  am  10.  Februar  1870.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Klein. 

Herr  Photograph  Krone  zeigt  grosse  New -Yorker  Moudphotogra- 
phien  von  Rutherford  und  stereoskopische  Mondaufnahmen  von  Warren 
de  la  Rue  und  giebt  dazu  Erläuterungen  über  deren  Anfertigung, 

Professor  Dr.  Klein  bespricht  dann  einige  elektrische  Chronoskope. 
Dieselben  zerfallen  1)  in  Apparate  für  Geschwindigkeitsmessuög,  2)  Zeit- 
Registrirapparate  für  astronomische  Beobachtungen,  3)  Registrirapparate 
für  meteorologische  und  andere  wissenschaftliche  Zwecke.  Ausfuhrlicher 
erörtert  werden  einige  der  ersteren  Art  und  zwar  wird  zunächst  die  Me- 
thode erläutert,  welche  Pouillet  angewendet  hat,  nach  der  die  Weite  des 
Ausschlags  der  Magnetnadel  eines  eigens  dazu  eingeteilten  Galvano- 
meters benutzt  wird,  um  über  die  Dauer  des  um  die  Nadel  gehenden 
galvanischen  Stromes  zu  urtheilen.  Dann  wurde  besprochen  die  Vor- 
richtung, welche  Werner  Siemons  angegeben  hat,  bei  der  der  Anfabg 
und  Endmoment  einer  Bewegung  durch  Ueberschlagen  eines  elektrischen 
Funkens  auf  einem  rotirenden  Cyliüder  aufgezeichnet  wird.  Beschrieben 
wurde  das  Verfahren,  welches  Helmholtz  anwendet,  um  die  Zeit  zu  be- 
stimmen, welche  vergehe  zwischen  dem  Reiz  eines  Nerven  durch  Induc* 
tionsstrom  und  dem  Zusammenziehen  desselben  und  endlich  das  elektri- 
sche Vibrations-Ghronoskop  von  Dr.  Beetz,  wie  solches  am  20.  Sfeptbr. 
1869  bei  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Amte  in  Inns- 
bruck vorgezeigt  worden  ist. 

Herr  Regierungsrath  Prof.  Schneider  las  hierauf  zwei  Abschnitte 
aus:  „Der  EiBenschiffbau"  von  C.  F.  Steinhaus  vor.  1)  Ueber  die  De- 
rivationen der  Magnetnadel  auf  eisernen  Schiffen  und  deren  Bestimmung, 
2)  über  den  Gefahr  bringenden  Einfluss  der  atmosphärischen  Elektricität 
auf  Schiffe. 

Herr  Dr.  Heger  giebt  eine  Kritik  über  einen  Aufsatz  von  Professor 
Kudelka  in  Grunert's  Archiv,  der  sich  über  die  Gesetze  der  Lichtstrahlen- 
brechung verbreitet. 
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• 

Herr  Prof.  Dr.  Hartig  zeigt  ein  Controlmanometer  zur  Prüfung  von 
Dampfkesseln  und  erklärt  dasselbe.  Das  Instrument  besteht  aus  zwei 
Manometern  von  gleicher  Beschaffenheit.  Herr  Prof.  Dr.  Hartig  macht 
dabei  darauf  aufmerksam,  dass  man  eintretende  Fehler  trotzdem  nicht 
genau  erkennen  kann,  weil  beide  Federn  gleichzeitig  sich  ändern. 


Zweite  Sitzung  am  24.  März  1870.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Klein. 

Herr  Prof.  Neubert  hält  einen  längeren  Vortrag  über  Spectral- 
analyse,  indem  er  die  einzelnen  Entdeckungen  in  historischer  Aufeinander- 
folge durchgeht.  Hieran  knüpft  derselbe  eine  ausführliche  Beschreibung  und 
Vorzeigung  eines  Hoff  mann9  sehen  Spektroskopes.  An  diesen  Vortrag  an- 
knüpfend, werden  zwei  technische  Verwendungen  der  Spektroskope  mitgetheilt 
1)  zur  Erkennung  der  Homogenität  eines  Farbestoffes,  der  dazu  gebraucht 
werden  soll,  um  einen  Stoff  bei  jeder  Art  von  Beleuchtung  in  derselben 
Farbe  erscheinen  zu  lassen.  Eine  solche  Anilinfarbe,  Rose  de  Magdala, 
wurde  vom  Prof.  Zech  aus  Stuttgart  bei  der  Naturforscherversammlung 
in  Innsbruck  gezeigt.  (Klein.)  2)  Zur  Erkennung  der  Vollendung  des 
Processes  bei  der  Bereitung  des  Bessemerstahles.  (Prof.  Dr.  Franke  1.)  — 
Der  Vorsitzende  erwähnt  dann  weiter  die  Anwendungen  der  Spektroskope 
auf  die  Astronomie  und  zwar  diejenigen,  welche  Prof.  Zöllner,  um  1)  die 
Bewegung  der  Fixsterne,  2)  die  Rotationsgeschwindigkeit  der  Sonne  zu 
bestimmen,  3)  die  Portuberanzen  auch  ohne  Sonnenfinsterniss  zu  beobachten. 
Ausführlicher  wird  der  erstere  Apparat  beschrieben  und  zur  Verdeut- 
lichung die  bekannten  Erscheinungen  aus  der  Akustik  benutzt,  dass  näm- 
lich die  Quantität  der  Töne  sich  verändert,  wenn  der  tönende  Körper 
sich  bewegt. 

Apotheker  Bley  legt  der  Gesellschaft  eine  Schrift  über  die  deut- 
sche Nordpolexpedition  zur  Ansicht  vor  und  bittet  die  Anwesenden,  ihr 
Interesse  durch  Ankauf  derselben  für  die  Expedition  zu  bethätigen. 

Ferner  referirt  derselbe  über  folgende  Gegenstände: 

Nach  J.  Schoras  soll  eine  Lösung  von  Berlinerblau  in  Oxalsäure 
durch  die  Sonnenstrahlen  vollständig  gefällt  werden,  wobei  die  Flüssig- 
keit entfärbt  wird.  Prof.  Dr.  Rud.  Böttcher  hat  diese  Reaktion  nicht 
bestätigt  gefunden.    (Polytechn.  Notizbl.  1870  Nr.  5.  p.  80.) 

Nach  Angabe  Prof.  Dr.  Böttcher1 s  lässt  sich  Rhodankalium  im  Spei- 
chel des  Menschen  durch  ein  mit  Guajaktinctur  getränktes  und  durch 
eine  verdünnte  Kupfervitriollösung  (0,002)  gezogenes  Papier,  welches 
durch  denselben  gebläut  wird,  nachweisen.  (Chemisches  Centralbatt  1870 
Nr.  11.  p.  165.) 

0.  Hesse  hat  aus  dem  Opium  folgende  neue  Basen  dargestellt  und 
einer  weiteren  Prüfung  unterworfen:  Mekonidin  =  Gn  H83  NQ4,  Lau- 
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danin  =  €»o  Ht»  NO»,  Codamin  =  d»  His  NOs  und  Lanthopin  ■ 
€s»  Hts  N04.    (Ibid.  p.  166—67.) 

Prof  Dr.  Bolley  und  Hummel  haben  in  dem  Phenylbraun,  neben 
einem  noch  nicht  genau  bekannten  braunen  Körper,  Dinitrophenol  = 
€«  Ei  (NOs)s  O  aufgefunden,  wodurch  die  explosiven  Eigenschaften  des- 
selben ihre  Erklärung  finden.    (Ibid.  p.  174.) 

Auch  macht  derselbe  aufmerksam  auf  ein  neues  Schiesspulver  von 
Bruyöre,  welches  aus  54  Theilen  pikrinsaurem  Ammoniak  und  46  Theilen 
salpetersaurem  Kali  besteht,  das  sich  vor  dem  gewöhnlichen  Schiess- 
pulver dadurch  auszeichnen  soll,  dass  dasselbe  homogener,  weniger  hy- 
groskopisch, stärker  wirkend  bei  gleichen  Gewichtsverhältnissen,  weniger 
festen  und  die  Metalle  nicht  angreifenden  Rückstand  hinterlassend  und 
endlich  wenig  Dampf  gebend  sein  soll. 

Schliesslich  bringt  derselbe  Liebreich' s  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  des  Chloralhydrats  bei  Strychninvergiftungen,  wonach  sich  dasselbe 
als  ein  Gegengift  des  Strychnins  herausgestellt  hat,  zur  Besprechung. 

KL 
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VL   Hauptversammlungen. 


Erste  Sitzung  am  27.  Januar  1870.  Vorsitzender:  Herr  Regierungs- 
rath  Professor  Schneider. 

Die  Sitzung  wird  eröffnet  mit  einer  Ansprache  des  Vorsitzenden  an 
die  Anwesenden,  worin  derselbe  sich  über  die  Aufgabe,  welche  er  sich  als 
Vorsitzender  der  Gesellschaft  gestellt  habe,  verbreitet  und  um  die  Unter- 
stützung der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  bittet. 

In  die  Reihe  der  wirklichen  Mitglieder  werden  aufgenommen 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Jul.  Andr.  Brückmann,  Prager  Strasse 
Nr.  3.  IL ; 

Herr  Dr.  ph.  Wein  hold,  Assistent  der  [Chemie  am  Königl.  Poly- 
technikum, Annenstrasse  33.  I.; 

Herr  Oberlehrer  Paul  Hübler,  Schmiedegasse  4.  I.; 

Herr  Techniker  Ulbricht,  Mathildenstrasse  5.  II. 

Herr  Professor  Dr.  Geinitz  und  Ref.  bringen  Mittheilungen  über 
den  neu  begründeten  Alpenverein  in  München. 

Es  wird  beschlossen,  mit  dem  botanischen  Verein  für  die  Provinz 
Brandenburg  und  die  angrenzenden  Länder  in  Berlin  und  mit  dem  neu 
gebildeten  photographischen  Verein  in  Dresden  in  Schriftaustausch  zu 
treten. 

Herr  Graf  Pourtales  aus  Cambridge  hält  hierauf  folgenden  im 
Auszug  wiedergegebenen  Vortrag: 


Ueber  Tiefseeforschungen  an  den  Küsten  Nord -Amerikas. 

Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  lässt  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
ihre  Küsten  geodätisch  und  hydrographisch  untersuchen.  Dieses  Unternehmen, 
dessen  Zweck  eigentlich  nnr  die  Herstellung  der  für  die  Schifffahrt  nöthigen 
Karten  war,  kam  glücklicher  Weise  in  die  Hände  von  Leuten,  wie  Bache 
und  Peirce,  welche  es  verstanden  haben,  für  die  verschiedensten  Zweige  der 
Wissenschaft  die  zahlreich  dargebotenen  Gelegenheiten  auszubeuten.  So  wur- 
den z.  B.  der  Gestalt  der  Erde,  dem  Erdmagnetismus,  der  Ebbe  und  Fluth, 
der  Meteorologie  und  sogar  der  Geologie  und  Zoologie  bedeutende  Aufmerk- 
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samkeit  gewidmet,  und  durch  das  zahlreiche  an  den  verschiedenen  Theilen 
der  Küste  beschäftigte  Personal  viel  wissenschaftliches  Material  gesammelt. 
Die  Erforschung  des  Meeresbodens  gehört  auch  in  den  Plan  des  Werkes  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen.  Erstens  mnss  auf  Seekarten  die  Beschaffen- 
heit des  Bodens,  als  ein  dem  Seefahrer  oft  höchst  wichtiges  Hilfsmittel  zur 
Ortsbestimmung  angegeben  werden,  dann  weil  man  hoffte,  diese  Angaben  noeh 
nützlicher  durch  eine  gründlichere  Kenntniss  der  bathometrischen  und  geo- 
graphischen Verbreitung  der  Meeresthiere,  deren  Fragmente  so  häufig  vom 
Senkblei  zu  Tage  gebracht  werden,  zu  machen.  Diese  Untersuchungen  wur- 
den dem  Professor  Bailey  von  der  Militärschule  zu  West-Point  anvertraut  und 
vom  Herrn  Vortragenden  nach  dessen  Tode  fortgesetzt.  Anfangs  bestand 
das  Material  nur  aus  kleineren  Proben,  durch  eine  besondere  Vorrichtung 
am  Senkblei  heraufgebracht,  und  die  Untersuchungen  mussten  sich  haupt- 
sächlich auf  Foramini feren  und  Infusorien  beschränken.  Die  Resul- 
tate waren  aber  dennoch  höchst  interessant.  Später  wurden  dem  Vortragen- 
den bessere  Gelegenheiten  dargeboten.  Es  sollten  ausgedehnte  Untersuch- 
ungen ober  den  Golfstrom  angestellt  und  mit  der  Meerenge  zwischen  Flo- 
rida, Cuba  und  den  Bahamainseln  der  Anfang  gemacht  werden.  Statt  nun 
blos  mit  dem  Senkblei  die  Tiefe  zu  messen  und  durch  die  erwähnte  mangel- 
hafte Einrichtung  die  Beschaffenheit  des  Bodens  kennen  zu  lernen,  wurde  be- 
schlossen, das  Schleppnetz  anzuwenden,  von  welchem  Herr  Graf  Pourtalfes 
ein  Modell  vorzeigte.  Es  ist  nun  bekanntlich  das  Schleppnetz  sehr  viel  ge- 
braucht worden,  besonders  in  England  und  den  skandinavischen  Ländern. 
Der  zu  früh  verstorbene  Ed.  Forbes  stellte  die  hauptsächlich  von  ihm  ge- 
sammelten Resultate  zusammen  und  theilte  den  Meeresboden  nach  der  Tiefe 
in  Zonen  ab,  jede  durch  eine  besondere  Fauna  oder  Flora  charakterisirt.  Er 
that  für  die  Tiefe  jinter  der  Meeresfläche,  was  Humboldt  für  die  Höhe  über 
dieselbe  gethan  hatte.  Seine  Beobachtungen  reichten  jedoch  nicht  viel  Ober 
200  Faden  oder  1200  Fuss,  und  weil  die  wenigen  Versuche,  die  er  in  dieser 
Tiefe  anstellen  konnte,  zufällig  eine  grosse  Armuth  an  lebenden  Wesen  an- 
zeigten,  so  glaubte  er  die  Grenze  des  thierischen  Lebens  in  ungefähr  diese 
Tiefe  verlegen  zu  können.  Erst  später  erkannte  man  seinen  Irrthum,  fast 
auf  zufällige  Weise,  wie  z.  B..  beim  Aufheben  des  Telegraphenkabels  im 
mittelländischen  Meere  oder  durch  die  von  Wallich  mit  dem  Senkblei  herauf 
gebrachten  Opfmiren, 

Der  Vortragende  durfte  daher  bei  seinen  Versuchen  wohl  erwarten,  leben- 
dige Wesen  auch  in  grösserer  Tiefe  zu  finden.  Die  ersten  Züge,  die  der- 
selbe that,  in  100,  dann  270,  dann  in  500  Faden  Tiefe,  gingen  sehr  über 
seine  Erwartungen  hinaus  und  der  Reichthum  der  Formen  war  ganz  erstaun- 
lich. Bei  einem  Zug  in  270  Faden  Tiefe  enthielt  allein  das  Netz  gegen  80 
bis  90  verschiedene  Arten  aus  allen  Klassen  der  Evertebraten.  Der  Aus- 
bruch einer  Gelbfieberepidemie  auf  dem  Schiffe  hemmte  weitere  Versuche.  In 
den  zwei  nächsten  Jahren  jedoch  wurde  die  Küste  Floridas  am  ganzen  Ko- 
rallenriff entlang  systematisch  vorgenommen,  in  der  Weise,  dass  ungefähr 
alle  zehn  Seemeilen  eine  Linie  vom  Riffe  an  bis  zur  grössten  im  Kanäle  zu 
erreichenden  Tiefe  mit  dem  Schleppnetze  untersucht  wurde.  Die  Boden- 
beschaffenheit wurde  auf  den  meisten  Linien  übereinstimmend  gefunden,  und 
zwar  überall  gänzlich  von  Ueberresten  von  organischen  Massen  zusammen- 
gesetzt, sie  ist  also  ein  Kalkboden.  Vom  Riffe  au  bis  ungefähr  zu  einer 
Tiefe  von  100  Faden  wurde  merkwürdiger  Weise  wenig  Lebendes  erhalten, 
der  Boden  bestand  aus  mehr  oder  weniger  zerkleinerten  Muscheln  und  Ko- 
rallenfragmenten mit  einigen   Crustaceen,  Würmern  und  Echmodermen.     Von 
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100  Faden  an  fand  sich  aber  eine  sich  mit  sanftem  Abhänge  bis  zu  200 
bis  300  Faden  erstreckende  Felsenfläche,  von  einem  fossilienreichen  Kalk- 
stein gebildet,  offenbar  von  den  Trümmern  der  sehr  «ahlreichen  darauf  leben- 
den Muscheln  und  Korallen  noch  jetzt  anwachsend,  denn  Fossilien  und  lebende 
Species  sind  dieselben.  Auf  diesem  Boden  war  nun  die  Ausbeute  am  reich- 
sten und  die  grosse  Mehrzahl  des  Gefundenen  waren  Thiere.  Vom  Pflanzen- 
reiche scheinen  nur  noch  Diatomaeeen  bis  in  diese  Tiefe  zu  gehen.  Charak- 
teristisch für  diese  Hegion  sind  zwei  Arten  von  BracMpoden  (Terebratula), 
die  der  Herr  Vortragende  vorzeigt.  Von  Wirbelthieren  wurden  nur  sehr 
wenige  kleine  Fische  erhalten,  merkwürdiger  Weise  aber  auch  eine  ziemliche 
Anzahl  Knochen  von  der  Sehkuh,  jetzt  in  Florida  fast  ausgestorben  und  jeden- 
falls nie  ein  Bewohner  des  hohen  Meeres  gewesen. 

In  grösseren  Tiefen  als  250  bis  300  Faden  zeigte  sich  stets  der  soge- 
nannte Foraminiferen-  oder  Globigerinenboden ,  so  nach  den  Protozoen  ge- 
nannt, die  diese  Kreidelager  noch  jetzt  aus  ihren  Schalen  aufbauen,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  sie  dieselben,  oder  wahrscheinlicher  verwandte  Arten,  in 
früheren  Perioden  aufgebaut  -haben.  Höhere  Klassen  der  Thierwelt  sind  hier 
auch  noch  repräsentirt,  obgleich  nicht  mehr  in  dem  Masse,  wie  auf  dem 
Felsenboden.  Dieser  Globigerinenboden  erstreckt  sich  über  den  grössten 
Tbeil  des  Atlantischen  Beckens.  Diesen  Sommer  haben  Carpenter  und  Thomson 
die  beträchtliche  Tiefe  von  2500  Faden  (15,000  Fuss)  mit  dem  Schleppnetze 
erreicht  und  noch  lebende  Thiere  gefunden,  welcher  Art,  ist  jetzt  noch  nicht 
von  ihnen  mitgetheilt.  Hier  wurde  auch  ein  merkwürdiges  Thierchen  ge- 
funden, eine  der  seltenen  lebenden  Repräsentanten  der  einst  so  zahlreichen 
Familie  der  Crmoiden,  Ehizocrinus  lofotensis,  wie  ihn  Sars  genannt  hat. 
Derselbe  hat  eine  merkwürdige  geographische  Verbreitung.  Sars  fand  ihn 
an  der  Küste  Norwegens,  der  Vortragende  in  der  Strasse  von  Florida, 
diesen  Sommer  ist  er  von  der  englischen  Tiefsee- Expedition  unweit  der 
Küste  Englands  und  von  Smitt  und  Ljungmans  auf  der  schwedischen  Fre- 
gatte Josephine  auf  einer  neu  entdeckten  Tiefseebank  unweit  der  Azoren  auf- 
gefunden worden. 

Die  Gewässer  des  Golfstroms  berühren  diese  vier  Punkte  und  erklären 
einigermasBen  diese  Ausdehnung.  Aus  allen  diesen  Forschungen  scheint  sich 
herauszustellen,  dass  die  Tiefsee-Fauna  des  Atlantischen  Meeresbeckens  eine 
sehr  grosse  Ausdehnung  hat,  viel  grösser  als  wir  irgend  eine  Land-  oder 
Küstenfauna  kennen.  Zum  Schluss  bemerkt  der  Vortragende,  dass  die  Tief- 
seethiere  meist  eine  sehr  blasse  Farbe  besitzen,  oder  wenn  sie  farbig  sind, 
meistens  roth  oder  orange,  seltener  grün,  wie  einige  Seeigel,  gefärbt  bind; 
ferner,  dass  in  der  grössteu  von  ihm  erreichten  Tiefe  Thiere  mit  wohlge- 
formten Augen  vorkommen,  dass  also  Licht  in  irgend  einer  Form  wenigstens 
bis  500  Faden  vorhanden  ist.  Endlich  wird  noch  bemerkt,  dass  diese  so 
interessanten  Forschungen  fortgesetzt  werden,  nicht  nur  in  Amerika,  sondern 
auch  von  den  Engländern,  den  Schweden  und  den  Norwegern,  die  für  dieses 
Jahr  Expeditionen  ausrüsten,  von  denen  wir  viele  Resultate  erwarten  dürfen. 

Hieran  schloss  sich  ein  Vortrag  des  Herrn  Regierungsrath  Professor 
Schneider: 

Ueber  die  Luftschiffahrt 

„Die  gelungenen  Fortschritte  der  Neuzeit  im  Transportwesen  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  und  des  Wassers  haben  dem  Gedanken  erneuten  Raum 
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gegeben,  auch  die  Kunst  des  Fliegens  oder,  besser,  die  freie  Beweglichkeit 
in  der  Luft  als  für  den  Menseben  erreichbar  zu  betrachten  und  anzustreben; 
der  Wunsch  der  Menschen,  den  Vögeln  und  Fischen  in  der  Beherrschung 
ihrer  Elemente  es  gleich  zn  thnn,  hat  in  Sage  nnd  Dichtkunst  oft  seinen 
Ausdruck  gefunden,  so  bei  Göthe,  im  ersten  Theile  des  „Faust",  Scene  vor 
dem  Thore: 

„Ach!  zu  des  Geistes  Flügeln  wird  so  leicht 

Kein  körperlicher  Flügel  sich  gesellen. 

Doch  ist  es  Jedem  angeboren, 

Dass  sein  Gefühl  hinauf  und  vorwärts  dringt, 

Wenn  über  uns,  im  blauen  Raum  verloren, 

Ihr  schmetternd  Lied  die  Lerche  singt, 

Wenn  über  schroffen  Felsenhöhen 

Der  Adler  ausgebreitet  schwebt, 

Und  über  Flächen,  über  Seen 

Der  Kranich  nach  der  Heimath  strebt." 

Uebergeht  man  alle  älteren  Bemühungen  um  die  Kunst  des  Fliegens 
(worüber  in  dem  Buche  von  Julien  Turgan,  das  in  einer  deutschen  Ueber- 
setznng  des  Freiherrn  v.  Biedenfeld  existirt,  nachzusehen  ist),  so  hat  man 
die  freie  Bewegung  des  Menschen  in  der  Atmosphäre  anf  nur  zweierlei  Art 
zu  erzielen  gesucht:  1)  durch  Schwimmen,  2)  durch  Fliegen.  1)  Schwim- 
men a)  Luftfloss  mit  Segeln,  Rnderräder,  Schraubenflügel  etc.  b)  Luftschiff 
mit  Flossen  und  Schwanz. 

Um  in  der  Luft  nur  zu  schwimmen,  musste  der  Mensch,  der  circa  800 
Mai  schwerer  ist,  als  ein  Luftvolumen  von  gleicher  Grösse,  Sich  mit  einem 
Körper  (Luftballon)  verbinden,  der  ein  sehr  geringes  speeifisches  Gewicht 
besitzt  und  vermöge  dessen  einen  beträchtlichen  Auftrieb  in  der  Atmosphäre 
erfährt;  es  ist  so  möglich,  in  der  Luft  sich  schwebend  zu  erhalten,  sich  zu 
heben  und  zu  senken;  noch  nicht  gelungen  aber  ist  es  auf  diesem  Wege, 
sich  willkürlich  vor-  und  rückwärts,  rechts  oder  links  zu  bewegen.  Alles, 
was  in  der  letzten  Richtung  bisher  geschehen  ist,  beschränkt  sich  auf  kühne 
Projecte,  auf  Zeichnungen,  auf  Modelle  im  kleinsten  Massstabe.  Die  franzö- 
sische Regierung  hat  sich  wiederholt  für  die  Behandlung  der  Frage  interes- 
sirt,  in  Aussicht  auf  die  Verwendbarkeit  des  steuerbaren  Luftschiffes  für 
Kriegszwecke.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  man  auf  dem  bezeich- 
neten Wege,  d.  h.  unter  Anwendung  des  Luftballons,  sich  die  Aufgabe  zu 
schwer  gemacht  hat;  die  Hebungsapparate,  welche  ein  sicheres  Schweben  be- 
wirken, haben  ein  zu  grosses  Volumen,  setzen  der  Luft  zu  grosse  Quer- 
schnitte entgegen,  als  dass  eine  Horizontalbewegung  schnell  und  sicher  ge- 
lingen könnte ;  es  würden  hierzu  Motoren  von  bedeutender  Stärke  nöthig  sein, 
welche  wiederum  durch  ihr  Gewicht  das  Luftschiff  unverhältnissmässig  be- 
lasten. Man  hat  an  die  Verwendung  des  Aluminium  hierbei  gedacht,  dessen 
Dichtigkeit  nur  2,6  beträgt,  dessen  Festigkeit  sich  aber  als  nicht  zureichend 
erweist.  Die  oft  angeführte  Analogie  der  Bewegung  des  Fisches  im  Wasser 
ist  deshalb  nicht  zutreffend,  weil  der  Dichtigkeisunterschied  zwischen  dem 
Körper  des  Fisches  und  dem  Medium,  in  dem  er  sich  bewegt,  so  unver- 
gleichlich viel  geringer  ist,  als  bei  der  Bewegung  des  Menschen  oder  Thie- 
res  in  der  Luft.  Für  die  unterseeische  Schifffahrt  (Bauer's  Taucherschiffe  etc.), 
nicht  aber  für  die  Luftschifffahrt  kann  das  Beispiel  des  Fisches  zur  Nach- 
ahmung ermuntern. 

2)  Fliegen.  Dagegen  scheint  der  zweite  eingeschlagene  Weg,  das 
Fliegen  der  Vögel  und  Insekten  nachzuahmen,  grösseren  Erfolg  zu  versprechen} 
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denn  bezüglich  des  oben  erwähnten  Dichtigkeitsunterschiedes  befinden  sich 
Vogel  und  Mensch  in  nahezu  gleicher  Lage.  AU  nächste  Aufgabe  muss 
hierbei  angesehen  werden,  genaue  und  vollständige  Kenntniss  vom  Vorgang 
des  Fliegens  bei  den  Vögeln,  bei  den  Käfern  und  Schmetterlingen,  bei  den 
Fledermäusen  etc.  zu  erlangen,  Alles  zu  sammeln,  was  auf  die  Gonstruction 
der  Flügel,  die  Bewegungsart  derselben,  ihre  Grösse  und  das  Verhältnis* 
derselben  zum  Körpergewicht  des  Thieres  sich  bezieht. 

In  dieser  Beziehung  haben  sich  Männer  wie  Prechtl,  Fresenius,  de 
Lucy,  Strauss  und  Dürkheim,  Marey  u.  A.  durch  ihre  Untersuchungen 
viele  Verdienste  erworben. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  lassen  sich  etwa  in  Folgendem 
zusammenfassen: 

1)  Der  Vogel  kann  entweder  gar  nicht  oder  sehr  schwer  zum  Fluge 
kommen,  wenn  er  nicht  erst  laufen,  springen  oder  fallen  kann. 

2)  Das  Fliegen,  also  Aufhebung  des  Gewichtes  des  Vogels  beruht 
auf  Comprimirung  der  Luft  durch  den  Flügelschlag,  and  wenn 
ihm  dies  nicht  gelingt,  kommt  er  auch  nicht  zum  Fluge. 

3)  Dies  wird  bewirkt  durch  schnellere  auf-  als  abwärts  geführte 
Flügelschläge,  wodurch  ein  Ueberschuss  von  Widerstandskräften 
gebildet  wird,  hinreichend  gross,  um  das  Gewicht  des  flatternden 
Thieres  im  Gleichgewicht  zu  halten. 

4)  Der  Widerstand  beim  Aufwärtsschlag  ist  durch  die  Flügelconstrno- 
tion  viel  geringer,  als  beim  Niederschlag. 

Ö)  Der  Schwanz  dient  als  Steuerruder  und  als  Fallschirm. 

6)  SeKr  starke  Muskulatur,  fester  und  leichter  Röhrenbau,  die  rich- 
tige und  zugleich  zu  verändernde  Lage  des  Schwerpunktes,  die 
Form  und  Gonstruction  der  Flügel  und  das  Vermessungsvermögen 
sind  beim  Vogel  in  ausgezeichnetem  Masse  vorhanden.  (Fre- 
senius.) 

Auch  die  Vergleichung  des  Gewichts  der  fliegenden  Thiere  zur  Grösse 
der  ausgebreiteten  Flügelflächen  hat  interessante  Thatsachen  ergeben. 

Nach  de  Lucy  wiegt  die  Mücke  460  Mal  weniger  als  der  Hirschkäfer 
und  hat  bezüglich  seines  Gewichts  eine  14  Mal  grössere  Flügeloberfläche. 
Der  Maikäfer  wiegt  150  Mal  weniger  als  der  Hirschkäfer  und  hat  eine  5  Mal 
so  grosse  Flügeloberfläche.  Der  Sperling  wiegt  10  Mal  weniger  als  eine 
Taube  und  hat  2  Mal  so  viel  Flügeloberfläche.  Er  wiegt  339  Mal  weniger 
als  der  australische  Kranich  und  besitzt  7  Mal  so  viel  Oberfläche. 

Die  Mücke  wiegt  97,000  Mal  weniger  wie  die  Taube  und  hat  40  Mal 
mehr  Oberfläche.  Sie  wiegt  3,000,000  Mal  weniger  als  der  australische  Kra- 
nich und  hat  100  Mal  mehr  Flügeloberfläche. 

Nach  Prechtl  gehören  zu  1  Lotli  (Wiener  Gewicht  =  32  auf  ein  Pfund) 
an  Flügeloberfläche  in  Wiener  Quadratzoll 

beim  grauen  Geier  .  . 

„     Seeadler      .     .  . 

„    Steinadler  .     .  . 

bei  der  Taube    .    .  . 

beim  Thurmfalken   .  . 

„     Sperling      .     .  . 

Hieraus  ist  ganz  deutlich  zu  sehen,  dass  die  relative  Flügelgrösse  mit 
dem  Gewichte  abnimmt,   und  dass  man  bei   der  Nachahmung  der  Flügel  für 


2,1 

Quadratzoil, 

3,15 

n 

3,4 

n 
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n 
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>5 

Flügelschläge  pro  1  Secunde  ausfahren. 
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Flugmaschinen  bisher  nicht  den  richtigen  Weg  eingeschlagen  und  derartige 
Flügel  viel  zu  gross  gemacht  hat. 

Ebenso  sind  höchst  interessante  Versuche  über  die  Geschwindigkeit  und 
Anzahl  der  Flügelschläge  angestellt  worden. 

Marey  fand,  dass 

die  gewöhnliche  Fliege  .     .  330 

„    Hummel 240 

„    Biene 190 

„    Wespe 110 

„    Wasserjungfer  ....  28 

Nach  Prechtl  macht  der  Steinadler  beim  gewöhnlichen  Fliegen  oder 
Schweben  1,46  bis  höchstens  2  Flügelschläge  pro  1  Secunde  und  bei  seiner 
grössten  Leistung  im  Steigen  und  Fluggeschwindigkeit  höchstens  =  3  Schläge 
pro  Secunde. 

Die  Saatkrähe  ungefähr  2,5  Schläge,  bei  mittlerer  Flug-  und  Steig- 
geschwindigkeit 3  Flügelschläge  und  bei  der  grössten  Bewegung  4  Flügel- 
schläge pro  Secunde. 

Die  Taube  bei  anhaltendem  Fluge  4  Schläge  und  bei  schnellem  und  an- 
gestrengtem Flug  5  Schläge  pro  Secunde. 

Der  Sperling  bei  dem  gewöhnlichen  Flug  6  Flügelschläge  und  bei  außer- 
gewöhnlichem 8  bis  9  Schläge  pro  Secunde. 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Marey  macht 

der  Mäusefalke   .    .     3  Flügelschläge  pro  Secunde, 

5 


die  Schleuereile  . 
der  Entengeier    . 
die  Taube      .    . 
der  Kanarienvogel 
der  Sperling 


H 

8 

9 

13 


n  n  n 

n  n  n 

n  n  n 


(Siehe  „Naturforscher  Nr.  45.  1869".  Daselbst  findet  man  interessante 
Angaben  Ubier  den  Apparat,  um  die  Flügelschläge  zu  notiren;  ferner  über  die 
Form  der  Flügelbewegung  und  über  die  Anstrengung  einzelner  Muskeln.) 

Alle,  diese  Untersuchungen,  besonders  die  Flügelconstruction  der  Vögel 
und  einiger  Insekten,  haben  zu  dem  Ausspruche  geführt,  dass  der  Flügel 
beim  Niederschlag  von  der  Luft  einen  viel  grösseren  Widerstand  erfahren 
muss,  als  beim  Rückschlag. 

Dies  kann  nach  Fresenius  und  Anderen  auf  verschiedene  Weise  ge- 
schehen : 

1)  Durch  die  Gestalt  der  Flügel;  nach  unten  concav,  nach  oben 
convex. 

2)  Durch  Verringerung  der  Flügeloberfläche  beim  Aufschlag,  z.  B. 
fächerartig  zusammengeschlagen,  wie  bei  den  Vögeln  etc. 

3)  Durch  Knitterung  der  Flügel,  wie  bei  den  Fledermäusen. 

4)  Durch  Drehflügel,  die  sich  beim  Heben  seitwärts  wenden.  Dies 
geschieht  grösstenteils  von  selbst  durch  den  Widerstand  der  Luft, 
wie  bei  den  Vögeln. 

5)  Durch  Versteifung  des  Vorderrandes  und  durch  Biegsamkeit  des 
HiEterranctas  der  Flügel,  wodurch  beim  Rückschlag  ein  Abfliessen 
der  Luft  stattfinden  kann»  (Bei  vielen  Insekten,  z.  B.  Maikäfer 
nach  Srauss  und  Dttrkheim.) 

6)  Durch  Klappenflügel,  wie  sie  ohne  Zweifel  bei  den  Vögeln  am 
vollkommensten  vorkommen.  Die  Federn  decken  einander  bei  aus- 
gebreitetem Fittig  der  Art,  dass  ein  von  unten  wirkender  Druck 
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die  weiche  Seite  jeder  Fahne  fest  gegen  den  harten  Kiel  der  be- 
nachbarten drückt  und  dadurch  ein  solider  Schirm  entsteht,  wäh- 
rend ein  von  oben  wirkender  Druck  bei  der  Hebung  die  weiche 
Fahne  vom  Nachbarkiel  etwas  entfernt  und  dadurch  die  Luft  durch 
die  Ritze  abfliessen  kann,  somit  von  seiner  Wirkung  auf  die  Flügel- 
fläche viel  verliert. 

7)  Durch  die  Geschwindigkeitsdifferenz  des  Auf-  und  Niederschlags. 
Nach  Prechtl  ist  durchschnittlich  bei  den  Vögeln  und  inbeson- 
dere bei  den  guten  Fliegern  die  Dauer  des  Aufschlages  ein  Dritt- 
theil  der  Dauer  des  Niederschlages.  Nach  Marey  ist  der  Unter- 
schied nicht  so  gross,  aber  noch  nicht  sicher  bestimmt.     Endlich 

8)  durch  die  Mitwirkung  des  Atmosphäredurckes  gegen  den  luftver- 
dünnten Schwingungsraum. 

Ob  es  nun  gelingen  wird,  einen  künstlichen,  möglichst  leichten  und  doch 
starken  Flügel  zu  construiren  und  einen  möglichst  kräftigen  Flügelschlag  für 
das  Schweben  und  Fliegen  eines  Menschen  hervorzubringen,  das  muss  noch 
abgewartet  werden. 

Bis  jetzt  sind  die  Schwierigkeiten,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  noch  sehr 
gross,  besonders  wenn  man  die  Mittel  und  Kräfte  in  Erwägung  zieht,  die 
zur  Lösung  des  Problems  zu  Gebote  stehen,  und  wenn  man  ferner  in  Er- 
wägung zieht,  dass  andere  Probleme  ähnlicher  Art  auf  ganz  anderem  Wege, 
als  durch  Nachahmung  der  Natur,  gelöst  werden  mussten,  so  sind  die  Aus- 
sichten bis  jetzt  nicht  sehr  günstig.  So  hat  man  kein  künstliches  Pferd  zum 
Laufen  und  Ziehen,  sondern  die  Locomotive  construirt,  und  keine  künstliche 
Menschenhand  nachgemacht,  sondern  die  Spinnmaschine  erfunden. 

Es  darf  daher  nicht  befremden,  dass  es  viele  Gegner  des  künstlichen 
Flügelschlages  giebt.  Sie  setzen  an  diese  Stelle  die  Wirkung  der  Schrauben- 
flügel, Propeller.  Naturgemäss  ist  dies  allerdings  nicht,  aber  leichterer  und 
sicherer  auszuführen,  nnd  mit  Rücksicht  auf  die  Bewegung,  welche  unsere 
heutigen  Motoren  erzeugen  können,  der  einfachste  Weg,  das  Problem  zu 
lösen. 

Durch  diese  beiden  Mittel,  Flügel  und  Propeller,  sucht  bekanntlich  die 
„Aöronautical  Society  of  Great  Britain"  die  Lösung  des  Problems  zu  er- 
reichen. 

Immerhin,  ob  dnrch  Flügel  oder  durch  Schraube  die  Lösung  bewirkt 
werden  soll,  so  sind   in  beiden  Fällen  zwei  Hauptbedingnngen  zu  erfüllen: 

1)  möglichst  geringes  Gewicht  des  Flugapparates, 

2)  möglichst  geringes  Gewicht  des  Motors,  bei  hinreichender  Kraft- 
entwickelung. 

Nach  diesen  Richtungen  hin  machen  sich  auch  die  energischen  Bestreb- 
ungen der  oben  genannten  Gesellschaft  kund  und  sie  hat  daher  im  Juni  1S68 
im  Krystallpalast  bei  London  eine  Ausstellung  dahin  gehöriger  Projecte,  Ma- 
schinen, Modelle  etc.  veranstalten  können,  nachdem  sie  vorher  verschiedene 
Preise  ausgeschrieben  hat.    Nämlieh: 

1)  für  die  leichteste  Kraftmaschine  im  Verhältniss  zu  ihrer  Kraft  einen 
Preis  von  100  Pfd.; 

2)  für  eine  Flugmaschine  ohne  Ballon  und  ohne  Drachengestalt  nach 
Art  der  Propeller,  welcher  mit  einer  Person  120  Fuss  hoch  zu 
steigen  vermag,  einen  Preis  von  100  Pfd.; 

3)  für  eine  Flugmaschine,  die  sich  mindestens  10  Fuss  vom  Boden 
erhebt  und  5  Minuten  sich  in  der  Luft  fortbewegt,  einen  Preis 
von  60  Pfd.; 
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4)  für  die  beste  Art  des  Drachens,  der  ohne  lange  Vorbereitung  eine 
Verbindung  -zwischen  Küste  und  Schiff  oder  zwischen  zwei  Schiffen 
herzustellen  ermöglicht,  einen  Preis  von  50  Pfd. 
Dieser  Preis  für  den  Drachen  hat  eine  andere  Bedeutung  und  ist  nicht 
wegen  des  Fliegens  bestimmt. 

Es  gingen  77  Nummern  ein,  als: 

1.  Klasse:    leichte  Motoren,    7  Stück,    wovon   1  Stück  in  Zeichnung,   ein 

Stück  als  Modell,  die  übrigen  als  arbeitende  Maschinen.  Die  Trieb- 
kräfte waren  sehr  verschieden,  Schiessbaumwolle,  Wasserdampf  und 
Gas. 

2.  Klasse:   Flugmaschinen,  2  Stück  in  natürlicher  Grösse,  wovon  eine  für 

die  Muskelkraft,  die  andere  für  die  Dampfkraft  eingerichtet  war.  Diese 
wurden  in  Gang  gesetzt. 

3.  Klasse:  Modelle,   lö  Stück  für  Ballons,   Flügel  werk,  Luftschiffe,  Fall- 

schirme U.  8.   W. 

4.  Klasse:  arbeitende  Modelle,  15  Stück. 

5.  Klasse:  Pläne  und  Zeichnungen,  27  Stück  für  Flugmaschinen,  Flügel  etc. 

6.  Klasse:  Zeuge,  Stoffe,  Firnisse  für  Ballons,  Flügel,  Fallschirme  etc. 

7.  Klasse:  Drachen,  10  Stück. 

Von  den  obigen  Preisen  wurde  nur  einer  vertheilt  an  Herrn  Sp ringfeil ow 
für  eine  leichte  Kraftmaschine. 

Es  war  eine  Dampfmaschine  mit  Gylinder  von  2"  (engl.)  Durchmesser; 
3 -Kolbenhub.  Sie  arbeitete  mit  100"  Pfund  Druck  pro  Quadratzoll  und 
machte  300  Umdrehungen  pro  1  Minute. 

Der  Dampfentwickelung8apparat  wirkte  sehr  energisch.  Drei  Minuten 
nach  Anzünden  des  Feuers  stellte  sich  der  Dampfdruck  zu  30  Pfund;  nach 
5  Minuten  zu  50  Pfund  und  nach  7  Minuten  zu  100  Pfund  heraus. 

Der  Nutzeffect  wird  auf  etwas  mehr  als  eine  Pferdekraft  angegeben. 

Ferner  betrug:  Gewicht  der  Maschine  und  Kessel  13  Pfund  und  mit 
Propeller  16  Pfund,  ohne  Wasser  und  Brennmaterial.  Sie  bewegte  2  Pro- 
peller mit  4  Flügeln  von  3  Fuss  Durchmesser  und  mit  300  Umdrehungen 
pro  1  Minute.  Diese  Leistung  muss  also  sehr  gross  bezeichnet  werden,  in- 
dem bei  Locomotiven  und  Dampfschiffmaschinen  für  jede  Pfundkraft  100  bis 
150  Pfund  Maschinengewicht  zu  rechnen  ist.  Für  diese  Leistung  erhielt  sie 
die  Prämie  von  100  Pfund. 

In  Klasse  3  befand  sich  auch  die  Kaufmann 'sehe  Flugmaschine.  Sie 
wurde  nicht  in  Gang  gesetzt  und  man  zweifelt,  dass  durch  sie  das  Problem 
seiner  Lösung  näher  geführt  werde.     Sie  habe  zu  grosse  Flügel. 

Wenn  nun  auch  nach  allen  diesen  Resultaten  die  Lösung  des  Problems 
noch  in  ferner  Aussicht  steht,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  durch 
alle  diese  Bestrebungen,  sowohl  in  theoretischer  wie  in  praktischer  Rich- 
tung hin  schätzenswerthe  und  nicht  unbedeutende  Fortschritte  gemacht  wor- 
den sind. 

Die  vollständigen  Untersuchungen  über  den  „Flug  der  Vögel"  hat  J.  J. 
Prechtl  in  seinem  zu  Wien  1846  herausgegebenen  Werke  niedergelegt.  Die 
Rechnungsresultate  können  nach  dem  damaligen  und  auch  jetzigen  Stand  der 
Wissenschaft  nicht  zutreffen;  aber  im  Allgemeinen  werden  sie  immer  mass- 
gebend und  zu  relativer  Schätzung  brauchbar  sein. 

So  kann  mit  grosser  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  z.  B.  der 
sechspfündige  Steinadler  für  seine  normale  Leistung,  d.  h,  im  gewöhnlichen 
fortschreitenden  Fluge,  und  wenn  er  sich  nicht  hebt  und  senkt,  also  nur 
schwebend  fliegt,  höchstens  eine  Arbeitsleistung  von  ^so  Pferdekraft  (&  =  75 

8lUungib«richt«  der  bis  zu  Drttdca.  A 
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Kilogrammmeter)  in  Ansprich  nimmt.  Er  kann  aber  seine  Leistung,  wenn  auch 
nur  auf  kurze  Zeit,  bis  auf  V«o  Pferdekraft  steigern.  Ferner  zeigten  sowohl 
die  theoretischen  Untersuchungen  als  Beobachtungen,  das«  die  Fähigkeit  der 
besten  und  kräftigsten  Flieger,  wie  Adler,  Geier  etc.  zum  Erheben  von 
Lasten  aus  der  Ruhe  nur  sehr  gering  ist  und  diese  nur  von  Belang  werden 
kann,  wenn  der  Vogel  mit  grosser  Geschwindigkeit  seinen  Raub  zu  ergreifen 
vermag. 

Es  ist  ferner  bekannt,  dass  ein  60  Fuss  Durchmesser  haltender  Fall- 
schirm vollkommen  genügt,  um  einen  Menschen  von  bedeutender  Höhe  sanft 
nieder  zu  lassen. 

Ebenso  schätzt  man,  dase  bei  Flägelapparaten  2  Pferdekräfte  (Livt- 
schak)  und  bei  Propeller  3  Pferdekräfte  für  einen  Menschen  netb wendig 
sein  dürften,  um  ihn  zu  heben  und  schwebend  zu  halten. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Fortschritte  in  der  Schifffahrt,  bei  der 
Dampfmaschine  und  Locomotive  seit  der  Verwendung  des  Wasserdampfes 
viele  Jahrhunderte  gedauert  haben,  so  darf  man  bei  der  Luftschiffahrt  nicht 
verzweifeln.  Ihre  ersten  Anfänge  datiren  vom  Jahre  1763  (durch  die  Ge- 
brüder Montgolfier,  obwohl  schon  früher  kleine  Anfänge  gemacht  worden 
waren).  Wenn  auch,  wie  ein  humoristischer  und  geistreicher  Schriftsteller 
sagt,  das  Luftturnier  1868  nicht  zu  Stande  gekommen  ist,  so  kann  es  uns 
mit  diesen  Bestrebungen  gehen,  wie  den  Alchimisten.  Sie  suchten  Gold  und 
fanden  die  Chemie,  die  viel  mehr  werth  war,  als  Gold,  und  es  ist  doch  mög- 
lich, dass  aus  der  Asche  des  Locomotivfeuers  der  Phönix  der  Luftschififahrt 
emporsteigt. 

Referent  giebt  zum  Scbluss  den  üblichen  Jahresbericht,  der  das  er- 
freulichste Gedeihen  der  'Verhältnisse  der  Gesellschaft  darlegt. 


Zweite  Sitzung  am  24.  Februar  1870.    Vorsitzender:  Herr  Regie- 
rungsrath  Professor  Schneider. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  werden  als  wirkliche  Mitglieder  auf- 
genommen: 

Herr  E.  F.  Chr.  Roch,  K.  S.  Oberforstmeister  und  Director  der 
Forstvermessungsanstalt ,  Hospitalstrasse  7  a.  I.; 

Herr  C.  M.  Ziegler,  Dr.  med.  K.  S.  Stabsarzt  bei  derSanitäts- 
direction,  Waisenhausstrasse  27.  III.; 

Herr  Wilhelm  Boräe,  Rentier,  Sidonienstrasse  4.  pt. 

Zu  correspondirenden  Mitgliedern  werden  ernannt: 

Herr  Dr.  Paul  Ascher son  in  Berlin; 

Herr  Professor  Spiridion  Brusina,  Gonservator  am  National- 
museum in  Agram. 

An  die  Bibliothek  werden  als  Geschenke  gegeben: 

Wissenschaft,  Religion  nnd  Kirche.  Ein  Votnm  über  die  kirchlichen 
Wirren  unserer  Zeit.     Von  Dr.  Curt  Michaelis; 

Nach  Norwegen.    Von  Dr.  Mehwald. 
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Der  Vorsitzende  macht  Mittheilungen  über  eine  Einladung  zum  fttnf- 
undzwanzigj&hrigen  Jubiläum  des  Naturforscher- Vereins  in  Riga,  welches 
am  27.  März  (8.  April)  d.  J.  festlich  begangen  werden  soll. 

Herr  Professor  Dr.  Hart  ig  berichtet  über  die  Cassen  Verhältnisse 
der  Gesellschaft,  deren  günstige  Bilanz  aus  dem  Schlussbericht  vom 
Cassirer,  Herrn  Hofbuchhändler  Burdach,  ersichtlich  ist  (Vergl.  S.  66.). 
Ferner  bringt  derselbe  folgenden  Voranschlag  Ober  Einnahme  und  Aus- 
gabe pro  J.  1870,  welcher  die  Genehmigung  der  Gesellschaft  erlangt, 
zur  Kenntniss. 

Ausgabe. 

Gehalt  an  den  Boten      ...  50  Thlr. 

Pension  der^Wittwe  Bergmann  25  „ 

Dem  Hausmeister  Jentzsch  20  „ 

Anfertigung  von  Diplomen  .     .  15  „ 

Inserate 30  „ 

Heizung  etc 20  „ 

Miethe  etc.  .          60  „ 

Buchbinderarbeit 30  „ 

Sitzungsberichte 300  „ 

Drucksachen 50  „ 

Anschaffung  von  Büchern    .     .  180  M 

Bibliothekkatalog 60  „ 

Porto  und  Insgemein      .    .     .  70  n 

Summa  900  Thlr. 

Einnahme. 
Thlr.  900. 

Zu  Rechnungsrevisoren  werden  die  Herren:  Rentier  Schürmann 
und  Hofapotheker  Fischer  erwählt. 

Der  Vorsitzende  und  Herr  Geh.  Justizrath  Dr.  Siebdrat  machen 
Mittheilung  von  den  Schritten,  welche  geschehen  sind  und  sollen,  um 
dem  neuen  Gesetz  über  juristische  Personen,  zu  denen  die  „Isis"  gehört, 
nachzukommen. 

Herr  Dr.  Mehwald  verbreitet  sich  in  einem  längern  Vortrage  über 
die  irrigen  Anschauungen  des  Herrn  Professor  Dr.  Carl  Vogt,  welche 
derselbe  über  Norwegen  in  einem  im  „Ausland"  (Nr.  35  1869)  nieder- 
gelegten, im  vorigen  Jahre  zu  Augsburg  gehaltenen  Vortrage  ausge- 
sprochen habe.  Namentlich  führt  derselbe  an,  dass  diese  Anschauungen 
unmöglich  von  Vogt  in  Norwegen  selbst  hätten  gewonnen  werden  können. 

Ferner  giebt  Herr  Dr.  Mehwald  folgenden  amtlichen  Bericht  über 
Grönland  im  Jahre  1869: 

„Das  Jahr  begann  in  Sttdgrönland  mit  sehr  unruhigem  Wetter  und  die 
Kälte  stieg  auf  —  29*  R.     In  Nordgrönland  war  das  Wetter  wie  gewöhn- 

4* 
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lieh,  doch  war  es  bemerkenswerth,  dass  die  südlichen  Districte  etwas  stren- 
gere Witterung  hatten,  als  die  nördlichen.  Der  Seehundfang  war  im  Norden 
etwas  unter  einem  Mitteljahr,  dagegen  in  Südgrönland  ausserordentlich  gut 
Die  Netzfischerei  war,  wie  meist,  sehr  unbedeutend.  Wale  fing  man  nur 
drei  grosse  bei  Holsteinberg.  Die  Dorsch-  und  Haifischerei  war  in  Sfldgrön- 
land  gering,  wogegen  in  Nordgrönland  die  Haifischerei  gute  Ausbeute  gab. 
Die  gesammte  Froduction  von  Speck  und  Lebern  betrug  in  Nordgrönland 
7807  Tonnen  ä  20  Ctr.  und  iu  Sudgrönland  7279  Tonnen,  d.  h.  im  Durch- 
schnitt 30  Procent,  also  beinahe  |  mehr  als  im  Vorjahre.  Die  Colonie  Ja- 
lianenshoffnung  hat  allein  4300  Tonnen  Speck  ausgeschifft.  Die  Renthiere 
haben  wenig  für  den  Handel  geliefert,  dagegen  hat  der  Fuchsfang  sehr  zu- 
genommen. 

Da  die  Eiderenten  nicht  zahlreich  genug  nach  Grönland  kamen,  konnte 
auch  die  Duneneinsammlung  nicht  sehr  bedeutend  sein.  —  Der  Gesundheits- 
zustand der  Eingeborenen  war  in  Südgrönland  durchgängig  ein  guter  und 
auch  in  Nordgrönland  war  im  Allgemeinen  wenig  Klage  über  Krankheit. 
In  Kajak  war  die  Einwohnerzahl  um  20  und  im  ganzen  Lande  um  51  Per- 
sonen im  Laufe  des  Jahres  gestiegen.  Eingeborene  waren  im  Ganzen  8903, 
darunter  4413  männliche  und  4490  weibliche.  Die  Geschäftsverhältnisse 
waren  in  Südgrönland  sehr  gut,  während  in  Nordgrönland  mehrfach  Aber 
Handels-  und  Gewerb  Verhältnisse  geklagt  wurde.  Die  Communalkassen  in 
Nordgrönland  haben  einen  Theil  ihrer  Einnahme  verwendet  für  Förderung 
des  Schulwesens,  für  Aufmunterung  des  Gewerbfleisses  und  andere  gemein- 
nützige Zwecke.  Die  Benutzung  der  in  Nordgrönland  errichteten  Sparkasse 
war  im  Steigen.  Eins  von  den  Handelsschiffen,  die  Brigg  „Mariaue",  ging 
im  letzten  Frühjahr  unter,  als  es  von  der  Colonie  Gutehoffnung  nach  Hause 
fahren  wollte,  jedoch  glückte  es,  die  ganze  Ladung  retten  zu  können.  Die 
Privatschifffahrt  von  Arsutbfjord  nach  Kryolith  (ein  Mineral  ans  dem  durch 
Erhitzen  mit  Kalk  und  Behandeln  mit  Kohlensäure  eine  Soda  gewonnen  wird) 
wurde  im  vorigen  Jahre  von  16  Schiffen,  von  denen  12  zwei  Reisen  in  einem 
Sommer  machten,  ausgeführt.  Im  Ganzen  wurden  581  j  Kubikklaftern  Kryo- 
lith verschifft  und  zwar  172|  Kubikklafter  nach  Europa,  das  Uebrige  nach 
Amerika." 

Anknüpfend  an  den   in  der  vorigen  Hauptversammlung  gegebenen 
Bericht  des  Herrn  Graf  Pourtaläs  über  Tiefseefischungen  gab  nun  Herr 
Professor  Dr.  Geinitz  noch  einen  Auszug  von  Dr.  Carpenter's  Be- 
richt über  Schleppnetz  -  Untersuchungen  von  Carpenter  und  Thomson  iu 
den  nördlich  von  den  britischen  Inseln  gelegenen  Meeresregionen  (vergl. 
Bunzel  im  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  XIX.  435)     Es  hat  sich  dabei 
abermals  herausgestellt,    dass  ein  Druck  von  100  Atmosphären  mit  der 
Existenz  von  zahlreichen  und   verschiedenen  Formen   des  animalischen 
Lebens  nicht  unvereinbar  sei.     Der  mit  den   Haarsternen  der  Kreide- 
formation nahe  verwandte  Bhiaocrinus  lofotensis  Sars  ist  auch  bei  dieser 
Expedition  herausgefischt  worden,  eben  so  die  räthselhafte  Hydlonema 
S&boldi,  deren  kieseliger  schnurförmiger  Fortsatz  nach  Lov6n  nichts 
anderes  ist,  als  der  im  Schlamm  eingebettete  Stiel  eine  Spongia,    Die 
gewonnenen  Resultate  bestätigen  ferner  alle  schon  auf  Grundlage  neuerer 
Sondirungen  gemachten  Angaben  über  das  Vorhandensein  eines  sehr  aus- 
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gedehnten  Stratums  kalkigen  Schlammes  auf  dem  Grunde  des  nordatlan- 
tischen  Oceans,  welcher  zum  Theil  aus  lebenden  Globigerinen,  zum  Theil 
aus  zerriebenen  Schalen  früherer  Generationen  besteht  Die  ganze  Masse 
dieses  Schlammes  scheint  von  einem  lebenden  Organismus  durchdrungen 
zu  sein,  der  wegen  seiner  Formlosigkeit  noch  tiefer  steht,  als  die  Spongien 
und  Rhizopoden,  und  von  Huxley  den  Namen  Bathybiuz  erhalten  hat 
—  In  einem  Berichte  von  Louis  Agassiz  über  die  Tiefseeforschungen 
von  Graf  Pourtaläs  an  den  Küsten  Amerika's  hat  Agassiz  allgemeinere 
Schlüsse  beigefügt,  die  er  aus  diesen  Tiefseeuntersuchungen  über  frühere 
marine  Ablagerungen  gezogen  hat.  (Bunzel  in  Verh.  d.  k.  k.  geol. 
R.  A.  1870.  Nr.  2.  p.  35.),  in  einer  letzten  Zusammenstellung  der  Re- 
sultate der  neueren  Tiefseeuntersuchungen  wird  erwiesen,  dass  selbst  in 
14,610  Füssen  Tiefe  noch  die  verschiedenartigsten  Thierformen  existiren 
und  gedeihen.  In  Bezug  auf  die  physikalisch  -  chemischen  Verhältnisse 
fand  Jeffreys,  dass  die  Erwärmung  des  Meeres  durch  die  Sonne  nur  bis 
zu  einer  Tiefe  von  ,20  Faden  reiche  und  der  Golfstrom  seine  erwärmende 
Kraft  nicht  tiefer  als  700  Faden  erstrecke;  unterhalb  dieser  Grenze 
nehme  die  Temperatur  für  je  200  Faden  Tiefe  um  0,2  Grade  ab.  Das 
Wasser  aus  grossen  Tiefen  enthalte  eine  bedeutende  Menge  von  Kohlen* 
säure  und  gelösten  organischen  Substanzen.  (Verh.  d.  k.  k.  geolog. 
Reichs- Anst.  1870.  Nr.  3.  p.  46)   — 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  berichtete  ferner  über  das  ganz  ausserge wohn- 
liche Vorkommen  von  Diamanten  in  Südafrika.  Nach  einem  Schrei- 
ben des  k.  k.  österr.  Gonsul  Adler  in  Port  Elisabeth  an  Prof.  v.  Hocb- 
stetter  vom  14.  Aug.  1869  ist  die  Haupt  stelle ,  wo  sich  die  Diamanten 
finden,  Likatlong  am  Kolong,  einem  Zufluss  des  Vaal  nahe  der  Grenze 
des  Orange -Fluss- Freistaats,  wo  sie  auf  der  Oberfläche  eines  Kalk- 
stein -  Conglomerates  vorkommen.  Unter  den  grösseren  Exemplaren  wer- 
den hervorgehoben:  30|  Karat*)  in  Hrn.  Adler's  Besitz,  „first  water", 
regelmässiges  Octaöder;  46  Karat  in  London  verkauft  für  #£.  4600; 
80}  Kar.  jetzt  in  London,  £.  16,000  dafür* geboten;  endlich  150  Karat. 
Dieser  letzte  Stein  wurde  gesprengt,  ein  Bruchstück  von  2^  Karat  kam 
in  Herrn  Adler's  Besitz.  Steine  von  6  — 13  Karat  sind  die  gewöhnliche 
Grösse.    (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  1869.  Nr.  15.  p.  351.)  — 

Der  erste  Diamant  in  Europa  ist  bei  der  im  letzten  Herbste 
vorgenommenen  Granatenwäsche  unter  den  zwischen  Podsedlitz  und 
Chraschtian,  seitwärts  der  Strasse  von  Lobositz  nach  Bilin,  auf  der 
Gräflich  Schönborn'schen  Domaine  Dlaschkowitz  gewonnenen  Pyropen 


•)  Nach  Dr.  A.  Schrauf  in  Wien  wiegt  ein  Karat: 

in  Amsterdam  206,70  Milligramme, 
in  Florenz        197,20         „ 
in  Paris  206,60         „ 

in  Wien  206,18         „ 
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an/gefunden  und  durch  Professor  Safarik  in  Prag  festgestellt  worden. 
Er  wiegt  nur  57  Milligr.  oder  nahe  |  Karat ,  hat  2i  und  9  Mm.  Durch- 
messer.   Sein  specifisches  Gewicht  beträgt  3,53.     Splitter  davon  sind  in 
Sauerstoff  vollkommen  verbrannt.    Nähere  Nachrichten  über  diesen  in- 
teressanten Fund  brachten  die  in  Prag  erscheinenden  Blätter  „Politik 
Nr.  17.  1670"  und  „Prager  Zeitung  Nr.  42.  1870".  — 
Von  den  bekannteren  grösseren  Diamanten  wiegen: 
der  Orlow  im  russischen  Scepter  194|  Karat,  Wien, 
der  Pitt  oder  Regent  im  franzö- 
sischen Schatze 13H      »  » 

der  Florentiner  im  K.  Österreich. 

Schatze    1 133^      „  „ 

der  Kohinoor  im  engl.  Schatze 

in  seiner  jetzigen  Form     .    .  106V*    „         „     (ursprünglich 
der  Sancy 53|      „    .     „     186A  Karat). 


Dritte  Sitzung  am  31.  Min  1870.  Vorsitzender:  Herr  Regierungs- 
rath  Professor  Schneider. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  werden  als  wirkliche  Mitglieder  auf- 
genommen : 

Herr  Directionsrath  Nowotny,  Ammonstr.  8.  L; 
Herr  Chemiker  Arthur  Kyber,  Joscphinenstr.  la.  IL; 
Herr  Geh.  Bath  Dr.  jur.  Hänel,  Königstr.  9.  I.; 
Herr  Oberforstmeister  Schulze,  Wiesenthorstr.  3.  I. 

Der  Vorsitzende  bringt  den  Inhalt  von  Briefen  von  den  Herren  Prof. 
Spiridion  Brusina  in  Agram  und  Pastor  Dr.  A.  Schaffranek  in  Wartburg, 
Perth  Co.,  Canada  West  zur  Kenntniss  der  Anwesenden. 

Herr  Hofapotheker  Fischer  theilt  mit,  dass  die  Bechnungen  der 
„Isis"  vom  Jahre  1869  von  ihm  und  Herrn  Bentier  Schürmann  geprüft 
und  in  bester  Ordnung  gefunden  seien;  worauf  die  Versammlung  dem 
Cassirer,  Herrn  Hofbuchhändler  Burdach,  unter  Ausdruck  des  Dankes 
Decharge  ertheilt. 

Hierauf  hält  Herr  Dr.  Mehwald  den  ersten  Theil  eines  längern 
Vortrages  Ober  die  merkwürdige  Configuration  Norwegens,  in  welchem 
derselbe  einleitungsweise  die  verschiedenen  Zwecke,  welche  die  Beisenden 
in  Norwegen  verfolgen,  bespricht,  dann  aber  ein  lebhaftes  Bild  von  den 
mannichfachen  Gletscherbildungen  und  der  Grossartigkeit  der  zahlreichen 
Wasserfällen  dieses  Landes  entwirft.  — 

Der  Vorsitzende  macht  nachstehende  Mittheilungen  über  die  Bahnen 
des  Bumrangs: 

Als  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  und  Vorzeigung  verschiedener  Ge- 
ra the,  Waffen  etc.  der  Eingeborenen  von  Australien  durch  Herrn  Kaufmann 
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WiHbelmt  auch  ein  Original -Bumrang  vorgezeigt  wirde,  entspann  sieh-ate- 
dann  eine  Diskussion  über  die  Art  und  Weise  dies  Werfens,  wobei. der  B[err 
Haler  Wegener  des  Wunsch  ausdrückte  Aber  die  Natur  der  Bewegungen 
dieses  merkwürdigen  Insrtnmentes  nähere  nnd  theoretisch  begründet«  Aus- 
kunft an  erhalten. 

Dies  war  zunächst  die  Veranlassung  meine  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Gegenstand  zn  lenken  nnd  da  fand  ieh  denn  in.  der  vortrefflichen  Abband* 
lang  des  Dr.  £.  0.  Erdmann ,  in  Poggendorfe  Anmalen  für  Physik  und  Chemie 
1869.  137.  Band,  vollkommen  genagenden  Auisobluss  über  die  Natur  der 
Bahnen  des  Bumrangs,  über  die  Entstehung  des  Namens,  über  seine  Ver- 
wendung etc. 

Ich  erlaube  mir  daher  der  geehrten  Gesellschaft  nur  die  Hanptmomente 
ans  der  gedachten  Abhandlung  vorzuführen,  ausserdem  noch  zur  weiteren 
Erklärung  nicht  nur  den  oben  bezeichneten  Original-Bumrang,  sondern  auch 
Zeichnungen  in  natürlichen  Grössen  von  anderen  Bumrangs,  so  wie  auch  drei 
Modelle  zur  Versinnlichung  einiger  interessanten  Bahnen,  mit  einzelner  Stel- 
lung der  Rotationsachse  gegen  die  Flugbahn,  vorzulegen. 

Zunächst  ist  die  eigentümliche  Gestalt  dieses  Ger&thes  oder  Waffe  ins 
Auge  zu  fassen.  Sie  kann  sehr  mannigfaltig  sein,  wie  aus  den  Zeichnungen 
ersichtlich  ist,  und  wie  sie  Dr.  Erdmann  durch  Angabe  der  Dimensionen, 
Winkel  und  Querschnitte  nachweiset. 

Aber  demungeachtet  sind  ihre  Gestalten  ähnlich  und  ergeben  sich  hier- 
aus wichtige  Elemente  für  die  Entstehung  der  Flugbahnen. 

Dahin  gehören  die  Lage  des  Schwerpunktes,  die  Lage  der  Rotations- 
achse, Grösse  und  Verkeilung  der  Flügelfläche,  die  Querschnittsform  der- 
selben und  vor  allen,  worauf  Dr.  Erdmann  zuerst  aufmerksam  mächte,  die 
windschiefe,  schraubengangartige  Gestaltung  der  Flügelflächen ;  endlich  noch 
das  Gewicht  des  Bumrangs. 

Was  nun  die  Gestalt  der  Flugbahnen  anbetrifft,  so  kann  diese  unend- 
lich mannigfaltig  sein,  und  zwar  mit  und  ohne  Rückkehr. 

Dr.  Erdmann  giebt  drei  Arten  dieser  Flugbahnen  an,  die  er  besonders 
sfudirt  hat,  ausführlich  beschreibt  und  durch  die  erforderliche  Projection  zur 
Anschauung' bringt. 

Diese  Plugbahnen  entstehen  naeh  Dr.  Erdmann 

1)  durch  den  Wurf  links  herum, 

2)  „         „        „     rechts  herum, 

3)  „         „        „     geradauf  und  zurück. 

Zur  Erklärung,  wie  diese  Flugbahnen  entstehen  können,  habe  ich  ein 
besonderes  Modell  angefertigt  und  an  demselben  durch  feine  Dräthe  die 
Lage  der  Rotationsachse  gegen  die  Flugbahn,  an  verschiedenen  Punkten 
derselben  angegeben. 

Wenn  man  nun  mit  Dr.  Erdmann  als  wirkende  Kräfte: 

1)  die  Schwenkkraft, 

2)  die  Wurfkraft, 

3)  den  Luftwiderstand 

gleichzeitig  in  Betracht  zieht,  ferner  die  daraus  entstehenden  translatoirischen 
und  rotirenden  Bewegungen,  so  wie  die  Anfangsrichtung  des  Wurfes  be- 
achtet, so  ergeben  sich  leicht  nnd  ungezwungen  alle  die  Momente  zur  Er- 
klärung der  Aeaderung  der  Rotationsachse  und  der  daraus  entspringenden 
Natur  der  Fingbahnen. 

In  gedachter  Abhandlung  werden  nun  in  eingehender  Weise  verschieb 
denn  Flugbahnen  ausführlich  untersucht  und  die  Wirkung  der  Kräfte  zur 
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^Benrorbringuig  aller   dieser  interessanten   Bewegungs- Erscheinungen  nach- 
gewiesen, worauf  ich  verweisen  muss. 

Es  werden  bei  diesen  Untersuchungen  alle  Momente  hervorgehoben, 
weiche  die  Rückkehr  bedingen  und  welche  Einflnss  auf  die  Aendernng  in 
der  Gestalt,  Wurfweite  und  Warfhohe  der  Fingbahn  haben.  Daher  der 
Aassprach  gerechtfertigt  erscheint,  dass  es  wohl  schwer  sein  dürfte,  eine 
genaue  mathematische  Theorie  aufzustellen.  Es  scheint  mir  aber  doch  mög- 
lich, etwas  Schürfer  noch  eingehen  zu  können,  wenn  man  den  Wurf  des 
Bumrangs  nach  den  Principien,  wie  sie  Baurath  Dr.  Scheffler  in  seiner  Ab- 
handlung Aber  imaginäre  Arbeit  dargelegt  hat,  zur  Untersuchung  bringt. 

Endlich  gestatte  ich  mir  noch  aus  Dr.  Erdmann's  Abhandlung  einige 
Stellen  vorzulesen,  die  interessante  Aufschlüsse  über  den  Ursprung  des 
Namens  und  über  die  Verwendung  dieser  Waffe  geben. 

„Bumerang  (boomerang)  ist  der  Name  dieser  Waffe  an  der  Ostseite 
Australiens,  während  sie  an  der  Westküste  Keili  (Kilice)  genannt  wird. 
Ueber  die  Verwendung  durch  die  Eingeborenen  finden  sich  in  den  neueren 
Werken  (Wilkes  Exploring  Expedition  II.  pag.  191)  die  Angaben,  dass  diese 
Bumrangs  sowohl  als  Kriegswaffe  wie  als  Jagdgeräth  auf  Vögel  und  kleinere 
Thiere  dienen.  Wie  sie  auf  der  Jagd  benutzt  werden,  giebt  Herr  Wilkes 
nicht  an,  aber  ich  (Dr.  Erdmann)  glaubte,  dass  eine  andere  Art  des  Wurfes, 
die  ich  bisher  nicht  beschrieben,  habe  die  Bumerangs  ganz  besonders  als 
Jagdwaffe  qualificirt.  Wirft  man  nämlich  die  grossen  und  schweren  Instru- 
mente mit  etwa  45°  zur  rechten  geneigten  Rotationsebene  nach  einem  50 
bis  60  Fuss  entfernten  Punkt  des  Bodens,  so  berühren  sie  diesen  nicht,  son- 
dern fliegen,  indem  sie  ihre  Rotationsebene  allmählich  mehr  horizontal  stellen, 
in  fast  gerader  Linie  dicht  über  dem  Boden  dahin,  bis  sie  in  einer  Ent- 
fernung von  120  Fuss  anfangen  sich  zu  erheben,  um  in  einem  Bogen  rechts 
herum  20 — SO  Fuss  zurückzuschiessen.  Bei  diesem  Wurfe  ist  die  von  dem 
rotirenden  Instrument  beschriebene  Fläche  ausserordentlich  gross  und  die 
flache  Gestalt  erhält  ihm  eine  Geschwindigkeit,  die  der  scharfen  Kante  des 
schweren  und  harten  Holzes  im  Falle  des  Treffens  eine  bedeutende  Wirkung 
sichert.  Mir  war  es  deswegen  wahrscheinlich,  dass  diess  Instrument  für  die 
Eingebornen  von  Australien,  welche  Pfeil  und  Bogen  nicht  kennen,  sondern 
nur  noch  einen  Wurfspeer  benutzen,  bei  der  Kängurujagd  von  ganz  beson- 
derem Werthe  gewesen  sein  müsste. 

Wenigstens  nach  der  mir  bekannten  Wirkung  auf  europäische  Schien- 
beine zu  urtheilen,  müsste  es  von  niederschmetternder  Wirkung  gewesen  sein, 
wenn  es  über  dem  Erdboden  dahinstreichend,  die  Hinterftlsse  dieser  empfind- 
lichen Thiere  traf.  Diese  Vermuthung  gewann  für  mich  an  Wahrscheinlich- 
keit, als  ich  in  dem  citirten  Reiseberichte  fand,  dass  die  Känguruböcke 
Boomers  genannt  werden;  sie  ist  endlich  für  mich  von  Gewissheit  geworden, 
als  ich  beim  Nachforschen  in  den  älteren  Berichten  über  die  Entdeckungs- 
reisen von  Cook,  Baudin,  King,  bei  letzterem  die  folgende  Anmerkung  fand, 
die  mir  ihrer  Objectivität  wegen  doppelt  glaubwürdig  erschien  und  die  ich 
in  der  Uebersetzung  hier  folgen  lasse. 

„Der  Bumring  ist  eine  furchtbare  Waffe;  es  ist  ein  kurzes  gebogenes 
Stück  von  schwerem  Holz  und  wird  mit  der  Hand  so  geschickt  durch  die 
Luft  geworfen,  dass  der  Werfende  allein  weiss,  wo  es  niederfallen  wird. 
Im  Allgemeinen  wird  es  gegen  den  Wind  geworfen  und  nimmt  eine  drohende 
Bewegung  an.  Die  Eingeborenen  benutzen  es  mit  Erfolg  zum  tödten  der 
Kängurus  und  es  ist,  wie  ich  glaube,  mehr  eine  Jagd*  als  Kriegswaffe. 
Seine  Grösse  schwankt  zwischen   18  bis  30  Zoll  m  der  Länge  und  2  bis  3 
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Zoll  Breite.  Die  Gestalt  ist  die  eines  stampfen  Winkels,  eigentlich  einer 
Mondsichel.  Bumerang  ist  der  in  Port  Jackson  gebräuchliche  Name  dieser 
Waffe,  der  in  Ermangelang  eines  mehr  beseichnenden  beibehalten  werden 
mag." 

Mit  Recht  hat  man  sich  stets  gewandert,  dass  ein  so  merkwürdiges  In- 
strument von  Wilden  erfanden  werden  musste,  doch  sieht  man  nach  den 
vorausgeschickten  Erfahrungen  ein,  dass,  wenn  die  wesentlichste  Eigenschaft 
desselben  erkannt  war,  seine  Herstellung  keine  sonderliche  Akuratesse  ver- 
langte» selbst  wenn  sie  in  so  abweichenden  Formen  ausgeführt  wurden,  wie 
sie  mir  durch  die  Gefälligkeit  sieb  dafflr  interessirender  Freunde  zu  Händen 
gekommen  sind.11 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  legte  sodann  eine  Anzahl  Tertiär- 
Versteinerungen,  welche  aus  dem  Sandsteine  von  Blankersdorf  in  Böhmen 
(so.  von  Tetschen)  stammen,  vor,  von  welchen  wir  hervorheben:  Aspi- 
dium  Fischeri  Heer,  Cyperites  candliculatus  Heer,  Rhus  deleta  Heer, 
Laurus  neetandroides  Ettingsh.,  Cinnamomum  lanceolatum  Ung.  sp.,  Ter- 
minalia  Radobojensis  Ung  Ferner  einige  derartige  Versteinerungen  aus 
der  Braunkohle  des  Freudenheimer  Stollens:  Libocedrus  salicornioides 
Ung.  sp.,  Smilax  orbicularis  Heer,  Sapindus  falcifolius  Heer,  Diospyros 
braehysepala  AI.  Br. 

Hierauf  berichtet  derselbe  über  den  Fund  eines  Braunkohlenlagers 
in  Jahnshein  bei  Rochlitz.  Im  October  1869  durchsank  man  bei  Teufung 
des  Schachtes  13  Ellen  Lehm,  4  Ellen  Sand,  3  Ellen  Thon  und  8  Ellen 
Braunkohle.  Acht  an  verschiedenen  Stellen  vorgenommene  Bohrversuche 
erwiesen  eine  Mächtigkeit  der  Braunkohle  von  5—11  Ellen,  die  des 
Thons  von  3—10  Ellen,  die  des  Lehms  von  12—16  Ellen,  während  der 
Sand  regelmässig  4  Ellen  mächtig  war.  Die  Affindung  dieses  Lagers  er- 
hält dadurch  besondern  Werth,  dass  6  Stunden  im  Umkreise  Braunkohlen 
noch  nicht  aufgefunden  worden  sind. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  machte  der  Vorsitzeade  aufmerksam  auf 
eine  neue  Rechenmaschine  von  ungemeiner  Einfachheit  und  unter  Um- 
ständen von  nicht  geringer  Wichtigkeit. 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  man  bei  Gefässen  aller  Art,  platten- 
förmigen  Gegenständen,  wie  Blechtafeln,  bei  eisernen  Wagenachsen  etc.  etc. 
aus  den  durch  Anschlagen  hervorgerufenen  Ton  oder  Klang  erkennen  kann, 
ob  diese  Gegenstände  ohne  Risse  oder  Sprünge  sind.  Eben  so  entscheidet 
bei  vielen  Konstructionen  die  Höhe  des  angeschlagenen  Tones  Aber  die  Span- 
nung der  Stäbe,  wie  z.  B.  bei  dem  Spannstangen -Armsystem  der  Wasser- 
räder. Nun  ist  in  neuester  Zeit  durch  W.  Airy  in  London  noch  ein  Schritt 
weiter  geschehen  und  wird  aus  der  Höhe  des  angeschlagenen  Tones  die 
Grösse  der  Spannung  selbst  bestimmt.  Diese  Methode  der  Kräfteberechnung 
ist  als  neu,  elegant  und  sicher  zu  bezeichnen  und  obwohl  sie  nur  an  einem 
Modelle  eines  Bowspring- Trägers  angewendet  worden  ist,  so  lässt  sie  sich 
in  gleicher  Weise  auch  fifr  andere  Konstruction  (Fachwerkträger,  Stations- 
dächer, Bogenbrflcken  mit  Gitterwerk  etc.)  benutzen.  Es  ist  diese  Methode 
liberall  da  von  Werth,  wo  die  Schwierigkeiten  und  die  Unsicherheit  der 
theoretischen  Bestimmung  eine  experimentelle  Untersuchung  der  betreffenden 
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Konstruction  als  wüaschenswcrth  erscheinen  lägst.  Dies  ist  auch  der  Fall 
bei  Herrn  Airy  gewesen,  welcher  zu  seinen  Versuchen  durch  einen  Auftrag 
veranlasst  wurde,  sieh  bei  der  Berechnung  einer  grösseren  Bowspring-Trä- 
gerbrttcke  zu  betbeiligen.  Er  hält  es  überhaupt  keineswegs  fttr  überflüssig, 
wenn  ein  Ingenieur,  der  ein  grösseres  Bauwerk  auszuführen  habe,  ein  Mo- 
dell zum  Experimentiren  cor  Hand  nähme.  Diese. Methode  der  Kräftebestitn- 
mnng  besteht  nun  in  folgendem  Verfahren: 

Der  deutlich  hörbare  Ton,  den  jedes  Spannband  des  belasteten  Trägers 
beim  Anschlagen  gab,  wurde  mit  dem  Tone  eines  frei  aufgehängten  Drahtes 
von  gleicher  Länge  und  Stärke,  der  durch  Gewichte  gespannt  war,  ver- 
glichen und  bei  Gleichheit  deß  Tones  auf  eine  gleich  starke  Beanspruchung 
des  untersuchten  Trägerglieds  geschlossen. 

Der  Apparat  hierzu  oder  diese  neue  Rechenmaschine  ist  sehr  einfach; 
eben  so  die  Manipulationen  mit  demselben.  Es  handelt  sich  nur  um  An- 
hängen von  Gewichten,  Ablängen  der  tönenden  Stücke  durch  einen  beweg- 
lichen Sattel  und  um  ein  gutes  Gehör. 

Herr  Airy  hat  durch  vergleichende  Versuche  gefunden,  dass  diese  Me- 
thode genaue  Resultate  bis  zu  tfa  geben  könne. 

Auf  diese  Weise  wurde  das  Verhalten  eines  solchen  Trägers  in  seinen 
einzelnen  Theilen  bei  gleichförmiger,  bei  ungleichförmiger  resp.  isolirten  Be- 
lastung, mit  Leichtigkeit  untersucht. 

Ueber  die  gewonnenen  Resultate  und  über  den  Werth  derselben  haben 
sich  berühmte  Männer  der  Technik  ausgesprochen,  worüber  die  Abhandlung 
von  Airy  über  die  experimentelle  Bestimmung  der  Kräfte  in  den  Vertikalen 
und  Diagonalen  eines  Bowspringträgers  im  Civilingenieur,  neue  Folge,  16. 
Band,  erstes  Heft  1870,  Auskunft  giebt. 


Ueber  die  Heidenschanze  bei  Koschütz. 

Von  C.  Ed*  Fischer,  Porcellanmaler  in  Dresden. 
(Vergl.  Heft  4  1669  3.  245.) 

Schon  wiederholt  ist  in  den  Sitzungsberichten  der  Isis  der  Gegenstände 
Erwähnung  gethan,  die  ich  seit  einer  Reihe  von  15  Jahren  bei  Koschütz  ge- 
sammelt habe.  Diese  in  Dresdens  Umgegend  einzige  Schanzumwallung  Hegt 
oberhalb  des  Plauenschen  Grundes  am  rechten  Ufer  der  Weisseritz,  nordwest- 
lich hinter  dem  Dorfe  Koschütz.  Die  Bewohner  der  Umgegend  glauben,  dass 
daselbst  eine  Ritterburg  gestanden  habe,  welche  durch  Feuer  zerstört  worden 
ist  und  in  deren  Kellern  sich  noch  jetzt  sieben  silberne  Särge  befinden  sol- 
len. Dies  mochte  den  Besitzer  veranlasst  haben,  in  diesem  Hügel  oder  Wall, 
den  man  Weinberg  zu  nennen  pflegt,  einen  Durchschnitt  zu  machen,  wobei 
allerdings  nur  Steine,  Erde,  Asche,  Kohlen,  Knochen  und  Scherben  zum  Vor- 
schein gelangten.  Während  heute  das  Meiste  dort  verschüttet  ist,  konnte 
man  früher  unter  dem  höchsten  Punkte  des  Walles  sieben  verschiedene,  trep- 
penförmig  über  einander  liegende  Sandsteinplatten  verfolgen,  welche  mit  Kies 
und  Schlamm  abwechselten. 

Unter  den  an  dieser  Heidenschanze  aufgefundenen  Gegenständen  verdie- 
nen besondere  Aufmerksamkeit: 

ein  Steinbeil  aus  grauem  Kieselschiefer,  am  Gehänge  mehrere  hun- 
dert Schritt  von  der  Schanze  gefunden; 
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ein  in  Arbeit   befindlich  gewesenes  Steinbeil   ans  Basalt,    anf  der 

Schanze; 
ein  zersprungener  halber  Hammer  aus  schwarzem  Schiefer,  glatt  po- 

lirt,  ebendaher; 
ein  halber  Hammer  aus  Basalt,  von  kurzer  Form,  ebendaher; 
eine  Anzahl  aus  Feuerstein  roh  bearbeiteter  Steinhämmer; 
mehrere  roh  bearbeitete  Lanzenspitzen  und  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein ; 
ein  Steinbeil  ans  schwarzem  Schiefer; 

eine  Anzahl  Klopfsteine  aus  Feuerstein,  Jaspis,  Porphyr  u.  8.  w.; 
ein  Handstein  von  Gneiss; 
ein 'flaches,  viereckiges,  längliches  (Stück  Sandstein,    oben  und  an 

zwei  Seiten  geschliffen,  vielleicht  als  Schleifstein  verwendet; 
zwei  Bruchstücken  Schleifschalen,    aus  Fruchtschiefer   und  grauem 
Kieselschiefer,  mit  kleinem  Loch'  an  der  Seite  u.  s.  w. 
Das  interessanteste  Stück  bleibt   jedenfalls  eine  Steinform  aus  Gneiss 
?um  Giessen  zweier  Sicheln,  welche  schon  zum  Giessen  benutzt  worden  war 
und  mitttelst  welcher  sich  noch  jetzt  gute  Abgüsse  herstellen  lassen.     Der 
Fundort  hierfür   ist  nicht   die  Schanze   selbst,    sondern  in    einigen  hundert 
Schritten  östlicher  Entfernung  davon,  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  soge- 
nannten Koschützer  Muschelfelsen.    Diese  Form,  sowie  die  drei  erstgenannten 
Gegenstände  sind  im  Besitz  des  Grundbesitzers  Herrn  Julius  Köhler. 

Von  Bronzegegenständen  wurden  nur  ein  Bing  von  einem  Zoll  Durch- 
messer und  i/s"  Dicke,  sowie  der  abgebrochene  Henkel  eines  Gefösses  ent- 
deckt. 

Gegenstände  aus  Knochen  und  Hörn,  die  sich  dort  vorfanden,  stam- 
men vom  Hirsch,  Beh,  Schaf  oder  von  der  Ziege  und  dem  Schweine  ab.  Sie 
kommen  in  der  Form  von  Ahlen,  Nadeln  mit  Oehr,  rundlichen  Scheibchen  zu 
Anmieten  vor  oder  mögen  zum  Theil  als  Waffen  und  für  andere  Zwecke  ge- 
dient haben. 

Aus  den  gebrannten  Thongegenständen,  die  man  dort  fand,  lassen 
sieh  Gefässe  von  sehr  verschiedener  Form  und  verschiedenen  Graden  der 
technischen  und  künstlerischen  Anfertigung  reconstruiren.  Fast  alle  GeAsse 
mögen  Henkel  gehabt  haben;  ihre  Farbe  ist  meist  grau,  graubraun,  gelb- 
bräunlich, röthlichgrau,  braun  oder  schwarz;  sie  sind  sämmtlich  einer  stär- 
keren oder  schwächeren  Glühhitze  unterworfen  gewesen. 

Von  thierischen  Ueberresten,  welche  hier  gejagt,  geopfert  oder 
verspeist  worden  sein  mögen,  sind  hervorzuheben: 

Schädelbrucbstück  eines  Menschen;  Ueberreste  mehrerer  Raubthiere,  wie 
Wolf,  Fuchs,  Hund,  wilde  Katze,  Fischotter  und  vielleicht  auch  Bär;  von 
Nagethieren:  Hase  und  Eichhorn;  von  Herbivoren:  Rind,  Hirsch,  Reh,  Schaf, 
Ziege;  von  Einhufern:  Pferd;  von  Vielhufern:  Schwein. 

Eine  Reihe  von  Knochen  weist  auf  verschiedene  Vögel  hin,  ein  2" 
grosser  Wirbel  auf  einen  Fisch,  vielleicht  Wels. 

Sämmtliche  Knochen  der  grösseren  Säugethiere  sind  zerschlagen. 
Ausser  diesen  Gegenständen   gelangten  noch  manche  andere  hier   zum 
Vorschein,  wie  gebrannte  Kugeln  aus  Thon,  mit  Kohle,  Knochen  und  ver- 
kohltem Weizen  gemengt,  Bruchstücke    von  Schlacken,  verkohlter  Weizen, 
Hirse  u.  s.  w. 

Der  grösste  Theil  dieser  Gegenstände  ist  durch  Aufgrabung  auf  einem 
Räume  von  ca.  30 — 40  Quadratellen  an  das  Tageslicht  gefördert  worden,  un- 
endlich viel  mag  in  dieser  gegen  7,000,000  Kubikfuss  haltenden  Auffüllung 
noch  verborgen  liegen! 
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Ueber  eine  neue  fossile  Fracht  aas  dem  Zeohsteine  and 
einige  Ueberreste  aas  der  Steinkohlenformation, 

von  Dr.  H.  B.  Geiniti. 

Hierzu  Taf.  L 

I.  Cyclocarpus  spongloides  Gein.  aus  dem  oberen  Zechsteine 
von  Pösneck.  —  Taf.  I.  Fig.  1—8. 

Man  bat  es  dem  unermüdlichen  Eifer  und  dem  anregenden  Ein- 
flüsse des  leider  am  6.  Juli  1869  verstorbenen  Diakonus  Schub arth 
in  Pösneck  zu  verdanken,  dass  die  Umgebung  dieser  Stadt  zu  einem 
klassischen  Boden  für  die  Versteinerungen  des  deutschen  Zechsteins 
geworden  ist,  womit  nur  wenige  Fundstellen  des  Auslandes,  wie  etwa 
Tunstall  Hill  bei  Sunderland  im  nordöstlichen  England,  concurriren 
können.  Durch  Seh  üb  arth  war  schon  früher  ein  trefflicher  Forscher 
in  diesem  Bereiche,  Herr  August  Fischer  in  Pösneck,  der  Wissen- 
schaft gewonnen  worden,  die  er  durch  viele  Entdeckungen  bereichert 
hat;  durch  Beide  ist  das  Interesse  dafür  auch  bei  jungen  Knaben  er- 
weckt worden,  welche  jetzt  eifrig  sammeln,  ihre  Schätze  zu  bestimmen 
suchen  und  die  Freuden  ihrer  Entdeckungen  mit  dem  älteren  Fachmanne 
theilen.  Einer  derselben,  der  11jährige  Rudolph  Schmidt  in  Pösneck, 
sandte  mir  unter  dem  12.  März  d.  J.  eine  Anzahl  Versteinerungen  zur 
Bestimmung  ein,  die  er  im  Plattendolomite  NW.  von  Pösneck  in  ziem* 
licher  Anzahl  gesammelt  hat  und  die  bis  jetzt  in  den  Zechsteingebilden 
der  Umgegend  noch  nicht  angetroffen  worden  waren. 

Es  sind  theils  regelmässig-,  theils  nahezu  kreisrunde  linsenförmige 
Körper,  zumeist  mit  einem  scharfen,  oft  vorstehenden  Bande,  und  ziem- 
lich gleichmässiger,  zuweilen  auch  bauchiger  Wölbung  der  Oberfläche, 
von  etwa  5  Mm.  bis  über  25  Mm.  Grösse.  Ihre  ganze  Oberfläche,  an 
der  häufig  noch  Spuren  einer  dünnen  schwarzen  Kohlenlage  haften,  zeigt 
eine  eigenthümliche  höckerige  Beschaffenheit,  welche  am  meisten*  der 
Structur  gewisser  Spongien  gleicht,  wie  unter  anderen  jener  von 
Achilleum  glomeratum  Goldfuss,  Petr.  Germ.  I.  Taf.  I.  F.  1,  und  manchen 
anderen  auch  von  Goldfuss  abgebildeten  Schwämmen. 

Dem  Innern  dieser  Körper  fehlt  aber  solch  ein  Gefüge,  was  auf 
Spongien  schliessen  lassen  könnte,  gänzlich,  und  es  besteht  aus  fast 
dichtem  dolomitischem  Kalke. 
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Wie  schon  die  dünne  Kohlen  läge  an  Theilen  der  Oberfläche  an- 
deutet, von  deren  Gegenwart  sich  auch  mein  College  Prof.  Dr.  Fleck 
fiberzeugt  hat,  gehören  diese  Körper  in  das  Pflanzenreich.  Sie  besitzen 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Samen  der  Fruchtgattung  Cyclocarpus 
Göppert  u.  Fiedler  und  müssen  vom  Lande  aus  in  das  jüngste  Zech- 
steinmeer eingeschwemmt  worden  sein. 

Geheimrath  Dr.  Göppert  hat  in  seinem  netffesten  Prachtwerke:  „die 
fossile  Flora  der  Permischen  Formation,  1864— 65,  S.  147"  diese  Gattung 
den  Palmen  zugewiesen,  da  in  der  That  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwi- 
schen diesen  Früchten  mit  mauchen  Früchten  von  lebenden  Palmen 
existirt,  während  sich  für  Cyclocarpus  (früher  Cychcarpon)  die  1862  in 
unserer  Dyas,  II.  p.  150,  aufgestellte  Diagnose  der  Gattung  aufrecht 
erhalten  lässt. 

Es  sind  linsenförmige,  oder  zusammengedrückt -kugelige,  oder  eiför- 
mige bis  rundlich -herzförmige,  von  einer  lederartigen,  eng  anschliessen- 
den Fruchthülle  umgebene  Samen,  die  an  einem  kurzen  stielartigen 
Fortsatze  festsitzen. 

Als  Typus  kann  man  C.  Cordai  (früher  Carpolithes  Cordai)  Gein. 
aus  der  oberen  Steinkohlenformatiou  ansehen,  von  dem  es  am  wahr- 
scheinlichsten ist,  dass  er  von  Cordaites  principalis  Germar  sp.  ab- 
stamme. Die  Gattung  Cordaites  wird  jetzt  zumeist  in  die  Familie  der 
mit  Cycadeen  am  nächsten  verwandten  Noeggerathken  gestellt.  Wir 
finden  die  verschiedenen  Arten  von  Cyclocarpus  beschrieben  in: 

Fiedler,  die  fossilen  Früchte  der  Steinkohlenformation.  (Verh.  d. 
K.  Leop.  Car.  Ak.  Vol.  XXVI.  P.   1.)  1857; 

Geinitz,  die  Leitpflanzen  des  Rothliegenden  und  des  Zechstein- 
gebirges, Leipzig,  \SbS  (als  Cardiocarpon) ; 

Geinitz,  Dyas,  II.  1862,  p.  150; 

Göppert,  die  fossile  Flora  der  Permischen  Formation.  Cassel, 
1864—65,  p.   147. 

Unter  den  bis  jetzt  bekannten  Arten  zeigen  mit  dem  Fossile  von 
Pösneck  die  nächste  Verwandtschaft: 

C.  gibberosus  Gein.  (Cardioc.  gibb.  Gein.,  Leitpfl.  d.  Rothl.  p.  18. 
Taf.  2.  F.  14),  wegen  seiner  hockerigen  Oberfläche,  jedoch  durch  seine 
elliptische  Form  davon  unterschieden,  und 

C.  Eiselianus  Gein.  {Cychcarpon  Eiselianum  Gein.,  Dyas,  II,  p.  151. 
Taf.  34.  F.  9—12),  welche  Art  Göppert  a.  a.  0.  p.  148  mit  C  interme- 
dius  Gö.  vereiniget. 

Wenn  sich  die  Zusammengehörigkeit  beider  Arten  vollständig  er- 
weisen lässt,  so  wird  auch  der  jüngere  Name  dafür  dem  älteren,  1862 
gegebenen  Namen  C.  Eiselianus  weichen  müssen.  In  der  That  stimmen 
die  von  Göppert  Taf.  27.  F.  12,  15,  ferner  Taf.  29.  F.  15  und  16  gege- 
benen Abbildungen,  endlich  auch  die  dort  als  C.  gibberosus  Göpp.  (nicht 
Geinitz)  a.  a.  0.  p.  149  beschriebenen  und  Taf.  29.  F.  17,  18  abgebildeten 
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Samen,  sowohl  durch  ihre  Form,  als  auch  durch  ihre  glatte  Oberfläche 
recht  wohl  mit  den  in  „Dyas"  gegebeneu  Abbildungen  von  C.  EiseUonus 
überein.  In  Bezug  auf  die  Taf.  29.  F.  15  und  16  ersichtlichen  Frucht* 
hüllen,  welche  eine  höckerige  Oberfläche  zu  haben  scheinen,  bemerkt 
Göppert  selbst,  dass  die  Substanz  der  Oberfläche  in  körnige  Kohle 
umgewandelt  sei,  und  in  Bezug  auf  die  zu  C.  gibberosus  gestellten 
Exemplare  wird  von  diesem  genauen  Beobachter  die  glatte  Oberfläche 
gerade  als  wesentlicher  Unterschied  von  dem  durch  Oeinitz  beschriebeneu 
höckerigen  C.  gibberosus  hervorgehoben. 

Einen  anderen  Typus  scheint  die  breitere  oder  fast  kreisrunde  Form 
der  als  C.  intermedius  Gö.,  Tal  29.  F.  7,  13,  14  abgebildeten  Frucht- 
hüllen, nnd  Samen  auf  Taf.  27.  F.  13,  14,  zu  verrathen,  welchen  die 
Pösnecker  Samen  sehr  nahe  stehen.  Leider  ist  aus  den  Erklärungen 
unseres  verehrten  Meisters  nicht  zu  ersehen,  ob  die  auf  Taf.  27.  F.  13 
gezeichnete  Structur,  welche  jener  auf  unseren  Abbildungen  dargestellten 
Oberfläche  gleicht,  wirklich  eine  solche  höckerige  Structur  bezeichnet, 
oder  nicht  vielmehr,  wie  in  der  Abbildung  auf  Taf.  29.  F.  16,  durch 
Umwandlung  in  körnige  Kohle  zufällig  entstanden  ist.  Wäre  sie  keine 
zufällige,  so  würden  die  Taf.  27.  Fig.  13,  14  abgebilden  Samen,  und 
wohl  auch  die  Fruchthüllen  auf  Taf.  29.  F.  7,  13,  14,  dem  G.  spongioides 
sehr  nahe  treten. 

Cydocarpus  intermedius  Gö.  ist  in  der  untern  Dyas  Böhmens  bei 
Braunau,  wie  auch  in  Schlesien  gefunden  worden;  Cydocarpus  Eiselianus 
Gein.  in  dem  Kupferschiefer  von  Trebnitz  und  Milbitz  bei  Gera,  sowie 
von  Eisleben  und  Ilmenau;  Cydocarpus  spongioides  Gein.  gehört,  wie 
gezeigt,  der  jüngsten  Ablagerung  der  Dyas  an. 

Unter  29  uns  von  Pösneck  vorliegenden  Exemplaren  lassen  sich, 
abgesehen  von  ihrer  verschiedenen  Grösse,  folgende  Abänderungen  be- 
merken: Die  kreisrunde  Form  ist  vorherrschend,  einzelne  Exemplare 
sind  etwas  breiter  oder  länger  und  nehmen  wohl  auch  andere  rundliche 
Formen  an;  nur  an  3  Exemplaren  lässt  sich  an  der,  nach  Göppert's 
Erläuterung  dem  Scheitel  entsprechenden  Gegend  eine  schwache  Ein- 
biegung des  Randes  wahrnehmen  (s.  Taf.  I.  F.  6.  *.),  nur  an  zweien  ein 
ähnlicher  stielartiger  Fortsatz  am  unteren  Ende,  wie  bei  Göppert  Taf. 
27.  F.  3  oder  Tat  29.  F.  13  und  14  zu  bemerken  ist. 

Die  bei  den  meisten  Exemplaren  vorkommende  gleichmässige  Wöl- 
bung, bei  anderen  mehr  bauchige  Wölbung  ist  aus  den  beigefügten 
Durchschnitten  ersichtlich;  der  äussere  Rand  ist  bei  einigen  scharf- 
schneidig, bei  anderen  stumpfer,  und  zuweilen  durch  eine  flache  Rinne 
von  der  Hauptfläche  geschieden.  Während  die  Oberfläche  allermeist  jene 
schwammartige  Structur  zeigt  (Taf.  I.  Fig.  4.  A.) ,  ist  der  Rand  oft  mit 
kurzen  ausstrahlenden  Linien  versehen  (Taf.  I.  Fig.  6.),  und  diess  dann 
wahrscheinlich  als  eine  anorganische,  stylolithenartige  Goncretionsform  zu 
betrachten ;  nur  an  wenigen  Exemplaren  ist  durch  Verwitterung  der  einen 
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Seite  jene  ursprüngliche  Structur  mehr  oder  weniger  verloren  gegangen. 
Das  Fig.  5  abgebildete  Exemplar  ist  an  der  unteren  Bauchfläche  von 
einer  Furche  begrenzt,  welche  mehr  zufälliger  Natur  sein  mag,  da  sie 
der  gegenüberliegenden  Oberfläche  des  Samens  fehlt  und  nicht  mehr 
auffallen  kann,  als  eine  zufällige  Querfalte  auf  der  einen  Fläche  des 
Fig.  4  abgebildeten  Samens. 

II.  Rhabdoearpvs  Kneiseltanus  Gein.  aus  der  Lugauer  Stein - 
kohlenformation.    Taf.  I.  Fig.  9—11. 

Der  um  den  Steinkohlenbergbau  in  Sachsen  hochverdiente  Director 
des  Segen  -  Gottes  -  Schachtes  bei  Lugau  G.  F.  Kneisel  entdeckte  in  dem 
grauen  Schieferthone  über  dem  zweiten  Flötze  seines  Reviers  zahlreiche 
Früchte  der  seinen  Namen  tragenden  Art.  Dieselbe  gehört  offenbar  der 
Gattung  Rhabdocarpus  Göppert  und  Berger,  1848,  an,  für  welche  die 
DiagBose  gilt:  „Eiförmige  oder  elliptisch  -  längliche  Samen,  welche  ihrer 
Länge  nach  parallel  nervig  oder  sehr  fein  gestreift  und  mit  einer  (zu- 
weilen losgetrennten)  Fruchthülle  bedeckt  sind." 

Die  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche  passt  gut  zu  der  feinen  Strei- 
fung auf  den  Blättern  der  Noeggerathia ,  mit  denen  diese  Früchte  stets 
zusammen  vorkommen  und  auf  welche  auch  schon  3  Arten  von  Rhabdo- 
carpus zurückgeführt  werden  konnten.  (Geinitz,  d.  Verstein.  d.  Stein- 
kohlenf.  in  Sachsen.  1855.  p.  42.) 

Von  den  bis  jetzt  bekannten  Arten  unterscheidet  sich  Rh.  Kneise- 
lianus  durch  einen  breiter  -  ovalen ,  bis  rundlichen  Samen,  der  von  der 
ovalen,  unten  in  eine  Spitze  verlaufenden  Fruchthülle  umschlossen  wird. 
Das  obere  Ende  der  Frucht  ist  gerundet,  nicht  eingedrückt,  wie  bei  dem 
nächstverwandten  Rh.  BocJcschianus  Gö.  u.  Berg.  Mit  dieser  Art  hat  die 
neue  Art  die  feine  parallele  Streifung  der  Oberfläche  gemein» 

Blattfragmente  von  Noeggerathia  palmaeformis  Gö.,  zu  welcher  Art 
Rhabdocarpus  Bockschianus  gehört,  liegen  unmittelbar  daneben.  — 

Ausser  den  bereits  beschriebenen  Sigillarien,  welche  in  grosser 
Menge  in  der  Steinkohlenformation  bei  Lugau  gefunden  werden,  ist  neuer- 
dings durch  Herrn  Director  Kneisel  auch  SigiUaria  catenulata  Lindley 
n.  Hutton  (Fossil  Flora,  H.  PI.  58)  auf  dem  fünften  Flötze  des  Segen- 
Gottes  -  Schachtes  entdeckt  worden. 

III.  Heber  Baeeilarites  (?)  proMematicus  Feistmantel,  aus  der 
Steinkohlenformation  von  Bfas  in  Böhmen.    Taf.  I.  Fig.  12. 

Schon  am  4.  Mai  1867  hatte  Herr  Hüttenmeister  Feistmantel  in 
Neuhütten  bei  Beraun  die  Güte,  mir  ein  Stück  Schieferthon  aus  der 
Steinkohlenformation  des  Radnitzer  Beckens  einzusenden,  auf  welchem 
ein  Schaft  des  Asterophyllites  grandis  Sternb.  sp.  liegt.  An  einigen 
Stellen  desselben,  die  von  der  schwachen  Kohlenrinde  entblösst  sind,  so 
wie  auch  daneben,  nimmt  man  unter  der  Loupe  ein  Haufwerk  von 
dünnen,  fadenförmigen  Körpern   wahr,   von  welchen  die  stärksten  ca. 
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0,2  Mm.  dick  sind.  Sie  erscheinen  theils  gerade,  theils  gebogen t  ent- 
weder stielrund,  oder  zusammengedrückt,  und  nicht  selten  längsgefurcht. 
Sie  bestehen  aus  einer  weisslich  -  grauen  Substanz,  von  der  Farbe  des 
umgebenden  Schiefe rthons ,  welche  sich  nicht  in  verdünnter  Salzs&ure 
löst,  und  von  der  Masse  des  Schieferthons  nicht  verschieden  zu  sein 
scheint. 

Die  Taf.  I.  unter  12  in  zehnfacher  Vergrösserung  von  Herrn  Maler 
C.  F.  Seidel  in  Dresden  entworfenen  Abbildungen  geben  ein  möglichst 
treues  Bild  dieser  noch  sehr  problematischen  Körper,  von  denen  sich 
nicht  einmal  behaupten  lässt,  dass  sie  hohl  gewesen  sind.  Dies  ist 
Baccüarites  problematicus ,  welchen  der  Autor  unter  diesem  Namen  auch 
in  seiner  Monographie  „Die  Steinkohlenbecken  in  der  Umgebung  von 
Radnic,  Prag,  1868"  aufgeführt  hat. 

Nach  dem  Urtheile  der  erfahrensten  Kenner  von  Diatomaceen,  wie 
Dr.  Rabenhorst,  Dr.  Eulen  stein  u.A.  haben  diese  Körper  jedoch  keine 
Verwandtschaft  mit  Baccillaria  oder  überhaupt  einer  Diatomacee.  Ob 
sie  aus  reiner  Kieselsäure  bestehen,  oder  aus  kieselsaurer  Thonerde  etc., 
wie  der  Schieferthon  selbst,  hat  sich  deshalb  noch  nicht  feststellen 
lassen,  weil  man  diese  kleinen  Körper  nicht  vollkommen  von  der  um- 
geben dep  Gebirgsart  befreien  kann.  Jedenfalls  wird  man  sie  provisorisch 
eher  bei  Bactryllium  Escher  (vgl.  0.  Heer,  die  Urwelt  der  Schweiz 
p.  57,  59.  Taf.  3.)  unterbringen  können,  als  bei  Baccüarites,  wiewohl 
auch  in  jener  Gattung  selbst  noch  manche  Räthsel  zu  lösen  sind. 

IV.  Sphaerites  Feistmantelianus  Rabenhorst,  aus  der  Stein- 
kohlenformation von  Bfas  in  Böhmen. 

Die  Ansicht  des  unter  III.  beschriebenen  Handstückes  führte  Herrn 
Dr.  L.  Rabenhorst  zur  Entdeckung  eines  auf  jenen  Pflanzenstengeln 
vorkommenden  Pilzes,  von  welchem  er  im  Mai  1867  nachstehende 
Diagnose  entwarf  und  zu  deren  Veröffentlichung  sich  hier  die  erwünschte 
Gelegenheit  bietet: 

„Sph.  sparsus  vel  subgregarius ;  peritheeiis  innatis,  subparvis,  e  basi 
plana  (ut  videtur)  sphaeroideis ,  atris,  qpacis,  ostiolo  mammülari;  sporis 
cylindrico-fusiformibus,  obsewris,  impellucidis ,  utroque  polo  obtusis,  non- 
nunguam  appendictäatis ,  diametro  (^  Mm.)  4—5  plo  longioribus.  Pa- 
raphyses  et  ascos  videre  mihi  non  contigit. 

Obgleich  Fruchtschläuche  und  Paraphysen  an  den  mir  zu  Gebote 
stehenden  Exemplaren  nicht  aufzufinden  waren,  so  entspricht  doch  das 
wohl  erhaltene  Gehäuse  und  die  Gestalt  der  Sporen  unserer  noch  leben- 
den Sphaerien  -  Gattung  Rosettinia.  Sollte  ich  Gelegenheit  haben  und 
sollte  es  mir  gelingen,  den  Bau  der  Fruchtschicht  näher  zu  ermitteln, 
so  zweifle  ich  nicht,  dass  meine  Vermuthung  sich  bestätigen  wird  und 
für  diesen  Fall  möchte  ich  mir  den  Gattungsnamen  Rosellinites  sichern. 

Dresden,  den  9.  Mai  1867.  L.  Rabenhorst." 
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Erklärung  dar  Abbildungen. 

Taf.  I.  Flg.  1—8.    Oydocarptis  gpangioides  Gein.,  aus  dem  oberen  Zechsteine  von 
Pösneek,  in  natürlicher  Grösse,  und  F.  4.  A.  etwas  vergrösserk 

Fig.  9—11.    Bhabdocarpw  Kne%8ekan*s  Gein.,  aus  der  Steinkohlenformation  ?on 
Lugau. 

Fig.  12.    Bacciterites  (?)  proNematicu*  Feistou,  eine  Gruppe  in  zehnfacher  Ver- 
grosaernng,  aus  der  8teinkohlenformation  von  Bfas  in  Böhmen. 

S&mmtliche  Exemplare  befinden  sich  in  dem  K.  geologischen  Museum  zu  Dresden. 


Stiftungsfest. 

Am  5.  Februar  d.  J.  feierte  die  „Isis"  in  dem  kleinen  Saale  der 
„Harmonie"  ihr  Stiftungsfest  Die  geschmackvolle  Decoration  des  Saales 
hatte  Herr  Hofgärtner  Poscharsky  ausgeführt.  Die  ansprechende 
Feier  fesselte  die  zahlreich  erschienenen  Mitglieder  und  deren  Gäste  bis 
ia  die  erste  Stunde  des  folgenden  Tages.  — 


Reichenbach  -  Stiftung. 

1868  Vermftgenbestand 220  Thlr.  27  Ngr.  3  Pf. 

1869  Zinsen   von   200  Thlr.  in  Renten- 

briefen pro  1869    ....        6      „     20    „    —    „ 
Winsen  der  Sparkasse  pro  1869  .    .       1      „     — 


«  »i 


Bestand  ultimo  1869:    228  Thlr.  17  Ngr.   3  Pf. 
Dresden,  am  10.  Februar  1870. 

Hermann  Burdach. 


ftlUv&ciforlebt«  der  tili  su  Drtodeü. 
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An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
Januar  bis  März  1870  an  Geschenken  eingegangen: 


Werke,  verschiedene  Zweige  der  Naturwissenschaft  umfassend. 

Annales  de  la  socilte  Linneenne  de  Lyon.   1866.   T.  14.  Paris  1867. 

Atti  del  reale  istituto  Veneto  di  science,  lettere  ed  arti.   Ser.  Dl.   Tom.  XV.  Disp.  1. 

Venezia  1869—70. 
16.  Bericht  der  Philomathie  in  Neisse  vom  August  1867  bis  August  1869.  Neisse  1869.  8. 
Correspondenzblatt  des  zoolog.  -  mineralog.  Vereins  in  Regensburg.    23.  Jahrg.  Regens- 
burg 1869.  8. 
Gaea,  Natur  n.  Leben.  Jhrg.  5.  Heft  10.  Kln.  u.  Lpz.  1869.  u.  Jhrg.  6.  Hft  1.  1870.  8. 
11.  Jahresbericht   der  Gesellschaft  von  Freunden   der  Naturwissenschaften   in  Gera. 

Gera  1868.  8. 
Memoires  de  la  soci6t6  imperiale  des  sciences  naturelles  de  Cherbourg.  Tome  XIU. 

(2.  Ser.  T.  III.)  Paris  1868.  8. 
Mittheilungen  aus  dem  Vereine  der  Naturfreunde  in  Reichenberg.   Reichenberg  1870.  8. 
Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.   IX.  Vereinsjahr.  Salzburg 

1869.  gr.  8. 
Monthly  Bulletin  of  their  American  colonial  and  foreign  publications.  Vol.  I.  Nr.  15. 

15.  Jan.  1870.  London.  8. 
Natural  History  Transactions  of  Northumberland  and  Durham.   Part  I.  Vol.  III.  Edinb. 

1869.  8. 
Nature,  a  weekly  illustrated  Journal  of  science.  Nr.  12—21.  London  1870. 
Nobbe,  Dr.  F.    Die  landwirthschaftlichen  Versuchs -Stationen.   Bd.  XII.  Nr.  2  u.  3. 

Chemnitz  1869. 
Programme  de  la  soci&e  Batave  de  Philosophie  expärimentale  de  Rotterdam.   1869.  8. 

Reale  istituto  Lombardo  di  scienze  matematiche  e  naturali.    Ser.  II.  VoL  II.  Fase.  11 
bis  16.  Milano  1869.  6.   6  Hefte. 

Sitzungsberichte  der  physikalisch  -medicinischen  Gesellschaft  in  Würzburg.  1866  u.  67, 

1868,  1869.   8.    3  Hefte. 
Schlesische  Gesellschaft  fQr  Vaterländische  Kultur.    Naturhistorische  Section.    Sitzung 

d.  24/11.  1869.   1  Blatt  schmalfolio. 
„       Botanische  Section.    Sitzung  den  16./12.  1869.  pag.  3.   8. 
The  Canadian  naturalist  and  quaterly  Journal  of  science.  New  Ser.  Vol.  IV.  Nr.  1.  2.  3. 

Montreal  1869.  8. 

Zoologie. 

Arbeiten  der  zoologischen  Section  für  Landesdurchforschung  von  Böhmen.   Mit  5  Taf. 

(Archiv  der  naturw.  Landesdurchf.  v.Böhm.  Bd.  l.Abth.  IV.  Prag  1869.)  gr.  8. 
Borre,  M.  A.  P.  de,  Description  d'une  nouvelle  espece  du  genre  Varan  (Varanus). 

(Bullet,  de  l'Ac.  r.  de  Belg.  T.  29.)  Bruxelles  1870.   8. 
Catalog  der  Duplicate  von  Volgelbalgen  aus  der  Sturm'schen  Sammlung  in  Nürnberg. 

Nrnb.  1869.  8. 
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Garbiglietti,  A.    Catalogo  delle  principali  specie  di  Funghi  crescenti  nei  contorni  di 
Torino.  Torino  1867.  4.   (Atti  del  R.  Acad.  di  Medic.  di  Torino.  Vol.  V.) 
„       Catalogus  methodicuB  et  synonymicus  Hemipteroram  heteropteroram  Italiae  in- 

digenarum.  (Bullet  entomolog.  anno  1.  Florenz  1869.  8.) 
„       ed  A.  Moriggia.  Genni  istologici  aal  seine  del  Solanum  Lycopersicum.  (Atti 

della  soc.  ital.  di  sc.  nat.   Vol.  XI.  F.  IV.  1868.) 
„       ed  A.  Moriggia.  Descrizione  di  un  celosoma  dirino  con  exeneefaüa  idrooefa- 

lica.   (Gioraale  della  R.  Ac.  di  Medic.  di  Torino.   Nr.  3.   1870.  8.) 
„       Di  una  singulare  e  rara  anomalia  dell'  oaso  jngale  ossia  zygomatico.   (Ebenda 

1866.) 
„       Intorno  all*  opnseolo  del  Dr.  B.  Davis  intitolato  „Dutch  Antropology".   Rela- 

zione.  (Ebenda.  Nr.  5.  1866.) 
„       Rivista  bibliografica.  (Ebenda.  Vol.  HL   1867.) 
„       Sopra  alcuni  recenti.scritti  di  Craaiologia  etnografica  d.  Dr.  6.  Nicomcci  e  B. 

Davis  Relazione.  (Ebenda  1866.) 
„       Sopra  il  cranio  ed  encefalo  di  un  idiota  Memoria  di  P.  Oaddi  Relazione. 

(Ebenda.  Nr.  10.   1866.) 
,       SulP  antropologia  della  grecia  memoria  del  Dr.  G.  Nicolucei  Relazione.  (Ebenda 

1868.) 
„       The  brain  of  a  negro  of  Guinea.  —  II  cervello  di  un  negro  della  Ghinea  del 
Dr.  B.  Davis.  Relazione.  (Ebenda.  Nr.  24.  1868.) 
Horae  societatis  entomologicae  Rossicae.   T.  VI.  Nr.  3.    Petropoli  1869.  & 
Liebe,  Dr.  K.  Th.,  Bericht  über  Versuche  versch.  Species  aus  der  Abtheilung  der  Pul- 
monaten in  der  Umgebung  Geras  einzubürgern.  8.  pag.  4. 
Noll,  Der  zoologische  Garten.  Jahrg.  X.  Nr.  7—11.  Frankf.  a.  M.  1869.  8. 
Sars,  G.  0.,  Om  individuelle  Variationer  hos  Rarhvalerne  ag  de  deraf  betingede  Ulig- 

heder  i  den  ydre  ag  indre  Bygning.  (Vidensk.-Selsk.  ForhandL  for  1868.) 
Sars,  M.,  Fortsatte  Bemarkniager  over  det  dyriske  Livs  Udbredning  i  Havels  Dybder. 
(Vidensk.-Selsk.  ForhandL  for.  1868. 
»       Memoires  pour  servir  ä  la  connaissaace  des  crinoldes  vivants.    (Programme  de 

l'universit<§  royale  de  Norvege.)  Christiania  1868.  gr.  4.  Mit  6  Tai. 
„       Oversigt  af  Norges  Echinodermer.   Christiania  1861.   8.   Mit  16  Taf. 
Temple,  R.,  Die  Blindschleiche,  ein  nicht  schädliches,  sondern  nützliches  Reptil.  (Mitth. 
d.  M&hr.-Schles.  Ges.  f.  Ackerbau  etc.  Brunn  ohne  Jahrs.  8.) 

Botanik« 

Göppert,  Dr.  H.  R.,  Ueber  die  Riesen  des  Pflanzenreiches.  Berlin  1869.  8. 
Haage  und  Schmidt,  Hauptverzeichniss  der  Samen  und  Pflanzen  für  1870.  Erfurt.  8. 
Hochstetter,  W.,  Kritisches  Verzeichniss  des Coniferen-Herbariums.  Tübingen  1869.  8. 
8chleiden,  Dr.  M.,  Für  Baum  und  Wald,  Schutzschrift  an  Fachmänner  und  Laien. 

Lpz.  1870.  8. 
C.  F.  Seidel,  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Victoria  regia  Lindl.  Dresd.  1869.  (Act. 

d.  Leop.  Carol.  Ac.  Bd.  XXXV.) 

Mineralogie  und  Geologie. 

Fallou,  F.  A.,  Grund  und  Boden  des  Königreichs  Sachsen.  Dresd.  1869.  8. 
Geinitz,  Dr.  H.  B.  und  C.  Th.  Sorge,  Uebersicht  der  im  Königreich  Sachsen  zur 

Chausseeunterhaltung  verwendeten  Steinarten.  Dresden,  1870.  gr.  8. 
Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  Jhrg.  1869.  Bd.  XLL  Nr.  4.  Wien 

1869.  8. 
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R  Gondtato  geologico  dltalia.  Bollet  Nr.  1  u.  2,  Jan.  u.  Febr.  1870.   Firenze.  8. 
Richter,  R,  Devonische  Entomostraceen  in  Thüringen   1869.  8.  (Separatem.) 
Sandberger,  Dr.,  Geologische  Skizze  des  badischen  Landes.  8.  (Separatem  ohne  Ort 

und  Datum.) 
8andberger,  F.,  Ueber  Glaucopyrk,  ein  neues  Mineral.  8,  8  Seiten.  (Separatom  ohne 

Bezeichnung.) 
Schloenbach,  Dr.  U.,  Beitrag  zur  Altersbestimmung  des  GrünsandeB.  8.  (NeueB  Jhrb. 

t  Mia)  Stuttg.  1869. 
Verhandlungen  d.  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  Nr.  14—18.  Wien  1869  n.  Nr.  1—4. 

1870. 
Websky,  Ueber  Epiboulangerit,  ein  neues  Erz.  8.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges. 

1869.) 
„       Ueber  wasserhellen  Granat  von  Jordansmflhl  in  Schlesien.   (Ebenda.) 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  XXI.  Heft  4.  BerL  1869.  8. 

Mathematik,  Physik,  Chemie. 

Archiv  der  Fharmacie  von  Ludwig.   II.  Reihe.  Bd.  141.  Heft  1—3.  Januar  bis  März 

1870.  Halle.  8. 
Helios,  Sitzungsberichte  der  photographischen  Gesellschaft  zu  Dresden,  redig.  von  H. 

Krone.   Jhrg.  1.  Nr.  1—3.  Januar  bis  März.  Dresd.  1870. 
Kaiserliche  Academie  der  Wissenschaften  in  Wien,  mathem.-naturwissenschaftl.  Klasse. 

Jhrg.  1869.   Nr.  24—28.  Jahrg.  1870.  Nr.  1-7.  Wien  1869  u.  70. 
Anzeiger  d.  K.  Academie  der  Wissenschaften,  mathcm.-naturw.  Klasse.  Jhrg.  6.  1869. 

Nr.  1—28.  Wien  1869.  8. 
Mensel,  £.,  Zur  Kenntniss  der  Jodide.  (Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  zu  Berl.  1870. 

Heft.  3.  8.) 
Statuten  der  photographischen  Gesellschaft  zu  Dresden.   Dresd.  1869.  8. 

Termischtes. 

3.  Bücherverzeichniss  von  Friedlander  u.  Sohn.  Nr.  191.  193.  194.  Berl.  1870.  8. 

BrisBel,  M.,  Antiquarisches  Bacherlager  in  München.  Nr.  10.   1870.  8. 

Mehwald,  Dr.  F.,  Nach  Norwegen.  Lorks  Eisenbahnbücher.  Lpz.  1868.  8. 

Michaeli 8,  Dr.  C,  Wissenschaft,  Religion  und  Kirche.  Lpz.  1870.  8. 

Monatlicher  Anzeiger  Aber  Novitäten  und  Antiquaria  aus  dem  Gebiete  der  Medicin  und 
Naturwissenschaft.  Nr.  12.  1868.  N.  2.  1870.  Berl.   8. 

Sexe,  S.  A.,  Le  glacier  de  Bojum  en  juillet  1868.  (Progr.  de  l'universite  pour  le 
1.  Bern.  1869.)  Christiania  1869.  gr.  4.  Dasselbe  in  norweg.  Sprache  unter 
dem  Titel:  Bojumbraeen  1.  Juli  1868.  Zusammengeheftet. 

Tempi e,  R.,  Ueber  den  Einfluss  der  Natur  auf  die  Landwirtschaft.  Fest  1870.  8. 

Yerzeichniss  der  Bibliothek  der  physikal.  -medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  Würz- 
burg 1869.  a 

Yerzeichniss  einer  Sammlung  palaeontologischer  Bücher,  durch  Windau's  Buchhandlung 
in  Gotha  zu  beziehen.  Gotha  1869.  8. 

C.  F.  Seidel, 

z.  Z.  erster  Bibliothekar  der  Gesellschaft  Isis. 
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Freiwillige  Beiträge  zur  Gesellschaftskasse  zahlten 

Herr  Apotheker  Sonntag  in  Wüstewaltersdorf:  1  Thlr.;  HerrCantor  Röber  in  Tögau 
1  Thlr.;  Herr  Steuereinnehmer  Voigt  in  Adorf:  1  Thlr.    In  Summa:  3  Thlr. 

H.  Burdach. 


Berichtigungen. 

Jahrgang  1869  p.  214  Z.  14  v.  u.  ist  zu  lesen:  „Stock"  anstatt:  „Stelle". 

p.  252  Z.  6  v.  u.  ist  zu  lesen:  „maritima"  anstatt:  marina". 
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Drwden,  Druck  von  E.  Bioehmann  and  Sohn. 
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Sitzungs-Berichte 


der    naturwissenschaftlichen   Gesell  sc  haft 

ISIS 

zu  Dresden. 

Redigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Comitk 

1870.  April  bis  Juni.  4—6. 


I.   Section  für  vorhistorische  Archäologie, 

18VO. 

11,  Mai,  Juni. 


Zweite  Sitzung  am  19.  Mai  1870.  Vorsitzender:  Herr  Hauptmann 
Oscar  Schuster. 

Nach  Vorlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der  letzten  Sitzung 
legt  der  Vorsitzende  Herr  Hauptmann  O.  Schuster  ein  Geschenk  des 
Verfassers  „Die  Flora  der  Braunkohlenformation  im  Königreiche  Sachsen" 
von  Herrn  Oberlehrer  Hermann  Engelhardt  für  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft vor. 

Herr  Professor  Dr.  Geinitz  legt  der  Versammlung  das  Pracht  werk : 
„Reliquiae  aquüanicae",  Beiträge  zur  Archäologie  und  Paläontologie  von 
Perigord  und  den  angrenzenden  Provinzen  Süd -Frankreichs  von  Ed. 
Lartet  und  H.  Christy,  herausgegeben  von  Th.  ß.  Jones,  London, 
P.  10,  4.  vor  und  geht  sodann  unter  Vorlage  von  den  im  Nachstehenden 
erwähnten  Alterthümern  über  zu 

Mittheilungen  über  Gegenstände  einer  vorhistorischen  Zeit 

des  südwestlichen  Sibiriens, 

eingesandt  von  Herrn  Oberst  von  Pischke. 

Das  Altaigebirge  nebst  den  angrenzenden  Steppengegenden  des  süd- 
westlichen Sibiriens  befand  sich  ursprünglich  im  Besitze  von  Nomaden  - 
stammen,    bekannt    unter   dem    Namen    Tschnden,    deren    Abstammung    der 
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finnischen  Race  zugeschrieben  wird.  Es  mag  dahin  gestellt  sein,  ob  die  Ur- 
bewohner  Sibiriens  dieselben  Tschuden  waren,  deren  Existenz  aus  einer  spä- 
teren, mehr  entwickelten  Kultur  hervortritt;  es  ist  jedoch  bemerkenswert!), 
dass  auch  im  Bestände  der  Bewohner  Sibiriens  sich  die  Hauptabschnitte 
einer  vorhistorischen  Zeit  in  den  Ueberresten  des  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
alters  kennzeichnen,  welche  sämmtlich  durch  einige  beifolgende  Gegenstände 
repräsentirt  sind. 

Zu  den  ältesten  Ueberresten  einer  menschlichen  Thätigkeit  gehören  die 
Steingerätbe  Nr.  1  und  2,  von  welchen  das  erste  fast  vollkommen  erhalten 
ist.  Es  besteht  aus  einem  Grünstein  und  bietet  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dergleichen  Vorkommnissen  des  nördlichen  Europa's,  wovon  sich  zahl- 
reiche Exemplare  in  dem  scandinavischen  Museum  Kopenhagens  befinden. 
Die  an  den  beiden  schmalen  Seiten  des  Steins  eingekerbten  Vertiefungen 
deuten  auf  das  Anheften  einer,  wahrscheinlich  hölzernen  Klammer,  deren  Ver- 
längerung eine  Handhabe  dargeboten  hat.  Bemerkenswerth  ist,  dass  mehrere 
solcher  Steine  zugleich  mit  den,  zwar  abgesondert  liegenden,  hölzernen  Stie- 
len gefunden  wurden,  von  welchen  letztere  sieh  in  fast  ganz  unverändertem, 
ursprünglichem  Zustande  befinden,  die  mit  den  Steinen  zusammen  zu  berg- 
männischen Zwecken  Verwendung  gefunden  haben.  Dieselben  werden  in 
dem  Alterthumsmuseum  der  Stadt  Barnaul  aufbewahrt.  Vorliegende  Steine 
sind  mit  den  übrigen  vor  6  Jahren  l1/*  Meilen  von  der  Kupfergrube  Be- 
lonssowsk  in  einem  alten  Tschudenbau  gefunden,  dessen  Gegenwart  durch 
das  zufällige  Durchwühlen  eines  mit  Rasen  und  Buschwerk  bedeckten  Hü- 
gels verrathen  wurde  und  welcher  bei  genauer  Prüfung  sich  als  die  zur 
Grube  gehörige  Halde  erwies. 

Bei  dem  Wegräumen  dieser  Halde,  deren  einzelne  Stücke  aus  reichhal- 
tigem Leberkupfererz  bestanden,  fand  sich  eine  mit  Schutt  angefüllte  schacht- 
artige Vertiefung,  aus  deren  Sohle  in  40  Fuss  Tiefe  ein  elliptisch  geformter 
Querschlag  sich  erstreckte,  in  dessen  Versatz  sich  die  eben  erwähnten  Gegen- 
stände vorfanden.  Diese  neue  Fundgrube  erhielt  den  Namen  Tschudack  und 
besteht  aus  einem  8 — 14  Fuss  mächtigen  Gange  vortrefflicher  Kupfererze. 

Als  Repräsentanten  des  späteren  Bronze-  und  Eisenalters  befinden  sich 
unter  Nr.  3  zwei  eiserne  und  eine  kupferne  Pfeilspitze,  mehrere  platten-  und 
knopfartige,  künstlich  geformte  Bronzestücke,  welche  zu  einem  Sattel-  und 
Riemenzeuge  gehörten,  ein  Bleiring  und  eine  chinesische  Münze.  Diese 
Gegenstände  sind  bei  einer  bergmännischen  Grubenarbeit  1844  in  der  Nähe 
der  Grube  Zmeinogorsk  in  einem  alten  Grabe  gefunden,  welches  das  voll- 
ständig erhaltene  Gerippe  eines  Pferdes  eines  wahrscheinlich  mongolischen 
Kriegers  enthielt;  zu  letzterem  Schlüsse  veranlasst  nämlich  das  chinesische 
Mttnzstück. 

Einer  verhältnissmässig  noch  jüngeren  Kulturzeit  dürften  angehören, 
Nr.  4: 

a)  vier  Stückchen  geschmolzenes  Kupfer, 

b)  15  kleine  Ringe  nebst  einem  Knopf  von  Kupfer, 

c)  Fragmente  eines  eisernen  Nagels  und  einer  kleinen  Schraube  aus 
Silber, 

d)  Bruchstück   eines   kupfernen  Meiseis   oder  anderen   Instrumentes, 

e)  Pyritkrystalle    frisch    und  in  Brauneisenerz   verwandelt  und   ein 
Stück  Rotheisenerz  aus  einer  Goldwäsche   in   der  Kirgisensteppe, 

f)  Spinell  etc., 

die  aus  einem,  seit  mehreren  Jahren  im  Betriebe  stehenden  Seifen  werke  des 
Oberst  Saburoff  in  der  Kirgisensteppe  stammen,  75  Werst  (IC/s  Meile)  von 
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Irtisch  und  der  Festung  Ustkamenogorsk  entfernt,  wo  sie  bei  der  Ausgra- 
bung der  goldhaltigen  Sandschicht  in  einer  Tiefe  von  5  Arschinen  (oder 
10  Fuss)  aufgefunden  wurden. 

Wenn  man  die  sehr  einförmige  Beschaffenheit  des  diluvialen,  mit  Rasen 
bedeckten  Steppenbodens,  bisher  entblösst  von  jeder  stätigen  Bevölkerung, 
in  Betracht  zieht;  ferner  bedenkt,  dass  auf  der  Fläche,  welche  gegenwärtig 
zur  Goldgewinnung  in  Angriff  genommen  ist,  auch  nicht  eine  Spur  von 
früheren  Ausgrabungen  oder  einer  Bodenstörung  vorhanden  war,  so  ist  die 
Auffindung  der  erwähnten  Gegenstände  in  einer  Tiefe  von  10  Fuss,  in  einer 
compacten  thonhaltigen  Sandschicht  sehr  räthselhaft  und  dürfte  nur  durch 
Einschwemmung  in  einen  hier  zufällig  vorhandenen  Bodenriss  erklärbar  sein. 

Dresden,  im  Mai  1870.  v.  Pischke. 

Derselbe  legt  ferner  einige  Einsendungen  des  Herrn  Aug.  Fischer 
in  Pösneck  vor,  einen  flachen  herzförmigen,  künstlich  durchbohrten, 
wahrscheinlich  als  Netzsenker  gebrauchten  Stein  vom  Kamserberge  bei 
Pösneck,  Zähne  von  Bos  primigenius,  sowie  einen  Mittelhandknochen  von 
Equus  sp.  von  ebendaher,  ferner  Urnenscherben  vom  Kochsberge  bei  Pös- 
neck, wo  sich  eine  alte  Heidenschanze  mit  Doppelwall  befindet ;  endlich  zum 
Vergleiche  einen  natürlich  durchbohrten ,  aber  als  Netzsenker  gebrauchten 
Feuerstein  von  Föhr,  der  durch  Herrn  Major  von  Polentz  eingesendet  ist. 

Herr  Hauptmann  0.  Schuster  referirt  im  Anschlüsse  an  die  Mit- 
theilungen des  Herrn  Oberst  v.  Pischke  über  die  Schrift  vonWocell: 
„Die  Bedeutung  der  Stein-  und  Bronze&lterthümer  für  die  Geschichte  der 
Slaven",  welcher  eine  Stein-  und  drei  verschiedene  Bronzeperioden  an- 
nimmt und  letztere  je  nach  der  Verschiedenheit  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  Bronze  unterscheidet. 

Es  folgte  sodann  der  folgende  Vortrag: 


Ueber  einige  Alterthümer  der  ausgestorbenen  Indianer- 
stämme Neugranadas, 

vom  Bergdirector  Klemm. 

(Unter  Vorzeigung  goldener  Idole,  goldener  Schmucksachen,  Thongefässe,  sowie 

thonerner  Statuetten  und  Sculpturen.) 

Wenn  ich  mir  erlaube  heute  Ihnen  Gegenstände  vorzuführen,  deren  Alter 
nur  bis  auf  wenige  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeit  zurückzuführen  ist,  so 
scheint  dies  eine  Missachtung  des  Zweckes  unserer  Section  zu  sein,  allein 
ieh  bin  der  Meinung,  dass  die  Section  für  vorhistorische  Archäologie  sich 
nicht  allein  nur  mit  den  Zuständen  unserer  Voreltern  zu  jenen  Zeiten  zu  be- 
schäftigen habe,  in  welchen  von  einer  präcisen  Bestimmung  der  Daten  noch 
keine  Rede  sein  konnte,  sondern  auch  wenigstens  nebenbei  noch  den  ana- 
logen Zuständen  anderer  Völker  Berücksichtigung  schenken  müsse,  wenn 
auch  dieselben  in  ganz  anderen  und  späteren  Zeitperioden  stattfanden  und 
in  diesem  Sinne  kann  man  wohl  sagen,  dass  die  Steinzeit  in  einigen  Gegen- 
den unserer  Erde  bis  in  unser  gegenwärtiges  Jahrhundert  hineingereicht  habe, 
ja  zum  Tbeil  wohl  noch  hin  und  wieder  existire.    In  diesem  Sinne  nun  halte 
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ich  es  für  gerechtfertigt,  wenn  ich  Sie  ersnche,  mich  auf  den  Continent  von 
Amerika  zn  begleiten  nnd  den  Zuständen  der  dort  seit  noch  nicht  langer 
Zeit  untergegangenen  Indianervölker  Ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  auf  einige 
Minuten  zuzuwenden. 

Unser  geehrtes  Mitglied  Herr  Alexander  Lind  ig,  der,  wie  Ihnen  allen 
bekannt  ist,  eine  ziemliche  Beihe  von  Jahren  in  der  südamerikanischen  Re- 
publik Neugranada  zugebracht  hat,  veranlasste  mich,  Ihnen  heute  einige 
Kunstproducte  der  alten  Indianervölker  jenes  Landes  aus  der  Zeit  vor  der 
Conquista,  der  Eroberung  durch  die  Spanier,  vorzulegen ,  welche  insofern  ein 
mehrfaches  Interesse  für  uns  haben,  als  sie  erstens  aus  einer  Zeit  stammen, 
welche  man  in  Bezug  auf  ihre  Kulturerscheinungen  recht  gut  der  jüngeren 
Steinzeit  bei  uns  parallelisiren  kann,  zweitens  ihre  Form  Anlass  zu  mancherlei 
Betrachtungen  gewährt  und  drittens  endlich  der  Stoff,  aus  dem  sie  bestehen, 
schon  an  und  für  sich  mit  Interesse  betrachtet  zu  werden  pflegt.  Zugleich 
erlaube  ich  mir,  Ihnen  aus  meiner  Sammlung  einige  Stücke  vorzulegen,  die, 
theils  aus  demselben  Lande  stammend,  geeignet  sind,  jener  Völker  Kultur- 
zustand noch  mehr  zu  illustriren,  theils  in  anderen  Gegenden  Amerikas  ge- 
funden, interessante  Vergleiche  gestatten. 

Wie  allgemein  bekannt,  fanden  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  und 
in  dem  derselben  folgenden  Jahrhunderte  die  staunenden  Conquistadoren  in 
jenen  Ländern  neben  den  niedrigsten  Kulturzuständen  einiger  Völker  auch 
andere  mit  wohleingerichteten  Staaten,  genau  gegliedertem  Regiernngs-  und 
Verwaltungssystem  und  raffinirtem  Luxus.  Gerade  diese  Völker  waren  es, 
welche  den  eindringenden  Eroberern  systematischen  und  kräftigen  Wider- 
stand leisteten  und  sich  endlich  nur  der  offenbarsten  Uebermacht,  die  vor 
keinem  Mittel  zur  Unterjochung  zurückschreckte,  unterwarfen. 

In  jener  und  der  unmittelbar  vorhergehenden,  sowie  nachfolgenden  Zeit 
fanden  sich  in  Amerika  vorzüglich  drei  Genti alpuukte  jener  Kultur  vor,  deren 
erster  das  aztekische  Reich  in  Mexiko,  der  zweite  das  Reich  der  Inkas  in 
Peru  und  der  dritte  das  Reich  der  Chibchas  in  Neugranada  war.  Von  den 
ersteren  beiden  sind  uns  durch  die  Arbeiten  vieler  Reisender  und  Geschichts- 
forscher ziemlich  vollständige  und  treue  Bilder  überliefert  worden,  von  dem 
letzten  aber  wissen  wir  im  Ganzen  genommen  noch  wenig  und  doch  stand, 
nach  allen  überlieferten  Nachrichten  und  Resten  derselben  zu  urtheilen,  die 
culturhistorische  Entwickelung  dieser  Völker  der  jener  anderen  vorher  ge- 
nannten wenigstens  nicht  nach.  * 

Im  höchsten  Grade  interessant  ist  es,  eine  Parallele  zwischen  jenen  drei 
Kulturvölkern  Amerikas  und  ähnlichen  der  alten  Welt  zu  ziehen;  die  so 
überaus  grosse  Aehnlichkeit  ihrer  Entwickelung  und  ihres  Kulturzustandes, 
sowie  ihres  öffentlichen  und  privaten  Lebens  zu  betrachten,  um  so  mehr,  als 
es  bisher  nur  sehr  unvollkommen  erwiesen  ist,  dass  dieselben  zusammengehörig 
waren  und  überhaupt  Kenntniss  von  einander  hatten. 

Alle  drei  Reiche  hatten  sich  unter  ausserordentlich  ähnlichen  Verhält- 
nissen entwickelt,  sie  blühten  alle  auf  ähnlichem  Terrain,  auf  Hochebenen. 
Das  mexikanische  bildete  sich  auf  der  Hochebene  von  Mexiko,  das  Inkareich  auf 
der  Hochebene  von  Cuzko  in  Peru,  das  neugranadische  endlich  auf  der  Hoch- 
ebene von  Bogata,  allen  dreien  war  eine  monarchisch  -  theokratische  Regie- 
rungsform gemeinsam,  alle  drei  hatten  eine  ausgebildete  Mythologie,  bei  allen 
dreien  gab  es  neben  dem  hochgeehrten  Krieger-  und  Adelsstand  eine  mäch- 
tige Priester  käste,  welche  in  alle  Verhältnisse  des  öffentlichen  und  Privat- 
lebens eingriff,  ja  selbst  die  Mythen  und  Ueberlieferungen  dieser  drei  Völker 
stimmen  darin  Uberein,  dass  ein  von  Osten  kommender,  durch  seine  Erschei- 
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nung,  sein  Auftreten  und  seine  Lehren  höchst  hervorragender  Mann  fremder 
Nation  und  unbekannter  Herkunft  das  Volk  mit  den  Kenntnissen  der  höheren 
Kultur  bekannt  gemacht  habe  und  sodann  als  Gesetzgeber  und  Herrscher  auf- 
getreten sei. 

Bei  allen  diesen  drei  Völkern  war  der  Landbau  sehr  entwickelt,  trotz  der 
unvollkommenen  Werkzeuge,  welche  ihnen  dafür  zu  Gebote  standen,  die  Industrie 
blähte  ausserordentlich,  die  Töpferei,  die  Weberei,  die  Färbekunst,  die  Ma- 
lerei, die  Goldschmiedekunst  war. bei  ihnen  auf  einen  hohen  Grad  der  Aus- 
bildung gebracht.  Was  die  Azteken  und  Inkas  in  der  Baukunst  und  Strassen- 
anlegung  geleistet  haben,  davon  geben  noch  heute  die  Reste  jener  Bauwerke 
Kunde,  und  auch  diese  Zweige  menschlicher  Thätigkeit  sind  bei  den  Cchib- 
chas  nach  den  Zeugnissen  damaliger  Reisender  nicht  ganz  unentwickelt  ge- 
blieben. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  dürfte  der  Znstand,  in  dem  diese  Völker 
sich  bei  ihrer  Entdeckung  durch  die  Conquistadoren  und  bei  ihrer  späteren 
Unterjochung  durch  dieselben  befunden  haben,  ungefähr  der  Periode  der 
Völker  europäischer  Abkunft  entsprochen  haben,  bei  welcher  die  jüngere 
Steinzeit  in  die  Bronzezeit  überging.  Von  den  drei  Völkern,  welche  uns 
hier  beschäftigen,  waren  es  nur  die  Peruaner,  welche  das  Kupfer  in  seiner 
Verwendung  zu  Werkzeugen  kannten  und  verwendeten,  die  Mexikaner  da- 
gegen, ebenso  wie  die  Chibchas  verwendeten  nur  steinerne  und  hölzerne 
Werkzeuge,  obgleich  bei  letzteren  auch  einzelne  Gegenstände  aus  Bronze 
vorkommen.  Die  Töpferei  war  bei  allen  dreien  sehr  entwickelt,  man  formte 
aus  Thon  die  seltsamsten  und  zierlichsten  Gefosse,  die  reich  mit  eingeritzten 
sowohl,  als  plastischen  Ornamenten  bedeckt  waren  und  von  denen  Ihnen 
einige  vorzulegen,  ich  mir  erlaube. 

Die  Weberei,  bei  den  Mexikanern  und  Chibchas  aus  Baumwolle,  bei  den 
Peruanern  aus  Lama-  und  Vicußa wolle,  erzeugte  ausserordentlich  feine  und 
schöne  Producte,  welche  durch  Malerei  und  Färberei  vielfach  und  auf  das  zier- 
lichste verziert  waren.  Ein  Zeichen,  wie  hoch  ausgebildet  dieser  Kunstzweig 
bei  den  alten  Nengranadinern  war,  geben  die  Ihnen  hier  vorliegenden  Druck- 
walzen aus  Thon,  welche  zum  Schmücken  und  Färben  der  Zeuge  verwendet  wurden. 

Aus  den  Ihnen  vorliegenden  Erzeugnissen  der  Töpferei  dieser  drei  Völker 
ersehen  Sie,  dass  die  von  ihnen  angewendeten  Ornamente  und  plastischen 
Verzierungen  eine  grosse  Aehnlichkeit  unter  einander  zeigen,  was  bei  der 
grossen  Uebereinstimmung  der  übrigen  Verhältnisse  und  des  Kulturzustandes 
im  Allgemeinen  nicht  befremden  wird. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Betrachtung  der  uns  hier  speciell  interessirenden 
Völker  Neugranadas  über,  so  sagen  uns  die  von  den  alten  Conquistadoren 
überlieferten  Nachrichten,  dass  die  Hauptsitze  der  Kultur,  wie  schon  erwähnt, 
in  der  Hochebene  von  Bogata  und  im  Thale  des  Cauca  sich  befanden.  Hier 
standen  auf  einem  Flächenraum  von  circa  600  Quadratleguas,  deren  20  auf 
einen  Grad  gehen,  die  Wohnsitze  jener  alten  Kulturvölker,  welche  ähnlich 
wie  im  Reiche  der  Azteken  und  Inkas  sich  in  eine  Menge  kleinerer,  von 
einander  getrennter  und  zum  Theil  sich  befehdender  Stämme  zersplitterten, 
von  denen  der  Chibchas  genannte  der  bedeutendste  war.  Von  anderen  In- 
dianerstämmen werden  die  Annas,  Muiscas  u.  s.  w.  namhaft  gemacht. 

Diese  Völker  lebten  von  Ackerbau  und  hatten,  wie  schon  vorhin  er- 
wähnt, eine  ziemlich  ausgebildete  Industrie,  von  welcher  einige  Producte 
Ihnen  auch  schon  vorliegen;  besonders  aber  wurden  dieselben  als  geschickte 
Goldschmiede  gerühmt  und  verschafften  sich  das  Material,  welches  in  ihrem 
Territorium,  wenn  es  auch  vorkam,  dennoch  nicht  häufig  war,  hauptsächlich 
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durch  Tausch  gegen  Landesproducte  und  Indnstrieerzeugnisse,  za  welchem 
Behufe  wöchentlich  sich  wiederholende  Markttage  eingerichtet  waren.  Das 
meist  in  Form  von  Staub  oder  kleinen  Klumpen  erhaltene  Gold,  dessen  Haupt- 
fundort die  heutige  Provinz  Antioquia  war,  verwendeten  sie  zur  Herstellung 
mannigfaltiger  Schmuckgegenstände,  sowie  zur  Bildung  der  so  überaus  inter- 
essanten Idole,  von  denen  die  Güte  des  Herrn  Lindig  Ihnen  hier  einige  zur 
Ansicht  vorlegt.  In  der  gleichfalls  vorliegenden  Abhandlung  des  neugrana- 
dischen  Forschers  Uricoechea  finden  8ie  auf  Taf.  I.  die  Abbildungen  mehrerer 
anderer,  sowie  auch  noch  fernere  Alterthümer  jener  Völker  dargestellt,  unter 
anderem  einen  Schmelztiegel  der  Armasindianer  auf  Taf.  IV. ,  der  die  deut- 
lichen Spuren  seines  Gebrauchs  zum  Goldschmelzen  zeigt.  Von  goldenen 
Schmuckgegenst&nden  lege  ich  ihnen  hier  gleichfalls  einige,  in  der  Provinz 
Antioquia  in  Neugranada  gefundene  vor,  die  durch  die  Güte  eines  Freundes 
und  Studiengenossen  von  mir  in  meine  Sammlung  gekommen  sind.  Es  be- 
stehen dieselben  aus  zwei  Schmuckgegenständen  zum  Tragen  in  der  mittlen 
Scheidewand  der  Nase  bestimmt,  deren  einer  mit  Glück  die  Gestalt  eines 
Schnurbarts  nachahmt,  sowie  aus  einem  Obergehänge,  welches  durch  seine 
Farbe  darzuthun  scheint,  dass  das  dazu  verwendete  Gold  mit  Kupfer 
legirt  ist. 

Die  goldenen  Idole,  tunjas  in  Neugranada  genannt,  kommen  in  ver- 
schiedener Grösse,  bis  zu  25  Gtmtr.  Länge  vor  und  dienten  wohl  meiBt  als 
Hausgötter,  zum  Theil  auch  als  Opfergaben,  „exvotos".  Man  fand  und  findet 
dieselben  zum  Theil  noch  an  hauptsächlich  drei  verschiedenen  Fundstätten, 
nämlich  I)  in  den  Gräbern  der  alten  Ureinwohner,  von  wo  meist  auch  die 
übrigen  Gegenstände  jenes  Volkes,  die  Ihnen  vorliegen,  stammen ;  hier  wurden 
diese  Idole  den  Verstorbenen  jedenfalls  als  Götzenbilder  mitgegeben;  2)  in 
den  thönernen  Vorrathsgefossen  der  Tempel  und  Betstätten,  hier  jedenfalls 
als  Opfer  niedergelegt;  waren  diese  VorrathsgefUsse,  von  denen  Taf.  III.  der 
Uricoecheaschen  Abhandlung  Ihnen  ein  Bild  vorführt,  angefüllt,  so  wurden 
sie  von  den  Priestern  an  verborgenen  Orten  vergraben  und  3)  in  den  Seen 
und  Teichen,  welche  den  alten  Chibchas  als  Wohnsitze  ihrer  Götter  galten, 
denen  man  dadurch  opferte,   dass  man  die  Gaben  in  das  Wasser  versenkte. 

Schon  in  den  Zeiten  der  Conquista  wurden  von  verschiedenen  der  beute- 
gierigen Heerführer  dergleichen  Lagunen  abgeleitet  und  entwässert,  um  die 
auf  ihrem  Boden  vorhandenen  Reichthümer  zu  gewinnen,  und  oftmals  mit 
bedeutendem  Erfolge,  ja  es  sind  diese  Bemühungen  noch  bis  in  den  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  zum  Theil  mit  günstigen  Resultaten   fortgesetzt  worden. 

Ob  aber  dabei  nicht  ein  sehr  grosser  Theil  des  vorhandenen  Goldes, 
welches  zum  Theil  auch  als  Goldstaub  geopfert  worden  war,  verloren  wurde, 
mag  allerdings  dahingestellt  bleiben,  denn  verschiedene  Chronisten  jener  Zeit 
beschreiben  die  Art  und  Weise,  wie  die  Anführer  und  die  Priester  jener  In- 
dianer diese  Opfer  vollbrachten,  unter  anderem  auch  dadurch,  dass  die  Opfern- 
den sich  den  Körper  mit  einem  Harze  bestrichen,  hierauf  in  Goldstaub 
wälzten  und  so  in  den  den  Wohnsitz  der  Götter  bildenden  See  hinein 
schritten,  allwo  sie  sich  die  Goldbedeckung  mit  Hilfe  einer  seifenartigen 
Pflanze  abwuschen. 

Die  nähere  Betrachtung  der  im  Original  und  in  Abbildungen  vorliegenden 
Idole  und  8chmuckgegenstände  zeigt  deutlich,  dass  die  alten  Indianer* Gold- 
schmiede das  Schmelzen  und  Giessen,  sowie  das  Treiben,  Löthen,  ja  sogar 
Drahtziehen  des  Goldes  auszuführen  verstanden,  und  muss  man  besonders 
deren  Kunstfertigkeit  bewundern,  wenn  man  dabei  bedenkt,  was  für  unvoll- 
kommene Werkzeuge  ihnen  zu  Gebote  standen,  die  jedenfalls  nur  aus  Stein 
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hergestellt  waren.  Ebenso  hat  man  Gussformen  aus  Stein  sowohl,  als  ans 
gebranntem  Thon  gefunden.  Drähte  wurden  dadurch  hergestellt,  dass  das 
Gold  erst  in  Form  eines  Stäbchens  durch  Giessen  gebracht  wurde,  welches 
man  dann  weiter  aushämmerte.  Vorzüglich  erregt  aber  die  Löthung  so  vieler 
einzelner  Theile  in  diesen  Figuren  die  Aufmerksamkeit  der  Sachverständigen, 
da  man  nicht  die  geringste  Spur  einer  leichter  als  Gold  schmelzbaren  Me- 
tallmischung als  Loth  zwischen  den  einzelnen  verbundenen  Theilen  wahr- 
nimmt, und  haben  darüber  befragte  Goldarbeiter,  wie  Urieoechea  mittheilt, 
keine  befriedigende  Auskunft  gegeben.  Das  Einzige,  was  sie  als  wahrschein- 
lich angegeben  haben,  ist,  dass  die  einzelnen  kleineren  Theile  schon  fertig 
in  die  Form  des  Haupttheils  gelegt  worden  nnd  beim  Eingiessen  des  flüssi- 
gen Goldes  mit  diesem  zusammengeschmolzen  seien. 

Was  die  Zusammensetzung  des  Metalls  dieser  goldenen  Götzenbilder  an- 
langt, so  bin  ich  im  Stande,  Ihnen  die  Analysen  mehrerer  der  in  Uricoe- 
chca's  Abhandlung  auf  Taf.  I.  abgebildeten  Figuren  vorzulegen,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  das  dazu  verwendete  Metall  künstlich  zusammengesetzt 
worden  ist,  da  bis  jetzt  keine  Art  des  in  Neugranada  vorkommenden  gedie- 
genen Goldes  einen  Kupfergehalt  gezeigt  hat.  Von  den  auf  Taf.  I.  abgebil- 
deten Götzenbildern  sind  die  Fig.  II.  und  Fig.  IX.  analysirt  worden  nnd 
gaben  folgende  Resultate; 

Fig.  IL       Fig.  IX. 

Gold     .     .       54,47  45,73 

Silber  .     .       16,31  10,55 

Kupfer      .       29,26  43,71 

100,04  99,99 

Das  äussere  Ansehen  dieser  Figuren  deutet  eher  darauf  hin,  dass  Fig.  II. 
mehr  und  Fig.  IX.  weniger  Kupfer  enthalten  solle,  denn  Fig.  IL  wird  als 
ans  röthlichem  und  Fig.  IX.  als  aus  weissüchem  Metall  bestehend  ge- 
schildert. 

Nach  den  alten  Nachrichten  einiger  der  Zeitgenossen  oder  nächsten 
Nachfolger  der  alten  Conquistadoren  gab  es  bei  jenen  alten  Indianern  gol- 
dene Götzenbilder  von  ziemlich  bedeutender  Grösse,  so  wird  von  einem  ge- 
sprochen, welches  ein  Soldat  jener  Abentheurerzüge  bei  dem  berühmten  See 
von  Guatavita,  dem  vorzüglich  von  den  Chibchas  verehrten  heiligen  Orte, 
auffand,  und  weiches  einen  Knaben  in  natürlicher  Grösse  darstellte  und  so 
schwer  war,  dass  der  glückliche  Finder  es  nicht  mit  sich  fortnehmen  konnte 
und  als  er  später  mit  anderen  Gefährten  dahin  zurückkehrte,  hatten  die  In- 
dianer ihren  Schatz  in  Sicherheit  gebracht. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  gleichfalls 
vorliegenden  Gegenstände  aus  Kupfer  und  Bronze  zu  richten.  Die  aus  Peru 
stammenden,  ein  Hammer,  welchen  die  alten  Peruaner  zum  Betriebe  ihrer 
Bergwerke  verwendeten ,  zeigt  Spuren  starken  Gebrauchs  und  besteht  aus 
beinahe  reinem  Kupfer,  cbeuso  wie  die  zum  Haarschmuck  und  als  Ahlen 
dienenden  Nadeln,  die  in  ihrer  Form  eine  überaus  überraschende  Aehnlich- 
keit  mit  denen  erblicken  lassen,  welche  in  germanischen  Grabstätten  mehr- 
fach gefunden  worden  sind.  Von  wirklicher  Bronze  aber  ist  die  gleichfalls 
vorliegende  Figur  eines  Fisches,  aus  Neugranada  stammend,  die  besonders 
dadurch  interessant  ist,  dass  sie  deutlich  zeigt,  wie  jene  Metallarbeiten  schon 
den  Hohlguss  mittels  eines  nachher  zu  entfernenden  Kernes  verstanden  und 
geübt  haben.  Der  Zweck  dieses  Stückes  dürfte  wohl  der  gewesen  sein,  es 
als  Amulet  am  Körper  zu  tragen. 
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Herr  Oberlehrer  Dr.  Schneider  legte  hierauf  der  Versammlang 
Proben  von  dem  verschlackten  Walle  am  Stromberge  in  der  Lausitz  vor, 
welchen  er  vor  Kurzem  in  Begleitung  des  Professors  Virchow  aus 
Berlin  besucht  hatte.  Er  schildert  den  Stromberg  als  einen  isolirten,  an 
der  höheren  Seite  steil  abfallenden  Doppelkegel,  dessen  niedere  Kuppe 
ein  Plateau  bildet,  um  die  höhere  Kuppe  herum  zieht  sich  ein  Wall  aus 
Basaltblöcken,  der  an  der  steilen  Seite  beinahe  verschwindet,  gegen  das 
Plateau  hin  aber  ziemlich  stark  ausgeführt  ist.  Zwischen  und  über  den 
Basaltblöckeu  liegen  die  Schlackenmassen,  an  denen  deutlich  zu  sehen 
ist,  dass  sie  erst  nach  Bildung  des  Walls  entstanden  sind.  Der  Vor- 
tragende weist  nach,  dass  diese  Schlackenmassen  aus  dem  vom  Fusse 
des  Berges  abstammenden  Lehm  herrühren,  der  dann  durch  die  Ein- 
wirkung des  Feuers  verschlackt  sei,  weil  sich  in  der  Masse  eben  solche 
Quarzkörner  finden,  wie  sie  der  noch  frische  Lehm  enthält;  er  glaubt, 
dass  die  Erbauer  des  Walls  den  Lehm  als  Bindemittel  für  die  Basalt  blocke 
benutzt  haben.  In  den  Schlackenmassen  finden  sich  ausser  Spuren  eines 
blauen,  für  Kupferlasur  angesprochenen,  jedenfalls  sekundären  Gebildes, 
noch  Holzasche,  Holzabdrücke  und  Stücken.  Nachsuchungen  nach  Werk- 
zeugen oder  anderen  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  gaben  kein  Resultat. 
Ueber  den  Schlackenwall  des  Löbauer  Berges  beruft  der  Vortragende 
sich  auf  seine  Schrift  „Geognostische  Beschreibung  des  Löbauer  Berges" 
in  den  Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  von  Görlitz. 

Der  Vorsitzende  bemerkt  zu  diesem  Vortrage,  dass  der  Schlacken- 
wall am  Rothberge  bei  Sohland  dieselbe  Beschaffenheit  habe  und  glaubt, 
dass  die  Verschlackung  künstlich  in  fortificatorischer  Absicht  hergestellt 
sei,  um  dadurch  dem  Walle  grössere  Festigkeit  zu  geben.  Herr  Dr. 
Schneider  und  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  sprechen  über  denselben 
Gegenstand,  indem  erstem*  die  Preusker'sche  Meinung ,  die  Wälle  seien 
Opferplätze  gewesen  und  die  Verschlackung  allmählich  durch  die  Opfer- 
feuer hervorgebracht,  vertritt,  während  letzterer  in  der  sorgfältigen  Ver- 
kittung der  einzelnen  Blöcke  vorwaltend  den  Grund  findet,  sie  zu 
Zwecken  der  Verteidigung  bestimmt  zu  glauben.  Herr  Hauptmann 
Schuster  deutet  an,  dass  wohl  beide  Zwecke  vereint  gewesen  sein  können. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  bringt  ferner  noch  zur  Vorlage: 

J.  J.  d'Omalius  d'Halloy,    des  races   humaines,    Clements    d'et- 

nographie  5.  ed.  Bruxelles  et  Paris  1869.  151  pag.  8. 
v.  Bibra,  die  Bronze-  und  Kupferlegierungen  der  alten  und  älteren 

Völker,  mit  Rücksichtnahme  auf  jene  der  Neuzeit.  Erlangen  1869. 
Dr.  v.  Fellenberg,  Analysen  einiger  Nephrite  und  Jadeite.    8olo- 

thnrn  1869. 
J.  H.  Thomassen,  Enthüllungen  aus  der  Urgeschichte  oder:  Exi- 

stirt   das    Menschengeschlecht    nur    6000  Jahre?     Neuwied   und 

Leipzig  1869.    8. 
C.Bastian  und  R.  Hartmann,  Zeitschrift  für  Ethnologie  und  ihre 

Hilfswissenschaften  als  Lehre  vom  Menschen. 
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Ferner  legt  derselbe  eine  Photographie  und  einen  Brief  von  Jacob 
Messikommer  in  Wetzikon  bei  Zürich  vor,  welcher  die  Nachricht  von 
neuerdings  in  den  Pfahlbauten  gemachten  Funden  enthält  und  deren  An- 
sicht in  Aussicht  stellt,  sowie  eine  Notiz  aus  den  Verhandlungen  der  k. 
k.  geolog.  Reichsanstalt  1869.  N.  15.  p.  328,  nach  welcher  die  Obsidian- 
werkzeuge,  die  Herr  Wolf  im  vergangenen  Jahre  in  Djhely  in  Ungarn 
gefunden,  sich  auch  in  diesem  Jahre  besonders  an  den  Abhängen  des 
Schlossbcrges  von  Nagy-Szaläncz  vorgefunden  haben,  endlich  noch  die 
Nachricht,  dass  der  fünfte  internationale  Congress  für  Anthropologie  und 
vorhistorische  Archäologie  unter* dem  Präsidium  des  Grafen  J.  Giozzali 
in  Bologna  am  1.  October  1870  seine  Sitzungen  beginnen  werde.  Aus 
dem  oben  citirten  Schriftchen  von  v.  Fellenberg  theilt  der  Redner  mit, 
dass  der  Verfasser  die  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  Nephrite  so  lange 
für  aus  dem  Orient  importirt  hält,  als  nicht  in  4er  Schweiz  dieses  Ge- 
stein anstehend  gefunden  worden  sei. 

J.  Gustav  Klemm. 
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IL   Section  für  Zoologie. 


Dritte  Sitzung  am  7.  April  1870.  Vorsitzender:  Herr  General- 
stabsarzt Prof.  Dr.  Günther. 

Herr  Berggeschworner  Otto  tlieilt  Beobachtungen  über  Spinnen  mit, 
namentlich  über  Arten  der  Gattungen  Epeira  Wk.,  Theriditm  Wk.,  Ly- 
cosa  Latr.,  Drassus,  Salticus  Latr.,  Thomisus  Wk.  und  Agelena  Wk. 

Herr  Hartwig  Reibisch  legt  das  Skelet  von  Cavia  Cobaya  Marcgr. 
vor  und  vergleicht  es  mit  dem  grösseren  in  Südamerika  heimischen 
Wasserschweine  {Hydrochoerus  capybara  L.).  Dabei  widerlegt  er  die  in 
den  gewöhnlichen  Handbüchern  enthaltene  Angabe,  dass  genannten  Spe- 
cies  die  Schwänze  und  Schlüsselbeine  fehlen,  indem  er  wirklich  Schwanz- 
wirbel und  Schlüsselbein  (Clavicula)  am  Gerippe  nachwies.  Letzteres 
ist  zwar  verkürzt,  erreicht  aber  doch,  wenn  auch  nur  mit  Hilfe  einer 
Flechse,  das  Sternum. 

Herr  Kirsch  spricht  über  die  Kraftäusserung  einer  Wordwespe,  die 
eine  15  bis  16  Mal  so  schwere  Raupe  sogar  über  Steinhaufen  hinweg  in 
ihre  Höhle  schleppte  und  erwähnt  dabei  überhaupt  das  Anstechen  von 
Käfern,  Raupen  u.  s.  w.  durch  Wespen. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  überreicht  hierauf  der  Gesellschaft  im  Na- 
men des  Herrn  J.  Barrande  in  Prag  den  neuesten  Band  seines  be- 
rühmten Werkes:  „Systeme  silurien  du  centre  de  la  Bohime"  als  Geschenk. 
Mit  diesem  Bande  schliesst  die  Reihe  der  silurischen  Cephalopoden  in 
Böhmen,  von  welchen  der  berühmte  Geolog  979  verschiedene  Arten  aus 
Böhmen  und  67  aus  anderen  Gegenden  auf  461  Quartseiten  in  ca.  820O 
Abbildungen  und  mit  einem  umfangreichen  Texte  genau  dargestellt  hat. 
Diese  enorme  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  jener  vielkammerigen  Schalthiere 
in  den  ältesten  Bildungsepochen  unserer  Erdrinde,  gegenüber  ihrem  höchst 
vereinzelten  Vorkommen  in  der  Jetztwelt,  ist  höchst  bemerkenswerth, 
Barrande  hat  jene  ältesten  Meeresbewohner  seit  32  Jahren  auf  das  ge- 
naueste studirt  und  giebt  in  der  jetzt  veröffentlichten  Uebersicht  über 
ihre  horizontale  und  vertikale  Verbreitung  in  den  verschiedenen  grossen 
Zonen  der  Silurformation  in  Europa,  Amerika,  am  Himalaya  und  in  Tas- 
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manien  vielseitige  Aufschlüsse.  Ihre  verschiedene  Entfaltung  in  einzelnen 
Zonen  und  Etagen  führt  zu  der  Annahme  von  Ein-  und  Auswanderungen 
ganzer  Faunen  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  welche  jetzt  auch  für  ver- 
schiedene Floren  erweisbar  ist,  giebt  wichtige  Aufschlüsse  über  das  Er- 
löschen und  die  allmähliche  Erneuerung  von  Arten,  Geschlechtern,  Fami- 
lien und  Ordnungen  und  andere  allgemeine  Verhältnisse  von  höchstem 
Interesse.  Der  Berichterstatter  schliesst,  dass  wohl  noch  wenige  Arbeiten 
mit  solch  einem  Fleisse  und  solch  einer  Umsicht  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchgeführt  worden  seien,  wie  J.  Barrande's  monumentales  Werk. 


Vierte  Sitzung  am  2.  Juni  1870.  Vorsitzender:  Herr  Generalstabs- 
arzt Prof.  Dr.  Günther. 

Der  Unterzeichnete  giebt  ein  Referat  der  Genealogie  der  Cer- 
viden  von  Gustav  Jäger  und  Emil  Bessels  nach  einem  Aufsatze 
in  Petermann's  geographischen  Mittheilungen  1870.  III.  und  sucht  einige 
Begriffe  der  Entwickelungstheorie ,  die  in  der  erwähnten  Arbeit  vorkom- 
men, zu  erläutern  und  dabei  auf  Vorkommnisse  im  hiesigen  zoologischen 
Garten  hinzuweisen.  So  bieten  ihm  zwei  verschiedene  Generationen  von 
Larus  argentatus  Brünnich,  von  welchen  die  vorjährigen  Jungen  ein  noch 
ganz  scheckiges  Federkleid  tragen,  das  bei  den  ein  Jahr  älteren  schon 
ziemlich  einfarbig  und  dem  blaugrauen  Gefieder  der  Alten  ähnlich  ge- 
worden ist,  ein  Beispiel,  wie  hiernach  die  Entwickelungstheorie  nach  dem 
Gesetze,  dass  der  individuelle  Entwickelungsgang  eine  abgekürzte  Wieder- 
holung des  genealogischen  ist,  die  genannten  Mövenarten  von  Arten  mit 
scheckigem  Gefieder  ableiten  muss*  und  ebenso  deuten  die  gefleckten 
Jangen  des  einfarbigen  Puma  darauf  hin,  dass  diese  Katzenart  aus  einer 
gefleckten  Species  entstanden  ist. 

Herr  Berggeschwotfier  Otto  macht  Mittheilungen  über  die  Geisel 
von  Martinique,  die  Lanzenschlange  (Bothrops  lanceolatusYfagl.,  Tri- 
gonoeephalus  lanceolatus  Lacep.).  Er  theilt  zunächst  mit,  was  Moreau 
de  Jonn6s  schon  im  Jahre  1846  und  der  in  Martinique  wohnende  Arzt 
Rufz  über  die  Schlange  veröffentlicht  haben.  Von  deutschen  Reisenden 
ist  namentlich  GrafGoertz  derjenige,  der  sich  speciell  für  die  Schlange 
interessirt  hat.  Auch  seine  Angaben  über  die  verschiedenen  Erlebnisse 
mit  dieser  Schlangenart  bringt  der  Vortragende  vor.  Es  werden  die 
statistischen  Berichte  über  die  Anzahl  der  getödteten  Schlangen  erwähnt, 
woraus  ersichtlich,  dass  z.  B.  allein  in  den  Umgebungen  des  Fort 
Royal  vierteljährlich  gegen  700  eingeliefert  und  prämiirt  werden. 
Schreckenerregend  ist  die  grosse  Anzahl  der  durch  den  Biss  getödteten 
Menschen,  obgleich  die  Anzahl  der  Gebissenen,  die  mit  dem  Leben  davon 
kommen,  grösser  ist.  In  einer  einzigen  Gemeinde  sind  im  Jahre  1868 
in  weniger  als  7  Monaten  18  Leute  am  Schlangenbisse  gestorben.  In 
manchen  Jahren,  wie  in  dem  Jahre  1868,  scheint  der  Biss  tödtlicher  zu 
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wirken  als  zu  anderer  Zeit.  Obgleich  die  Schlange  nicht  ohne  Nutzen 
ist  und  besonders  als  Hauptfeind  der  in  den  Zuckerplantagen  so  schäd- 
lich wirkenden  Ratten  betrachtet  werden  muss,  so  hat  man  doch  immer 
auf  ihre  Verminderung  gedacht  und  einmal  den  Gedanken  gehabt,  den 
afrikanischen  Schlangen  vertilger ,  den  Serpentarius  secretarius  6m.  in 
Martinique  einzuführen.  Nach  Angaben  des  Vortragenden  haben  sich 
bald  Leute  in  Martinique  den  Spass  gemacht,  den  Vogel  wegzuschiessen. 
Ueber  seine  günstigen  Wirkungen  in  Betreif  der  Schlangenverminderung 
ist  wenigstens  nichts  bekannt  geworden. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  gab  folgenden  Bericht  über  eine  am 
5.  Mai  d.  J.  in  Wendischbora  bei  Nossen  stattgefundene  Entbindung: 

Eine  Frau  von  24  Jahren,  Mutter  eines  gesunden  vierjährigen  Knaben, 
wurde  Abends  9  Uhr  durch  die  Hebamme  von  einem  gesunden  Mädchen  ent- 
bunden. Bald  darauf  entdeckte  sie  jedoch  die  Stellung  einer  neuen  Blase 
und  vermuthete  also  Zwillingsgeburt.  Nach  Abgang  des  Fruchtwassers  stellte 
sich  wieder  ein  Kopf  in  gewöhnlicher  Hinterhauptlage;  doch  fand  trotz  aller, 
sogar  sehr  heftiger  Weben  kein  weiteres  Herabrücken  statt.  Da  der  Stand 
innerhalb  9  Stunden  fest  blieb,  so  Hess  man  meinen  Schwiegervater,  den 
praktischen  Arzt  und  Geburtshelfer  Boettcher  aus  Nossen  rufen,  welcher t 
nur  mit  grösster  Mühe  durch  die  Zange  den  Kindeskopf  entwickelte,  dem 
sodann  ebenfalls  mit  Anwendung  der  energischsten  Anstrengung  beide  Schul- 
tern nachgebracht  werden  konnten.  Trotz  alledem  blieb  noch  fester  Stand 
des  Rumpfes.  Durch  heftige  Traction  erfolgte  endlich  Trennung  einer  Ver- 
wachsung mit  irgend  einem  Anhange  des  Kindeskörpers,  worauf  erst  die 
Entwickelung  des  übrigen  Körpers  erfolgen  konnte,  wobei  ein  inniger  Zn- 
sammenhang mit  einer  noch  im  Uterus  befindlichen  Frucht  entdeckt  wurde. 
Durch  Erfassen  der  Füsse  und  Extraction  entwickelte  sich  schnell  ein  zwei- 
tes Kind,  welches  noch  mit  dem  vorhergegangenen  durch  Brust  und  Unter- 
leib fest  verbunden  war.  Beide  zusammengewachsene  Mädchen  hatten  eine 
gemeinschaftliche  Nabelschnur  und  Placenta.  Die  Verwachsung  begann  unter 
dem  Handgriff  des  Brustbeins  und  erstreckte  sich  ebenso  auf  die  Bauch- 
decken bis  unter  den  Nabel.  Die  Trennung,  durch  die  Traction  des  ersten 
Kindes  herbeigeführt,  reichte  bis  zur  vierten  Rippe  und  es  hätte  die  Ent- 
wickelung ohne  dieselbe  nicht  stattfinden  können.  Bei  näherer  anatomischer 
Untersuchung  fand  sich  ein  gemeinschaftliches  Herz  (Doppelherz)  und  ebenso 
eine  gemeinschaftliche  Leber  (Doppelleber),  während  die  übrigen  Orgaue  an 
beiden  Kindern  vollständig  entwickelt  waren.  Ueberdies  sei  noch  hinzu- 
gefügt, dass  beide  ausgetragene  Früchte  waren,  das  eine  aber,  was  jedoch 
hierbei  nichts  zur  Sache  thut,  eine  Hasenscharte  hatte. 

Dr.  Ebert. 


Uebersicht 

der 

Hirschgeweih-Sammlung  im  Königlichen  Jagdschlosse  Horitzbnrg 

in  Bezug  auf  Grösse  und  Stärke. 


Zusammengestellt  vod  Herrn  Oberhof marschall  tob  Friesen,  Excellenz. 
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desgleichen  v.:  Anm.  2. 
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Im  Saale  der  monströsen  Sammlung:. 
||     9   |     9  |  SO  |   27  ||     H\     Ö  ||  45  |[  27   j   33  ||  66  || 

Im  steinernen  Saale. 
|j  10JI    11   I  45  I    61   |  -   I   -  II  96  II  -   I   -  II  -  ||  ist  em  versteinertes,  vor- 
I  I  I  II  i  I  '  II     weltlicni  ahnlich  den 

II         I  I         I         II         I  II         II         I  II         II     Elcnthiergeweihen. 

Anmerkung  1.  Auf  dem  Schilde  des  Geweihes  Nr.  35  befindet  sich  folgende 
Inschrift:  Anno  1664  ist  dieser  Hirsch  bei  Fraustadt  in  Ciross-Polen  geschossen,  1737 
anher  nach  McriUburg  gebracht  werden. 

Anmerkung  2.  Das  unter  Nr.  60  verzeichnete  Hirschgeweihe  wiegt  ohne  den 
Betakopf  46  Pfand,  mit  diesem  75  Pfand. 
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III.   Section  für  Mineralogie  und  Geologie. 


Dritte  Sitzung  am  5.  Mai  1870.    Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Geinitz. 

Unter  Begrfissung  der  anwesenden  Gäste,  des  Herrn  Heim  aus  Zü- 
rich und  Herrn  Dr.  Emerson  aas  Nashua  bei  Boston  eröffnet  der  Vor« 
siteende  die  Sitzung  mit  einer  Besprechung  der  Verhältnisse  des  Unter« 
grundes  der  Stadt  Dresden,  indem  er  angiebt,  dass  im  Allgemeinen  auf 
dem  linken  Eibufer  Kies  und  Lehm,  auf  dem  rechten  aber  Sand,  das 
Zerstörungsproduct  der  Sandsteinablagerungen  der  sächisch-  böhmischen 
Schweiz,  den  Untergrund  bilden,  welche  auf  den  oberen  Schichten  des 
mittleren  Pläners  auflagern.    In  der  unmittelbaren  Nähe  des  Polytechni- 
kums, dem  Versammlungslokale  der  Isis,  habe  man  bei  54  Fuss  Tiefe 
den  Plänermergel  erreicht,  im  artesischen  Brunnen  des  Feldschlösschens 
bei  58' 2",  der  Dresdener  Papierfabrik  bei  40'  7",  auf  dem  Bautzener 
Platz  in  Antonstadt  bei  57 '  Tiefe,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Schichten 
des  Pläners   unter  der  Stadt  Dresden   eine   sehr   flache  Mulde  bilden. 
Ebenso  waren  in  den  letzten  Tagen  bei  einer  Vertiefung  der  Eisenbahn- 
gleise in  dem  Einschnitte  zwischen   der  Bergstrasse  und  Chemnitzer 
Strasse  die  oberen  Schichten  dieses  Plänermergels ,  welche  das  Bett  für 
die  Dresdener  Grundwässer  bilden,  von  Neuem  aufgedeckt  worden.    Aus 
verschiedenen  Gründen  gewinnt  es  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch 
in  Friedrichstadt -Dresden  die  oberen  Schichten  dieser  Plänermergel  in 
50  —  60  Fuss  Tiefe  erreicht  werden  dürften.    Das  von  den  benachbarten 
Höhen  über  den  Plänerschichten   herabgeführte  Grundwasser  steigt  in 
dem  darauf  abgelagerten  Kies  und  Sand  in  sehr  nassen  Jahren  sogar  in 
den  künstlich  aufgeschütteten  Boden  empor,  wodurch  die  von  Zeit  zu 
Zeit  stattfindende  Inundation  der  Keller  Dresdens  und  andere JJebelstände 
erklärbar  werden.    Dagegen  wird  es  innerhalb  Dresdens  an  geeigietem 
trinkbaren  Brunnenwasser  nie  fehlen,  wofern  nur  gewöhnliche  Brunnen 
bis  in  das  Niveau  des  Pläners,  oder  artesische  Brunnen  durch  die  Schich- 
ten des  Pläners  hindurch  bis  zu  dem  darunter  lagernden  unteren  Quader- 
sandsteine  oder  Grünsand  niedergestossen  werden. 

Der  Vortragende  verbreitet  sich  ferner  über  die  Abstammung  der 
mannichfaltigen  Geschiebe  in   den  Kiesablagerungen  der  näheren  Um- 
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gehangen,  welche  theils  durch  das  Weisseritzthal,  theils  durch  das  Eibthal, 
theils  aber  auch  durch  nordische  Fluthen  hierher  geführt  worden  sind 

Für  die  Geschiebe  des  Weisseritzthales  sind  die  Eiesablagerungen 
am  Feldschlösschen ,  worin  selbst  ein  Mammuthzahn  aufgefunden  worden 
ist,  für  die  des  Elbthales  jene  am  zoologischen  Garten,  für  die  aus  Nor- 
den herbeigeführten  einige  am  rechten  Eibufer  gelegene  Kiesgruben  sehr 
bezeichnend. 

In  Bezug  auf  den  Löss  der  Umgebungen  Dresdens  lenkt  derselbe 
die  Aufmerksamkeit  insbesondere  auf  die  an  der  Ziegelei  bei  Reisewitz 
aufgeschlossene  Ablagerung,  worin  er  in  neuester  Zeit  zahlreiche  Exem- 
plare von  Conchylien  aufgefunden  habe,  wie  Helix  hispida,  Succinia  cb- 
longa  etc. 

Er  gedenkt  eines  grossen  Ammoniten,  der  ihm  neuerdings  durch 
freundliche  Vermittelung  des. Herr  Finanzrathes  Netcke  aus  dem  unteren 
Pl&ner  von  Leutewitz  bei  Dresden  zugegangen  ist,  wahrscheinlich  einer 
neuen,  am  nächsten  mit  Amm.  bicurvatus  Michelin  verwandten  Art 

Ferner  wird  von  ihm  ein  geognostisches  Profil  vorgelegt,  welches 
unter  seiner  Mitwirkung  durch  Herrn  Polytechniker  Hauptmann  von 
der  goldenen  Höhe  bis  nach  Altstadt -Dresden  gezogen  worden  ist  und 
einen  klaren  Einblick  in  die  Verhältnisse  des  Untergrundes  und  der 
Grundwässer  Dresdens  gestattet. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  legt  ein  Stück  Braunkohlenholz  aus 
der  Gegend  von  Colditz  vor,  das  mit  zahllosen  Samen  von  Ouppressi- 
noxylon  bedeckt  war. 

Herr  Bergdirector  Klemm  erläutert  einen  Quarzkrystall  mit  vorzüg- 
lich entwickelten  Rhomboederflächen  nebst  Andeutung  eines  zweiten  spitze- 
ren Rhomboeders. 

Herr  Dr.  Ebert  zeigt  ein  kleines  Geschiebe  eines  besonders  reinen 
Quarzes  aus  dem  Quadersandsteine  der  Bastei. 

Professor  Geinitz  lenkt  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
neue  Untersuchung  des  Quadersandsteingebietes  der  sächsischen  Schweiz, 
wozu  der  nur  340  Ellen  tiefe  Brunnen,  der  439  Ellen  hoch  über  dem 
Elbspiegel  liegenden  Festung  Königstein,  einen  Anhaltepunkt  liefert  (Vgl. 
Geinitz,  das  Quadergebirge  in  Sachsen,  1850,  p.  17.) 

Herr  E.  Z schau  bespricht  einige  Kunstproducte,  welche  für  die 
Bildung  der  Mineralien  im  Allgemeinen  lehrreich  erscheinen,  und  ver- 
weist dabei  auf  die  neuesten  Arbeiten  des  Professor  Wunder  in  Chem- 
nitz mit  dem  Löthrohre.  Im  unteren  Theile  der  Glashäfen  der  Siemens- 
sehen  Fabrik  in  Dresden  haben  sich  durch  lange  andauernde  Schmelzung 
und  langsame  Abkühlung  krystallinische  und  kugelige  Absonderungen 
gebildet,  welche  von  ihm  genauer  erläutert  werden. 
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Durch  Prdf.  Geinitz  werden  Aaszüge  mitgetheilt  aus: 

Dr.  G.  Berendt:  Geologie  des  Kurischen  Haffes  und  seiner  Um- 
gebung.    Königsberg,  1869. 

F.  J.  Wiik,  Geognostische  Beobachtungen  während  einer  Reise  im 
südwestlichen  Finland. 

v.  Hochstetter:  Geologische  Untersuchungen  in  Rumelien.  (Verh. 
d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1869.)  . 

v.  Richthofen:  Geologische  Untersuchungen  in  China.  (Verh.  d. 
k.  k.  geol.  Reichsanst.  1869.  343.) 

H.  Bader:  Ueber  die  Bitterseen  des  Suezkanals.  (Ebenda.  1869. 
p.  287.) 

Hierzu  erwähnt  Dr.  0.  Schneider,  dass  diese  Salzmassen  zwischen 
Serapeum  und  Chalouf  auch  noch  in  weiterer  Entfernung  von  den  Seen 
fortsetzen  und  dass  dieselben  nach  Untersuchung  des  Dr.  Naschold 
aus  fast  reinem  Kochsalze  bestehen,  welches  auch  den  Grund  jener  Bitter- 
seen bilde. 

Im  Anschluss  theilt  der  Vorsitzende  noch  eine  Notiz  des  Herrn 
Dr.  Credner  mit,  dass  nach  Mittheilung  des  Herrn  Geb.  Bergrath 
Credner  die  Steinsalzablagerung  von  Segeberg  in  Holstein  eine  kuppen- 
förmige  Auftreibung  durch  Anhydrit  sei,  an  deren  Abhängen  selbst  Glie- 
der der  Kreideformation  nachgewiesen  werden  konnten. 


Vierte  Sitzung  am  16.  Juni  1870.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Geinitz. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  warmen  Worten  der  Er- 
innerung an  den  am  17.  März  d.  J.  verschiedenen  Staatsminister  a.  D. 
Heinrich  Anton  von  Zeschau,  geb.  am  4.  Febr.  1789,  und  gedenkt 
vornehmlich  seines  segensreichen  Einflusses  auf  die  Entwickelung  der 
Königlichen  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft  in  Dresden,  über 
welche  derselbe  als  Minister  des  Königlichen  Hauses  seit  dem  1.  Oct. 
1853  bis  Ende  Juni  1869  die  Generaldirection  führte. 

Er  begrüsste  ferner  das  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft,  Herrn 
Dr.  Behn,  Präsident  der  K.  Leopoldinisch- Carolinischen  Akademie,  der 
nach  längerer  Abwesenheit  von  Dresden  wieder  in  dem  Kreise  erschien, 
welcher  ihm  als  früherem  Vorstand  der  Section  für  Zoologie  so  reiche 
Belehrung  verdaukt.  Weitere  Theilnahme  erregte  die  Mittheilung,  dass 
unser  correspondirendes  Mitglied  Dr.  U.  Schlönbach,  Sectionsgeologe 
der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  in  Wien,  an  das  polytechnische  .Landes- 
institut in  Prag  als  Professor  der  Mineralogie,  Geologie  und  Paläonto- 
logie berufen  worden  ist  Besonderes  vaterländisches  Interesse  bean- 
spruchten ferner  die  neu  erschienenen  Abhandlungen  von: 

Dr.  P.  Groth,  Ueber  den  Topas  einiger  Zinnerzlagerstätten,  beson- 
ders von  Alten berg  und  Schlaggenwalde,  Berüu  ltf70;  sowie  über 

MUwqtbtrlckt«  dtr  Uli  iu  Dnafeq.  7 


88 

Bealehuagea  zwisehen  Kryttallfcrm  und  cheoiiseker  Cmrtltutioa 
bei  einigen  organischen  Verbindungen,  Berlin,  1870; 

Ad.  Körnig,  Geologie  der  Umgegend  von  Geissen,  Meissen,  1870; 

Osk.  Lenz,  Ueber  das  Auftreten  jurassischer  Gebilde  in  Böhmen, 
Halle,  1870. 

Dr.  0.  Schneider  hielt  einen  Vortrag  über  die  geologischen 
Verhältnisse  des  Suezkanals  unter  Vorlage  von  ihm  dort  gesam- 
melter Versteinerungen  und  Mincralieu. 

Der  Vortragende  giebt  zuerst  eine  allgemeine  topographische  Uebersicht 
der  Landenge  von  Suez,  deren  nördlicher  Theil  vorzugsweise  durch  den  seich- 
ten Menzalehsee  gebildet  ist,  welcher  durch  eine  einige  100  Fuss  breite  Düne 
vca  der  See  getrennt  ist.  Zwischen  diesem  und  dem  Krokodill-  oder  Thnseh 
see  befindet  sich  eine  etwa  26  Meter  hohe  Anhöhe  aus  Sand,  die  höchste 
Erhebung  des  Isthmus  (Anhöhe  von  el  Gisr),  zwischen  dem  Timsacksee  und  den 
Bitterseen  liegt  die  Anhöhe  des  Serapeums,  südlich  von  den  letzten  Seen  findet 
sieh  endlieh  eine  dritte  Anhöhe  (Shaluf),  die  dieselben  von  der  Ebene  v<m 
Suez  trennt.  Diese  ganze  Gegend,  früher  durch  den  pelusischen  NUara  und 
den  Sttsswaseerkanal  bewässert,  war  dicht  bebaut,  bis  im  8.  Jahrhundert  die 
Verschattung  des  Kanals  durch  die  Araber  und  die  Versandung  des  Nils  die- 
selbe verwüstete  und  verödete.  Der  neue  Süsswasserkanal  hat  schon  jetzt 
die  Kultur  jener  Gegenden  wieder  wesentlich  gehoben. 

Die  geologischen  Verhaltnisse  der  Landenge  sind  folgende.  Die  Düne 
besteht  aus  Feuersteiosand,  erfüllt  mit  zahllosen  Kalktrümmern,  herrührend  tm 
zerstörten  Conchylien  und  gemengt  mit  Nilschlamm,  hier  finden  sich  die  neuesten 
Meeresbildungen  aus  Schlamm  oder  Band  mit  eingebetteten  Muscheln  und 
Knochen.  Hier  liegt  die  Stadt  Port  Said.  Der  Hafen  von  Port  Said  ist  aus- 
gebaggert und  mit  Dämmen  aus  künstlich  fabrioirten  Steinblöcken  eingefaast. 
In  der  Strecke  des  Kanals  durch  den  Menzalehsee  sind  die  Dämme  aus  dem 
ausgebaggerten  Schlamm  hergestellt,  der  eich  im  Ganzen  als  haltbar  erwiesen 
hat.  Die  nun  folgenden  Anhöhen  El  Gisr  und  £l  Ferdane  bestehen  ans  Sand; 
sie  sind  10  Kilometer  lang  und  20 — 96  Kilometer  hoch.  Der  Krokodülsee  mit  der 
daran  liegenden  Stadt  Ismailia  hat  bei  der  späteren  Füllung  der  Bitterseen  ab 
Regulator  gedient.  Dio  nun  folgende  Anhöhe  des  Serapeums  mit  einer  kleinen 
Vorhöhe  (el  Tussum)  besteht  ebenfalls  aus  reinem  Feuerstein  sand ;  sie  ist  7  Ki- 
lometer lang,  15  Meter  durchschnittlich  hoch  und  ward  auch  meist  durch 
Baggern  durchbrochen. 

Das  grosse  Bassin  der  Bitterseen  ist  durch  eine  kleine  Erhöhung  In 
zwei  Theiie  getrennt  und  erreicht  grösstenteils  die  normale  Kanal  tiefe,  so 
dass  auf  circa  40  Kilometer  keine  Baggerarbeiten  erforderlich  waren.  Aji 
den  Rändern  finden  sich  Muscbellager,  herrührend  aus  den  Zeiten  des  pha- 
raonischen  Süsswasserkanals.  Das  Merkwürdigste  ist  die  circa  15  Kilometer 
lange  Salzschicht,  die  nur  durch  eine  dünne  Erddecke  bedeckt  ist,  bo  dass 
das  Meerwasser  dieselbe  auflöst  und  das  Kanalbett  vertieft.  Die  nun  fol- 
gende Anhöhe  von  Shaluf,  die  34  Kilometer  lang  ist  und  meist  trocken  aus- 
gegraben werden  musste,  war  die  am  schwierigsten  zu  durchstechende  Strecke 
des  Kanals.  Sie  besteht  aus  Thon-,  Mergel-  und  Kalkschichten,  die  von  Salz  durch- 
drungen und  reich  mit  Conchylien,  Korallen  und  Fischzähnen  versehen  sind. 
Das  Liegende  der  Kalkschichten  führt  Zähne  und  Wirbel  von  Haifischen, 
die  mittleren  Schiebten  zahllose  Brvalvensebalea ,  das  Hängende  Bohrungen 
von  Pholaden,  Zähne  von  Krokodillen  und  Haifischen,  sowie  Säugethierknochen, 
wie  von  Antilope,  Rbiaoceros  und  Elephant,  (?)  Nilpferd  etc.   Diese  Schichten 
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sind  mioein,  verwittern  ausserordentlich  leicht  am  Tage,  sind  weiter  unten 
aber  sehr  hart,  so  dasa  sie  mit  Pulver  gesprengt  werden  mussten.  In  und 
zwischen  diesen  Kalkschichten  finden  sich  zahlreiche  Salzbänke,  krystalli- 
niseh,  mit  geringen  fremden  Beimengungen,  jedenfalls  aus  der  Mutterlauge 
von  Seewasser  herrührend.  Das  letzte  Stück  des  Kanals,  die  Ebene  von 
Suez,  besteht  aus  grünlich  grauen  Thonen  und  Letten,  spärlich  mit  Sand  ge- 
mengt. Bei  Suez  selbst  wurde  gleichfalls  ein  künstlicher  Hafen  durch  aus 
Cement  und  Kalk  der  Tertiärformation  bestehende  Steinblöcke,  vom  Gebel 
Geneffe  und  dem  Gebel  Atakah  herrührend,  gebildet,  der  schräg  gegenüber 
von  Suez  liegt.  Am  Fasse  des  G.  Atakah  stehen  noch  Hippuritenschichten 
an.     Ueber  diese  Kreideschichten  lagern  mächtige  Nummulitenkalke. 

Dr.  Ebertlegt  als  neue  literarische  Erscheinungen  vor:  Sandber- 
ge r's  erstes  Heft  der  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Vorwelt, 
welches  mehrseitig  zum  Ankaufe  für  die  Bibliothek  empfohlen  wird,  und 
lenkt  ferner  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  kalkreichen  feinkörnigen 
Quadersaudstein  in  dem  Steinbruche  Zeichen  unterhalb  Wehlen  und  die 
in  seiner  Nähe  auftretenden  Kalksinter,  sowie  einen  feinen  Töpferthon, 
welcher  gegen  drei  Fuss  mächtig  in  etwa  zwei  Dritttheil  Höhe  des  Bruches 
im  Quadersteine  eingelagert  ist. 

Ueber  die  von  Herrn  v.  Möller  in  Petersburg  der  Gesellschaft  ver- 
ehrte geologische  Karte  über  den  westlichen  Abhang  des  Ural  ging  fol- 
gende Mittheilung  ein: 

Val.  v.  Möller:    Carte  geologique  du  versant  occidental  de 

l'Oural,  1869.     In  zwei  Blättern,  mit  einer  Formationstabelle. 

Die  vorliegende  Karte  umfasst  (im  Maassstabe  von  ttöVoit)  einen  Flächen- 
raum von  circa  260  geograph.  Quadratmeilen,  und  zwar  den  zwischen  63° 
und  61°  nördl.  Breite  liegenden  Theil  der  westlichen  Abdachung  des  Ural, 
sowie  die  demselben  vorliegenden  Ländergebiete.  Ausser  plutonischen  Ge- 
steinen und  krystallinischen  Schiefern  sehen  wir  hier  Absätze  der  silurischen, 
der  devonischen,  der  Steinkohlen-,  der  permischen,  der  Trias-  und  der  Ter- 
tiär-Formation verbreitet;  auch  die  neueren  Fiussablagerungen  sind  ange- 
deutet, während  das  Diluvium  fortgelassen  wurde,  um  die  älteren  Forma- 
tionen deutlicher  hervortreten  zu  lassen. 

Plutonische  Gesteine:  Diorite,  Augitporphyre  und  Serpentine  nebst 
den  sie  begleitenden  Stöcken  von  Magnet-  und  Chrom-Eisenstein  erscheinen 
auf  der  Karte  von  Herrn  v.  Möller  nur  sporadisch,  umgeben  von  krystalli- 
nischen Schiefem  und  silurischen  Gebilden.  Ebenso  spielen  auch  die  kry- 
stallinischen Schiefer  hier  nur  eine  untergeordnete  Rolle,  wir  treffen 
sie  in  ihrer  grössten  Entwicklung  im  Centralgebiet  des  Ural  und  selten  nur 
sehen  wir  sie  auch  in  die  Absätze  der  westlichen  Yorberge  hineingreifen. 
Es  sind  dies  vorzugsweise  Cbloritschiefer,  Talk-,  Thon-  und  Eisenglimmer- 
Schiefer  mit  untergeordneten  Massen  von  Quarzit  und  marmorähnlichem 
Kalkstein. 

Die  Silurformation  sehen  wir  auf  dem  Gebiet  der  Karte  schon  viel 
weiter  verbreitet:  sie  bildet  längs  dem  westlichen  Abhänge  des  Ural  eine 
fortlaufende,  mehr  oder  weniger  breite  meridionale  Zone  und  besteht  hauptsäch- 
lich aus  Conglomeraten,    Arkosen    und   Thonschiefern    mit   untergeordneten 
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Brauneisenstein-  und  Eisenspalhlagern,  sowie  endlich  ans  Quarzsandstein  und 
mehr  oder  weniger  krystallinischem  Kalkstein.  Versteinerungen  treten  blos 
in  den  Kalksteinen  des  oberen  Theiles  der  Formation  auf;  es  sind  dies: 
Stromaiopora  concentrica  Gldf.,  Favosüts  Qothlandica  Oldf.,  Pentameru*  Ba*hci- 
ricus  Vern.,  Rhynchonella  Versilofi  Vera.,  Sphrigerina  Alinensis  Vern.,  Spirifer 
labellum  Vera,  und  Lepcrditia  Biensis  Grfln. 

Devonische  Absätze  erscheinen  auf  der  Möller'scben  Karte  in  zwei  ziem- 
lich breite  bandförmige  Gruppen  vertbeilt,  eine  nördliche  und  eine  südliche; 
erstere  beginnt  an  dem  Parallelkreise  der  Alexanderhatte  und  erstreckt  sieh, 
rasch  an, Breite  zunehmend,  südwärts  bis  zum  Kirchdorfe  Grobowakoje,  an 
der  grossen,  nach  Sibirien  führenden  Heerstrasse.  Die  südlichere  devonische 
Zone  beginnt  in  der  Nähe  des  Hüttenwerkes  8atkinsky  und  setzt  mit  ge- 
ringen Unterbrechungen  bis  zum  Dorfe  Pujukowa  (an  der  Belaja)  fort.  Beide 
Zonen  sind  in  petrographischer  Hinsicht  übereinstimmend  zusammengesetzt 
und  Herr  v.  Möller  unterscheidet  in  ihnen  drei  geologische  Horizonte. 

Der  unterste  besteht  aus  versteinerungsleeren  grünen  und  rothen  Thon- 
schiefern,  Conglomeraten  und  Psammiten,  mit  untergeordneten  Einlagerungen 
von  zuweilen  oolitischem  Botheisenerz  und  Brauneisenstein;  in  den  Psammiten 
finden  sich  bei  dem  Hüttenwerke  Archangelopaschiisk  auch  einzelne  dünne 
Steinkohlenschmitze. 

Zu  den  mittleren  Schichten  gehören  gelbliche,  rothe  und  schwarze,  zu« 
weilen  mergelige  Kalksteine  mit  Cyathophyllum  caespitomm  E.  H.,  Stropha- 
losia  productoides  Murch.,  Pentamerus  galeatua  D.,  Rhynchonella  formosa  &ow.% 
Spirigerina  Duboisi  Vern.,  Sp.  reticularis  8.,  Athyris  concentrica  B.,  Spirifer 
disjunctta  Son.  und   Orthis  striatula  Schlth. 

Die  obersten  Lagen  endlich  bestehen  entweder  aus  versteinerungsleerem 
krystallinischem  oder  aus  dunkelgranem  bis  schwarzem,  stark  bituminösem, 
dünnschichtigem  Kalkstein  mit  Petrefacten  (Tentaculites  tenuicinctus  F.  A.  Rom., 
Rhynchonella  cuboidee  Son.,  Cardiola  reirostriata  B.,  Ooniatites  retrorsus  Buch., 
Baetritee  carmatu*  Münst.).  In  den  bituminösen  Kalken  treten  auch  unter- 
geordnet sehwache  Steinkohlenflötze  auf,  so  in  der  Nähe  des  Hüttenwerkes 
Bogojawbusk,  am  Flflsschen  Tiräklji. 

Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  H.  v.  Möller  auf  seiner  Karte  die 
obere  und  mittlere  devonische  Stufe  vereinigt  und  mit  ein  und  derselben 
Farbe  bezeichnet  hat. 

Weit  verbreiteter  als  die  devonische  ist  am  westlichen  Abhänge  des 
Ural  die  Steinkohlen  forroation.  Letztere  bildet,  ähnlich  wie  das  Silur, 
einen  schmalen  meridionalen  Streifen  am  Gebirge  entlang,  hat  aber  dennoeh 
nicht  jene  continuirliche  Verbreitung,  wie  sie  auf  der  bekannten  Karte  von 
Murchison  und  von  Helmersen  angedeutet  ist.  Herr  v.  Möller  bringt  die 
Steinkohlenformation  in  zwei  Abteilungen.  Znr  unteren  gehören  Psam- 
mite,  Conglomerate,  Arkosen  und  Schieferthone  mit  Steinkohlen  und  Brann- 
eisenstein, sowie  Kieselsciliefer  und  dunkelgraue  und  schwarze,  selten  weisse, 
krystallinipcbe  Kalksteine  mit  zahlreichen  Knauern  und  Zwischenlagen  von 
Hornstein.  Die  Sandsteine,  Arkosen,  Conglomerate  und  Schieferthone  mit 
Steinkohle  und  Limonit  behaupten  in  diesem  Schichtencomplex  stets  eine  tiefere 
Lage  als  die  Kieselschiefer  und  Kalksteine.  Charakteristisch  sind  für  diese 
Stufe  folgende  Versteinerungen:  Syringopora  reticulata  Gldf.,  3.  conferta  Eichw., 
Lithostrotion  Mariini  E.  H.,  S.  irreguläre  Phill.,  Lonsdaleia  flortformi»  E.  H., 
Chaetetee  radians  Fisch.,  Amplexu*  obliquus  Keys.,  Ampi,  cylrndricus  Seoul., 
Ampi,  ibiemus  Fisch.,  Producta*  giganteut  Mart.,   Fr.  striatus  Fisch. ,    Chonctes 
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papüionacea  Ph.,  Spirtftr  Mosquensis  F.,  ÄUoruma  regularis  King,  und  Belodus 
gibbendui  Ag. 

Die  obere  Abtheilung  stimmt  in  petrographischer  Hinsicht  fast  ganz  mit 
der  rorigen  überein.  Ihre  Sandsteine,  Conglomerate,  Arkosen  und  Schiefer- 
tbone,  ebenfalls  mit  8teinkohle  und  Eisenerzen  bereichert,  bilden  einen  selbst- 
ständigen  Schichtencomplex,  welcher,  über  den  Kalkschichten  der  unteren 
Stnfe  liegend,  von  gewaltigen  Massen  krystallinigchen,  häufig  kieselreichen 
und  meist  weissen  oder  hellgrauen  Kalkes  {überlagert  wird,  der  sich  von  dem 
tiefer  liegenden  durch  folgende  organische  Einschlösse  unterscheidet:  Fusu- 
Ima  cylindrica  Fisch.,  F.  graciiis  Meek. ,  Producius  Cora  d'Orb.,  Pr.  tubercu- 
lato*  Moll.*),  Pr.  Humboldtü  d'Orb.,  Camarophoria  plicata  Kut.,  Spirjferinn 
8aranae  Vera.,  8ptr\ferina  Panderi  Moll.**),  Spirifer  striatus  Sow.,  8p.  arasms 
Kon.,  8p.  lyra  Kut.,  Conocardium  UrcUicum  Vera.,  Phülipsia  OrünewaldHWSiX. 
und  Ph.  Römeri  Moll. 

Aus  einer  unlängst  erhaltenen  brieflichen  Mittheilung  von  Herrn  v.  Möller 
ersehen  wir  unter  anderem,  dass  er  bei  seinen  Untersuchungen  au  der  Ueber- 
zeugung  gekommen  ist,  dass  die  oberste  Abtheilung  des  Bergkalkes  am  Ural, 
nämlich  der  sogenannte  Fusulinenkalk  des  europäischen  Russlands,  nichts 
anderes  sei,  als  ein  marines  Aequivalent  der  Coal  Measures  und  mög- 
licherweise auch  eines  Theiles  vom  Mills  tone- Grit  des  westlichen  Europa. 
Daher  sehen  wir  denn  auch  auf  der  vorliegenden  Karte  den  Fusulinenkalk 
mit  den  jüngsten  Absätzen  der  Steinkohlenformation  vereinigt.  Herr  v.  Möller 
ißt  gegenwärtig  mit  detaillirten  Studien  und  Untersuchungen  Aber  den  ver- 
mntheten  Synchronismus  des  Fusulinenkalkcs  und  der  Coal  Measures  be- 
schäftigt und  verspricht  uns  in  nächster  Zeit  überzeugende  Beweise  für  die 
Richtigkeit  seiner  Ansicht.  Aus  derselben  brieflichen  Mittheilung  entlehnen 
wir  auch  noch  die  folgenden  Notizen  über  ein  bisher  noch  nicht  gekanntes 
ausgedehntes  Hochplateau,  welches  wir  unter  der  Bezeichnung  „Plateau  d'Oufa" 
auf  der  Möller'schen  Karte  angegeben  sehen. 

„Dieses  Hochplateau,  schreibt  Herr  v.  Möller,  welches  bisher  unbegreif- 
licherweise von  allen  Reisenden,  die  den  Ural  besucht  haben,  fibersehen  wor- 
den ist,  beginnt  an  der  Nordgrenze  des,  dem  Herrn  Balascheff  gehörigen 
8simski'schen  Hfittenreviers  und  ist  von  den  unmittelbaren  Ausläufern  des 
Ural  durch  eine  sumpfige  Niederung  getrennt,  die  sich  in  einer  Breite  von 
nicht  mehr  als  6  Werst  knieförmig  von  West  nach  Ost  in  einer  Entfernung 
von  SO  Werst  nördlich  vom  Hüttenwerke  Ssimsk  hinzieht.  Jenseits  dieser 
Niederung  erhebt  sich  ein  schmaler,  aber  ziemlich  langer  und  wellig  sich 
schlängelnder  Gebirgsrücken,  der  unter  dem  Namen  Karatan  bekannt  ist. 
Seine  Länge  beträgt  67  Werst,  die  grösste  Breite  6  Werst,  seine  Höhe  ist 
zwar  noch  nicht  genau  gemessen,  mag  sich  aber  nach  vergleichender  Schätzung 
gegen  andere  gemessene  Höhen  des  Reviers  von  Ssminsk  annähernd  etwa 
auf  1700  engl.  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  belaufen.  Der  Karatan  nun 
bildet  die  südliche  Grenze  eines  ausgedehnten  Hochplateaus,  welches  gegen 
Norden  200  Werst  weit  fortsetzt  und  seine  grösste  Breite  von  circa  90  Werst 
im  Kreise  Ufa  im  Parallelkreise  des  Dorfes  Mossegutowa  erreicht.  Nord- 
wärts von  dieser  Linie  verschmälert  sich  das  Plateau  allmählich  und  hat  in 
der  Nähe  der  Ssukssun'scben  Eisenhütte  (Gouvernement  Perm,  Kreis  Kraa- 
noufimsk)  nur  mehr  6—7  Werst  in  der  Breite.     Noch  weiter  nördlich  senkt 


*)  Beschrieben  und  abgebildet  im  russischen  Berg -Journal,  1862,  Bd.  IV.,  S.  191, 
Taf.  X.,  Fig.  3. 

**)  Ebendaselbst  Seite  76,  Taf.  V.,  Fig.  6  u.  6. 
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steh  das  Plateau  sohneil  und  verschwindet,  ohne  den  Flnss  S#ylv*  efmkbt 
ja  haben.  Die  Grenzen  dieses  Plateaus  fallen  fast  genau  mit  der  Verbrei- 
tungsgrenze jener  mächtigen  Insel  von  oberem  Kohlenkalk  (dunkelblau)  zu- 
sammen, die  auf  meiner  Karte  durch  ihre  Lage,  ihre  Grösse  und  die  Un- 
förmige Gestalt  so  sehr  in's  Auge  fällt.  Diese  Hochebene  erhebt  sich  aber 
die  umliegenden  Niederungen  nach  meinen  barometrischen  Messungen  um 
circa  500  —  600  Fuss,  während  ihre  absolute  Höhe  1200  und  mehr  Fuea  er- 
reicht. Die  beiden  Abhänge  dieses  Plateaus,  im  Osten  und  im  Westen,  haben 
einen  durchaus  von  einander  verschiedenen  Charakter,  der  westliehe  fUlt 
mehr  oder  weniger  sanft  ab,  der  im  Osten  dagegen  steil  und  stellenweise  so 
abschüssig,  dass  man  nur  mit  Anstrengung  und  Gefahr  das  Plateau  erklimmt 
Diese  Verschiedenheit  im  Charakter  der  Abdachungen  steht,  wie  die  gante 
äussere  Configuration  des  Plateaus,  in  mittelbarem  Zusammenbange  mit  dem 
geologischen  Aufbau  desselben. 

Die  Hochebene  von  Ufa  besteht,   wie   ich  bereits  angedeutet  habe,  aus- 
schliesslich aus  oberem  Bergkalk,  der  meist  reich  ist  an  ausgezeichnet  gut 
conservirten  Petrefacten.     Im  Centrum   des  Plateaus  liegen   seine   Schichten 
fast  horizontal   oder  sie   sind   schwach  wellig  gebogen;    an  beiden  Rändern 
dagegen  sind  die  Schichten  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  gewichen  und  zwar 
zeigen  sie  im  Westen  ein  regelmässiges  schwaches  Fallen  von  15 — 20°  gegen 
Westen,  während  sie  im  Osten  entweder  senkrecht  stehen  oder  aber  ein  mehr 
weniger  steiles  und  häufig  wechselndes,  durchschnittlich  gegen  Osten  gerich- 
tetes Einfallen  erkennen  lassen.     Auffallend  ist  es,  dass  die  ganze  hügelige 
Oberfläche  des  Plateaus  von  Ufa  durchgehende  mit  Nadelholz  bestanden  ist, 
während   doch  die  umliegenden  Niederungen   entweder  ganz   unbewaldet  er- 
scheinen oder  nur  mit  kleinen  Gehölzen   von  Laubwald   bedeckt  sind.     Zu- 
dem finden  wir  auf  dem  Plateau  kaum  2 — 3  Hüttenwerke  und  ein  Paar  elende 
Dörfer,  während  die  Tiefebene  ringsumher  besäet  ist  mit  Dörfern  und  grösse- 
ren Ansiedelungen.     Alles    das   bezeichnet    zur  Genüge   den  Charakter    der 
Hochebene,  die  vom  Karatan  gegen  Norden  hinzieht.    In  geologischem  Sinne 
ist  dieses  Plateau,   ähnlich  wie  der  Timan,  nichts  weiter,  als  ein  Ausläufer 
des  Ural;  er  beansprucht  jedoch  wegen  seines  bedeutenden  Umfangen  wohl 
mit  Recht  eine  hervorragende  Stelle  in  der  Orographie  Russlands  und  darum 
habe  ich  es  für  nöthig   gehalten,  ihn  mit  einem  besonderen  Namen   au  be- 
zeichnen, um  so  mehr,  da  an  Ort  und  Stelle  keine  Bezeichnung  för   ihn  eii- 
stirt.     Den  Namen   „Plateau  von  Ufa"    habe  ich   aus  dem  Grunde  gewählt, 
weil    die  Hochebene  ihre  grösste  Ausdehnung  im  Kreise  Ufa   erreicht   und 
weil  der  Fluss  gleichen  Namens  einen   ansehnlichen  Theil  seines  Laufen  in 
ihrem  Bereiche  vollbringt.44 

Den  grössten  Räum  auf  Herrn  v.  Möller's  Karte  nehmen  unstreitig  die 
permische  und  die  Trias-Formation  ein.  Die  permische  Formation  oder  Dyas, 
die  im  Osten  Russlands  eine  so  ausserordentliche  Entwickelung  erreicht,  tritt 
am  westlichen  Abhänge  des  Ural  in  zwei  durchaus  äquivalenten  und  häufig 
in  horizontaler  Richtung  in  einander  verschwimmenden  Bildungen  auf.  In 
der  einen  sehen  wir  sie  als  Kalksteine  (vorherrschend),  Mergel  und  Gyps 
mit  Kohleneinlagerungen  an  der  Basis  auftreten  (so  bei  Ussölje);  —  in  der 
anderen  zeigt  sie  sich  uns  als  eine  mehr  oder  weniger  innige  Wechsellage- 
rung von  Sandsteinen,  Conglomeraten  und  Mergeln,  welche  stellenweise  vob 
Kupfererzen  reich  durchschwärmt  werden,  auch  wohl  Kohlenschmitzen  und 
Kohlenlagen  enthalten.  In  diesen  Kalk-  und  Sandsteinschichten  treffen  wir 
neben  einander  die  Reste  von  Land-  und  Seethieren  und  Pflanzen.  Herr 
v.  Möller  nennt  folgende  Arten:    Cortferva  JRenarcU  Ldwg.,  Pinücs  Auerbach 
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Ldwg.,  Arauearües  permiau  MrkL,  Tcrebratoda  elongata  Schlot ,  Setezodus  trun- 
catus  King  (in  den  Kalksteinen  von  Kungur),  CalamUe*  gigas  Brong. ,  Ceti. 
Suckown  Brong.,  Neuropteris  tenutfolia  Brong.,  N.  Fritochei  Ldwg.,  Acrolepis 
macroderma  Eichw.,  Paiaeoniscus  costatus  Eichw.  (in  den  kupferhaltigen  Sand- 
steinen von  Perm),  Sagenaria  Veltheimiana  Presl.,  Orthoceras  Verneuüi  Moll, 
(ovalis  Vorn.),  Gontatites  Jossae  Vern.,  O.  Orbignyanus  Vern.,  Kirkbya  per- 
miana  Jones  und  Producta**  Cancrini  (in  den  Sandsteinen  von  Artinsk). 

Die  Möller'sche  Karte  giebt  weiter  keine  Zonentheilung  der  permischen 
Formation  nnd  zwar  wohl  nnr  ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Schichten 
dieser  Formation  am  Westabhange  des  Ural  bekanntlich  nur  Sporadisch  Ver- 
steinerungen enthalten.  • 

Zur  Trias  stellt  Herr  ▼.  Mfller  die  bekannten  bunten  Mergel,  die  im 
Osten  von  Russland  fast  Überall  die  permischen  Ablagerungen  bedecken  und 
dieselben  an  einigen  Stellen,  namentlich  im  Gouvernement  Orenburg,  discor- 
dant  überlagern. 

Zur  Tertiärformation  endlich  werden,  bis  auf  weiteres,  gewisse 
Quarzsande  gestellt,  die  häufig  Bruchstücke  und  ganze  Blöcke  voq  festem 
Sandstein,  aber  keine  Spur  von  Versteinerungen  einschliessen. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch,  dass  ausser  den  verschiedenen  Forma- 
tionen auch  die  sämmtlicben  bekannten  Fundorte  von  Steinkohlen,  die  haupt* 
sächlichsten  Eisen-  und  Kupfergruben,  8alzsoolen,  Schwefelquellen,  sowie  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  barometrisch  bestimmten  Höhen  auf  der  vorliegen- 
den Karte  sorgfältig  verzeichnet  sind.  In  geographischer  Hinsicht  sind  aber 
neeh  von  besonderer  Wichtigkeit  einige  Correcte  von  den  frtheren  Karten, 
eo  x.  B.  die  Feststellung  des  wahren  Laufes  der  Tscbeasewiga  und  einiger 
anderen  Nebenflüsse  der  Kama.  G. 


**. 
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IV.    Section  für  Botanik. 


Dritte  Sitzung  am  21.  April  1870.  Vorsitzender:  Herr  Ober- 
lehrer F.  A.  Weber. 

Der  Herr  Vorsitzende  besprach  das  grosse  Sammelwerk  des  Eng- 
länders John  Wilkins,  von  welchem  durch  den  gegenwärtigen  Besitzer 
(Wolf 'sehe  Buchhandlung)  3  Bände  zur  Ansicht  vorliegen.  Das  Werk 
besteht  aus  158  starken  Bänden  in  Iroperialfolio,  welche  nur  Abbildungen 
und  zwar  von  circa  35,700  Pflanzenarten,  nach  Decandolle's  System  ge- 
ordnet und  aus  mehr  als  300  Bänden,  theils  der  verschiedensten  botani- 
schen Werke,  theils  geschriebenen  Textes.  Die  Abbildungen  sind  den 
kostbarsten  Werken  ausgeschnitten,  zum  Theil  auch  von  Wilkins  co- 
pirt,  vielleicht  auch  nach  der  Natur  gemalt  Unter  anderen  findet  man 
in  dieser  Sammlung  vereinigt:  Marti us,  Palmen,  Waldstein  und  Ki- 
taibel,  ic.  pl.  Hung.,  Blume,  Flora  Javae,  Pallas,  Fl.  ross.>  Humboldt, 
Bonpland  und  Kunth,  novagenera,  Perotet  et  Richard,  Fl.  Sene- 
yatnb.  und  viele  andere  Werke.  In  ihr  ist  beispielsweise  die  Gattung 
Rosa  durch  88  Tafeln  Abbildungen,  die  Gattung  Rubus  durch  54  Tafeln, 
Potentilla  durch  102,  Erica  durch  252,  Primula  durch  79,  Solanum  durch 
210,  Stapelia  durch  124,  Begonia  durch  68  Tafeln  Abbildungen  vertreten. 
John  W i  1  k i n 8  lebte  in  Pirna  bei  Dresden,  hat  36  Jahre  an  dieser 
Sammlung  mit  ausserordentlichem  Fleisse  und  mit  rastloser  Mühe  ge- 
arbei  et,  bis  ihn  vor  einigen  Jahren  der  Tod  abrief.  Sein  Werk  ist 
unlängst  von  den  Erben  verkauft  worden,  dürfte  aber  bald  in  andere 
Hände  übergehen  und  voraussichtlich  Dresden  nicht  erhalten  bltibcn. 

C.  F.  Seidel  sprach  über 

die  Proteaceen. 

Die  Proteaceen,  eine  Familie  der  Thymelaeae,  bilden  eine  von  allen  übri- 
gen Pflanzenfamilien  wesentlich  abgegrenzte,  ganz  eigentümlich*  Gruppe. 
Ihre  bei  uns  vorkommenden  nächsten  Verwandten  sind  die  Elaeagneae, 
Daphnoideae,  Aristolochieae,  Plantagineae  und  Aggregatae,  doch  kann  von  einer 
besondern  Aehnlichkeit  nicht  die  Bede  sein.     Es  sind  meist  Sträacher  oder 


95 

kleine  Btnme,  nur  sehr  wenige  Kräuter.  Ihre  Aeste  und  Blätter  sind  Wech- 
sel-, gegen*  oder  quirlständig,  letztere  mehrjährig,  lederartig,  meist  graugrün, 
oft  mit  wolliger  oder  seidenartiger  Behaarung  bedeckt.  Der  Silberbanm, 
Leueadendron  argcnteum  R.  Br.  am  Cap,  erhält  durch  dieselbe  vollständig  ein 
silberweissglänzendes  Ansehn.  Die  Blattfläche  ist  nie  von  angewöhnlicher 
Grösse,  horizontal  oder  der  Axe  genähert,  nicht  vertikal,  meist  einfach  nnd 
»war  ganz  oder  fiederspaltig  gezahnt  oder  gelappt,  seltener  zusammengesetzt, 
doch  kommen  auch  doppeltgefiederte  Blätter  vor.  Häufig  sind  sie  linien- 
oder  nadeiförmig,  oft  lanzettlich,  umgekehrtei-,  seltner  spateiförmig,  oft 
sehr  lang  mit  parallelen  Seiten  und  wie  eine  grobzahnige  Säge  gerandet,  oft 
ganzrandig  oder  nur  mit  wenigen  Zähnen  an  der  Spitze.  —  Nebenblätter 
fehlen.  —  Die  Blttthen  sind  klein  und  einzeln  genommen  unansehnlich,  kom- 
men jedoch  meist  in  zusammengesetzten  Blttthenständen  vor,  die  reicbblttthig 
sind  und  bei  vielen  Arten  durch  ihre  Grösse,  welche  bei  einzelnen,  z.  B.  bei  der 
am  Cap  vorkommenden  ProteacynaroidesL.  die  Grösse  einer  Sonnenrose  erreichen, 
imponiren.  Die  Blttthen  sind  entweder  in  Aehren,  Trauben,  Doldentrauben 
oder  Köpfchen  oder  auf  einem  flachen  allgemeinen  Blttthenboden ,  umgeben 
von  einer  bleibenden  dachziegelichen  Hölle,  vereinigt.  Letztere  Blttthen- 
stände,  die -den  Protäneen  eigen  sind,  ähnein  den  Blttthenkörben  mancher 
Syngenesisten  und  verdankt  die  erwähnte  Protea  ct/naroides  L.  der  Aehnlich- 
keit  ihres  Blöthenkorbes  mit  dem  einer  Artischoke  ihren  Namen.  Die  inneren 
Höllblätter  sind  zuweilen  spateiförmig  und  am  Ende  mit  dichtem,  schwarzem 
oder  farbigen  Wollbaar  besetzt.  Die  Blttthen  selbst  sind  vollkommen,  selten 
getrennten  Geschlechts,  haben  ein  einfaches  vierblättriges  oder  viertheiliges 
Perigon,  dessen  Blätter  oder  Zipfel  zuweilen  ganz  oder  zum  Theil  in  eine 
Röhre  verwachsen  sind.  Zuweilen  sind  auch  drei  Blätter  der  Länge  nach 
zusammengewachsen  und  nur  das  vierte  ganz  frei.  Die  in  der  Regel  lineal 
spateiförmigen  Perigonzipfel  tragen  unter  ihrer  Spitze,  oder  auch  in  der  Mitte 
oder  an  der  Basis  die  vier  zweifächrigen  Staubbeutel,  meist  ohne  oder  doch 
nur  mit  knrzem  Staubfaden  in  einer  geringen  Einsenknng.  Selten  sind  die 
Perigonzipfel  gerad,  meist  S-förmig  nach  oben  gegeneinander  gebogen  oder 
spiralig  oder  schleifenförmig  gestaltet.  Abwechselnd  mit  den  Perigonblättern 
stehen  vier  unterw eibige  Schuppen  oder  Drüsen,  gleichsam  Rudimente  einer 
Corolle.  Selten  stehen  diese  vor  den  Perigonzipfeln,  fehlen  aber  auch  zu- 
weilen oder  sind  unvollständig  vorhanden.  Der  Fruchtknoten  ist  frei,  sitzend 
und  gestielt,  einblättrig  und  einfächrig.  Er  enthält  1  oder  2  nebeneinander 
stehende  Samenknospen,  oder  auch  mehrere  in  2  Reihen  angeordnet,  an  der 
Basis,  in  der  Mitte  oder  am  obern  Theile  des  Faches  ansitzend.  Der  Griffel 
ist  entständig,  einfach,  fadenförmig  und  verläuft  in  eine  ungetheilte,  oft 
schiefe,  selten  ausgerandete  oder  zweispaltige  Narbe.  Die  Frucht  ist  mannich- 
fach  gestaltet:  Nuss,  Steinfrucht,  Flögelfrucht  oder  eine  holzige  oder  leder- 
artige Balgkapsel. 

Die  Nuss  ist  ein-,  selten  zweisamig;  der  Folliculus  einfächrig  oder  un- 
vollkommen zweifächrig,  zwei-  oder  vielsamig,  selten  einsamig;  die  nuss- 
artigen  Frttchte  sind  bauchig  bis  kugelig,  die  Samen  der  Balgkapseln  zu- 
sammengedrückt und  geflügelt,  oft  schwarz.  Die  Flügel  sind  oft  sehr  gross, 
meist  fein  und  zerreisslich ,  entweder  einseitig  und  keilförmig  bis  4  Centim. 
lang,  oder  peripherisch  und  dann  schmäler.  Bei  den  vielsamigen  lagert 
zwischen  je  2  Samen  eine  membranartige  Scheidewand,  die  bei  der  reifen 
Frucht  ringsum  frei  ist.  Der  Samennabel  ist  grund-  oder  seitenständig.  Der 
Embryo  eiweisslos,  gerad,  zwei-  oder  bei  einigen  vielsamenlappig.  Das 
Würzelchen  ist  dem  Nabel  genähert  oder  parallel,  unterständig. 
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Die  frnoutfetlnAe  der  aasttragendeu  Proteatm*  ähneln  oft  ungemein  tat 
Zapfen  der  Conifiren  und  man  hat  die  FaiaiHenangthtrigan  anch  die  Coni- 
ftren  ihrer  Länder  genannt.  8ie  unterscheiden  eich  jedoch  wesentlich  vta 
den  Gymnospermen  durch  die  nicht  nackten  Samen. 

Der  Zapfen  von  Lemcadendren  argenteum  R.  Br.  hat  die  Grösse  eine*  Piaina» 
sapfens.  Zwischen  den  Deeksehuppen  hängen  die  schwanen,  behaarten  Nfiast 
später  heraus,  jedoch  nicht  an  einer  Nabelschnur,  wirf  bei  den  Magnolien, 
sondern  allein  dadurch ,  dass  sich  die  trockenhäutige  Hülle  von  der  Ntfss  IM 
und  nebst  den  mit  langen,  schraubenartig  gedrehten  Seidenborsten  dteht  be- 
setzten Perigon  zwischen  den  Deckschuppen  eingeklemmt  wird,  während  sieh 
die  Nu88  vermöge  ihrer  Schwere  einen  Weg  bahnt,  den  langen  Griffel  durah 
den  Perigouscblund  zieht,  bie  an  diesem  die  verdickte  Narbe  ein  Hindernis* 
findet  und  das  Herabfallen  aufhält.  Manche  balgkapselatragende  /Vaatoeasa 
haben  ihre  100 — 200  zweisamige  Balgkapseln  so  eng  vereinigt,  daae  de 
zusammen,  nebst  den  zwischen  ihnen  befindlichen  nnausgebiideten  Frachten 
und  den  alle  Zwischenräume  dicht  ausfüllenden  rostbraunem  Filze  einen 
schweren  holzigen  Kolben  bilden,  der  bei  Bcmksia  grandis  W.,  bei  10  Oentim. 
Durchmesser,  26  Centim.  Länge  erreicht. 

Bei  denen,  die  einzelnstehende  holzige  Balgkapseln  tragen,  haben  diese 
zuweilen,  wie  bei  Xylomelum  pyrtforme  Smith.,  eine  Länge  bis  au  13  Centn, 
und  6  Centim.  lange,  zusammengedrückte  Samen. 

Wie  manches  andere  bei  den  Proteaceen,  so  ist  auch  ihre  Verttölunf 
auf  der  Erdoberfläche  eigentümlich.  Fast  ausschliesslich  gehören  aie  der 
endlichen  Erdhälfte  an  und  sind,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  auf  awei  Erd- 
theile,  Afrika  und  Australien  beschränkt.  In  Australien,  wo  die  grösst*  Zahl 
der  Arten  heimisch  ist,  bewohnen  aie  vornehmlich  und  häufig  den  Baden  des 
Festlandes  und  zwar  die  sterilen  und  sandigen,  wenigbelebtea  Meeren» 
gestade.  Wenige  gehören  Neuseeland  und  Van-Diemensland  an.  In  Afrika 
Ist  dae  Cap  der  guten  Hoffnung  die  Heimath  einer  grossen  Menge  von  Arten, 
die  in  vielen  Individuen  die  steinigen  und  wüsten  Hügel  bedecken,  gleich» 
wie  die  Ericen,  Stapelten  und  Pelargonien,  die  ebenfalls  das  südliche  Afrika 
in  Hunderten  von  Arten  bevölkern.  Nur  einzelne  Species  treten  in  Abpssi- 
nien  und  anderen  Gegenden  Afrika' e  auf.  In  Sfld- Amerika  finden  sieh  aar 
31  Arten  in  5  Gattungen  vertreten  und  zwar  unter  den  Tropen,  in  Guinea, 
Brasilien,  Peru,  Chile  und  Neugranada.  Aus  Asien  sind  8  Arten  bekannt, 
fast  alle  einer  Gattung,  Bhopala,  angehörend.  Gochinehina,  Silhet  und  Gel- 
Indien  sind  ihre  Heimath.  Von  den  im  Jährt  1841  bekannten  ca.  780  Arten 
der  Familie,  au  denen  noch  viele  seitdem  entdeckte  hininnunählen  nind,  koümeta 

auf  Australien       421  Arten, 
„    Afrika  270      „ 

„    Süd-Amerika    31      „ 
„    Aaien  8      „ 

Nord-Amerika  und  Europa  haben  gar  keine  Vertreter. 

Dabei  ist  eigentümlich,  dass  fast  alle  Gattungen  einem  Contfneate 
ausschliesslich  angehören,  so  z.  B. 

Australien  die  Gattungen: 

Banksia  mit  65  Arten,  Drywtdra  mit  22  Arten, 

Hdkea      „    83      „  Pstrophun    „     27      „ 

€freviü*a  „    86      „  hopogon     „    25      „ 
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Afrika  die  Gattungen: 

Protea  mit  95  Arten,  Serruria  mit  52  Arten, 

Leucadendron     „     45      „  Spatalla      „     16      „ 

Leucospermum    „22      „  Mimeies       „     17      „ 

während  die  Gattung  Rhopala   mit  24  Arten   Südamerika  und   mit  8  Arten 
Asien  bewohnt. 

Bei  dieser  Vertheilung  ist  ferner  eigenthfimiich,  dass  Afrika  nur  nuss- 
tragende  Proteaceen,  Australien  allein  die  mit  holzigen  Balgkapseln  besitzt. 

Die  Proteaceen  sind  wenig  nutzbar.  Sie  werden,  namentlich  am  Cap, 
als  Feuerungsmaterial  verwendet,  von  Einzelnen  sind  die  Früchte  geniessbar, 
von*  Wenigen  ist  die  Rinde  gebräuchlich.  Von  Brabejum  etellatxm  Thb.  wer- 
den am  Cap  die  Samen  gegessen  und  die»  Fruchthölle  liefert  einen  Ersatz 
für  Kaffee.  In  Chile  isst  man  die  Bossen,  haselnussähnlichen  Samen  von 
Ouevinia  Avellana  Molin.  Der  bonigfthnliche  Saft  von  Protea  meüifera  Thb. 
und  Protea  speciosa  L.  wird  von  den  Capbe wohnern  gegen  Husten  gebraucht 

Aus  unseren  Gärten,  in  welche  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
die  Proteaceen  zahlreich  Eingang  gefunden  hatten,  sind  sie  meist  ganz  oder 
bis  auf  wenige  Gattungen  wieder  verschwunden  und  so  ist  nur  beschränkte 
Gelegenheit  geboten,  sie  im  lebenden  Zustande  kennen  zu  lernen. 

Vortragender  legte  eine  Reihe  von  Arten  in  getrockneten  Exemplaren 
vor,  sowie  eine  Sammlung  von  Früchten  und  Samen  derselben. 

Herr  Lehrer  0.  Thüme  legte  von  Salix  mollissima  Ehrb.  Umbil- 
dungsstufen  der  Ovarien  in  Staubgefässe  vor,  wie  sie  mehrere  Sträucher 
dieser  Weide  im  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden  zahlreich  zeigten. 

C.  F.  Seidel  theilte  noch  aus  Nr.  3  der  österr.  bot  Zeitschrift  von 
1870  mit,  dass  der  ungarische  Nussschwamm,  Polyporus  hispidus  Bull 
(also  nicht  Fistulina  hepaHca  Fr.  und  Boletus  JuglancUs  Schaff.)  einen 
werthvollen  glänzend -gelben  Farbstoff  liefert,  der  zur  Wasser-  und  Oel- 
malerei,  vorzüglich  aber  zum  Färben  der  Seide  und  zu  einem  Lack  be- 
nutzt werden  kann.  Die  ungarischen  Kürschner  verwanden  ihn  zum 
'Färben  der  Bundäs  und  Eödmöns,  jedoch  nur  als  Zusatz  zu  einer  billi- 
geren Farbe,  die  sie  aus  Gelbholz  und  Orleans  mit  Alaun  bereiten,  wo- 
durch die  Intensivität  der  letzteren  bedeutend  erhöht  wird. 


Für  die  am  9.  Juni  angesetzte  Sitzung  der  Sectkm  fand,  da  eine 
grosse  Zahl  der  Mitglieder  in  der  Pfingstwoche,  Viele  namentlich  zur 
Lehrerversammlung  nach  Wien  verreist  waren,  eine  gesellige  Vereinigung 
im  Garten  des  Feldscblosscheus  statt. 

C.  F.  S. 
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V.  Section  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


Dritte  8itEHBg  am   12.  Mai  1870.    Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Klein. 

Herr  Prof.  Dr.  Frank el  zeigt  und  beschreibt  die  bis  jetzt  gebräuch- 
lichen PI  an  im  et  er -Instrumente,  welche  den  Flächeninhalt  einer  ebenen 
Figur  durch  Moses  Umfahren  des  Umfangs  angeben.  Der  ältere  We tu- 
sche Linearplanimeter  ist  auf  rechtwinkelige  Coordinaten  gegründet 
und  wird  bei  dem  Gebrauche  derselben  die  auszumessende  ebene  Fläche 
aus  einer  unendlich  grosseu  Anzahl  unendlich  schmaler  Rechtecke  be- 
stehend gedacht,  deren  Seiten  den  Bewegungsricbtungen  des  Instrument- 
schlittens parallel  liegen. 

Viel  bequemer  ist  das  Amsler'scbe  Polarplanimeter,  welches 
sich  um  einen  festen  Punkt  dreht  und  die  auszumessende  Figur  durch 
die  Abwickelung  einer  am  Instrumente  befindlichen  Rolle  angiebt. 

In  neuester  Zeit  hat  Amsler  «durch  Hinzufügen  zweier  fernerweiten 
Rollen  sein  Instrument  in  ein  Momentometer  verwandelt,  welches 
durch  ein  einziges  Umfahren  nicht  blos  den  Flächeninhalt,  sondern  gleich- 
zeitig auch  das  statische  und  das  Trägheitsmoment  jeder  ebenen  Figur 
angiebt.  Diese  geistreiche  Vervollkommnung  macht  das  Instrument  für 
Lösung  vieler  in  das  Gebiet  der  Mechanik  einschlagenden  Aufgaben 
ausserordentlich  nützlich. 

Hierauf  zeigt  Herr  Dr.  Hoff  mann,  wie  in  Röhren  von  Glas  und 
Eisen  durch  Erhitzen  die  Luft  in  denselben  zum  Tönen  gebracht  werden 
kann,  wie  es  Dr.  Sandhauss  beschreibt  (Pogg.  Ann.  Bd.  79  1850). 


Vierte  Sitzung  am  23.  Juni  1870.  Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Fränkel. 

Herr  Prof.  Dr.  Fleck  macht  der  Gesellschaft  vorläufige  Anzeige 
über  seine  neuesten  Untersuchungen,  die,  obwohl  noch  nicht  abgeschlossen, 
doch  schon  jetzt  von  Interesse  sind.  Dieselben  betreffen  die  Auffindung 
neuer  Methoden,  um  den  Sauerstoffgehalt  der  Luft  und  somit  den  Ath- 
mungswerth  derselben  zu  bestimmen.  Alle  früheren  Methoden  gehen 
darauf  hinaus,  das  Volumen  des  in  einem  bestimmten  Quantum  Luft 
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enthaltenen  Sauerstoffs  festzustellen .  Allein  alle  diese  volumetrischen 
Bestimmungen  sind  der  unvermeidlichen  Fehler  wegen  mehr  oder  minder 
ungenau  und  entsprechen  somit  nicht  der  weitgreifenden  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes. 

Dem  Vortragenden  nun  ist  es  gelungen,  Methoden  zu  Gewichts- 
analysen der  Luft  zu  finden,  deren  Grundgedanke  folgender  ist. 

Wenn  man  eine  Lösung  von  einem  Eisenoxydsalz  in  eine  mit  ein 
Paar  Tropfen  Salzsäure  angesäuerte  Jodkaliumlösung  bringt,  so  wird 
Jod  frei,  während  die  Lösung  der  umgebenden  Luft  dafür  eine  berechen- 
bare Quantität  Sauerstoff  entzieht.  Wird  nun  vor  dem  Versuche  der 
von  der  Luft  erfüllte  Raum  genau  gemessen,  so  lässt  sich  aus  der  Menge 
des  frei  werdenden  Jods  der  Sauerstoffgehalt  in  Gewichtsprocenten  an- 
geben. Im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchungen  hat  der  Vortragende 
an  Stelle  der  genannten  Lösung  andere  Verbindungen  angewandt,  nament- 
lich das  für  Sauerstoff  sehr  empfängliche  Stickstoffoxyd,  und  sehr  befrie- 
digende Resultate  erhalten.  Wir  hoffen,  bald  mehr  über  diesen  auch 
f&r  das  tägliche  Leben  wichtigen  Gegenstand  berichten  zu  können. 

Herr  Assistent  Dr.  W  e  i  n  h  o  1  d  sprach  hierauf  über  die  Gewinnung 
des  Petroleums.  Im  Jahre  1859  trat  das  Petroleum  von  Amerika  aus  in 
die  Reihe  der  Handelsartikel  ein  und  fand  eine  solche  allgemeine  Auf- 
nahme, dass  schon  im  ersten  Jahre  82,000  Fässer  in  Pennsylvanien  her- 
gestellt wurden.  Zehn  Jahre  später  stieg  der  Bedarf  bereits  auf  vier 
Millionen  Fässer,  ohngeachtet  der  beträchtlichen  Mengen,  die  andere 
Staaten  lieferten.  Für  unseren  Bedarf  speciell  sind  ausserdem  von  Wich- 
tigkeit die  längst  bekannten  Quellen  am  Gaspischen  Meere  und  am  Kau- 
kasus, die  sich  bis  zur  Krim  erstrecken  und  vielleicht  mit  den  Quellen 
Ungarns  und  Galiziens  in  Verbindung  stehen.  Ferner  die  Quellen  Oester- 
reichs  und  Italiens.  Auch  in  Deutschland  wird  Petroleum  gefunden.  So 
bei  Tegernsee  und  namentlich  bei  Kleinschöppenstädt  (jährlich  20  —  25 
Centner)  und  an  anderen  Orten. 

Alles  Petroleum  bedarf,  um  Brennmaterial  zu  werden,  einer  grösse- 
ren oder  geringeren  Reinigung;  denn  nur  selten  ist  es,  wie  z.  B.  das  von 
Amiano  in  Italien,  sofort  brennbar.  Aber  auch  die  grösseren  oder  ge- 
ringeren Rückstände  hat  man  zu  verwerthen  gewusst,  und  eine  ganze 
Reihe  von  Producten,  worunter  namentlich  das  Petroleumgas  hervor- 
zuheben ist,  werden  daraus  gewonnen. 

Die  Untersuchungen  haben  gezeigt.,  dass  das  Petroleum  und  alle 
seine  Nebenproducte  aus  Homologen  des  Grubengases  (6H4)  bestehen. 
Die  Gehalte  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  der  auf  den  Markt  gebrach- 
ten Petroleumsorten  schwanken  in  folgender  Weise: 

Kohlenstoff.  Wasserstoff. 

1)  82  12 

2)  83  16 
S)            85                   H 
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Von  anderen  Bestandteilen  sei  da*  bedeutende  Asphaltgehalt  des 
Petroleums  vom  Kaukasus  erwähnt,  in  welcher  Sorte  der  Vortragende 
überdies  auch  ungewöhnliche  Mengen  von  Benzol  gefunden  hat 

Von  Wichtigkeit  für  den  Gebrauch  ist  die  Kenntniss  der  Entzün- 
dungstemperatur des  Petroleums.  Das  specifische  Gewicht  bietet  hierfür 
keinen  Massstab.  Für  die  Praxis  bleibt  der  directe  Versuch  mit  einem 
brennenden  Spahne  die  beste  Methode,  während  für  polizeiliche  und 
wissenschaftliche  Bestimmungen  die  Lampe  von  Parrish  zu  empfehlen  ist. 
Es  ist  aber  immer  darauf  zu  achten,  dass  die  schnellere  oder  langsamere 
Erwärmung  des  Petroleums  auf  die  Entzündlichkeit  desselben  von  Ein- 
Süss  ist. 

Ueber  die  Entstehung  des  Petroleums  endlich  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Annahme,  dass  es  aus  Torf- 
lagern und  in  Sümpfen  entstand.  Sein  Vorkommen  in  fast  allen  Koch- 
salzkgern  erklärt  sich  daraus,  dass  es  einst  auf  den  Salzlösungen  schwamm. 

Apotheker  Bley  bemerkt,  dass  schon  vor  dem  Jahre  1859  in  Deutsch- 
land, nämlich  in  Braunschweig,  das  Petroleum  versuchsweise  als  Leucht- 
material benutzt  ward,  und  weist  auf  die  empfehlenswerthe  Zusammen- 
stellung der  einschlägigen  Literatur  in  der  Hydrocheraie  von  Lersch, 
ferner  im  letzten  Bande  der  Wagner 'sehen  polytechnischen  Jahres- 
berichte und  in  den  Jahrbüchern  der  Erfindungen  von  Hirzel  und  Gret- 
schel  hin. 

Herr  Dr.  Schneider  erwähnt  die  Vermuthung  von  Fraas,  dass  daa 
Petroleum,  wenigstens  das  des  rothen  Meeres,  durch  Zersetzungsproducte 
der  überreichen  Seefauna  entstanden  sein  dürfte. 

Apotheker  Bley  macht  auf  die  Arbeit  von  Engler  und  Nasse 
über  Ozon  und  Antozon  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Mai  1870  S.  215  bis 
887)  aufmerksam.  Der  Inhalt  derselben  beweist  die  Nichtexistenz  des 
Antozons. 

Ferner  theilt  derselbe  schliesslich  mit,  dass  Bouvier's  Probe  auf 
Fuselöl  im  Weingeist  falsch  sei,  indem  fuselölhaltiger  Weingeist  Jod- 
kalium nicht  zersetzt 
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VI.   Hauptversammlungen. 


Vierte  Sitiuis  an  28.  April  1870.  Vorsitzender:  Herr  Regierungs- 
rath  Professor  Schneider. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  legt  Herr  Bibliothekar  Seidel  eine 
grössere  Anzahl  von  Werken  vor,  welche  an  die  Bibliothek  als  Geschenke 
gelangten  (siehe  am  Ende), 

Als  wirkliche  Mitglieder  werden  aufgenommen: 

Herr  Redacteur  J.  H.  6.  Klemm,  Forststrasse  36b.; 

Herr  Rittergutsbesitzer  Degenkolb  auf  Roth wernsdorf  b.  Pirna; 

Herr  Chemiker  Paul  Eckert;      ] 

Herr  Chemiker  A.  C lassen;        1  Leipziger  Strasse  11. 

Herr  Chemiker  L.  Schomburg;  j 

Referent  bringt  hierauf  die  gekrönte  Preisschrift  des  Herrn  Ober- 
lehrer Hermann  Engelhardt,  die  Flora  der  sächsischen  Braunkohlen- 
formation  betreffend,  zur  Ansicht.'  Herr  Major  Hugo  von  Polentz 
macht  sodann  auf  die  grossartigen  Sammlungen  des  Herrn  General- 
Lieutenant  Wolf  Curt  von  Schierbrand,  welche  derselbe  in  Nieder- 
ländisch-Ost -Indien  gesammelt  hat,  aufmerksam.  General  -  Lieutenant 
von  Schierbrand,  welcher  seine  erste  militärische  Ausbildung  im 
Dresdener  Cadettenhause  erhielt,  wurde  zuerst  vom  Grafen  Kielmanns- 
egge veranlasst,  naturbistorische  Sammlungen  in  Niederländisch- Ost- 
Indien  anzulegen  und  nach  Dresden  zu  senden.  Dieselben  gelangten  in 
den  Besitz  des  königl.  naturhistorischen  Museums  und  gingen  am  6.  Mai 
1849  bei  dem  Brande  desselben  leider  zu  Grunde.  Seit  dieser  Zeit  bat 
Herr  von  Schierbrand  sich  fortgesetzt  bemüht,  diesen  Verlust  nicht  nur 
zu  ersetzen,  sondern  auch  die  Sammlungen  mit  edelster  Uneigennfltzig- 
keit  durch  eine  grosse  Anzahl  kostbarer  Geschenke  zu  erweitern.  — 
Durch  die  Güte  des  Herrn  General -Lieutenant  von  Schierbrand  in  den 
Stand  gesetzt,  bringt  der  Vortragende  eine  grössere  Anzahl  von  ausge- 
zeichneten Photographien  javanesischer  Waffen  etc.  zur  Anschauung,  z.  B. 
Stoss-  und  Hiebwaffen  javanesischer  Fürsten  aus  früherer  Zeit,  die  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  durch  das  Gefolge  dem  Fürsten  nachgetragen 
wurden,  ferner  Waffen  aus  der  Buddhazeit,  bei  Ausgrabungen  im  Reiche 
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Djcdjok&rta  gefunden ,  zwei  schön  bearbeitete  kupferne  broncirte  Glocken 
mit  Buddha -Schrift,  ein  Wisnhubild  mit  drei  Köpfen  etc.  Es  gelangten 
ferner  ein  kleines  metallenes  Götzenbild  und  eine  grosse  Anzahl  von 
prachtvollen,  von  einem  Javanesen  angefertigten  Abbildungen  von  Pflan- 
zentheilen  (Früchten,  Blüthen  etc.)  zur  Vorlage.  Diese  Letzteren,  von 
grossem  künstlerischen  Werthe,  sind  angefertigt  von  Radheu  Salikin, 
Schüler  von  Iladhen  Saleh.  Der  Herr  Vortragende  machte  ferner  die 
Anwesenden  mit  dem  ausgezeichneten  Kartenwerk  von  Niederländisch- 
Ost -Indien,  welches  der  Herr  General-Lieutenant  von  Schierbrand  selbst 
entworfen  hat,  bekannt.  Diese  grossartige  Arbeit,  welche  europäischen 
Karten  zum  Muster  dienen  kann,  macht  die  Verdienste  des  Verfertigers 
zu  sehr  hohen.  Auch  wird  mitgetheilt,  dass  demnächst  eine  bedeutende 
Sammlung  javanesischer  Altertbümer,  welche  Herr  Graf  Rantaau  dem 
Herrn  General-Lieutenant  von  Schierbrand  geschenkt  hat,  nach  Dresden 
gelangen  und  vielleicht  iu  Dresden  bleiben  wird.  Dieselbe  ist  bereits  in 
Holland  angekommen. 

Herr  Dr.  Mehwald  hielt  nun  einen  Vortrag  über  die  Coufigu- 
ration  Norwegens  und  sagte: 

„Das  etwa  210  geographische  Meilen  lange  und  circa  90  Meilen 
breite,  mit  Ausschluss  der  unzähligen  Gewässer  5800  geogr.  Q Meilen 
grosse  Norwegen  ist  nur  ein  grosser  Fels  mit  zahllosen  Einschnitten  und  — 
ich  setze  hinzu  —  nur  ein  grosser  Wald,  soweit  überhaupt  Bäume  und 
Sträucher  wachsen.  Die  höchsten  Gebirge,  wie  das  Ymsfjeld,  die  Horunger, 
Frosdalsäken ,  die  Tinder  im  Bergenstift  sind  an  9000'  hoch  und  so  wild, 
dass  eine  Landreise  von  Osten  nach  Bergen  nur  auf  Umwegen  möglich  ist. 
Die  Senkung  des  Landes  geht  zunächst  von  West  nach  Nordost,  denn  der 
Snehätten  auf  den  Dovretjeld  fällt  schon  unter  8000',  der  Suleitelroa  (der 
höchste  Berg  in  der  ganzen  a retisch en  Region)  auf  5600';  der  Pippertind 
auf  der  Halbinsel  Lingen  unter  4000'  und  endlich  laufen  die  Nordcaps- Vor- 
gebirge mit  12  bis  1500  Fuss  Höhe  aus.  Dann  geht  die  Hauptsenkung 
von  Nord  nach  Süd  und  verlauft  in  Schweden  bis  ans  Meer.  Dass  dieser 
natürliche  Verlauf  keinen  Grath  längs  der  norwegisch -schwedischen  Grenze 
haben  kann  und  dass  daher  das  sogenannte  Kjölengebirge  (dessen  Ent- 
stehungsgeschichte der  Vortragende  mittheilte)  eine  Fabel  ist,  leuchtet  nach 
dem  Gesagten  ein." 

„Ursprünglich  ist  das  jetzige  Norwegen  auf  einmal  gehoben  worden. 
Von  dieser  gehobenen  Fläche  rannen  die  vielen  Niederschläge  nach  den- 
jenigen Seiten,  welche  sich  am  Meisten  neigten  und  tieften  nach  nnd  nach 
das  weiche  Gestein  dergestalt  aus,  dass  die  gegenwärtigen  zahllosen  Klüfte, 
Abgründe,  Schluchten,  Thälcr  (bis  45  geogr.  Meilen  lang)  und  Vertiefungen 
aller  Art  entstanden.  Später  brachen  andere  kleinere  Ursteinmassen  durch 
die  erste  Erhebung  und  schössen  gleich  Spitzmorcheln  dicht  aneinander  in 
die  Höhe;  rings  um  die  Hauptmasse  trieben  aber,  Blasen  gleich,  zahllose 
einzelne  stehende  kleine  Kegel  und  Rundungen  in  die  Luft  und  bildeten  auf 
der  Sudseite  das  jetzige  Schweden,  auf  den  übrigen  drei  Seiten  Norwegens 
aber  den  Inselwald,  welcher  Norwegen  umgiebt  und  sich  sogar  unter  dem 
Wasser  noch  5  bis  8  Meilen  ins  Meer  fortsetzt. 

Die  zuerst  gehobene  Massö  war  Gneiss  und  bietet  Norwegen,  so  weit 
bekannt,   das   grösste   Gneisslager   auf  der   Erde.     Da   die  Erhebung   im 
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Ganten  vor  sich  ging,  so  erscheint  die  Masse  meist  wagerecht  gehoben. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  spätem  Erhebungen  des  Porphyr  and  anderer 
Gebirgsarten,  welche  theils  dnrch  den  früher  gehobenen  Gneiss  hindurch  ge- 
trieben, theils  unter  den  Gneiss  gelagert  wurden. u 

Der  Vortragende  fuhr  fort:  „Der  Gneiss  in  Norwegen  führt  sehr  viele 
Granaten,  welche  aber,  da  sie  verwittert  sind,  keinen  Schliff  aushalten. 
Nur  die  ganz  kleinen  Granaten,  welche  wie  feine  Grieskörnchen  aussehen 
und  zahlreich  den  Gneiss  durchsetzen,  geben  einen  Nutzen,  indem  der 
Grödster  (so  heisst  der  mit  Granatspitzen  gesättigte  Gneiss)  zu  Mühlsteinen 
verwendet  wird,  welche  man  nicht  zu  schärfen  nöthig  hat,  da  die  Granaten 
immer  harte  Spitzen  an  der  Mahlfläche  bilden.  —  Der  Gneiss  erscheint  in 
allen  Farben,  in  allen  Texturen  vom  feinsten  Geschiebe,  welches  wie  Split- 
tergebäck  aussieht,  bis  zum  festen  Blockgestein  und  —  wegen  der  auf  ein- 
ander folgenden  furchtbaren  Eruptionen  in  der  Urzeit  —  in  allen  Winkeln 
und  Linien  gelagert,  wo  Durchbrüche  stattfanden. 

Ein  sehr  schönes  Naturfarbenspiel  sieht  man  am  Lysterfjord  vis -ä- vis 
dem  Hofe  Kroken,  wo  an  der  Westseite  des  Lyster  das  senkrecht  aufstehende 
Gebirge  ganz  glatt  abgeschliffen  ist.  Wirft  man  den  Blick  vom  Meere  auf- 
wärts, 80  glaubt  man  ungeheure  Massen  gestreifter  Kleiderzeuge  vor  sich 
aufgeschichtet  zu  sehen  und  bewundert  die  Abwechselung  der  braunen,  weissen, 
grünen  und  hellblauen  Streifen  in  übereinander  gelagerten  Geschiebe. 

Bei  Yossewangen  und  Bärenthal  —  zwischen  Soger-  und  Hardanger- 
fjord  —  steht  ein  hoher,  wie  ein  colossaler  Pilz  geformter,  ganz  weisser 
Berg,  welcher  im  Sommer  mit  grünem  Hintergrunde  die  ganze  Gegend  ziert. 

Im  Drontheimstift  bricht  der  Gneiss  an  vielen  Stellen  als  schwarzes, 
granatenreiches  Gestein  und  zeigt  seine  Dauer  in  dem  ältesten  und  grössten 
nordischen  Bauwunder  —  dem  Dome  zu  Drontheim. 

Die  merkwürdigste  Textur  des  Gneisses  sieht  man  auf  der  Südseite  des 
Fillefjeld  bei  den  Höfen  Oilo,  Tune,  Quamme  u.  A.,  denn  dort  bildet  der 
grau -grünliche  Gneiss  colossale  Splittertorten  von  einigen  tausend  Fuss  Höhe, 
an  denen  zu  bewundern  ist,  dass  sie  bei  ihrer  losen  Bildung  aus  kaum 
liniendicken  Steinblättchen  nicht  ausschieben  und  in  die  sie  umkreisenden 
Hochseen  stürzen. 

Zwischen  dem  Lyster-  und  Sugnedalsfjord  bei  Hafslo  bricht  der  haar- 
graue Gneiss  in  fingerdicken  6  und  mehr  Q  Ellen  messenden  Platten,  mit 
denen  man  die  Dächer  deckt  und  ans  denen  man  früher  die  Bautensteine 
formte. 

Die  Folgen  der  ursprünglich  wagerechten  Erhebung  Norwegens  sind  die 
zahllosen  senkrechten  Felswände  und  diese  bringen  wieder  andere  wunder- 
bare Erscheinungen  hervor.  So  kann  man  z.  B.  im  Hardangerfjord,  so  wie 
in  Röneid  am  Eingange  des  Jostedais  im  Sommer  auf  Eise  stehen  und  von 
den  Bäumen  reife  Kirschen  pflücken  und  in  Tromsödalen  kann  man  sich  bei 
-)-  21°  B.  im  Birkenwalde  mit  Andern  schneeballen. 

Eine  andere  Folge  der  wagerechten  Erhebung  Norwegens  sind  die  vielen 
Hochseen  und  unter  denen  interessiren  wieder  diejenigen  am  Meisten,  welche 
ihre  Wasser  in  entgegengesetzte  Meere  senden,  wie  z.  B.  der  See  Lesjoevand 
jenseits  des  Dovrefjeld  gleichzeitig  nach  Süden  und  nach  Norden  abfliesst. 
Etwas  Aehnliches  findet  anf  dem  Fillefjeld  statt. 

Von  den  vielen  Felswundern  Norwegens  will  ich  nur  Einige,  welche  die 
Beisenden  leicht  sehen  können,  angeben.  —  Hornelen  unter  61°  53'  auf 
der  8pitze  der  Insel  Bremangerland,  gehörte  vor  Kurzem  noch  unter  die 
merkwürdigsten  Felsbildungen   auf  der  bekannten  Erde.     Leider  rumorte  eq 

Sitaoaftfecrieht«  d«r  I»U  su  Drmdca.  9 
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wahrscheinlich  unter  dem  Fasse  dieser  mehre  tausend  Fuss  hohen,  weit  Aber 
den  Sund  in  die  Lüfte  hinausstehenden  Klippe,  nnter  welchef  die  grössten 
Seeschiffe  vorüberfuhren ,  so  dass  der  Haupttheil  dieses  Millionen  Jahre  ge- 
standenen Naturwunders  in  die  See  stürzte,  und  nnr  ein  unheimliches  Bruch- 
stück übrig  blieb. 

Torghatten  unter  65°  20'  —  ein  einzelner  Fels  im  Meere  mit  einer 
etwa  3000'  hohen  Kuppe,  sieht  sowohl  von  Süden,  wie  von  Norden  betrachtet, 
genau  so  aus,  wie  ein  ungeheurer  auf  dem  Meere  schwimmender  Hut  mit 
aufgebogener  Krempe.  Deshalb  trägt  dieses  wunderbare  Naturgebilde  auch 
den  Namen  Torghat,  d.  h.  Markthut.  Das  Merkwürdigste  an  diesem  ein- 
samen Felsen  ist  aber  nicht  seine  wunderbare  äussere  Gestalt,  sondern  das 
ungeheure  Loch,  welches  durch  denselben  hindurchgeht.  Von  Osten  gesehen 
bemerkt  man,  dass  der  Berg  vollständig  durchhöhlt  ist,  so  dass  man  durch 
eine  colossale  Naturwölbung  hindurch  das  Meer  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  sieht. 

Die  7  Schwestern  unter  65°  55'  auf  der  grossen  Insel  Alsten.  Diese 
Felsformation  gehört  unter  die  merkwürdigsten,  welche  man  sehen  kann. 
Die  etwa  4000'  hohen  schwarzen  Felszahne  stehen  auf  ziemlich  ebenem  Ter- 
rain  und  sieht  das  Ganze  in  massiger  Entfernung  wie  ein  riesiger  Kunstbau 
aus.  Denn  alle  Seiten  erscheinen  glatt;  die  7  in  die  Lüfte  ragenden  Zähne 
sind  alle  gleich  hoch,  gleich  breit  und  gleich  sauber  abgearbeitet  und  die 
6  Einschnitte  sind  alle  gleich  breit  und  gleich  tief,  so  dass  der  Tischler  mit 
Säge,  Hobel  und  Stemmeisen  keinen  accurateren  Bau  herstellen  kann. 

Hestmandö,  oder  die  Reiterinsel  —  unter  66°  35'  ist  zwischen  3  bis 
4000  Fuss  hoch  und  erscheint,  wie  ein  colossales  Pferd  mit  seinem  Reiter. 

Die  Caserne  unter  demselben  Breitengrade  —  ein  Syenitgebilde  in 
Form  eines  Ungeheuern  Gebäudes.  Ein  im  richtigen  Winkel  gelegtes  Sattel- 
dach auf  regelmässig  senkrechten  Wänden;  vorn  mit  einer  senkrechten  Gie- 
belwand, in  welcher  im  Rundbogenstyl  ein  riesiges  Portal  eingewölbt  er- 
scheint, macht  die  Täuschung  vollständig.  Das  Portalgewölbe  ist  jedenfalls 
dadurch  entstanden,  dass  die  Stirn  dieses  colossalen  Felsens  sich  von  der 
übrigen  Masse  senkrecht  ablöste,  ins  Meer  stürzte  und  dabei  aus  dem  Hanpt- 
felsen  ein  Stück  in  Form  eines  Ungeheuern  Portals  herausriss. 

Wenige  Minuten  nördlicher  als  die  Caserne  steht  auf  einer  ina  Meer 
vorgeschobenen  ganz  kleinen  Landzunge  der  riesige  Oextind,  ein  regel- 
mässig geformter  glatter  Kegel,  welcher  bis  hoch  in  die  Schneeregkm  auf- 
steht, aber  noch  höher  aussieht,  als  er  ist,  weil  er  frei  steht  und  ringsum 
vom  Meere  umgeben  ist 

Westlich  vom  Oextind  ragt  in  freier  See  der  3  bis  4000'  hohe  Lövane 
in  die  Lüfte  und  zeigt  dem  Beschauer  ein  riesenhaftes  Amphitheater. 

Von  derselben  Stelle  aus  sieht  man  das  Finkuä,  ein  mehre  tausend 
Fuss  schräg  vorspringender  Fels  in  Form  eines  Riesenknies ;  —  und  auf  der 
Daumeninsel  die  Formen  von  zwei  gebogenen  Riesendaumen,  hinter  wel- 
chen ein  noch  etwa  2000  Fuss  höherer  senkrechter  Felsen  erscheint,  in  der 
Form  eines  Ungeheuern  vierkantigen  Pfahles,  welcher  oben  scharfkantig 
wagerecht  abgeplattet  ist. 

Im  Hafeneingange  zu  Hammerfest  steht  mitten  im  Wasser  ein  kreis- 
runder Fels,  welcher  oben  abgeplattet  nnd  einer  riesigen  Bastion  ähnlich 
ist.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  einem  viel  höhern  Felsen  am  Vorgebirge 
Stadt  62|°.  Dieses  Vorgebirge  hat  der  ewig  andrängende  Golfstrom  furcht- 
bar ausgehöhlt,  zerklüftet,   untergraben  und  zerrissen,   und  mitten  in  dieser 
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wilden,  zerstörten  Steinwelt  steht  eine  hohe  FeUensäule  und  spottet  allen 
Anstrengungen  der  Wellen   und  Stürme,   welche   sich  an  derselben  brechen. 

An  andern  Stellen  sieht  man  auf  den  höchsten  Bergen  thurm-,  haus- 
oder  pfahlähnliche  Aufbaue,  oder  gespaltene  Berge,  wo  die  eine  Hälfte  ins 
klare  Meer  stürzte,  während  die  andere  Hälfte  stehen  blieb  und  nun  platte 
Wände  zeigt. 

Fast  merkwürdiger  als  alles  Dieses  sind  die  vielen  vollkommenen  Natur- 
kegelschnitte. Man  sieht  nämlich  an  sehr  vielen  Orten  Bergkegel,  deren 
Höhe  einst  bedeutend  gewesen  seip  muss,  theils%  wagerecht,  theils  schräg 
und  letzteres  in  allen  Winkeln,  glatt  wie  Seifenkegel  abgeschnitten  und 
fragt  sich  vergeblich:  wie  und  auf  welche  Weise  führte  die  Natur  die 
tadellosen  Kegelschnitte  aus ,  wohin  sind  die  colossalen  Abschnitte  gekommen 
und  wie  sind  die  früher  regelmässigen  Kegel  überhaupt  entstanden? 

Ebenso  wunderbar  sind  die  bisher  nur  in  Norwegen  gefundenen  graden 
Thäler  mit  senkrechten  Wänden  und  senkrechtem  Schluss.  Eins  der  inter- 
essantesten dieser  Thäler  läuft  vom  Ende  des  Neröfjords  vom  Hofe  Gud- 
vangeh  in  grader  Linie  bis  zum  entfernten  Staleimsklev ,  welcher  Berg  das 
Thal  plötzlich,  wie  mit  einer  Querwand  schliesst. 

Ein  Problem,  eben  so  unerklärbar,  als  zu  bewundern,  bilden  die  natur- 
polirten  weichen  Gneisse,  So  z.  B.  liegt  etwa  4  Meilen  oberhalb  Christiania 
am  Wege  nach  dem  grossen  Miösensee  auf  der  Höhe  im  Walde  ein  grau- 
grünlicher Gneissblock,  welcher  auf  seiner  Oberfläche  wie  mit  dem  zierlich- 
sten Simshobel  bearbeitet  aussieht.  Flächen  und  Kanten  sind  so  sauber 
polirt ,  wie  es  nur  der  geübteste  Steinmetz  thun  kann,  und  spiegeln  so  rein, 
als  wäre  die  Arbeit  erst  gestern  fertig  geworden  und  dennoch  zeigt  die 
ganze  Lage  der  Gegend,  dass  das  schleifende  Element  hunderttausende  von 
Jahren  diesen  Felsen  nicht  mehr  berühren  konnte.  Wie  hat  sich  also  in 
dem  rauhen  Klima  die  Politur  auf  dem  weichen  Gestein  so  lange  unverwit- 
Jert  erhalten? 

Dieselbe  Steinpolitur  trifft  man  im  Grossen  bei  dem  Uebergange  aus 
Burgunddalen  nördlich  vom  Fillefjeld  nach  Lördalen.  Auf  der  Höhe,  welche 
beide  Thäler  scheidet,  befindet  sich  ein  grosses,  hohes  Naturthor,  dessen 
Wände  spiegeln,  als  habe  der  Steinpolirer  so  eben  sein  letztes  Minium  an 
denselben  verbraucht. 

In  derselben  Burgundschlucht  unfern  des  Hofes  Borlau  sind  von  den 
hohen  Felsen  bedeutende  Gneissblöcke  herabgestürzt,  welche  auf  ihrem  ge- 
genwärtigen Ruhepunkte  der  Länge  nach  vom  Wasser  ausgehöhlt  wurden 
und  jetzt  vollständig  geschliffene  und  polirte  Röhren  zeigen.  Ich  sage: 
der  Länge  nach,  weil  in  Norwegen  der  Gneiss  meist  eine  Jährung,  wie  das 
Eolz  zeigt,  so  dass  man  vom  Meere,  wo  die  Brandung  die  schrägliegenden 
Felsen  oft  eigentümlich  auswäscht,  in  Versuchung  geräth,  zu  glauben,  man 
sehe  an  der  Küste  angeschwemmte,  faulende  colossale  Holzstämme.  —  Bei 
den  obgedaehten  Röhrensteinen  ist  der  hohle  Raum  theils  rund,  theils  oval, 
theils  an  den  Kanten  mit  Simsstäben  und  eingeschliffenen  Segmenten  versehen 
und  bieten  diese  Naturröhren  einen  höchst  frappirenden  Anblick. 

Doch  wird  man  in  Norwegen  nicht  nur  durch  viele  wunderbare  wirk- 
liche Felsgebilde  überrascht  |  sondern  auch  durch  Gaukelspiel  weiss  dort  die 
Natur  den  Reisenden  zu  unterhalten.  80  z.  B.  sieht  man  bei  der  Fahrt  durch  das 
Threnfjord  nach  Andklakken  —  66^°  N.  B.  —  am  Horizonte  nach  Norden 
wie  einen  verlassenen  Posten  im  weiten  Meere  die  Inseln  Threnan.  Unter 
einem  gewissen  Winkel  und  bei  einem  bestimmten  Sonnenstande  erbliekt  man 
namentlich  an  schönen  sonnenhellen  Morgen  plötzlich   den  ganzen  Horizont 
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mit  angehenern  schwarzen  Pilzen  und  lappländischen  Kiefern  mit  perOcken- 
artigera  Astwuchs  nmstellt  und  die  Threnaninseln  erscheinen  bald  wie  beig- 
hohe Thürme,  bald  wie  Glasballons  mit  colossalen  Stöpseln,  bald  wie  gigan- 
tische Steinkrakken  mit  breiten  Pfropfen,  bald  wie  breitbauchige  Kaffeekrfige 
n.  dergl.  Diese  ganzen  Erscheinungen  sind  die  Luftspiegelungen  der  kleines 
Felseninseln,  welche  meist  nur  einige  Fuss  Aber  das  Meer  hervorragen  und 
Lövune  wie  Threnan  zu  Hunderten  umgaben. 

Einen  ähnlichen  Spuk  spielt  das  Lisefjord  bei  Stavanger.  Dieses  lange 
ganz  schmale  Fjord  ist  mit  sehr  hohen  senkrechten  Felsen  eingefaast  und 
bleibt,  wie  das  Neröfjord,  auch  am  hellen  Mittag  düster.  Bei  gewitter- 
schwüler Luft  springt  nun  am  Lisefjord  hoch  oben  an  der  südlichen  Fels- 
wand (wie  der  Geograph  Capitfin  Wiebe  festgestellt)  in  Form  einer  Otter- 
zunge oft  ein  Feuerstrahl  bis  zur  Mitte  des  Fjords,  zieht  sich  znrflck  and 
springt  wieder  und  giebt  ein  Luftfeuerspiel  zum  Beste». 

Bemerk enswerth  ist  noch,  dass  Ebenen,  wie  sie  West-  und  Nord- 
deutschland in  ungeheurer  Ausdehnung  zeigen,  in  Norwegen  nidit  vorkommen, 
weshalb  nur  der  etwa  einhundert  und  zwanzigste  Theil  des  grossen  Landes 
als  Saatfelder  oder  Wiesen  benutzt  werden  kann.  Bergstöcke,  wie  Dovre- 
fjeld,  Rundone,  Filletjeld  und  hundert  andere  kleinere  sind  für  Feld-  und 
Wiesenbau  ungeeignet." 


„Der  zweite  bestimmende  Factor  bei  der  Configuration  Norwegens 
ist  das  Wasser.  Dieses  wirkt  theils  im  harten  Zustande,  als  Oletscher 
eis,  theils  als  rasch  fliessender  Körper.  Für  Gletscherbildung  zeigen  steh 
Jostedals  Isbrä ,  Folgefonden,  Vaterfjordtind  in  Lofoten,  die  Jöknls  im  Bergi- 
schen ganz  besonders  geeignet,  weil  alle  diese  Berge  regelmässige  Gefälle 
haben.  Bekanntlich  bilden  sich  aber  nur  da  Gletscher,  wo  das  schneeige 
Eis  nach  und  nach  durch  natürlichen  Druck  auf  einer  Bergfläche  hinab  rat- 
schen kann.  Denn  was  Schnee-  und  Eisfelder  im  Grossen  zeigen,  ist  im 
Winter  an  jedem  mit  Eiszapfen  bebängten  Strohdache  zn  sehen.  Wie  nun 
die  Eiszapfen  am  Dache  sehr  verschieden  geformt  erscheinen,  so  die  Glet- 
scherabläufe, wenn  sie  durch  lokale  Behinderungen  oder  Begünstigungen  ver- 
schiedene, oft  sehr  interessante  Formen  annehmen.  So  z.  B.  wird  auf  den 
Vaterfjordtind  in  den  Lofoten  das  schön  blaugrflne  klare  Eis  eines  dortigen 
Gletschers  durch  irgend  einen  unsichtbaren  Umstand  in  viereckige  Tafeln 
geformt,  welche  hintereinander  und  dicht  aneinander  auf  der  schmalen  Kante 
stehen  und  durch  das  fortwährend  frisch  herandrängende  Eis  fortgeschoben 
werden,  bis  eine  nach  der  andern  den  Berg  herabstflzt.  —  Aehn liehe  kleine 
Gletscher  sieht  man  auf  den  Inseln  und  Halbinseln  zwischen  69  •  und  71* 
eine  grössere  Anzahl,  von  denen  einige  ihr  Eis  geradezu  ins  Meer  atoeaea, 
andeie  regelmässig  in  die  Thäler  am  Fusse  der  Berge  ablaufen,  wieder  an- 
dere sich  finden  und  verschwinden.  Warmer  oder  kalter  Sommer,  achnee- 
reicher  oder  schneearmer  Winter  haben  auf  die  Gletscher  sehr  grossen  Ein- 
flusö. 

Eins  der  grössten  und  merkwürdigsten  Schneefelder  in  Norwegen  iat  das 
20  bis  30  Meilen  lange  und  gegen  7  Meilen  Breite  Jostedalsisbrä,  von  wel- 
chem fast  nach  allen  Richtungen  —  die  meisten  nach  Süd  und  Südwest  — 
Gletscher  ablaufen,  welche  interessante  Eigentümlichkeiten  zeigen.  8o  s.  B. 
umflie8St  der  Laddalsgletscher  —  der  längste  und  grösste  in  Norwegen  — 
Felsknppen,  welche  dicht  mit  Fichten  und  Weisserlen  bestanden  sind  —  also 
mitten   im   Eise    die    lebhafteste  Vegetation!   —    Der  Nygaardgletscher   in 
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Jostedal  läuft  in  regelmässigen  Zickzack  ein  langes  Thal  herab  and  bietet 
einen  herrlichen  Anblick.  —  Von  den  Gletschern,  welche  Jostedalsisbrä  ins 
Fjärlandsfjord  herabsendet,  ist  der  Ostlichste  beim  Hofe  Snphella  der  in- 
teressanteste. Das  Thal ,  auf  dessen  Grunde  er  ganz  nahe  am  Meere  endet, 
ist  gegen  das  Fjärlandsfjord  offen.  Kommt  man  nun  vom  Baiestrand  das 
Fjord  entlang  gefahren,  so  sieht  man  schon  in  weiter  Entfernung  eine  regel- 
mässig gelegte  weisse  Schürze,  oder  einen  ausgespannten  Fächer  einen  Berg 
herabhängen  nnd  wird  dieses  Bild  immer  grösser,  je  näher  man  kommt. 
Unter  dem  Eise,  welches  im  Thale  einen  Bogen  beschreibt  und  ausgehöhlt 
erscheint,  habe  ich  bei  der  einen  Gletscherstudie  im  Bogen  unter  Eise  eine 
reife  Erdbeere,  2  blähende  Digitalis,  gelbe  Wasserranunkel,  Aconitum  ge- 
funden; und  dicht  am  Eise  zu  beiden  Seiten  des  Abflusses  standen  und  stehen 
grosse  Fichten,  Birken,  Weisserlen,  nordische  Eschen  u.  dergl.  Bei  mehr- 
tägiger Beobachtung  in  beissem  Wetter  sah  ich,  was  in  vielen  dicken  Büchern 
so  lesen  ist,  nämlich  Muränenbildung,  Schmutzstreifen  und  Steine  auf  dem 
berabbrechenden  Eise,  Eisbruch  u.  s.  w.  Das  Interessanteste  war  mir  ein 
armdickes  Loch  oben  im  Felsen,  durch  welches  ein  Wasserstrahl  beinah  über 
die  Breite  des  Thaies  herausgepresst  wurde.  Von  den  andern  Fjörlands- 
gletschern  läuft  der  eine  in  eine  Kluft,  füllt  diese  aus  und  formt  auf  diese 
Weise  den  grössten  Eiszapfen,  oder  eine  Eissäule." 

Nun  besehrieb  der  Vortragende  Das,  was  er,  durch  heisse  norwegische 
Regensommer  begünstigt,  an  den  dortigen  Gletschern  bezüglich  Gletscher- 
bildung, -Fluss,  -Eisbruch,  -Steine  beobachtet  und  gab  über  Alles  die  ein- 
fachste Erklärung.  Eben  so  bemerkte  er,  dass  die  Sommer  in  Norwegen 
bezüglich  Temperatur  sehr  verschieden  seien  und  mithin  auch  das  Ausseben 
der  Gletscher  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  verschiedenes  sein  müsse.  Dann 
bemerkte  der  Redner,  dass  im  Ganzen  in  Norwegen  die  Gletscher  immer 
kleiner  und  aji  Zahl  geringer  werden.  Er  nannte  mehre  Orte,  wo  Muränen 
and  Gletscherrillen  deutlich  zu  sehen  seien,  obschon  gegenwärtig  Strauchwerk 
und  Gras  'darauf  wachse.  Einer  der  bedeutensten  eingezogenen  Gletscher  in 
Norwegen  sei  Grindefjeld  über  dem  Hofe  Tune  in  der  Provinz  Valders,  an 
dem  zwar  Muräne,  halbnussschaalenförmige  Aushöhlung  an  der  Oberkante 
and  schiefe  Ebene  deutlich  zu  sehen  seien,  so  diene  doch  jetzt  das  Ganze 
als  guter  Sörter  und  Holzlieferant,  weil  der  Berg  mit  Grase  und  Strauch- 
werk gut  bestanden  sei. 

Dann  fuhr  der  Vortragende  fort:  „Das  ungefrorne  Wasser  erscheint  in 
Norwegen  als  Fjorde,  Landseen  und  Sturzwässer.  Die  Fjorde  gehören  Nor- 
wegen fast  ausschliesslich  an;  denn  Schottland  bat  im  Kleinen  etwas  Aehn- 
licbes  an  seinen  Küsten,  erreicht  aber  bei  Weitem  nicht  das  Wunderland 
Norwegen,  wo  die  Fjorde  von  der  Grösse  einiger  hundert  Schritte  bis  zur 
Länge  von  einigen  dreissig  Meilen  wechseln  und  die  Umgebungen  so  grotesk 
und  wunderbar  sind,  dass  sich  Niemand  eine  Vorstellung  davon  machen  kann, 
wenn  er  nicht  die  zerrissenen  Küsten  Norwegens  gesehen  hat.  Diese  vielen 
Fjorde  (Wasser-Sackgysen)  und  Sunde  (offne  Wasserstrassen)  bestimmen  die 
Gonfiguration  des  grossen  Landes  an  den  sämmtlichen  Küsten  desselben,  wie 
es  die  vielen  Binnenseen  im  ganzen  Innern  des  Landes  thun.  Denn  in  Bezug 
auf  Grösse,  Form,  Lage,  Schönheit  und  Zahl  der  Binnenseen  kann  ausser 
Peru  und  Bolivia  sich  kein  Land  auf  der  Erde  mit  dem  Wunderlande  Nor- 
wegen messen.  Die  norwegischen  Binnenseen  sind  theils  Hochseen  und  als 
solche  vollständige  Becken  theils  Flussstauungen  in  den  Thälern  und  als 
solche  lange  Gewässer  ohne  entsprechende  Breite.  Immer  aber  bieten  diese 
Landseen  neue  bezaubernde  Landschaftsbilder,  weil  alle  diese  Seen  sich  stets 
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in   einer   grossartigen  Scenerie    von  wunderbaren  Felsbildungen  und  Wald- 
utngebungen  präsentiren. 

Ausser  den  wunderbaren  Fjorden,  welche  überall  in  Norwegen  den  Fuss 
der  höchsten  Gebirge  bespülen  und  ausser  den  reizenden,  fast  unzähliges 
Landseen  bieten,  durch  die  vielen  hohen  Bergstöcke  verursacht,  die  fast  zahl- 
losen Sturzwässer  oder  Wasserfälle  ein  wesentliches  Moment  der  Configu- 
ration  Norwegens.  Da  dieses  Land  durchaus  Gebirgsland  ist,  so  können  die 
zahllosen  Flüsse  und  Bäche  dieses  Landes  keine  anderen  Gebirgsflösse  und 
Bäche  sein  und  müssen  als  solche  ihren  Lauf  rauschend  und  springend  voll- 
enden, wobei  es  oft  an  wunderbaren  und  frappirenden  Erscheinungen  nicht 
fehlt.  —  Obgleich  ich  hunderte  von  norwegischen  Fallwässern  gesehen,  so 
masse  ich  mir  dennoch  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  ich  auch  nur  den  sehn- 
ten oder  zwanzigsten  Theil  aller  norwegischen  Wasserfälle  gesehen  habe. 
Denn  es  giebt  nach  Allem,  was  ich  weiss,  kein  Land  auf  der  Erde,  welches 
in  diesem  Artikel  mit  Norwegen  concurriren  kann.  Doch  ist  auch  diese  Er- 
scheinung, gleich  den  Gletschern,  wandelbar,  d.  h.  nach  schneereicbea  Win- 
tern oder  in  reichen  Sommern  giebt  es  unendlich  mehr  grössere  und  in- 
teressantere Wasserfälle,  als  nach  schneearmen  Wintern  in  trockenen,  heissen 
Sommern. 

Von  dem  grossen  Reichthum  Norwegens  an  Wasserfällen  will  ich  aar 
die  Beschreibung  einiger  der  interessantesten  norwegischen  Wasserfälle  zum 
Besten  geben. 

Schon  beim  Eintritt  in  Norwegen  durch  das  ChristianiaQord  sieht  der 
Reisende  oberhalb  des  reizend  gelegenen  Fredriksbald  und  der  ausgedehnten 
Bergfestung  Fredriksten  den  prächtigen  Fall  des  Tysdedalselv,  oder  wenn 
der  Wanderer  über  Drammen  hinaufgeht,  den  grossen  Hone-,  Rjukanfoss  und 
viele  andere. 

Auf  dem  Wege  vom  Dovrefjeld  nach  DrontheMm  stellt  der  Tourist  hinter 
dem  Hofe  Rise  die  Drivstukluft,  in  welcher  ein  sieh  bershetrömender  Fluss 
sein  Bett  wie  eine  ungeheuere  Röhre  im  Felsen  senkrecht  herab  ausgehöhlt 
hat.  In  diese  Höhlung  stürzt  der  Fluss,  verursacht  ein  donnerähnliches  Ge- 
töse, bleibt  im  finstern  Kessel  unsichtbar  und  rauscht  unterirdisch  zur  Driva 
hinab.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Schlucht  fallen  bald  grössere, 
bald  kleinere  Silberbänder  dutzendweise  von  den  hohen  Bergen  herab  und 
stürzen  zuletzt  meist  senkrecht  in  den  brausenden  Hauptstrom. 

Aehnliche  merkwürdige  Aushöhlungen  der  Steine,  wenn  auch  in  der 
Richtung  des  Wasserlaufs,  trifft  man  bei  Bruflat  und  im  Aurdal  in  der  Pro- 
vinz Valders,  wo  sich  der  starke  und  reissende  Bägnafluss  auf  weiten  Strecken 
-  die  Felsen  wie  eine  unendliche  lange  Röhre  ausgearbeitet  hat.  Ist  das 
Wasser  klein,  so  füllt  es  die  Röhre  nicht  ganz  aus  und  verursacht  bei  seinem 
rasenden  Falle  in  dem  langen  hohlen  Räume  ein  unheimliches,  donnerähn- 
liches  Getöse.  Hat  der  Fluss  aber  mehr  Wasser,  als  die  Röhre  fassen  kann, 
so  sucht  er  sich  Nebenwege  und  dann  hört  man  blos  ein  betäubendes  Rau- 
schen. —  Dasselbe  findet  man  am  Ende  des  SegnedalsQords,  wo  ans  den 
Seen  des  Jostedalseisfeldes  ein  mächtiger  Strom  herabstürzt  und  dann  in 
haustiefer  Steinhöhle  bis  zum  Meere  hinabdonnert. 

Bei  Drontheim  macht  der  Nidelv  —  ein  Strom,  welcher  den  Haupthafen 
Drontheims  bildet  —  einen  der  interessantesten  Doppelfälle  —  Lerfossen  ge- 
nannt. Ungefähr  eine  halbe  Meile  von  der  Stadt  bei  Leren  bildet  das  da- 
sige  Gebirge,  über  welches  der  Nidelv  her  abströmt,  plötzlich  zwei  wage- 
rechte Absätze,  welche  in  massiger  Entfernung  hinter  einander  liegen.  Diese 
Absätze  gehen  in  gerader  Linie  unter  dem  Strome  quer  über  und  fallen  senk- 
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recht  ab,  ao  dass  der  Strom  an  beiden  Stellen  glatt,  wie  über  einen  Fach- 
baum in  seiner  ganzen  Breite  in  die  Tiefe  stürzt.  Die  ungeheuere  Wasser- 
masse gelangt  als  Schaum  auf  den  Grund,  macht  ein  Getöse,  dass  man  in 
dessen  Nähe  das  eigene  Wort  nicht  hört  und  wirbelt  unaufhörlich  in  dichten 
weissen  Wolken  hoch  in  die  Lüfte,  so  dass  man  weithin  im  Flussbette  kein 
Wasser  gewahrt.  Ist  im  Sommer  der  Abend  hell,  so  kommt  die  Sonne  gegen 
10  Uhr  so  zu  stehen,  dass  sie  aus  dem  Norden  herab  durch  eine  Lücke, 
welche  zwei  Berge  lassen,  ihre  rothen  Strahlen  quer  durch  diese  Dunst- 
wolken wirft  und  dann  entwickelt  sich  ein  unvergleichlich  schönes  Farben- 
spiel, dessen  Wirkung  durch  das  unaufhörliche  Aufspringen  der  Lachse  und 
anderer  grosser  Fische  noch  erhöht  wird,  weil  diese  Fische  im  Sonnenglanze 
wie  Liehtmeteore  erscheinen,  welche  unausgesetzt  zuckend  in  die  Lüfte 
fahren. 

Der  grösste  und  stärkste  Wasserfall  Norwegens  (was  die  Wassermasse 
betrifft),  ist  der  Fiskumfoss  bei  Namsos  im  Nordlande.  Auch  bei  diesem 
Wasserfalle  findet  das  fortwährende  Aufspringen  der  Lachse  u.  a.  statt. 

Zwei  sehr  interessante  Wasserfälle  giebt  es  in  dem  auch  in  vielen  ande- 
ren Rücksichten  höchst  merkwürdigen  Romsdal:  der  Värmefoss  bei  dem  Hofe 
Ormer  und  der  Slettefoss,  unfern  davon.  Der  erstere  stürzt  sich  schäumend 
ans  einer  höchst  malerischen  Scenerie  über  einen  sehr  hohen  Felsen  in  das 
Flussthal  herab,  zu  dem  andern  ist  schwer  zu  gelangen,  doch  lohnt  sein 
Anblick  jede  Bemühung,  zumal  wenn  man  den  rechten  Punkt  zur  Betrach- 
tung zu  finden  weiss,  denn  er  ist  grauenerregend,  wenn  man  ihn  und  seine 
Umgebung  längere  Zeit  betrachtet.  —  Dagegen  sieht  man  bei  Kvamme  am 
nordöstlichen  Fusse  des  Fillefjelds  oberhalb  des  wunderbaren  kleinen  Mjösen- 
sees  ein  höchst  anziehendes  Wasserbild.  Es  stossen  nämlich  dort  zwei  hohe 
Berge  im  stumpfen  Winkel  zusammen.  Von  beiden  Bergen  kommen  Fall- 
wässer herab,  welche  unten  zusammenfassen  und  eine  römische  V  bilden. 
Der  Zusammenfluss  findet  aber  auf  einem  colossalen  Steintische  statt,  von 
welchem  rnnd  herum  das  Wasser  in  Form  eines  grossen  weissen  Schirmes 
herabstürzt.  Der  Steintisch  ist  so  regelmässig  rund,  als  habe  ihn  ein  Stein- 
metz abgedreht. 

Mehr  schön  als  grossartig  ist  ein  Wasserfall  auf  dem  Berge  Ulriken, 
welcher  Stadt  und  Hafen  von  Bergen  vom  Meere  scheidet.  An  diesem 
Berge  hinauf  sind  eine  Menge  Villen  gebaut,  welche  von  Getreidefeldern, 
Wiesen,  Gemüse-  nnd  Blumengärten  und  Parkgebüsch  umgeben  sind.  In 
diese  anziehende  Scenerie  stürzt  von  dem  etwa  1500'  hohen  Ulriken  ein 
Bach,  welcher  bald  als  Silberband  erscheint,  bald  in  hohen  Sprüngen  durch 
die  Luft  herabfallt,  bald  im  Gebüsch  verschwindet,  um  weiter  herab  über 
eine  Gartenpartie  in  eine  Schlucht  zu  fallen  und  endlich  unterirdisch  im  Halb- 
süsswassersee  oberhalb  der  Stadt  verschwindet. 

Auch  neckische  Naturspielereien  kommen  bei  den  norwegischen  Wasser- 
Allen  vor.  Se  z.  B.  muss  man  in  der  Provinz  Valders  von  Brufladt  über 
■die  Wasserscheide  des  Etur-  und  Bägnaelvs  nach  dem  furchtbaren  und  doch 
fruchtbaren  Aurdal  über  2000'  hoch  in  einer  Linie  steigen.  Dieser  ziem- 
lich lange  Weg  geht  fortwährend  an  einer  Schlucht  hin  und  hört  man,  wie 
anter  den  Füssen  unausgesetzt  eine  mehr  oder  weniger  harmonische  Musik, 
welche  von  einem  unsichtbaren  Faliwasser  erzeugt  wird.  —  Noch  bemerkens- 
werter ist  Tuks  Skrig  (d.  h.  des  Berggeistes  Geschrei)  an  den  Westbergen 
des  einsamen  Lysterfjords.  Wenn  man  bei  ruhigem  Wetter  gegen  Abend 
auf  dem  Meere  an  diesen  Bergen  entlang  fährt,  hört  man  von  einem  Felsen 
herab  eine  Art  Geheul,  welches  ungefähr  so  klingt,  als  wenn  Jemand  in  ein 
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grosses  Thongeftss  hineinschreit  und  diesen  Schrei  bald  crescendo  bald  de- 
crescendo wirken  läset.  Diese  Erscheinung  röhrt  von  einem  unsichtbaren 
Wasserfalle  her,  welcher  auf  der  Höhe  des  Berges  in  ausgehöhlte  Felsen 
fällt.  Diese  Felsen  haben  ein  kleines  Loch  nach  aussen.  Durch  den  Luft- 
druck des  einfallenden  Wassers  wird  dieses  Loch  zum  Spalte  der  Orgelpfeife 
und  bringt  den  frappirenden  gurgelnden  Ton  hervor. 

Am  Ende  des  Lysterfjords  bei  Rönneid  sieht  man  hoch  oben  von  einem 
Berge  aus  einem  weiten  Loche  eines  vorspringenden  Felsens  in  einem  grossen 
Bogen  ein  Wasser  abwärts  fallen  und  —  verschwinden.  Dieser  einsame 
weisse  Wasserbogen  auf  der  Höhe  eines  dunklen  Felsen  sieht  sehr  male- 
risch aus  und  ist  merkwürdig,  weil  er  in  eine  Felsspalte  fällt,  welche  den 
Fluss  unterirdisch  zum  Meere  führt.  —  Steht  man  unfern  davon  auf  dem 
Balkon  des  dicht  vom  Meere  gelegenen  Hofes  Marifjärn  und  sieht  über  das 
Fjord  hinweg  nach  den  Bergen  bei  Kroke,  so  bemerkt  man  einen  engen, 
tiefen  Spalt,  welcher  vom  Meere  in  die  Berge  hineingebohrt  ist.  In  diese 
enge  schwarze  Schlucht  stürzt  von  den  Bergen  ein  dreifaches  Wasser  Aber 
einander  hinab.  Von  der  höchsten  Höhe  fällt  nämlich  ein  bedeutender  Fluss 
in  einem  grossen  Bogen  in  den  Abgrund.  Unter  dem  Bogen  kommen  ans 
dem  Gestein  der  platten  Felswand  noch  zwei  kleinere  Wässer  und  stürzen 
ebenfalls  in  den  tiefen  Kessel,  so  dass  man  gleichzeitig  zwei  oder  drei 
Wasserfalle  über  einander  sieht.  Wenn  die  Strahlen  der  untergehenden  Sonne 
diese  Schlucht  und  deren  Fallwässer  treffen,  giebt  es  ein  ausserordentlich 
schönes  Schauspiel. 

Bei  der  Einfahrt  in  das  mit  hohen  Bergen  umschlossene  meilengrosse 
Becken  des  Fjärlandsfjords  sieht  man,  wenn  man  sich  in  der  Schaluppe  auf 
der  Ferse  herumdreht,  dreizehn  Fallwässer  zugleich.  Darunter  ist  der  Bach 
an  der  Ostseite  der  Einfahrt,  obschon  er  nur  einige  hundert  Fnss  senkrecht 
herabfällt,  interessanter  als  seine  Nachbarn,  welche  ein  Paar  Tausend  Fnss 
herab  kommen,  weil  er  von  einem  schwarzen  platten  Felsen  herab  in  einen 
tiefen  Kessel  dicht  am  Meere  stürzt,  und  dann,  weil  er  Steine  führt.  Das 
in  das  Naturbassin  herabgefallene  Wasser  rollt  fortwährend  als  Schaum  über 
den  Felsenrand  des  Kessels  in's  Meer  herab.  —  Ein  eben  solcher  Wasser- 
fall findet  sich  gegenüber  dem  Dyrdal  am  Neröfjord,  wo  ebenfalls  eine  grosse 
Wassermasse  senkrecht  in  eine  fast  regelmässig  geformte  Steinmuschel  dicht 
über  dem  Meerwasser  stürzt. 

Von  den  „grauen  Bergen"  am  Aurlandsijord  stürzen  sehr  viele  Wasser 
unmittelbar  in's  Meer  herab.  Der  eine  bedeutende  Fluss  schiesst  in  einer 
Höhe  von  etwa  800'  wie  aus  einem  colossalen  Schlauche  aus  den  Felsen 
heraus  und  stürzt  senkrecht  an  einer  schwarzen  glatten  Felswand  in's  fjord. 
Das  Wasser  fallt  breit  und  dünn,  so  dass  es  einem  gigantischen  gestrählten 
Scheitel  von  weisser  Seide  sehr  ähnlich  sieht.  Durch  den  klaren  Wasser- 
scheidel  kann  man  das  dahinter  liegende  dunkle  Gestein  deutlich  sehen.  Zum 
fesselnden  Naturbilde  wird  dieser  Fall  aber  besonders  durch  zwei  weisse 
Streifen  gemacht,  welche  den  Wasserscbeitel  zu  beiden  Seiten  herab  ein-* 
fassen,  denn  die  Hinterwand  erscheint  dadurch  wie  eine  schwarze  Tafel  mit 
eingelegten  weissen  Adern  zu  beiden  Seiten. 

Am  Eingange  des  ewig  düstern  Nerofjords  kommt  ein  überaus  grosser 
Wasserfall  hoch  wie  aus  den  Wolken  herab  und  stürzt  in  drei  regelmässigen 
Absätzen  in  einer  Linie  bis  in's  Meer  herab. 

Am  Ende  des  Neröfjord 8  bei  dem  Hofe  Gudvangen  sieht  mau  auf  einem 
Fussumdrehen  elf  Wasserfälle.  Darunter  ist  der  Kehlfoss,  Gudvangen  gegen- 
über, der  höchste  und  interessanteste.    Er  soll  2000'  herabfallen  und  gehört 
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unter  die  merkwürdigsten  Plattenffclle.  Jedenfalls  bereitet  er  das  schönste 
Schauspiel,  weil  er  vollkommen  in  der  Luft  schwebt.  Der  hohe  Berg,  von 
welchem  er  herabfallt,  hat  nämlich  an  seiner  Firn  eine  halbrunde  Platte  weit 
in  die  Luft  vorstehen.  Von  der  Mitte  dieses  Halbkreises  Alk  der  Kehlfoss 
in  den  darunter  befindlichen  Abgrund.  Trifft  die  Sonne  dieses  Fallwasser, 
welches  wie  ein  ungemessen  langer  weisser  Seidenscheitel  herabhängt,  in 
einem  solchen  Winkel,  dass  man  von  Gudvangen  aus  die  Strahlenbrechung 
sehen  kann,  so  hat  man  ein  blendend  schönes  Farbenspiel.  Geht  aber  der 
Wind  stark»  so  wickelt  er  zeitweise  diesen  Wasserzopf  vollständig  auf, 
achwankt  ihn  hin  und  her,  stäubt  ihn  auseinander  und  treibt  allerlei  Kurz- 
weil mit  demselben.  Noch  wunderbarer  aber  ist's,  wenn  die  Wolken  den 
Ursprung  dieses  fallenden  Wassers  einhüllen,  so  dass  man  den  Fall  wie  un- 
mittelbar aus  den  Wolken  herabgiessend  sieht. 

Bin  ähnlicher  Plattenfall  findet  sich  in  der  Gegend  von  Tvinde  und 
Vossevangen,  wo  ein  bedeutender  Fluss  von  der  weit  überstehenden  Platte 
einer  hoben  weissen  Bergnase  zwischen  zwei  aufrecht  stehenden  Felshörnern, 
welche  mit  einigen  Kieferbäumen  geziert  sind,  herabstürzt.  Da  das  Gebirge 
dort  weiss  ist,  so  sticht  das  Himmelblau  besonders  schön  ab,  wenn  man  den 
Fall  von  der  Seite  betrachtet.  —  In  der  reizenden  Gegend  zwischen  dem 
oberen  Sogne-  und  dem  oberen  Hardangerfjord  giebt  es  noch  viele  mehr  oder 
weniger  hohe  Berge,  an  denen  die  Firne  weit  in  die  Luft  binausstehende 
Platten  tragen,  von  denen  Wässer  niederfallen,  oder  auf  welchen  wunderbare 
Steingebilde  lagern  oder  Kiefern  kecken  Fuss  gefasst  haben. 

Die  Schlucht  von  Gudvangen  gehört  unter  die  merkwürdigen  Thäler, 
wie  sie  nur  in  Norwegen  zu  sehen  sind.  Sie  geht  nämlich  von  der  Spitze 
des  dunklen  Neröfjords  in  gerader  Linie  zwischen  einige  Tausend  Fuss 
hohen  Felswänden  eine  ziemliche  Strecke  fort,  bis  sie  endlich  durch  einen 
qnervor  liegenden  Berg  vollständig  geschlossen  wird.  An  diesem  Berge  — 
Staleims  Klev  genannt  —  befindet  sich  ein  wunderbarer  Wegebau.  Doch 
noch  wunderbarer  sind  die  zu  beiden  Seiten  dieses  Querberges  herabstürzen- 
den Bergströme,  welche  den  Sivle-  und  den  Staleimsfos  bilden.  Diese  Wässer 
haben  an  beiden  Seiten  tiefe  finstere  Klüfte  ausgehöhlt  und  stürzen  nun  un- 
aufhörlich in  dieselben.  Doch  sieht  man  in  den  Schlünden  weiter  nichts,  als 
Schaum  und  Dampf,  welche  fortwährend  die  Klüfte  füllen.  Desto  mehr  aber 
hört  man,  da  beide  Fälle  steintreibend  sind.  Jedoch  wird  das  bei  Wasser- 
Ollen  Interessanteste  am  Staleimsklev  grauenhaft,  wenn  das  doppelseitige 
Rauschen  und  Rollen,  Tosen  und  Donnern  der  Gewässer  zeitweise  von 
einem  furchtbaren  Poltern  unterbrochen  wird,  verursacht  durch  die  grossen 
Bteine,  welche  mit  dem  Wasser  an  den  Felsen  herabrutschen  und  aufschlagen 
and  sich  zerschlagen.  Dann  und  wann  springen  auch  fallende  Steine  ab 
und  über  den  Wasserbogen  hinaus  und  stürzen  dann  sichtbar  in  die 
Schlünde. 

Ein  ähnlicher  bemerkenswerther  Doppelfall  findet  sieh  inmitten  des 
Bandsrjords  —  eines  Sees  von  etwa  zehn  Meilen  Länge  und  verschiedener 
Breite,  in  der  Provinz  Valders.  Dort  kommen  nämlich  auf  zwei  gegenüber- 
liegenden Bergen  bedeutende  Flüsse  herab  und  stürzen  sich  einander  gegen- 
über in  grossen  Bögen  in  den  See,  auf  dessen  einen  Seite  der  Landweg  unter 
dem  Boden  hinläuft. 

In  der  Provinz  Hardanger  längs  des  Hardangerfjords  giebt  es  sehr 
viele  grosse  und  schöne  Wasserfälle,  von  denen  ich  nur  des  Nettelandfalles 
in  Stendalsfjord  gedenken  will,  weil  dieser  einen  so  weiten  Bogen  macht, 
dass  unter  demselben  vierzig  Mann  in  Linie  sollen  hindurch  marschiren  kön- 
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neu,  ohne  nass  zu  werden.  Da  mir  die  39  Begleiter  fehlten,  konnte  ich  den 
Versuch  des  Dnrcbroarsches  nicht  machen.  Dagegen  sah  ich  etwas  anderes 
Interessantes.  Oberhalb  des  wüsten  and  wilden  Maurangerfjords  besteht  da* 
Gebirge  ans  silberglänzendem  Oneiss.  Ist  zur  Mittagszeit,  wenn  die  Senne 
die  langen  Gebirge  bestrahlt,  das  Flimmern  und  Glänzen  schon  so  stark, 
dass  man  kaum  die  Angen  Offnen  kann,  so  wird  der  Anblick  bei  Sonnen- 
untergang, namentlich  wenn  die  Sonne  im  Dttstern  recht  roth  untergeht,  in 
der  That  feenhaft.  Denn  dann  strahlt  das  Meer  das  hohe  Roth  der  Lüfte 
zurück ;  die  Felsen  erscheinen  hochrosa  und  das  ungeheuere  Sehneefeld  Folge* 
fonden  dahinter  im  zartesten  blassrosa,  welches  in  meilenweiten  Entfernungen 
vom  reinsten  Weiss  des  ewigen  Schnees  eingefasst  ist 

Unfern  des  Utne-  und  Eidfjords  kann  man  den  von  verschiedenen  Reiee- 
beschreibern  hochgerahmten  Vöringsfos  sehen,  wenn  man  die  beschwerliche 
Tour  dahin  nicht  scheut  und  sich  dann  an  Ort  und  Stelle  dazu  bequemt, 
sich  bergab  auf  den  Racken  zu  legen  und  in  dieser  Position  den  angeblieh 
2000'  herabkommenden  grünlich -blauen  Bach  zu  betrachten.  —  Unfern  da- 
von, ebenfalls  am  Eidfjord  bei  Ullensvang  —  einer  prächtigen  Gegend  — 
sieht  man  mehrere  grosse  Wasserfälle,  deren  Anblick  den  Reisenden  längere 
Zeit  fesselt.    Davon  sind  besonders  zu  nennen:  Vedalsfos  und  Valurfoe. 

Wenn  man  in  den  Schluchten  geht,  reitet,  fährt  oder  auf  dem  Wasser 
an  den  Felsenufern  dahin  kahnt,  findet  man  sich  oft  plötzlich  wie  durch 
Nebel  angefeuchtet.  Untersucht  man  den  Grund  zn  dieser  Erscheinung, 
so  findet  man  allemal,  dass  feine  Silberfäden  oft  so  fein,  dass  sie  ein 
schwaches  Auge  nicht  gewahrt,  an  den  Bergsinnen  herabliegen  nnd  an  den 
Kanten  ihre  geringen  Wassermengen  in  die  Lüfte  senden.  Diese  zerstäu- 
benden kleinen  Fallwässer  werden  in  der  Luft  mehr  oder  weniger  unsichtbar 
nnd  sind  nur  in  Form  von  Nebel  oder  Thau  bemerkbar. 

Die  merkwürdigste  Einwirkung  der  Wasserfälle  auf  das  Nervensystem 
habe  ich  auf  dem  nordwestlichen  Abhänge  des  Fillefjeld  am  Eingange  in  die 
Borgundschlucht,  wo  unter  den  Bauern  die  Trolde  und  Nisse,  d.  h.  Berg- 
geister und  Kobolde  noch  eine  grosse  Rolle  spielen,  empfanden.  Dort  liegt 
das  Gehöft  Maristuen  einsam  auf  einer  Felseinöde.  In  der  Nachbarschaft 
hausen  noch  Bare,  Wölfe  nnd  andere  Raubthiere.  Die  Formation  der  gansen 
Gegend  bedingt  viele  Wasserfälle  und  Katarakte  des  Hanptstronss  in  der 
engen  Schlucht  und  bei  der  aufmerksamen  Beobachtung  derselben  in  einer 
wannen  nebeligen  Sommernacht  hörte  ich,  was  ich  bis  dahin  nur  in  nordi- 
schen Sagen  gelesen  und  fflr  Mährehen  gebalten  hatte.  —  Dicht  am  Hanse 
Maristuen  fiel  ein  kleineres  Wasser  herab,  welches  des  Bauers  Mahle,  Schleif- 
stein, Schmiedeblasebalg  u.  dergl.  trieb  und  ein  ungemeines  Geräusch  ver- 
ursachte. Etwa  hundert  Schritte  vom  Hause  stürzt  der  Oddeelv,  welches 
aus  Seen  der  Jökuls  und  Schneefelder  als  bedeutender  Flnss  herabkonnt,  in 
einen  Felsschlund,  Aber  welchen  die  mehrbogige  Brücke  des  Landwegs  aof 
die  keckste  Weise  gespannt  ist.  Das  Donnern  des  Sturzes  im  Schlünde,  wie 
der  verstärkte  Widerhall  dieses  Donners  in  den  Brückenbogen,  vereint  mit 
dem  Rauschen  und  Plätschern  des  kleinen  Gewässers  war  so  an-  nnd  auf- 
regend, dass  ich  die  ganze  Nacht,  da  die  Luft  mild,  ganzlich  still  and  der 
Himmel  nur  leicht  bewölkt  war,  lauschte,  wie  die  Trolde  sprächen,  d.  b.  wie 
sich  die  Wasserfälle,  welche  auf  beiden  8eiten  der  Schlucht  in  grosser  Zahl 
herabstürzen  und  dann  Millionen  kleine  Gascaden  das  Thal  hinab  bilden,  in 
stiller,  halbdüsterer  Nacht  ausnehmen  würden.  Was  ich  hier  hörte  nnd  em- 
pfand, ist  zwar  nur  zum  kleinsten  Theile  zu  besehreiben,  aber  es  hat  mir 
zunächst  gezeigt,  wie  die  Gonfignration  des  Landes  mächtig  auf  Geist  nnd 
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Gemüth  einwirkt  und  dann  hat  es  mir  da*  Verständnis  all'  der  nordischen 
Mährchen  von  Berg-  und  Wassergeistern  vollkommen  geöffnet.  Denn  bald 
hörte  ich  Stimmen,  als  ob  zwei  oder  mehrere  des  Weges  daher  kommende 
sich  unterhielten;  bald  hörte  ich  in  der  Ferne  ein  Gezänk  von  bösen  Wei- 
bern, bald  hörte  ich  Kinder  lachen,  schakern  und  zusammen  schwatzen,  bald 
hörte  ieh  den  Donner  eines  ans  der  Ferne  heranziehenden  Gewitters,  bald 
hörte  ich  fernes  Tönen  oder  weit  vom  Thale  heranfschallendes  Glockengeläut, 
bald  vernahm  ich  eintönigen  Gesang,  welcher  sich  nur  in  zwei  oder  drei  In- 
tervallen bewegte,  bald  vernahm  ich  fernes  Schiessen  und  dazwischen 
zankende  Stimmen,  bald  hörte  ich  bellen  und  locken  und  lachen  zugleich  — 
kurz  ich  war  in  dieser  leblosen  oder  doch  wenig  belebten  Natur  von  einem 
wunderbar  ergreifenden  Leben  umgeben,  wie  es  die  Geister-  und  Feenmähr- 
chen  kaum  schildern  können.  Es  ist  eine  eigentümliche  Erregung  des  Ge- 
ftthls,  wenn  das  Groeaartige  und  zum  Theil  Furchtbare  sieh  nur  durch  den 
einen  8üro  —  das  Gehör  ~  Eingang  verschafft  und  dieses  nach  dem  Be- 
griffe in  den  Naturlauten  hatfeht,  ohne  ihn  doch  finden  zu  können. 

Dass  solche  —  dem  karten  Verstände  leicht  erklärliche  —  Einwirkungen, 
wenn  sie  sieh  fortwährend'  wiederholen  (wie  es  bei  den  norwegischen  Ge- 
birgsbewohnern der  Fall  ist)  auf  Sinne,  Nerven  und  geistige  Thätigkeit  einen 
lebensbestimmenden  Einfluas  erlangen  mflssen,  ist  begreiflich  und  daher  auch 
das  Wesen,  der  Sprachbegriff  und  die  kindliehe  Anschauung  jener  Gebirgs- 
bewohner." 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  legt  sodann  die  vom  Geh.  Rath  v.  Dechen 
bearbeitete  geognostische  Karte  von  Deutschland  vor,  worauf  Herr  Re- 
gierungsrath  Schneider  die  Anwesenden  mit  einer  neuen  Anwendung 
der  Wasserbremse  bekannt  macht  Er  erklärt  zunächst  den  Zweck  der 
Bremsung,  um  Geschwindigkeiten  zu  massigen,  resp.  aufzuheben  oder  zu 
vernichten  und  preist  dabei  auf  die  Wirkung  der  Backenbremsen  und  v 
Bandbremsen,  hin,  deren  Construction  durch  Modelle  veranschaulicht 
wird. 

Hierauf  geht  derselbe  im  Allgemeinen  auf  die  Construction  der 
Wasserbremse  aber  und  bespricht  bereits  die  bekannte  Anwendung  der- 
selben, unter  anderem  die  Anwendung  bei  dem  parabolischen  Centri- 
fogalregulator,  dessen  Eigentümlichkeiten  hervorgehoben  wird. 

Alsdann  wird  von  demselben  die  neue  Anwendung  besprochen,  näm- 
lich um  den  Rücklauf  schwerer  Geschütze  zu  vermindern,  resp.  zu  re- 
guliren  und  die  zerstörenden  Wirkungen  des  Zusammenstosses  bei  Eisen- 
bahnzügen aufzuheben  und  erklärt  der  Vortragende  die  betreffende  Modifi- 
cation  in  der  Einrichtung  der  Wasserbremse.  Hierauf  verbreitet  sich  der- 
selbe über  die  höchst  interessanten  und  wichtigen  Versuche,  welche  der 
Oberst  H.  Clerk  nach  beiden  Richtungen  hin  angestellt  hat  Nach  den 
Berichten  über  die  Resultate  dieser  Versuche  (siehe  Dingler's  polyt 
Journal  1870  erstes  Märzheft)  sind  dieselben  in  Beziehung  auf  den  Rück- 
lauf der  Geschütze  höchst  befriedigend  ausgefallen.  In  Beziehung  auf 
den  Zusammenstoss  sind  die  betreffenden  Versuche  noch  lange  nicht 
als  abgeschlossen  zu  betrachten.  Jedoch  hat  sich  so  viel  bereits^heraus- 
gestellt,  dass  die  Wirkung  der  Wasserbremse  ganz  enorm  ist  und  es 
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allerdings  nur  weiterer  Versuche  bedarf,   um  ihre  Anwendung  für  das 
Eisenbahnwesen  brauchbar  und  nutzbar  zu  machen. 

Zum  Schluss  macht  Referent  noch  auf  einen  Fall  aufmerksam,  der 
die  Aufhebung  der  Giftigkeiten  des  Opiums  und  der  Belladonna  gegen- 
seitig beweisen  soll.  Dr.  A beule  berichtet  nämlich,  dass  ein  durch 
0,05  Gramm  schwefelsaures  Atropin  vergifteter  Knabe  von  6 7s  Jahren 
durch  eine  Gabe  von  0,06  Gramm  Morphium  gerettet  worden  sei.  Es 
scheint  also  die  Thatsache  festzustehen,  dass  Opiumalkaloide  und  Atropin 
(Opium  und  Belladonna)  ihre  Giftigkeit  gegenseitig  aufheben. 


Fünfte  (ausserordentliche)  Sitzung  an  2.  Juni  1870.  Vorsitzender: 
Herr  Regierungsrath  Schneider. 

Der  Vorsitzende  gedeukt  in  warmen  Worten  seines  leider  zu  früh 
verschiedenen  ehemaligen  Collegen  am  Collegium  Carolinum  zu  Braun- 
schweig, Professor  Dr.  J.  H.  Blasius  in  Braunschweig. 

Dr.  Johann  Heinrich  Blasius  ist  zu  •  Eckenbach •  io  Rheinpreussen  am 
7.  October  1809  geboren  und  ging  nach  seiner  ersten  Jugendbildung,  die  er 
zu  Nymbrecht  and  Mors  erhielt,  nach  Bonn,  wo  er  sich  durch  ernsten  Fleisa 
auszeichnete  und  den  Grund  zu  der  Richtung  legte,  welche  ihm  den  Ruf 
eines  der  ausgezeichnetsten  Zoologen  einbrachte.  Nachdem  er  im  Jahre  1831 
eine  Stellung  als  Lehrer  der  Naturkunde  und  der  Mathematik  an  dem  Real- 
gymnasium zu  Crefeld  angenommen,  machte-  er  später  wissenschaftliche  Reisen 
durch  die  Niederlande,  Frankreich  und  das  südwestliche  Deutschland. 

Im  Jahre  1834  ging  er  auf  Veranlassung  des  preussischen  Cultusmini- 
sterinm8  nach  Berlin,  um  sich  hier  dem  weiteren  Studium  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Mathematik  zu  widmen.  '  Von  Berlin  aus  bereiste  derselbe 
die  Gebirge  Ungarns,  Polens,  Schlesiens  und  Mährens.  Im  Jahre  1836  wurde 
er  zum  Professor  am  Collegium  Carolinum  ernannt  und  hielt  in  dieser  Stellung 
Vorlesungen  aber  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Geologie  und  Petrefactea- 
kunde. 

Im  Auftrage  des  russischen  Gouvernements  unternahm  er  mit  Geneh- 
migung seines  Landesherrn  in  den  Jahren  1840  und  1841  eine  Reise  durch 
das  europäische  Russland,  deren  Resultate  er  in  zwei  Bänden  „Reise  im  eu- 
ropäischen Russland  in  den  Jahren  1840  und  1841",  mit  Graf  Kayserling, 
veröffentlichte. 

Im  Jahre  1866  Übertrug  ihm  der  Herzog  das  Directorium  des  Herzog- 
lichen Museums  in  Braunschweig ,  in  welcher  Stellung  er  bis  zu  seinem  Tode 
verblieb.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  ragen  besonders  noch  folgende 
durch  ihre  grosse  Bedeutung,  welche  sie  für  die  weitere  Entwickelung  der 
Zoologie  gehabt  haben,  hervor:  Blasius  und  Kayserling:  Wirbelthiere  Eu- 
ropas 1.  Bd.  (Säugethiere  und  Vögel),  und  das  von  ihm  allein  bearbeitete 
klassische  Werk:  Fauna  der  Wirbelthiere  von  Deutschland,  1.  Bd.,  Säuge- 
thiere, mit  290  Holzschnitten. 

Am  28.  Mai,  Abends  9  Uhr,  aus  einem  kleinen  Kreise  von  Freunden 
zurückkehrend  und  auf  dem  Heimwege  begriffen,  starb  dieser  ausgezeichnete 
Mann,  noch  bevor  er  seine  Wohnung  erreichen  konnte,  plötzlich  und  muth- 
masslicb  in  Folge  eines  Schlagflusses.  Die  Wissenschaft  verliert  in  ihm 
einen  hochgefeierten  Repräsentanten. 
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Die  Anwesenden  erheben  sich  zum  Zeichen  ihrer  Theilnahme  von 
den  Sitzen. 

Die  Aufnahme  als  wirkliches  Mitglied  erlangt  einstimmig: 

Herr  Georg  Horst  Löwe,  Betriebsassistent  an  der  Oasanstalt, 
Stiftsstrasse  6  und  7. 

Der  Vorsitzende  theilfden  Inhalt  eines  Dankschreibens  vom  Natur- 
forscherverein in  Riga  mit.  Ref.  empfiehlt  die  Dietrich'scheu  Sammlungen 
aus  der  Flora  der  Umgegend  von  Jena,  welche  für  2  Thlr.  von  Herrn 
Kaufmann  Geucke  in  Dresden,  Annenstr.  Kr.  9,  bezogen  werden  können. 

Herr  Generalstabsarzt  Dr.  Günther  giebt  die  folgende  Fortsetzung 
seiner  Arbeit  über  die  ausgestorbenen  Säugethierarten  zu  den  Sitzungs- 
berichten.    (Vergl.  Sitzungsber.  1869  S.  231.) 

Oulo  spelaeua  Goldf. 

O.  fossilis  Cuv. 
Der  jetzt  lebende  Vielfrass    G.  boreolis  hat  einen  ziemlich  beschrankten 
Wohnsitz  im  Norden  Asiens  und  Europas  und  nur  zwei  Falle  sind  bekannt, 
dass    ein   Vielfrass    in    Deutschland    angetroffen   worden    ist,    der  eine   bei 
Franenstein  in  Sachsen,  der  andere  bei  Helmstedt. 

Goldf ass,  Umgebung  von  Mnggendorf  282. 

Schmerling,  Reeh.  s.  1.  ossemens  fossiles  des.  cavernes.  I.  167. 

Geinitz,  Verstejnerungskonde.  12. 

Cnvier,  Ossemens  fossiles.  IV.  475. 
Der  lebende,  wie  der  fossile  Vielfrass  stellen  Formen  dar,  welche  zwi- 
schen Bär,  Marder  und  Hand  innen  stehen.  Der  fossile  ist  dem  lebenden 
sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  durch  folgende  Merkmale  von  ihm: 
die  Jochbogen  sind  weiter,  das  Gesicht  etwas  kürzer,  der  Unterkiefer  im 
Vergleich  zur  Länge  etwas  niedriger  und  das  Kinnloch  steht  nicht  unter 
dem  3.  und  4.,  sondern  unter  dem  2.  and  3.  Lflckeuzahu,  auch  die  Höhle 
für  das  Gehirn  soll  etwas  enger  und  schmäler  sein ,  als  bei  dem  lebenden. 
So  wie  der  nordische  Vielfrass  nicht  zu  den  häufig  vorkommenden  Thie- 
ren  (selbst  in  seinem  Vaterlande  nicht),  gehört,  so  sind  im  Ganzen  die  Reste 
des  fossilien  Vielfrass  ziemlich  selten.  Goldfuss  fand  zuerst  einen  halben 
Unterkiefer  in  der  Gailenrenther  Höhle  und  bildete  ihn,  als  einer  Viverra 
angebörig,  Tab.  V.  Fig.  3  ab.  Sömmerring  entdeckte  ebenda  den  ersten 
ziemlich  vollständigen  Schädel,  den  Cuvier  genau  beschrieb  und  nebst  eini- 
gen anderen  Knochen  dieses  Thieres  abbildete.  Später  erhielt  Goldfuss 
noch  zwei  Schädel,  den  einen  aus  der  Gailenrenther,  den  andern  aus  der 
Sundewither  Höhle.  Einige  weniger  wichtige  Reste  entdeckte  Schmerling  in 
der  Lfltticher  Höhle  und  endlich  hat  (nach  Geinitz)  Ger  mar  Knochen  dieses 
Thieres  aus  dem  Diluvium  zu  Egeln,  in  Gesellschaft  von  Mammuth-  und 
Rhinocerosknochen,  und  v.  Meyer  dergleichen  aus  dem  Sande  von  Eppelsheim 
zu  Tage  befördert)  so  dass  jetzt  ziemlich  alle  Knochen  des  Skelettes  be- 
kannt sind. 

Hiermit  glaube  ich  diejenigen  Thiere  besprochen  zu  haben,  die  sich 
entweder  durch  die  Häufigkeit  und  weite  Verbreitung  ihrer  Reste  auszeichnen 
(Mammuth,  Bär)  oder  welche  in  historischer  Zeit  noch  gelebt  haben  (Dronte, 
Seekuh  etc.)  oder  von  denen  ich  aus  meiner  kleinen  Sammlung  Belegstücke 
vorlegen  konnte.  Da  nun 'diese  letztern  erschöpft  sind,  mündliche  Beschrei- 
bungen einzelner  Knochen,  ohne  Belegstücke  oder  gute  Abbildungen  wenig 
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unterhaltend  sind,  so  will  ich  nur  noch  eine  systematisch  geordnete 
Uebersicht  derjenigen  ausgestorbenen  Thiere  mir  erlauben  zn  geben,  deren 
Reste  im  Diluvium,  in  den  Knochenhöhlen  etc.  gefunden  worden  sind,  bei 
welcher  Gelegenheit  wir  des  Reichthums  solcher  Reste  gedenken,  welche 
Lund  mit  grossem  Fieisse  und  Anstrengungen  aus  den  brasilianischen  Kno- 
chenhöhlen zn  Tage  gefördert  hat.  Vergl.  Anna]es  des  scienees  naturelles  II. 
S6r.  XL,  XII.  et  XIII.  -  Wiegmanns  Archiv.  184a.  u.  flgd.  —  Bulletin  de 
l'Acad.  royale  de  Bruzelles,  Y1IL  u.  Jahrbuch  1841. 

I.    Quadrutka.   Affe  iL 

Bis  zn  Ouvier's  Zeiten  kannte .  man  keine  fossilen  Affen,  jetzt  sind  deren 
etwa  18 — 20  Arten  bekannt,  deren  Reste  in  Europa,  Asien  und  Amerika 
gefunden  sind  und  beweisen,  dass  diese  Familie  zur  Tertiärzeit  viel  weiter 
nördlich  gegangen  ist  (Macacus  eoeenus  Ow.  bis  52  *  N»  Br.),  als  jetzt  (nicht 
über  37°). 

Sie  finden  sich  in  den  Tertiär-  und  Diluvialschichten  Deutschlands,  Eng- 
lands, Frankreichs,  Griechenlands,  Indiens,  auf  Java,  am  Himalaja,  in  den 
Knochenhöhlen  etc.     Uns  interessiren  hier  nur  die  Reste  aus  dem  Diluvium. 

Pithccut  Pentelicu*  Wagner. 

Anfangs  nur  nach  einem  Unterkiefer  bestimmt  und  als  eine  neue  Gat- 
tuog  Mesopithecus  ins  System  zwischen  SemnopUhecm  und  Eylobates  gestellt, 
nachdem  aber  fast  alle  feine  Knochen  bekannt  geworden,  ist  er  oben  be- 
zeichneter Gattung  zugetheilt  worden. 

Da  das  Alter  der  Schichten,  in  denen  er  in  Griechenland  gefunden 
worden,  unsicher  ist,  so  ist  es  zweifelhaft,  ob  er  in  der  letzten  Tertiärzeit, 
oder  zur  Diluvialzeit,  also  ob  er  überhaupt  zur  Menschenzeit  existirt  hat« 

Sicherer  sind  die  durch  Lund  in  den  Knochenhöhlen  Südamerikas  ent- 
deckten Affenreste  hierher  zu  zählen,  als: 

Cebtu  makrognatkus  Lund; 
CaÜithrix  primaevus  Lund; 
Frotopühecus  brasiliensis  Lund  und  ein 
Jacchu*  grandu  Lund. 

Sie  tragen   alle  Charaktere  der   jetzigen  Affen   der  neuen  Welt,  als: 

ig        a 

dicke  Nasenscheidewand,    nach    vorn  geöffnete  Nasenlöcher,  -z — -  Backen- 
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zflhne,  nicht  entgegfenstellhare  Daumen  und  langen  Schwanz. 

II.    Ghiroptera.   Flatterer. 

Man  kennt  im  Ganzen  wenig  fossile  Chiropteren,  da  ihre  Knochen  so 
zart  und  leicht  zerstörbar  sind,  dass  sie  Blch  nnr  unter  besonders  günstigen 
Verhältnissen  erhalten  und  nur  von  besonders  aufmerksamen  Forschern  ge- 
funden werden  können.  Die  bekannten  Beate  gehören  dem  Vetpcriüionetn 
an  und  stammen  grösstenteils  aus  den  Knochenhöhlen, 

PhyUottoma  Guv. 

Von  dieser  Gattung  hat  Lund  fünf  Alten  aus  den  brasilianischen  Kno- 
ehenhöhlen  ans  Licht  gebracht. 

Rhmolophus  Cuv. 

Schmerling  (Ossein,  foss.  L  71.)  hat  die  Wissenschaft  mit  Basten  dieser 
Gattung  aus  dem  Lütticher  Höhlen  bekannt  gemacht. 
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VespertiHo  L. 

Von  dieser  Gattung  beschreibt  Schmerling  eine  Art  aus  den  Lütticher 
und  Lund  eine  aus  den  brasilianischen  Höhlen,  welche  erstere  den  V.  my- 
stacinus  und  V.  serotxnus,  letztere  einer  noch  in  Brasilien  lebenden  Art  ent- 
spricht, daher  beide  recent  sein  dürften,  da  bekanntlich  Fledermäuse  gern 
dunkle  Räume  zum  Winteraufenthalt  wählen.  Selbstständiger  scheint*  eine 
von  H.  v.  Meyer  im  Diluvium  des  Oberlahntbales  gefundene  Art  zu  sein, 
welche  mit  V.  murmus  nahe  verwandt,  aber  kleiner  ist.  Andere  Reste  von 
Yespertilionen  sind  durch  Fischer  v.  Waldheim  im  Gouvernement  Tomsk  und 
von  Mac  Eneric  aus  den  Knochenhöhlen  von  Torbey  in  Devonshire  beschrie- 
ben worden. 

III.    Carnivora.    Raubthiere. 

Die  frühesten  Reste  der  Raubthiere  treffen  wir  hier  vereinzelt  und  in 
plumpen  Formen  in  den  Schichten  der  Eocenperiode,  in  den  miocenen  Schich- 
ten sind  sie  schon  häufiger  und  mannigfaltiger,  bis  sie  in  dem  Pliocen  und 
dem  Diluvium  die  gewaltige  Entwickelung  erlangen,  die  sie  auch  jetzt  noch 
behaupten. 

A.  Insectivora.    Insectenfr esser. 

Die  in  dem  Haushalte  der  Natur  so  wichtigen  Ineectenfresser  werden 
selten  und  in  Formen  gefunden,  welche  den  jetzt  lebenden  sehr  ähnlieh  oder 
gar  identisch  sind,  weil  ihre  zarten  Knochen  der  Zerstörung  nicht  wider- 
stehen konnten,  auch  ist  es  bei  der  Aehnliehkeit  der  Form  und  der  fast 
unterirdischen  Lebensweise  dieser  Thiere  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  das 
Gefundene  wirklich  fossil  oder  recent  ist. 

Erinaceus  L.    Igel. 

Aus  den  Lütticher  Höhlen  sind  durch  Schmerling  Reste  eines  Igels  be- 
kannt geworden,  welche  von  den  entsprechenden  Theilen  (Unterkiefer)  des 
lebenden  Igels  nicht  zu  unterscheiden  waren.  (1.  c.  I.  p.  76.  Tab.  V.) 

Sorex  L.    Spitzmaus. 

In  den  obern  pliocenen  und  diluvialen  Schichten  bei  Malbattu,  Les  Pey- 
rolle  etc.  hat  Pomel  und  in  der  Knochenbreccie  zu  Cagliari  haben  R.  Wagner 
und  Hensel  Knochen  aufgefunden,  welche  der  Gattung  Sorex  angehören,  die 
erstem  scheinen  mit  &  fodiens  zusammen  zu  fallen ,  die  letztern  aber  ver- 
schieden zu  sein  und  werden  als  8.  tvmüis  H.  bezeichnet. 

Pomel,  Gatalogue  methodique  et  desoriptive  etc.  Paris  1854. 
Hensel,  Zeitschrift  d.  geol.  Geseilsch.  1855.  VII.  458. 
&  fodiens  fossÜis  Cuv.     S.  tetragonurus  fossüis  und  S.  araneus.  ft>ss. 
Smerl.  sind  noch  nicht  von  8.  fodiens  hinlänglich  unterschieden. 

Talpa  L.  Maulwurf. 

Einzelne  Raste  von  Maulwürfen  sind  in  den  mittler«  und  obern  tertiären 
Schichten  gefunden  worden  und  Pomel  führt  (1.  c.  11.)  T.  fossüis  ohne  nähere 
Beaehreifriag  auf. 

B.  Ferae,  eigentliche  Raubthiere. 

Felis  L.  Katze. 

Sitzungsbericht  der  Isis  1869,  229. 
Felis  pretopanther  Land. 
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Felis  exüis  Lund  und  einige  andere  Katzenreste   sind    von  Land  in 
den  brasilianischen  Knochenhöhlen  entdeckt  worden. 

Hyaena  L.    Hyäne. 

Hyaena  spelaea  Ooldf.  Sitzungsb.  d.  I.  1869,  228. 

Hyaena  prtica  de  Serres    ans   den  Höhlen   zu  Kirkdale  in    England 

zn  Lunel-Viel  in  Frankreich. 
De  Serres.    Les  cavcrnes  ä  08semens.  200. 

Smilodon  Lund. 
Smilodon  populator  Lnnd. 
Ein  den  grossen  Hyänen  sehr  ähnliches,  mit  grossen  stark  zusammen- 
gedrückten  Eckzähnen  versehenes  Kaubthier,    dessen    Reste   Lund   auch  ia 
brasilianischen  Knochenhöhlen  gefunden  hat. 

Canis  L.    Hund. 

Conti  familiaris  fossüti  Gieb.    —    Conti  spelaeus  Qoldf.    und    Cents 
vtdpes  fossüti  s.  Sitzungsberichte  d.  I.  1869,  227. 
Wir  tragen  hier  noch  einige  durch  Lund  aus  dem  brasilianischen  Knochen- 
höhlen  bekannt  gewordene  Hunde  nach. 

Conti  protalopex  Lund   —    C  robustior  Lund    —    Canis  lycodes  und 
Conti  ftävicaudus  Lund. 
Der  erste  von  der  Grösse  eines  kleinen  Fuchses,  der  zweite  eine  eigen- 
tümliche Form,   der  dritte  dem  Wolfe  und   der   letzte  vielleicht   dem  jetzt 
lebenden  Hunde  gleiches  Namens  identisch. 

Palaeocyon  Lund. 

Diese  Gattung  ist  nur  aus  den  brasilianischen  Knochenböhlen  mit  zwei 
Alten:  P.  troglodytes  Lund  und  P.  validus  Lund  bekannt,  erstere  ohngeffchr 
von  der  Grösse  des  Wolfes,  letztere  etwas  kleiner. 

Speothus  Lund. 

Eine  ebenfalls  während  der  Diluvialperiode  in  Brasilien  lebende  Gat- 
tung, von  welcher  man  nur  eine  Art:  8p.  paeivorus  Lund  von  der  Grösse  des 
Fuchses  kennt. 

Ebenso  lebte  daselbst  von  der  Gattung 

Icticyon  Lund 
eine  der  jetzt  noch  lebenden  Art  ähnliche  Form:  /.  major  Lund. 

Machair odus  Kaup. 

Eine  lange  Zeit  sehr  zweifelhafte  Gattung,  da  sie  sich  nur  auf  mehrere 
im  Diluvium  hier  und  da  gefundene  Eckzähne  gründete,  welche  Zähne  tob 
allen  bekannten  Formen  dadurch  abweichen,  dass  sie  von  beiden  Seiten  stark 
zusammengedruckt  sind  und  dadurch  einen  vordem  convexen  schneidenden 
und  einen  hintern  coneaven  schneidenden,  fein  gezähnten  Rand  und  eine  im 
Verhältniss  zur  Krone  kurze  hohle  Wurzel  haben.  Bei  Pikermi  hat  A. 
Wagner  einen  Unterkiefer  gefunden,  der  feststellt,  dass  4f.  leonmus  eine  der 
stärksten  Raubthiere  gewesen  ist. 

C.   Viverrina. 

Die  Viverren  waren  in  der  Tertiärzeit  zwar  nicht  zahlreich,  aber  weit 
verbreitet.  Ihre  Reste  finden  sich  in  den  oberen  Tertiärgebilden  und  im  Di- 
luvium und  sind  im  Ganzen  ihren  jetzt  lebenden  Stammesgenossen 
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Viverra  L.    Zibethtbier. 

Die  Arten  dieser  Gattung  lebten  während  der  Tertiärperiode  in  Europa 
und  Asien,  nahmen  im  Diluvium  an  Zahl  ab  und  erschienen  in  Neuholland, 
wo  sie  jetzt  fehlen. 

Mustelina. 

Die  fossilen  Mustelinen  kommen  mit  den  Viverren  in  gleichen  Schichten 
vor,  sind  aber  nicht  so  weit  verbreitet,  denn  man  kennt  noch  keine  Reste 
derselben  aus  Asien  oder  Australien  und  schliessen  sich  den  Viverren  näher 
an,  als  die  jetzt  lebenden. 

Musttla  L.    Marder. 

M.  viaries  fossÜis  Ouv.,  Mustela  spelaea  H.  unterscheidet  sich  nur  wenig 
oder  gar  uicht  von  dem  lebenden  Marder. 

Putorius  Cuv.    Iltis. 

P.  antiquus  Meyer    aus  dem   Diluvium,    den   Knochenhöhlen,   Knochen- # 
breccien  scheint  ebenso  wie 

P.  ermineus  aus  der  Höhle  von  Kent  mit  den  jetzigen  Arten  identisch 
zu  sein. 

Oalactis  Lund. 

G.  barbara  Lund,  eine  von  Lund  aus   den  brasilianischen  Höhlen  ange- 
führte, aber  nicht  näher  beschriebene  Species. 
Ebenso  ist  von  der  Gattung 

Mephitis  Cuv.  Stinkthier 

nur  eine  fossile  Art  eben  daher  durch  denselben   zu  unserer  Kenntniss   ge- 
kommen. 

Luira  Ray.    Fischotter. 

Fossile  Reste  dieser  Gattung  sind  nur  aus  Europa  bekannt. 
L.  Barwardi  ans  dem  Bernsteinalluvium  der  Auvergne. 
L.  vulgaris  fossüis  aus  den  Knochenhöhlen  zu  Lunel-Vieil. 

Eirara  Lund. 

Eine  nicht  näher  bekannte  Art  dieser  Gattung  hat  Lund  aus  den  brasi- 
lianischen Höhlen  befördert,  aber  nicht  beschrieben. 

Meles  L.    Dachs. 

Eine  bekannte  Gattung,  welche  mit  Gulo  zwischen  Mustelinen  und  Ur- 
sinen steht  nnd  von  welcher  jungtertiäre  und  diluviale  Reste  nur  aus  Europa 
bekannt  sind. 

M.  aniedüuvianus  Schmerl.,  M.  vulgaris  fossüis  de  Serres  aus  den  Knochen- 
höhlen von  Ltlttich  und  Lunel-Vieil  ist  dem  lebenden  Dachs  sehr  ähnlich. 

Gulo  Storr. 
Gulo  spelaeus  Goldf.    (vergl.  p.  115.) 

D.    Omnivora  S.     Ursinae.    Bärenartige. 

Auch  die  Bären  erscheinen,  wie  die  Ferae,  am  Ende  der  Tertiärzeit  und 
finden  ihre  höchste  Entwickelung  in  der  Diluvial-  und  der  Jetztzeit. 

Nasua  Storr.    Nasen thi er. 

Eine  hierher  gehörige  Art  hat  Lund  in  den  brasilianischen  Knochen- 
höhlen gefunden,  aber  noch  nicht  näher  bestimmt. 

SiuUDgsberichte  der  Ul»  su  Dresden.  tj 
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♦  Ursus  L.    Bär. 

S.  Sitzungsberichte  d.  I.  1869,  188. 
U.  brasüicnsu  Land  ans  den  Knochenhöhlen  Brasiliens  war  kleiner,  alt 
unser  brauner  Bär.    Eine  Menge  anderer  Reste  sind  den  Bären  zugeschrieben 
worden,  doch  sind  ihre  Bestimmungen  noch  zu  zweifelhaft 

V.    Maraupiala.    Beutelthiere. 

Beutelthierreste  sind  in  dem  Stonesfielder  Kalkschiefer  des  braunen  Jura 
gefunden  worden,    ebenso  in  den  Tertiärschichten  Europas,   später  scheinen 
sie  in  Europa  verschwunden  und  auf  Australien   und  Südamerika  beschränkt 
gewesen  zu  sein,  wie  sie  es  auch  noch  sind. 
Von  den  Gattungen 

Dasyurtu  Geoffr.,  Rauchschwanzbeutler, 
Thylacmus  Temm., 
Phalangista  Geoffr.,  Phalanger, 
Halmaturus  111g.,  Känguruh, 
Hypsiprymnus  Illg.,  Hackenthier  und 
Phascalomys  Geoffr.,  Wombat  oder  Beutelnager 
sind  in  den  Breccien   und  Höhlen  Neuhollands,  besonders  in  Neu  - Sfldwales 
und  von 

Didelphis  L.,  Beutelratte, 

in  Brasilien  Reste  gefunden,  aber  noch  nicht  genauer  bestimmt  worden. 

VI.    Olires.    Nagethiere. 

Die  Nagethiere  haben  in  der  ersten  Tertiärzeit  sparsam  gelebt,  wurden 
in  der  jüngsten  Tertiärzeit  häufiger  und  haben  durch  das  Diluvium  bis  zur 
Jetztzeit  an  Menge  der  Formen  zugenommen,  ihre  Reste  werden  in  allen  Welt- 
theilen  gefunden  und  gehören  theils  ausgestorbenen,  theils  noch  lebenden 
Geschlechtern  an. 

Myoxus  Schreb.,  Siebenschläfer, 

hat  in  den  Knochenhohlen  Russlands  einen  Schädel  und  andere  Theile  zu- 
rückgelassen,  welche  auf  ein  Thier  deuten,  das  grösser  als  unser  Sieben- 
schläfer war. 

Giebel  hat  im  Diluvium  bei  Quedlinburg  einen  Unterkiefer  gefunden, 
der  doppelt  so  gross,  als  der  des  gemeinen  Eichhörnchen,  Sciurus  L.,   war. 

Arttomys  Schreb.    Murmelthier. 

A.  spelaeus  durch  Fischer  v.  Waldheim  in  den  Knochenhöhlen  Russlands 
entdeckt. 

Castor  L.    Biber. 

C.  Trogontherium  Cuv.  wurde  in  einem  fast  vollständigen  Schädel  an 
den  Ufern  des  Asowschen  Meeres  und 

C.  spelaeus  Münst.  in  den  Gaylenreuther  Höhlen  gefunden. 

Myopotamus  Comm.    Schweifbiber. 
Eine  Art  hat  sich  fossil  in  den  Knochenhöhlen  Brasiliens  gefunden. 

Ctenomys  Blainv.    Kammbiber 

hat  in  der  Diluvialzeit  in  zwei  Arten:  Ct.  pricus  Ow.  und  Ct.  bonarkntu 
d'Orb.  in  Amerika  gelebt. 
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Hypudaeus  Illig.,  Wühlmaus, 

ist  in  zahlreichen  Arten  weit   verbreitet,   von  denen   sieb   in   der  Kirkdaler 
Höhle 

H.  spelaeus  Cnv.,  H.  Buchüandi  nnd  H.  mintmus 

gefunden  haben,  während  K  brecciensU  in  Corsica  und  Sardinien  häufig  an- 
getroffen wird. 

Murin i.    Mause. 

Mäusereste  werden  erst  in  den  mioeenen  Schichten  gefunden,  werden  in 
den  oberen  Tertiärbildungen  häufiger  und  erlangen  im  Diluvium  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  und  Ausbreitung  durch  Europa,  Asien  und  Amerika. 

Cricetus  Pall. 

C.  fulgaris  fossilis  Raup,    hat    in    der  Auvergne,    bei  Köstritz   und  den 
Höhlen  Koste  zurückgelassen. 
Von  der  Gattung 

Mus  L.,  Maus, 

acheinen    im  Diluvium   drei  Arten  der   Hausmaus  (M.  musculus  fossäisj  und 
eine  der  Hausratte  (M.  rattus  fossüis)  zu  entsprechen. 

In  den  brasilianischen  Rnochenhöhlen  hat  Lund  Reste  mehrerer  Arten 
entdeckt,  die  theils  der  dort  lebenden  nahe  stehen,  theils  sicher  speeifisch 
verschieden,  aber  noch  nicht  genau  bestimmt  sind. 

Lagostomus  Bermat.    Hasenmaus. 

L.  brasüienris  Lund  ist  die  einzige  als  fossil  bekannte  Art. 
Von  den  Gattungen 
Aulacoden  Temm., 
Nelomys  Jourd., 
Lonchophorus  Lund  und 
Pkyüomys  Lund 
hat  zur  Dilbviaizeit  in  Südamerika  je  eine  Art  gelebt.    Von  den  ersten  beiden 
existiren  auch  jetzt  noch  Arten  ebendaselbst. 

Hystrix  L.    Stachelschwein. 
Gnvier  beschreibt  ans*  dem  Arnothale  eine  hierher  gehörige  Art. 

Synetheres  Cnv.    Amerikanisches  Stachelschwein. 

Zwei  Arten  8.  magna  Lund  und  8.  dubia  Lund  sind  in  den  Knochen- 
hohlen  Brasiliens  gefunden  worden. 
Ebenso  von  den  Gattungen 

Cavia  L.,  Meerschweinchen, 

C,  robusta  Lund  und  C.  gracüis  Lund. 

Kerodon  Cnv. 

K.  bilobidens  Lund,  K.  saxatäis  foss.  Lund   und   K.  artäguum  d'Orb. 
ans  Patagonien. 

Dasyprocta  Illig.    Aguti. 

D.  caudata  foss.  Land  und  D.  capreolus  Lund. 

Coelogenys  Guv.    Paks. 
C  laticeps  Lund  und  C.  major  Lund. 

Hydroehoerus  Eni.    Flussschwein. 
H.  capybara  fo*$.  Lund  und  H.  sulcidens  Lund. 
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Lagomys  Cuv.    Hasenmaas. 

Einige  noch  genauer  zu  bestimmende  Arten  dieser  Gattung  sind  an« 
den  Knochenbreccien  von  Sardinien  nnd  Gorsica  und  L.  spelaeus  Cuv.  ans 
der  Höhle  von  Oent  angegeben,  sowie  auch  aus  den  Knochenhöhlen  des  Bild- 
lichen Frankreich  einige  Reste  zu  Tage  gefördert  sind. 

Lepus  L.    Hase. 

L.  düuvianus  Cuv.,  L.  euniculus  fossilis  aus  den  Knochenhöhlen  Deutsch- 
lands  und  Frankreichs,  L.  priscus  Cuv.  aus  der  Knochenbreccie  zu  Cette  und 
L.  brasüiensis  foss.  Lund  aus  den  brasilianischen  Knochenhöhlen  und  noch 
unbestimmte  Arten  aus  der  Lunel-Vieiler  Höhle  sind  hier  zu  erwähnen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Sechste  (ausserordentliche)  Sitzung  am  30.  Juni  1870,  Vorsitzender: 
Herr  Regierungsrath  Professor  Schneider. 

Dieselbe  wurde  diesmal  in  dem  von  der  hohen  Generaldirection  der 
Königl.  Sammlungen  mit  dankenswerther  Liberalität  eingeräumten  Saale 
des  Zwingerpavillons  abgehalten. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  wird  in  die  Reihe  der  correspondi- 
renden  Mitglieder 

Herr  Dr.  Eduard  Meusel  in  Breslau  aufgenommen. 

Die  von  dem  Directorium  und  dem  Verwaltungsrathe  vorgeschlagenen 
Veränderungen  der  seit  dem  9.  März  1866  gültigen  Statuten  erlangen  nach 
dem  Vortrag  derselben  durch  den  Vorsitzenden  nach  einer  kurzen  De- 
batte über  den  Inhalt  eines  einzelnen  Paragraphen,  an  der  sich  nament- 
lich die  Herren  Oberappellationsgerichts  -  Präsident  Dr.  Sickel,  Geh. 
Justizrath  Dr.  Siebdrat,  Regierungsrath  Freiherr  v.  Teubern  und 
Advocat  Ernst  Schmidt  betheiligen,  durch  den  Antrag  des  Herrn 
Dr.  Michaelis  auf  Annahme  derselben  en  bloc,  die  einstimmige  Ge- 
nehmigung der  zur  Abstimmung  in  mehr  als  hinreichender  Anzahl  ver- 
sammelten Mitglieder  der  Gesellschaft  Der  Vorsitzende  gedenkt  sodann 
des  kürzlich  gefeierten  Stiftungsfestes  der  „Isis"  zu  Meissen,  and  Herr 
Prof.  Dr.  Geinitz  übergiebt  als  Geschenk  an  die  Bibliothek  21  ver- 
schiedene, vom  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Seebach  in  Göttingen  eingesandte 
Schriften. 

Ferner  berichtet  Herr  Photograph  Hermann  Krone  über  die  neueste 
Vervollkommnung  der  Photographie,  den  Albert'schen  Lichtdruck, 
und  gab  als  Einleitung  dazu  eine  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der 
Photographie  seit  ihrer  Erfindung.  Es  ging  daraus  hervor,  dass  das  Be- 
streben, die  Photographie  druckbar  zu  machen,  der  rothe  Faden  gewesen, 
der  sich  von  Beginn  der  Photographie  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit 
durch  die  photographische  Praxis  hindurchgezogen,  was  aber  so  lange 
mehr  oder  weniger  Problem  geblieben  sei,  bis  Albert's  Lichtdruckver- 
fahren in  neuester  Zeit  dasselbe  in  wahrhaft  überraschender  Weise  ge- 
löst habe.    Die  Entwickelung  der  Photographie  zum  vollendeten  Albert- 
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sehen  Lichtdruck  lässt  sich  folgendertnassen  kurz  und  übersichtlich  cha- 
rakterisiren.  Nicephorus  Niepce's  erste  Arbeiten,  auf  asphaltirten 
Metallplatten  Lichtbilder  zu  erzeugen,  zu  ätzen  und  zu  drucken,  gaben 
mangelhafte  Resultate,  keine  Halbtöne. 

Daguerre's  Erfindung,  auf  jodirten  Silberplatten  mittelst  Queck- 
silberdämpfen Lichtbilder  zu  erzeugen,  erzielte  die  feinsten  Nuancen  in 
Licht  und  Schatten,  aber  keine  Vervielfältigung.    Talbot's  Erfindung, 
auf  Jodsilberpapier  Negativs  und  auf  Chlorsilberpapier  positive  Abzüge 
zu  photographiren,  erreichte  eine  Vervielfältigung,  aber  die  Feinheit  der 
Details  ging  durch  die  Papiermasse  verloren.  Niepce  de  Saint  Victor 
stellte  Albumin  -  Photographien   auf  Glas  mit  Feinheit  der  Details  her, 
aber  die  Expositionsdauer  war  eine  zu  lange.     Archer  und  Lepray 
erreichten  durch  ihren  Gollodiunprocess   die  Feinheiten  im  Negativ  bei 
schneller  Exposition,  die  Vervielfältigung  aber  immer  nur  chemisch-photo- 
graphisch, wie  Talbot.    Dasselbe  gilt  auch  von  allen  Trockenprocessen. 
Poitevin  erfand  die  bichromatisirte  Gelatine  als  lichtempfindliche  Sub- 
stanz, in  Abwechselung  mit  dem  Asphaltverfahren  von  Nicephorus  Niepce 
als  Grundlage  für  die  photolithographischen  Processe  und  für  die  Aetz- 
methoden  von  Pretsch  u.  A.    Es  wurden  auf  diesem  Wege  wohl  mecha- 
nische Vervielfältigungen,  aber  keine  Halbtöne  darin  erzielt.    Poucy  und 
Sevan  erhielten  durch  ihren  Pigmentdruck  photochemische  Abzüge,  aber 
keine  mechanische  Vervielfältigung  und   die  Abzüge  erwiesen  sich  ohne 
Silber    als  schwierig   und   unsicher   ausführbar.     Woodbury's  Photo- 
reliefdruck ermöglichte  nur  kleine  Bilder,  zwar  mit  allen  Feinheiten  der 
Details,  aber  sehr  leicht  verletzbar.    Albert's  Lichtdruck  endlich  lässt 
eine  Vervielfältigung   in  unbegrenzter  Zahl   zu.    Die  Bilder  zeigen  die 
zartesten  Nuancen  in  Licht  und  Schatten,   sie  sind  haltbar,  ja  unver- 
änderlich, wie  jeder  andere  Druck  mit  fetter  Farbe.    Das  Verfahren  be- 
ruht auf  dem  photographischen  Verhalten    von    bichromatisirten  Leim- 
schichten,  die   durch   die  Beleuchtung   im  Verhältniss   von   Licht   zum 
Schatten  unlöslich  werden  und  an  diesen  Stellen  mehr  oder  weniger  fette 
Farbe  beim  Einwalzen  annehmen,  Wasser  aber  zurückstossen.    Die  Ne- 
gative müssen  zu  diesem  Zwecke  verkehrt  aufgenommen  werden.    Das 
Licht  entsauerstofft  in   diesem  Falle   und  Chromsäure  wird  zum  Theil 
frei.  —  Der  Vortragende  hat  eine  grosse  Anzahl  Lichtdrucke  aller  For- 
mate, die  derselbe  im  Albert'schen  Atelier  in  München  selbst  gedruckt 
hatte,  ausgestellt    Dieselben  erregten  allgemeine  Bewunderung  und  über- 
treffen  in  der  That  jede  Erwartung,   die  man  von  photomechanischem 
Druck  bisher  hegte. 
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An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
April  bis  Juni  1870  an  Geschenken  eingegangen: 


Werke,  verschiedene  Zweige  der  Naturwissenschaft  umfassend. 

Abhandlangen  vom  naturwissensch.  Vereine  zu  Bremen  Bd.  II.  H.  2.  Bremen,  1870. 

Annales  d.  1.  8oc.  Linneenne  de  Lyon.  T.  XVII.  Paris,  1869. 
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Rente,  A.,  Verseictnuas  d  antiqtup,  BflcfaerlfLgers  ift  GättjugeiL,  Nr.  29.  Zoplog.  n. 

Palseontolog.  1870. 
Walther,  Dr.  C.  F.,  Jutnli^uiÄEichw^di  Pet^poli,  1860«  8. 

C.  F.  SeideJ, 


Freiwillige  Beiträge  anr  GemUsohaftskasse  zahlten 

• 

die  Herren:  Apotheker  Kinne  in  Herrührt  2  Thlr.;  Professor  Dr.  8 and- 
berger  in  WUrzburg  1  Thlr.;  General-Major  z.  D.  Schubarth  in  Görlits 
1  Thlr.;  Bezirks-Steuer*Einnehmer  Ra »eh er  in  Zwickau  1  Thlr.;  Dr.  Maller 
in  Leisnig  1  Thlr.;  Bergmeister  Härtung  in  Lobenstein  2  Thlr.;  Dr.  Roch 
in  Senftenberg  1  Thlr.;  Betriebs-Ingenieur  Prasse  in  Hof  1  Thlr.;  Verwal- 
tungsgericht8rath  Bausch  in  Karlsruhe  1  Thlr.    In  Summa  11  Thlr. 

H.  Burdach. 


Nachtrag, 

In  die  dem  vorigen  Hefte  beigeheftete  Liste  der  Mitglieder  der  „Isis" 
sind  als  correspondirende  Mitglieder  nachzutragen: 

Herr  Prof.  Dr.  Marbach  in  Breslau,  aufgenommen  1862; 
Herr  Dr.  ph.  G.  F.  Roch  in  Senftenberg;  aufgenommen  1842. 


Dr*i|doat  Druck  von  B.  Bloduaann  und  Sohn. 


Sitzungs- Berichte 


der    n  aturwissensc  ha  ft  liehen   Gesellschaft 

ISIS 

zu  Dresden. 
Redigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Comitä. 

1870.  Juli  bis  September.  7  —  9. 


L    Section  für  vorhistorische  Archäologie. 

18*©. 

Juli,  August,  September. 


Dritte  Sitzung  am  4.  August  1870.  Vorsitzender:  Herr  Dr.  Meh- 
wald. 

Der  Vorsitzende  verbreitet  sich  zunächst  über  Kjökkenmöddings  auf 
Seeland  und  Jütland,  nach  eigener  Anschauung,  und  auf  den  Andaman* 
Inseln,  nach  Beobachtungen  von  Dr.  Stoliczka  (vgl.  Proc.  of  the  Asiatic 
Soc.  of  Bengal,  Jan.  1870). 

Derselbe  gab  ferner  folgende  Mittheilung: 

Ich  habe  in  Fredrikshald  —  eine  der  schönsten  und  interessantesten 
Gegenden  Norwegens  —  einen  guten  Bekannten,  den  Candidaten  Lorang, 
welcher  sich  vorgenommen,  alle  ihm  in  jener  Gegend  bekannt  werdenden 
Gräber  aus  grauer  Vorzeit  zu  Offnen  und  die  Funde  zu  sammeln.  Auf  diese 
Weise  ist  Herr  Lorang  zu  einer  der  interessantesten  Privatsammlungen  von 
Stein-,  Bronce-,  und  anderen  Werkzeugen  gekommen  und  ist  seit  längerer 
Zeit  beschäftigt,  ein  Grab,  in  welches  er  schon  60 — 70'  hineingearbeitet  haben 
will,  bis  auf  den  Grund  zu  untersuchen.  Ausser  einer  in  Masse -darin  ge- 
fundenen Pflanze  haben  auch  eine  Menge  Pferdeknochen  Herrn  Lorang' a 
Mühe  belohnt.  Herr  Lorang  hält  dieses  Grab  bei  Berücksichtigung  aller 
Nebenumstände  für  ein  Familiengrab,  in  welches  die  Leichen  über  einander 
gebettet  wurden  und  glaubt,  dass  der  zuerst  darin  Begrabene  vielleicht  600 
bis  700  Fuss  tief  liegt.  (Der  Vortragende  hofft,  später  Weiteres  über  diese 
Funde  mittheilen  zu  können.) 
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Professor  Geinitz  erläutert  die  treffliche  Garte  g6ologique  du 
däpartement  de  la  Seine,  von  Delesse,  Paris,  1865,  in  dem  Mass- 
stabe von  1  :  25,000,  welche  den  Untergrund  von  Paris  und  seiner  Um- 
gebungen bis  zu  den  grösseren  schon  erreichten  Tiefen  kennen  lehrt  und 
knüpft  hieran  Mittheilungen  über  das  Zusammenvorkommen  ausgestor- 
bener Thierarten  mit  Kunstproducten  und  Ueberresten  des  Menschen  in 
den  Geröllablagerungen  von  Paris,  welche  als  älteste  Spuren  des  Men- 
schen gelten  können  (vergl.  Sitzungsb.  d.  Isis  1867,  p.  93).  Er  wendet 
gleichzeitig  seine  Blicke  auf  die  bekannten  Vorkommnisse  der  Art  bei 
St.  Acheul  und  bei  Schussenried,  welche  der  älteren  Steinzeit  an- 
gehören und  berichtet  über  die  in  dem  hiesigen  Mineralogischen  Museum 
befindlichen  Gegenstände  von  diesen  Fundorten,  sowie  von  Madras  in 
Indien.  Aus  dem  der  jüngeren  Steinzeit  angehörenden  Pfahlbau 
von  Robenhausen  am  Pfäffikonsee  hat  das  Museum  durch  Herrn  J. 
Messikommer  in  Wetzikon  folgende  Gegenstände  erhalten: 

1)  ein  Modell  einer  Pfahlhütte  in  1ko  natürlicher  Grösse, 

2)  Modelle  von  Keulen  und  einer  Steinaxt  im  Schaft, 

3)  Pfahlbauholz  mit  Loch  für  den  Pfahl, 

4)  Stücken  abgehacktes  Hirschhorn  von  Cervus  Elaphus  L., 
6)  Unterkiefer  und  Hornkegel  der  Torfkuh, 

6)  Unterkiefer  des  Torfschweines  und  des  Haushundes, 

7)  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Thierknochen, 

8)  einen  gesägten  Knochen, 

9)  Pfriemen,  Meisel  und  andere  Instrumente  aus  Knochen, 

10)  Sägen  oder  Messer  und  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein, 

11)  Steinbeile  in  verschiedenen  Znständen  der  Bearbeitung  und  Be- 
nutzung, 

12)  Steinbeile  im  Hirschhorngriff, 

13)  Steinhammer,  durch  Brand  verändert, 

14)  Schleifsteine, 

15)  Mühlsteine  und  Kornquetscher, 

16)  Thongewicht  für  den  Webstahl, 

17)  Scherben  von  Thongefässen, 

18)  irdene  Gefässe  mit  Henkel,  fast  vollständig,  roh  mit  der  Hand 
geformt, 

19)  Schwimmer  für  Netze, 

20)  Gerste  und  Weizen,  besonders  deutlich  Hordeum  hexastichon  L. 
und  Triticutn  vulgare  L.,  verkohlt, 

21)  wilde  und  Culturäpfel  und  Aepfelschnitzchen,  desgl., 

22)  Samen  von  ft/rus  malus  L.,  Früchte  von  Prunus  spinosa  L. ,  iV. 
padus  L.,  Corylus  avellana  L.  und  Cor.  avellana  ovata  Wild., 
Samen  von  Linum  angustifolium  Huds.,  Oalium  palustre  L.,  Rubvs 
idaeus  L.,  Lappa  major  L.,  Sambucus  nigra  L.,  Nuphar  luteum  L., 
Alisma  planiago  L.,  Scirpus  lacuslris  L.,  Ohara  vulgaris  L., 

28)  Excremente  von  Schafen  und  Ziegen,  deren  Herr  Messikommer 
laut  Brief  vom  5.  Juni  d.  J.  eine  sehr  grosse  Menge  derselben 
aus  seinem  Pfahlbau  hervorgezogen  hat.  Die  beinahe  ein  Fuss 
dicke  Schicht  von  Excrementen  jener  Thiere   deckte  einen  Raum 


131 

(6 —  7  Fubb   unter   der  Oberfläche  des  Torfmoors)  von   16  Pubs 
Länge  und  ca.  5—6  Fnss  Breite, 

24)  Pfahlbautenbrod, 

25)  verschiedene  Proben  von  Gewebe,  Geflechte,  Fäden  nnd  Schnuren, 
sowie  Fischnetzfragmente,  alles  verkohlt, 

26)  endlich  rothe  Farbe,  vielleicht  zum  Schmuck  dienend.  — 

Interessante  Vergleiche  mit  verschiedenen  dieser  Gegenstände  ge- 
statten die  Funde  von  Säugethierresten  aus  dem  Torfmoor  von  Golssen 
in  der  Niederlausitz  und  Feuersteinmessern  von  einem  Ringwall  bei 
Golssen,  welche  das  Mineralogische  Museum  Herrn  Apotheker  G.  R. 
Schumann  in  Golssen  verdankt.  — 

Weiter  berichtet  Prof.  Dr.  Geinitz  über  den  reichen  Inhalt  der 
neuesten  Hefte  derMatäriaux  pour  l'histoire  primitive  et  natu- 
relle de  rhomme,  par  Trutat  et  Gartailhac,  6.  ann.  2.  ser.  Nr. 
4 — 6,  1870,  ferner  über  zahlreiche  vorhistorische  Spuren  des  Menschen 
in  den  Rheinlanden  und  Westphalen,  welche  der  26.  Jahrgang  des  natur- 
historischen Vereins  der~  preussischen  Rheinlande  und  Westphalens  ent- 
hält, über  die  bisherigen  Funde  im  Würzburger  Pfahlbau,  nach  Sand- 
berger,  im  Arch.  d.  hist  Ver.  in  Würzburg,  1870,  und  über  E.  Desor: 
Souvenirs  du  Danemark.  Le  Congr&s  anthropologique  et 
pr6historique  de  Copenhague  en  1869.  Bienne,  1870.  Letztere 
Schrift  bezeichnet  den  geistigen  Verlauf  des  Congresses,  welcher  in  Däne- 
mark einen  so  wohl  vorbereiteten  Boden  fand,  und  die  dort  gewonnenen 
wissenschaftlichen  Resultate,  während  Dr.  Mehwald  in  einer  früheren 
Sitzung  der  Isis  (Sitzb.  1869.  235)  dessen  materiellen  Verlauf  und  inter- 
nationale Beziehungen  lebhaft  zu  schildern  versuchte. 

Schliesslich  lenkt  der  Vortragende  noch  die  Aufmerksamkeit  auf 
v.  Haidinger's  anregende  Abhandlung:  Das  Eisen  bei  den  homerischen 
Kampfspielen.    (Mitth.  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien,  Nr.  3.  Bd.  I.  S.  63.) 

Bergdirector  Klemm  legt  der  Versammlung  einen  gegen  2  Zoll  im 
Durchmesser  haltenden,  sehr  regelmässig  gearbeiteten  Ring  aus  Ser- 
pentin vor,  der  im  Jahre  1835  in  einer  Urne  in  der  Niederlausitz  gefunden 
wurde,  und  spricht  über  den  wahrscheinlichen  Zweck  desselben,  indem 
er  annimmt,  dass  er  als  Anhängsel  gedient  habe,  da  er  zu  einem  Arm- 
ringe zu  eng,  zu  einem  Wirtel  einer  Spindel  dagegen  zu  weit  sei. 

Gustav  Klemm. 
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TL    Seetion  für  Mineralogie  und  Geologie. 


Fünfte  Sitzung  am  21.  Juli  1870.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Geinitz. 

Nach  Begrüssung  des  Herrn  Geheimrath  Müller  aus  Altenburg, 
als  neu  einzuführenden  Mitgliedes  der  Gesellschaft,  legt  Herr  Ingenieur 
He  Im  er  eine  Rhytwhonella  aus  devonischem  Kalksteine  des  Gouv.  Pskow 
vor,  das  er  vor  Kurzem  besucht  hatte. 

Herr  Apotheker  C.  Bley  giebt  Mittheilungen  über  das  Vorkommen 
des  Rogensteins  in  der  Gegend  von  Bernburg,  sowohl  auf  dem  rechten 
als  linken  Ufer  der  Saale,  und  über  die  Verwendung  desselben  zu  Tisch- 
platten, Säulen  u.  s.  w.,  woran  sich  Discussionen  über  die  Entstehung 
des  Rogensteins  knüpfen.  In  dieser  Beziehung  bemerkt  Herr  C.  Bley, 
dass  der  aus  Chlorcalcium  -  Lösung  niedergeschlagene  kohlensaure  Kalk 
unter  gewissen  Umständen  ganz  ähnliche  Gebilde  wahrnehmen  lasse. 
Ein  höherer  Salzgehalt  der  Gewässer,  aus  welchem  der  Rogenstein  sich 
abgeschieden  hat,  ist  aber  in  den  salzführenden  Ablagerungen  des  Zech- 
steins und  der  Trias  mit  Sicherheit  anzunehmen. 

Professor  Geinitz  verbreitet  sich  über  einen  neuen  Fund  eines 
wohl  erhaltenen  Backzahns  des  Mammuths  (Elephas  primigenius),  welcher 
vor  Kurzem  aus  dem  groben  Eibkies  im  Eibstrome  unterhalb  Kötzschen- 
broda  ausgebaggert  und  von  Herrn  Wasserbau -Inspector  Schmidt  an 
das  K.  Mineralogische  Museum  abgegeben  worden  ist.  Dieser  Fund  ver- 
dient um  so  mehr  notirt  zu  werden,  als  unfern  davon  in  dem  König!. 
Weinberge  der  Hoflössnitz,  und  zwar  am  Fusse  der  nach  dem  Spitzhause 
hinauf  führenden  Treppe,  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  eine  Reihe  von 
wohlerhaltenen  Zähnen  und  Wirbeln  des  Bhinoceros  tichorhinus  allem 
Auscheine  nach  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  getroffen  worden  sind, 
welche  zum  Theil  noch  in  dem  K.  Mineralogischen  Museum  zu  Dresden 
aufbewahrt  werden. 

Derselbe  legt  hierauf  der  Versammlung  eine  grössere  Anzahl  von 
Mergelconcretionen,   sogenannten  Lösskindlein,    aus   der  Lehmgrube 
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zwischen  Strehlen  und  Mockritz  vor  und  eine  Anzahl  Geschiebe,  die  der 
Besitzer  der  dortigen  Ziegelei,  Herr  Baumeister  Fleischer,  bei  6  bis  7 
Ellen  Tiefe  in  jenem  Lehm-  oder  Lösslager  gesammelt  hat.  Es  waren 
darin  zu  unterscheiden:  zahlreiche  Feuersteine,  die  auf  nordische  Flu- 
then  hinweisen,  gemeiner  Quarz,  Carneol,  rother  Feldspathporphyr  mit 
grossen  Feldspathkrystallen ,  Thonsteinporphyr ,  weiss  und  lavendelblau, 
fleischrother  Felsitporphyr,  eine  Hornsteinconcretion,  Granit  mit  Zinnerz, 
ein  grünlich-grauer  Grauwackenschiefer  und  Plänersandstein. 

Unmittelbar  unter  diesem  Lehmlager  treten  Schichten  des  thonigen 
Plänermergels  auf,  aus  welchem  mehrere  in  Eisenocker  umgewandelte 
Eisenkiesconcretionen  vorgezeigt  werden. 

Von  Neuem  zu  Lössstudien  anregend,  bezeichnet  der  Redner  wieder- 
holt die  Lehmgrube  an  der  Ziegelei  bei  Reisewitz  unweit  Plauen  und  die 
Lössablagerungen  bei  Schieritz  und  Priesa  unterhalb  Meissen  als  reiche 
Fundorte  für  Helix  hispida,  Suceinea  oblonga  und  Pupa  muscorum.  Beide 
Fundorte  sind  um  so  wichtiger,  als  aus  den  Lössablagerungen  bei  dem 
Dorfe  Plauen  früher  Knochen  und  Unterkiefer  des  Rhinoceros  tichorhinus 
und  in  jenem  bei  Schieritz  zahlreiche  Ueberreste  eines  Elephas  primige- 
nius  gefunden  worden  sind,  welche  das  K.  Mineralogische  Museum  gleich- 
falls geborgen  hat. 

Aus  demselben  Museum  kamen  riesige  Zähne  des  Carcharodon  tne- 
palodon  Ag.  zur  Vorlage,  welche  Herr  Charles  Siegling  in  Charle- 
ston, Süd-Carolina,  dort  mit  Zeuglodon- Resten  zusammen  gefunden  und 
vor  einigen  Tagen  unseren  vaterländischen  Sammlungen  verehrt  hat. 

Eine  schriftliche  Mittheilung  des  Herrn  Oberlehrer  Engelhardt 
steht  in  enger  Beziehung  zu  dessen  schöner  jüngst  erschienenen  Arbeit: 
Ueber  die  Flora  der  ßraunkohlenformation  im  Königreiche  Sachsen, 
Leipzig,  1870. 

„Einige  vom  Herrn  Bergmeister  Oscar  Schmidt  in  Görlitz  an  Herrn 
Prof.  Dr.  Geinitz  gesandte  Tertiärpetrefacten  wurden  mir  von  diesem  zur 
Bestimmung  übergeben.  Indem  ich  hier  deren  Namen  nenne,  erlaube  ich 
mir  zugleich  einige  kurze  Notizen  über  dieselben  hinzuzufügen. 

Anona  cacaoides  Zenker  sp. 

Es  sind  gegen  100  Exemplare,  die  alle  den  Jugendzustand  der  Frucht 
bezeichnen.  Ihre  Grösse  ist  verschieden.  Die  kleinsten  sind  8  Mm.  lang, 
5  Mm.  breit,  2  Mm.  dick;  die  längsten  1,8  Cm.  lang,  8  —  9  Mm.  breit,  nur 
1  Mm.  dick  (in  Folge  des  Druckes,  der  auf  ihnen  gelastet).  Einige  zeigten 
sich  kreisrund  und  waren  1,2  Cm.  lang,  1,2  Cm.  breit,  1  Mm.  dick. 

Der  Fruchtstieleindruck  ist  nur  sehr  klein  vorhanden,  bei  einzelnen 
kaum  sichtbar.  Die  Farbe  ist  chocoladenbraun  bis  dunkelbraun,  die  der 
Fruchtkerne  glänzend  schwarz.  Letztere  sind  meist  in  mineralische  Holz- 
kohle umgewandelt.  Die  Längsriefen  sind  an  Zahl  verschieden,  wohl  meist 
nur  durch  Zusammenschrumpfung  und  durch  Druck  entstanden. 

Fundort:  Grube  Ferdinands wille  bei  Naumburg  am  Bober.    Kreis  Sagan. 
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Oardenia  pomaria  Sohl.  sp.  (Oardenia  Wetzleri  Heer.) 

Es  liegen  nur  einzelne  Samen  vor.  Ein  solcher  ist  chocoiadenbraun, 
glänzend  glatt,  spiralig  gedreht,  am  Gründe  napfiförmig  ausgehöhlt,  9  Mm. 
lang,  4  Mm.  breit  in  der  Mitte. 

Ausser  diesem  sind  noch  eine  Anzahl  kleiner  Samen  vorhanden,  die  ich 
hierher  zu  rechnen  mich  befugt  glaube,  da  sie  im  Wesentlichen  denselben 
Bau  zeigen.  Die  spiralige  Drehung  ist  nur  angedeutet.  Länge  3  Mm.,  Breite 
2  Mm.  Sie  würden  also  Samen  aus  jugendlichen  Fruchtkapseln  repräsentiren. 

Fundort:  Grube  Ferdinandswille  bei  Naumburg  am  Bober.    Kreis  Sagan. 

Livistona  Geinitzi  m. 

Ein  jugendliches  Exemplar.  Rund,  an  der  einen  Seite  etwas  eingedrückt, 
7  Cm.  lang,  in  glänzende  spröde  Kohle  verwandelt. 
Fundort:  Am  oben  genannten  Ort. 

Glyptostrobus  europaeus  Brongn.  sp. 

Schlecht  erhaltene  Zweigstücken  im  Thon,  mit  zerstreut  liegenden 
Zapfenschuppen. 

Fundort:  Am  oben  genannten  Orte. 

Carpolithes  sp.? 

In  Kohle,  die  zum  Theil  in  „mineralische  Holzkohle"  umgewandelt  ist, 
befindet  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Früchten,  welche  kugelrund,  2  Mm.  im 
Durchmesser  haltend  und  glatt  sind  und  einen  sehr  deutlichen  verhältniss- 
mässig  grossen  Fruchtstieleindruck  zeigen.  Innen  sind  sie  hohl;  oft  ist  nur 
eine  feine  in  glänzend  schwarze  Kohle  verwandelte  Haut  sichtbar;  aussen 
sind  sie  glänzend  schwarz. 

Fundort:  Uraniagrube  bei  Berthelsdorf.     Kreis  Lauban." 

Dresden,  den  15.  Juli  1870.  H.  Engelhard t. 

Professor  Geinitz  beleuchtet  ferner  die  Schritte,  die  er  in  Bezug 
auf  die  Bearbeitung  und  Herausgabe  einer  von  ihm  beabsichtigten  Mono- 
graphie über  das  Quadergebirge  in  Sachsen  gethan  habe,  und  wozu  auch 
mehrere  ausgezeichnete  Fachleute  des  Auslandes  ihre  Mitwirkung  zuge- 
sagt haben,  wie  Prof.  Dr.  Reuss  in  Wien,  welcher  die  Bryozoen  be- 
arbeiten will.  Die  Korallen  hat  Herr  Dr.  W.  Bö  Ische  in  Braunschweig 
übernommen.  Die  von  ihm  aus  dem  unteren  Pläner  von  Plauen 
unterschiedenen  Arten  sind  folgende: 

A.    Monastrea  aporosa  Fromentel. 
Farn.  Lühophyllidae. 

1)  Montlivaultia?  Tourtiensis  n.  sp. 

2)  Leptophyllia  patellata  Mich  sp. 

B.  Disastrea  aporosa  Fromv 

3)  Tkecosmüiat  Geinitzi  n.  sp. 

C.  Syrrastrea  aporosa  From. 

4)  LaHmaeandra  Fromenteli  n.  sp. 
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D.    Polyaatrea  aporosa  From. 

5)  Synhelia  gibbosa  Mttn.  sp. 

6)  Psammohelia  cranulata  n.  8p. 

Farn.  Astraeidae  From. 

7)  Tkamnastraea  Reussi  Gein.  sp. 

8)  Thamnastraea  tenuissima  M.  Edw. 

9)  Dimorphastraea  Dunkam  n.  sp. 

10)  Isastraea  sp. 

11)  Astrocoenia  Tourüensis  n.  sp. 

Zur  Vorlage  gelangt  ferner  durch  den  Vorsitzenden  eine  interessante 

Schrift  des  Herrn  Aug.  Assmann  in  Breslau: 

Beiträge  zur  Insecteo- Fauna  der  Vorwelt,  Breslau,  1870,  mit  Ein- 
leitung, einem  Beitrag  über  die  fossilen  Insecten  des  tertiären 
Thonlagers  von  Schossnitz  bei  Kanth  in  Schlesien,  und  einem  Bei- 
trage über  fossile  Insecten  aus  der  tertiären  Braunkohle  von 
Naumburg  am  Bober. 

Brieflichen  Mittheilungen  des  Herrn  Albert  Heim  aus  Zürich 
d.  d.  Christiania  den  20.  Juni  1870)  entnimmt  der  Vorsitzende  eine 
Notiz  über  jene  eigentümlichen  Verhältnisse  in  der  Gegend  von  Hoburg 
bei  Würzen,  welche  auf  Gletschererscheinungen  hinzuweisen  scheinen.  (Vgl. 
Leonhard  u.  Geinitz  n.  Jahrbuch  1870.  S.  608.) 

Eine  Anzeige   über    den  wesentlichsten  Inhalt   der  Schrift  von  H. 

Bach: 

Die  Eiszeit.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  geologischen  Verhält- 
nisse in  Oberschwaben.  Stuttgart,  1869  (vgl.  n.  Jahrb.  1870. 
S.  493). 

bildet  den  Schluss  der  Sitzung.  Wir  heben  daraus  nur  die  Beziehungen 
hervor,  in  welchen  die  alten  Gletscher  der  Schweiz  zu  Oberschwaben 
stehen.  Es  sind  am  Südrande  der  Schweiz  zwei  alte  Gletscher  nachge- 
wiesen, während  der  Nordrand  deren  mindestens  fünf  zählt  und  zwar: 

1)  den  Rhonegletscher,  der  in  den  Hochthälern  von  Wallis  seinen 
Ursprung  nimmt  und  sich  über  den  Genfer  See,  bis  an  den  Jura  und 
Neuchätel  verbreitet  hat; 

2)  der  Aargletscher  füllte  die  Thäler  des  Berner  Oberlandes  aus, 
er  bedeckte  den  Brienzer  und  Thuner  See,  wird  bei  Bern  von  einer 
Endmoräne  begrenzt,  wo  der  Rhonegletscher  seinen  Lauf  unterbricht ; 

3)  der  Reussgletscher,  welcher  die  Ufer  des  Vierwaldstädter  Sees 
bedeckt  hat; 

4)  der  Linthgletscher,  der  sich  Aber  den  Züricher  See  verbreitete 
und  an  der  Stadt  selbst  die  Endmoräne  aufrichtete;  endlich 

ö)  der  Rheingletscher,  welcher  das  ganze  obere  Rheinthal  mit 
dessen  Seitenthäler  erfüllt  bat.  Er  theilte  sich  am  Schellenberge  in 
zwei  Arme,  von  denen  der  linke  den  Wallenstätter  See  Überbrückte, 
gegen  Schaffhausen  über  Aargau  in  das  Hegau  sich  verbreitete,  der 
rechte  Arm  aber  das  Rheinthal  verfolgte  und  über  den  Bodensee  bis 
Schussenried  und  Wolfegg  sich  ausdehnte. 
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Verfasser  versucht  nun  den  speciellen  Nachweis  der  Ausdehnung  des 
Rheingletschers,  beziehungsweise  die  gesammte  Verbreitung  der  Eiszeit 
im  würtembergischen  Oberland,  an  der  Hand  beiliegender  Karte  und 
weist  auch  hier  eine  ältere  Eiszeit,  welche  unmittelbar  der  Tertiär- 
zeit gefolgt  ist,  und  eine  jüngere  Gletscherzeit  nach. 


Sechste  Sitzung  am  8.  September  1870.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Geinitz. 

Die  trotz  der  spannenden  Zeitverhältnisse  zahlreich  besuchte  Ver- 
sammlung erfreute  sich  der  Gegenwart  des  Herrn  Geh.  Bergrath  Nau- 
mann aus  Leipzig  und  Graf  Pourtal&s  aus  Boston.  Grosse  Freude 
erregte  ein  Feldpostbrief  des  Vorsitzenden  der  Section  für  Archäologie, 
Herrn  Hauptmann  Schuster,  an  Prof.  Geinitz  von  Moulotte  bei  Fresnes, 
21.  Aug.  1870,  nach  der  Erstürmung  von  Marie  aux  Chgnes  am  18.  Aug., 
an  welchem  er  mit  seiner  Gompagnie  thätigen  Antheil  genommen  hatte. 
Die  Nachricht  von  dem  plötzlichen  Tode  des  Prof.  Dr.  Urban  Schloen- 
bach,  correspondirenden  Mitgliedes  der  Isis,  welcher  im  Alter  von  kaum 
28  Jahren  am  13.  Aug.  zu  Bersaska  verschieden  ist,  wurde  mit  inniger 
Theilnahme  aufgenommen. 

Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  mit 
nachstehenden  Mittheilungen  über  den  Löss  in  Sachsen. 

Die  Aufforderung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Geinitz  in  verschiedenen  Sitz- 
ungen der  mineralogisch -geologischen  Section  unserer  „Isis",  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  sächsischen  Lössgebietes  zu  liefern,  wie  das  Interesse,  wel- 
ches ich  persönlich  für  den  Gegenstand  hege,  veranlassten  mich,  einige  Zeit 
auf  die  Untersuchung  desselben  zu  verwenden.  Indem  ich  hier  nur  einige 
Resultate  derselben  vorläufig  niederlege,  behalte  ich  mir  vor,  in  späterer 
Zeit  noch  einmal  auf  den  Gegenstand  zurückzukommen,  nachdem  es  mir  mög- 
lich geworden  sein  wird,  Lössproben  verschiedener  Gegenden  einer  chemi- 
schen Untersuchung  zu  unterwerfen,  wobei  ich  zugleich  die  Resultate  meiner 
Untersuchung  der  Kieselablagerungen  des  Gebietes  mittheilen  werde. 

Ich  richtete  mich  nach  den  von  Fallou  angegebenen  Marken,  besuchte 
aber  auch  die  angrenzenden  Gebiete  und  fand  Fallou's  Angaben  bestätigt, 
dass  die  Grenze  zu  ziehen  sei  über  Mügeln,  Schlagwitz,  Mahris,  Hohen- 
wussen,  Goldhausen,  Staucha,  Ibanitz,  Scheerau,  Palzschen,  Obermuschfitz, 
Schletta,  Löthhain,  Kaisitz,  Kabschütz,  Leuben,  Schleinitz,  Glaucha,  Treba- 
nitz,  Rittmitz,  Oberstein,  Schrebitz,  Zäbertitz  auf  der  linken  Seite  der  Elbe, 
dass  sich  stellenweise  im  Elbthale  Lössgebiete  zeigen,  während  rechts  von 
der  Elbe  die  Gegend  von  Wantewitz,  Piskowitz,  Kmehlen,  Blattersleben  hier- 
her gehört.  Nur  bitte  ich  um  Eins,  auf  der  Karte  die  Orte  besonders  auf 
der  Südseite  nicht  durch  gerade,  sondern  durch  gebogene  Linien  zu  ver- 
binden, da  an  einzelnen  Stellen  die  Grenze  in  etwas  weiterer  Peripherie  ge- 
sucht werden  muss.  Ausser  diesen  Gegenden  würden  noch  das  Triebisch- 
thal und  der  Zschoner  Grund  zu  nennen  sein,  da  sie  nach  meinen  Unter- 
suchungen einzelne  locale  Lössbildungen  zeigen,  während  solche  bei  weiterem 
Forschen  vielleicht  auch  anderwärts  angetroffen  werden  dürften. 
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Als    allgemeine    Resultate    der   Untersuchungen    lassen    sich    hin- 
stellen : 

1)  Der  Löss  ist,  wo  er  unmittelbar  auf  Gestein  aufliegt,  von  diesem 
unabhängig.  Er  findet  sich  in  derselben  Beschaffenheit  so  gut  auf 
Kalk,  als  Syenit,  als  Porphyr  u.  s.  w. 

2)  Er  steht  stets  mit  den  Sand-  und  Kiesablagerungen  im  Zusammen- 
hang;' denn  er  ist  überall  von  diesen  unterlagert  und  geht  allmäh- 
lich durch  Sandigwerden  in  diese  über.  Auf  den  Höhen  ist  er  minder 
mächtig,  als  an  den  Abhängen.  Nur  stellenweise  ist  er  unmittelbar 
auf  älteren  Bildungen  abgelagert. 

3)  An  Conchylien  und  Conchylienstücken  sind  die  Lommatzsch-Meissner 
Gegend,  wie  Elb-  und  Triebischthal  am  reichsten.  Sie  können  nicht 
vom  Tage  her  eingeschwemmt  sein,  sondern  müssen,  als  dem  Löss 
eigenthümlich,  anerkannt  werden. 

4)  Fast  überall  finden  sich  ziemlich  zahlreich  Feuerstein  Stücken  im  Löss 
und  bestätigen  somit  seinen  nordischen  Ursprung. 

5)  Die  Beschaffenheit  des  Löss  ist  nicht  durchgängig  gleich.  In  der 
Mügelner  Gegend  ist  er  vielfach  mit  gröberem  Sande  und  weissen 
Kieseln  vermischt,  während  er  nach  der  Meissner  Gegend  immer 
feiner  wird  und  in  der  Grossenhainer  sich  am  feinsten  zeigt.  Manche 
Partien  Bind  sandiger,  andere  kalkiger. 

6)  Schichtung  ist  nirgends,  als  bei  Briesnitz  unweit  Dresden  zu 
beobachten. 

Besondere  Resultate:*) 

Lommatzsch-Mei ssener  Gegend. 

Leuben.  1)  Schlucht  bei  der  neuen  Mühle.  Löss  am  mächtigsten 
am  Abhänge  zum  Lommatzscher  Wasser,  weniger  auf  den  Höhen. 
Bedeckt  Sandhügel.  Nach  der  Tiefe  zu  allmählicher  Uebergang 
in  Sand  und  Kies.  Am  Abhänge  Conchylien  sehr  zahlreich.  Helix 
umbrosa  Partsch,  JET.  hispida  L.,  H.  pulchella  Müll.,  Succinea  oblonga 
Drap.,  Pupa  tridens  Pult.,  P.  muscorum  L.,  P.  doliolum  Brug. 
2)  Schlucht  am  Wege  nach  Schleinitz.  Sehr  mächtig.  Wenig 
Lösskindlein.  Conchylien  zahlreich.  Helix  hispida  L.,  Succinea 
oblonga  Drap.,  Pupa  doliolum  Brug.,  Pupa  muscorum  L.  Viel  Con- 
chylienstücke. 

Wahnitz.  Senkrechte  Wände  an  der  Strasse  nach  Lommatzch.  Be- 
deckt Syenitgru8.  Wird  durchzogen  vc;n  feinen  Kalkröhren  (In- 
krustationen von  Wurzeln),  in  denen  zum  Theil  noch  Wurzel- 
fasern erhalten  sind.  Theilweise  haben  sie  die  Gestalt  der  Blitz- 
röhren. Der  Kalk  ist  meist  weich  und  zerreiblich.  Conchylien 
seltener  als  bei  Lenben.  Succinea  oblonga  Drap.,  Helix  hispida  L., 
Pupa  tridens  Pult. 

Priesa.  1)  Schlucht  nach  Wachwitz.  Längs  der  Schlucht  mächtig 
auftretend.  Beide  Seiten  tief  undulirt.  Lösskindlein  von  der 
Grösse  einer  Erbse  bis  3".  Stellenweise  Feuersteine  und  Co- 
rallenbröckchen.  Conchylien  stellenweise  sehr  zahlreich.  Helix 
arbustorum  L.,  H.  hispida  L.,  H.  incamala  Müll.,  H.  pulchella  Müll., 


k)  Die  nicht  erwähnten  Orte  des  Gebietes  zeigten  nichts  Bemerkenswerthes. 
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Pupa  tridens  Palt.,   P  doliolum  Brug.,   P.  muacorum  L.,    Suceinea 
oblonga  Drap. 
2)  Schlacht   von  der  Lommatzscher  Chaussee   nach   der 
vorigen.    Sehr  mächtig.     Stellenweise  hohe  senkrechte  Wände. 
Conchyiienstücken. 

Gross-Kagen.  Schlacht  nach  dem  Lommatzscher  Wasser  zu. 
Auf  Kies.  Feuersteine  und  Lösskindlein  selten.  Conchylien  zahl- 
reich. Helix  hispida  L.,  H.  arbustorum  L.,  H  pulchella  Müll., 
Suceinea  oblonga  Drap,  (überaus  häufig),  Pupa  tridens  Pult. 

Pro e da.     Stellenweise  nur  2'  mächtig.     Unmittelbar  auf  Porphyrschutt. 

Mohlis.  1)  Vor  dem  Dorfe.  In  den  oberen  Partien  mit  Lösskindlein 
ohne  stengelige  Absonderung.  Feuersteine.  Conchylien  nur  in 
den  unteren  Partien.  Pupa  tridens  Pult.,  P.  muscorum  L.,  Clau- 
sula laminata  Mnt,  Helix  pulchella  Müll.,  H.  hispida  L. 
2)  Im 'Dorfe.  Aufgeschlossen  bei  den  Porphyrbrüchen.  Unmit- 
telbar auf  Porphyrschutt. 

Niederjahna.  1)  Wände  vor  dem  Dorfe.  Ohne  Lösskindlein,  Feuer- 
stein selten.  Conchylien  nicht  selten.  Helix  arbustorum  L. ,  H. 
hispida  L.,  H  crystallina  Müll.,  H  pulchella  Müll.,  Buliminus  mon- 
tanus  Drap. 
2)  Am  Wege  nach  Meissen.  Am  Fusse  des  Berges  mächtig. 
Lösskindlein.  Feuerstein  selten.  Conchylien  wie  unter  1)}  nur 
häufiger.  —  Auf  der  Höhe  Sandgrube  mit  Löss  bedeckt. 

Meissengrund.     Am  linken  Gehänge. 

Meissen-Nossener  Chaussee.  Auf  der  Höhe  senkrecht  abfallende  Wände. 
Lösskindlein  selten.  Feuersteine.  Viel  Conchylien.  Pupa  dolio- 
lum Brug.,  Suceinea  oblonga  Drap.,  Helix  hispida  L.,  H.  pulchella 
Müll.,  Limnaeus  truncatulus,  Cionella  lubrica  Müll ,  Buliminus  mon- 
tanus  Drap.,  Pupa  tridens  Pult. 

Loethain.  Lösskindlein  sehr  selten.  Conchylien  überaus  sparsam.  Pupa 
tridens  Pult. 

Schönnewitz.     Löss  stellenweise  über  Sand.     Feuersteine  in  Menge. 

Canitz.     Sandgrube  mit  Löss  bedeckt.     Feuersteine. 

Domseiwitz.     Viel  Eisennieren    mit   schmalen    Röhren.     Lösskindlein    mit 

Eisenoxydhydrat  gefärbt.     Viel  Feuersteine. 
Scheerau.     Feuerstein.     Conchyiienstücken. 

Lautschen.  Eisennieren  untermengt  mit  Lösskindlein.  Holzreste.  Wenig 
Conchylien,  aber  viel  Stücken.     Suceinea  oblonga  Drap. 

Zscheilitz.     1)  Hohlweg    nach    der  Höhe.     Sehr  mächtig.     Sehr  viel 
Lösskindlein.     Feuersteine. 
2)  Sandgrube.    An  den  Abhängen  am  mächtigsten.    Feuersteine. 
Helix  hispida  L.,  H.  crystallina  Müll.,  H.  pulchella  Müll.,  Suceinea 
oblonga  Drap.,  Pupa  muscorum  L. 

Thal  des  Lommatzscher  Wassers.  (Von  Schieritz  bis  Zehren.  Linke 
Seite.)  In  den  tiefen  Schluchten  sehr  mächtig.  Feuerstein.  Viel 
Lösskindlein.  Stellenweise  ziemlich  viel  Conchylien.  Helix  his- 
pida L.,  Suceinea  oblonga  Drap.,  Pupa  doliolum  Brug. 

Niedermuschtttz.  Mächtig.  Lösskindlein.  Stellenweise  Conchylien.  Helix 
hispida  L.,  Suceinea  oblonga  Drap.,  Helix  pulchella  Müll. 
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Lonunatisoh-Mügelner  Gegend. 

Lommatzsch.  Ziegelei  am  Schiesshaus.  Sand  mit  Löse  bedeckt. 
An  den  Abhängen  am  mächtigsten.  Hier  allein  Lösskindlein  mit 
inliegendem,  von  der  Aussenschale  isolirtem  Kern  gefnnden.  Kreide - 
artige,  stark  abfärbende  Mergelknollen.    Feuerstein. 

Lossen.  (Porphyrbruch.)  Bedeckt  im  Bruche  selbst  unmittelbar  den  Por- 
phyr ziemlich  mächtig.  Lösskindlein  zahlreich.  Gonchylienreste. 
lussilago  Farfara  L.  massenhaft  auf  demselben. 

Zschochau.  Unmittelbar  über  dem  Zechsteinkalke  Kies  mit  Feuersteinen 
durch  Kalkbindemittel  zu  einem  sehr  festen  groben  Sandstein  ver- 
wandelt. Löss  in  ziemlicher  Mächtigkeit  über  demselben.  Löss- 
kindlein.    Feuerstein. 

Ostrau.  (Verschiedene  Kalkwerke.)  Z.  B.  Rossberg's  Werk.  Ueberaus 
mächtig.  Feuerstein.  Lösskindlein,  ziemlich  gemengt  mit  Kie- 
seln, in  den  unteren  Partien  mjt  viel  Zechsteinstücken.  Scheint 
hier  sehr  eisenhaltig  zu  sein,  da  er  etliche  Zeit  nach  seiner  Ent- 
blössung  stellenweise  röthliche  Färbung  annimmt.  Pflanzenstengel 
in  beträchtlicher  Tiefe.     Helix  arbustorum  L. 

Münchhof  und  Trebanitz.     Lösskindlein. 

Rittmitz.  1)  Im  Dorf.  Sehr  sandig,  stellenweise  wenig  mächtig.  Feuer- 
steine.    Auf  Kies. 

2)  Am  Wege  nach  der  Ziegelscheune.     Ziemlich  mächtig. 

3)  Ziegelscheune.     Ueberdeckt   den   Zechstein.     Wenig  Üonchy- 
lien.     Cionella  lubrica  Müll.,  Succinea  dblonga  Drap. 

Lützschera  und  Oberstein.  Auf  Zechstein.  Die  entblössten  Stellen 
nicht  zugänglich.  Von  hier  bis  Mügeln  auffallend  viel  Medicago 
sativa  L.  in  den  Chausseegräben  und  an  Abhängen.  Stellenweise 
viel  Tussüago  Farfara  L.  Unmasse  verschieden  gestalteter  Eisen- 
nieren. Feuersteine  wenig,  aber  theilweise  gross.  Es  las  st 
sich  hier  der  Uebergang  von  Zechsteinkalkstücken  in 
Kalknieren  beobachten. 

Strasse  nach  Mügeln.  Ueberall  grobsandig  und  ohne  Conchylien,  aber 
mjt  Feuersteinen  und  fast  immer  auf  Sand  und  Kies,  theilweise 
unmittelbar  auf  Zechsteinkalk. 

Hohenwussen.     1)  Am  Kirchhof.    Mit  wenig  Lösskindlein.    Wenig  Con- 
chylien, fast  nur  Pupa  muscorum  L. 
2)  Im  Dorfe.     Pupa  muscorum  L.,    Succinea  oblonga  Drap.,   Helix 
hispida  L. 

Stauch a.  Im  Dorf.  Helix  arbustorum  L.,  H.  hispida  L.,  Pupa  muscorum  L., 
P.  doliolum  Brug. 

Heissen-Grostenhainer  Gegend. 

Laubach.    Hohlweg  nach  Blattersleben  zu.     Viel  Lösskindlein. 

Blattersleben.  Vielfach  schön  entblösst,  z.  B.  vor  und  in  dem  Dorfe. 
Wenig  kleine  Lösskindlein.  Letzteres  gilt  auch  von  Baslitz, 
Kmehlen  u.  s.  w. 

Rottewitz  und  Winkwitz.  Sehr  sandig  und  glimmerreich.  Auch  Syenit. 
Mit  Syenitbrocken  und  Syenitgrus  in  den  unteren  Partien.  Con- 
chylien selten.     Helix  arbustorum  L. 
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Eibthal  und  Nebenthaler. 

Wildberg.  Viel  Lösskindlein.  Succinea  ollonga  Drap.,  H  arbustorum  L., 
H.  hispida  L. ,  Pupa  doliolum  Brug.  (Fallou  fand  ausser  diesen 
noch  Helix  fruticum  Müll.,  Planorbis  marginatus  Drap.) 

Briesnitz.  Ziege l.scheune.  Lösskindlein,  durch  Form  und  die  Zusam- 
mensetzung (reiner  Kalk  mit  wenig  Thongehalt)  von  denen  des 
ganzen  Gebiets  unterschieden.  Zeigen  stets  im  Innern  stängelige 
Absonderungen.  —  Die  oberen  Partien  horizontal  ge- 
schichtet. Grosse  Glimmerblättchen.  Kalkröhrchen  zahlreich, 
hier  und  da  kleine  Stellen  mit  Schaumkalk.  In  den  unteren  Par- 
tien der  Sandgehalt  immer  starker.  Ein  Exemplar  von  Helix 
hispida  L. 

Cotta.  Ziegelscheune.  Wie  bei  Briesnitz;  die  Lösskindlein  nur  von 
anderer  Form.  Früher  viel  Conchylien  daselbst  gefunden.  Ich 
sammelte  nur  einen  verkalkten  Julus. 

Wölfnitz.     Helix  hispida  L.,  Succinea  oblonga  Drap. 

Plauen.  Hinter  „Reisewitzens."  Viel  Conchylien.  Helix  hispida  L., 
Succinea  oblonga  Drap.,  Helix  arbustorum  L.,  Limnaeus  truncatulus. 

Leuben.     In  einem  Brunnen  aufgeschlossen.     Lösskindlein. 

Hai  den  au.     Mit  Lösskindlein. 

Zschoner  Grun]d.  Mit  Lösskindlein.  Nie  stängelige  Absonderung  im 
Innern. 

Triebischthal.     An  mehreren  Orten,  am  ausgeprägtesten  aber  in 

Robschütz.  Stellenweise  sehr  mächtig.  Feuersteine.  Conchylien  überaus 
zahlreich.  Helix  rotundata  Müll.,  H  hortensis  Müll.,  H.  strigeüa 
Drap.,  H,  umbrosa  Partsch,  H  pulchella  Müll.,  H  hyalina  Fer., 
H.  fruticum  Müll.,  H.  arbustorum  L.,  H.  hispidia  L ,  H.  crystallina 
Müll.,  H.  nitida  Müll.,  Succinea  Pfeif eri  Rossm.,  Bütiminus  mon- 
tanus  Drap.,  Pupa  tridens  Pult.,  P.  doliolum  Brug.,  Clausüia  lami- 
nata  Mont.,  Succinea  putris  L.,  S.  oblonga  Drap.,  Hyalina  nitidula 
Drap.,  Clausüia  biplicata  Mont.,  C.  dubia  Drap.,  Cionella  lubrica 
Müll.  —  Man  wundere  sich  nicht  über  die  Menge  der  bei  Rob- 
schütz gefundenen  Species.  Ich  verwandte  auf  diese  Localität 
fast  einen  halben  Tag.  Jedenfalls  werden  sich  bei  günstiger  Ge- 
legenheit die  hier  genannten  Species  auch  anderwärts  zeigen, 
wenn  auch  nicht  alle  an  allen  Localitäten.  Wegen  der  leichten 
Zerstörbarkeit  der  Lössconchylien  sind  mir  selbst  manche  ver- 
loren gegangen,  so  dass  von  mir  einige  gefundene  Arten  nicht 
mit  notirt  werden  konnten. 

Das  Material  zu  den  Kies-,  Sand-  und  Lössablagerungen  hat  jedenfalls 
Gletscherschutt,  aus  dem  Norden  stammend,  geliefert,  welcher  allem  Anscheine 
nach  vom  Diluvialmeere  ergriffen,  weiter  geführt,  gesondert  und  abgesetzt 
worden  ist.  Bis  unmittelbar  in  unser  Lössgebiet  können  die  nordischen  Glet- 
scher der  Glacialperiode  unmöglich  gereicht  haben,  da  dafür  auch  nicht  ein 
Moment  spricht;  wohl  aber  müssen  unsere  Diluvialablagerungen  als  Gebilde, 
entstanden  in  der  Nähe  des  Strandes  eines  Meeres,  angesehen  werden,  worauf 
die  ganze  Art  ihrer  Ablagerung  hinweist. 

Anmerk.  1.  Wenn  man  den  Begriff  Löss  nicht  allzu  sehr  beschränkt, 
so  muss  noth wendig  eine  am  Kronenberg  bei  Nossen  auf  Kies  lagernde 
Bildung  mit  dazu  gerechnet  werden.  Sie  ist  sehr  kalkreich,  aber  arm  an 
Sand  und  enthält  sehr  viel  Feuersteine,  weisse  Kiesel  und  aus  der  Umgegend 
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•  _  

(Wendischbohra)    entlehnte  Kieselschieferstückchen.     Allem  Anscheine   nach 
haben  wir  es  hier  mit  einem  Diluvialgebilde  zu  thun.     Will  man   es  nicht 
'zum  Löss  rechnen,  muss  es  alß  „Diluviallehm"  bezeichnet  werden. 

An  merk.  2.  Was  die  Lösskindlein  anbetrifft,  so  nimmt  man  gewöhn- 
lich an,  dass  sie  alle  so  entstanden  seien,  dass  Pflanzentheile  verrottet  seien, 
Quellsäure  nach  sich  gezogen  und  sich  mit  dem  vorhandenen  Stoffe  zu 
festerer  Substanz  (Concretionen)  verbunden  hätten.  Bei  den  Eisennieren  ist 
dies  leicht  nachweisbar  durch  die  stets  vorhandene  hohle  Axe  und  durch 
die  concentrische  Bildung.  Bei  vielen  Lösskindlein  ist  es  jedenfalls  ähnlich 
gewesen.  Eine  Menge  anderer  tritt  uns  aber  entgegen,  die  weder  das  Eine, 
noch  das  Andere  zeigt,  sondern  durch  und  durch  eine  gleichartige  Masse  dar- 
stellt. Jedenfalls  sind  sie  bei  der  Lössbildung  ohne  Zuthun  von  Pfianzentheilen 
entstanden,  indem  stellenweise  erhärtbare  Masse  niedergeschlagen  wurde,  wäh- 
rend nicht  erhärtbarer  Stoff  ihre  Nachbarschaft  bildete.  Ueberdies  sind  von 
mir  sowohl  im  Pläner-,  als  im  Zechsteingebiete  Lösskindlein  getroffen  wor- 
den, die  sich  nur  als  veränderte  Kalkstücken  repräsentirten.  Allmählicher 
Uebergang  von  den  unveränderten  Stücken  bis  zum  Lösskindlein  ward  von 
mir  an  vielen  verschiedenen  Exemplaren  erkannt. 

Es  folgte  nachstehender  Vortrag  des  Herrn  Bergdirector  Klemm. 

Ueber  die  Concretionen  und  die  bei  Mineralien  und  Gesteinen 

auftretende  Kugelform  im  Allgemeinen. 

Die  in  einer  der  letzten  Sitzungen  der  mineralogischen  Scction  durch 
Herrn  Professor  Geinitz  vorgelegten  Mergelconcretionen ,  sogenannte  Löss- 
kindlein aus  der  Umgegend  von  Dresden,  veranlassten  mich,  meine  früheren 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  und  über  die  Eugelform  der  Mineralien  und 
Gesteine  im  Allgemeinen  wieder  vorzunehmen  und  erlaube  ich  mir  heute,  Ihnen 
einen  Auszug  aus  denselben  zu  geben;  nicht  als  ob  ich  damit  Ihnen  etwas 
wesentlich  Neues  bieten  könne,  wird  es  doch  vielleicht  geeignet  Bein,  das 
darüber  Bekannte  in  kurzem  Umrisse  zu  wiederholen. 

Die  Kugel  in  ihrer  mehr  oder  weniger  vollendeten  Ausbildung  und  in 
grösserer  oder  geringerer  Regelmässigkeit  begegnet  uns  in  der  unorganischen 
Natur  so  häufig,  dass  schon  Hausmann  in  seinen  „Untersuchungen  über 
die  Formen  der  leblosen  Natur"  dieselbe  als  die  Elementar-  sowohl  als 
die  Schlussform  der  unorganischen  Naturkörper  bezeichnet  und  schon  Leo- 
pold von  Buch  hatte  erkannt,  dass  „alles  Materielle  der  Welt,  welches 
den  reinen  Anziehungskräften  der  Materie  folgt,  ßich  zu  Kugeln  ballt,  Welt- 
körper und  Wassertropfen  folgen  hierin  dem  gleichen  Gesetze. " 

Die  allgemeinste  Form  ist  die  Kugelform  deshalb,  weil  sie  bei  den  ver- 
schiedensten Substanzen,  gleichgiltig  ob  einfach,  ob  zusammengesetzt  auftritt, 
sie  ist  die  regelmässigste  und  einfachste  aller  möglichen  Formen,  gerade  des- 
halb aber  in  ihrer  vollständigen  idealen  Form  sehr  selten,  weil  sie  nur  unter 
ganz  besonders  günstigen  Umständen  sich  ausbilden  konnte. 

Bei  den  unorganischen  Naturkörpern  findet  sich  die  Kugel  in  den  ver- 
schiedensten Grössen  von  kaum  messbarem  Durchmesser  an,  ich  erinnere  nur 
an  die  feinkörnigsten  Varietäten  des  Rogensteins,  bis  zu  tansenden  von  Mei- 
len, wie  in  den  Weltkörpern. 

Ghne  nun  auf  die  Betrachtungen  der  verschiedenen  Abweichungen  von 
der  regelmässigen  Kugelform  näher  einzugehen,  wenden  wir  uns  zu  der  Unter- 
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andrang   Aber  die  Entstehung   der  Kugeln   und  kugelähnlichen  Körper  nnd 
finden  bei  genauerer  Betrachtung  der  in  der  Natur  vorkommenden,  dass  die 
Bildung  derselben  auf  verschiedene  Weise  und  veranlasst  durch  verschiedene- 
Kräfte  möglich  gewesen  und  auch  erfolgt  sei. 

Die  Attraction  oder  Anziehungskraft  hat  den  Hauptfactor  bei  Entstehung 
der  Kugeln  von  den  verschiedensten  Stoffen  abgegeben,  indem  sie  die  ein- 
zelnen Theile  einer  grösseren  Masse  veranlasst,  sich  einem  Centrum,  von  dem 
die  bedingende  Kraft  ausgeht,  so  viel  als  möglich  zu  nähern. 

Die  Attraction  ist  entweder  ganz  allein  oder  wenigstens  vorwaltend  die 
bedingende  Ursache  folgender,  noch  eingehender  zu  betrachtender  Arten  der 
Kugelbildung  in  der  Natur:  1)  durch  Tropfenbildung,  2)  durch  Concretion, 
3)  durch  Absonderung,  4)  durch  Erbsensteinbildung,  während  die  folgenden 
beiden  Arten  dieser  Kraft  nicht  zugeschrieben  werden  können,  nämlich  die 
Kugelbildung:  5)  durch  mechanische  Abrollung  und  6)  durch  Blasenaus- 
füllung. 

Viele  in  der  Natur  auftretenden  kugelförmigen  Körper  zeigen  deutlich,  dass 
bei  ihrer  Entstehung  die  Wirkung  mehrerer  vereinigter  Kräfte  thätig  war, 
insbesondere  hat  die  Rotationskraft  häufig  Einfluss  auf  die  Bildung  vieler 
Kugeln  gehabt. 

Gehen  wir  nun  zu  der  specielieren  Einsichtnahme  der  verschiedenen  ge- 
nannten Arten  der  Kugelbildung  über,  so  finden  wir 

die  Xugelbildung  durch  Tropfenbildung 

ausnahmelos  bei  solchen  Körpern,  die  entweder  flüssig  sind  oder  es  waren, 
weil  nur  bei  solchen  die  erforderliche  höchste  Beweglichkeit  der  einzelnen 
Theilchen  stattfinden  konnte,  damit  sie  der  Anziehungskraft  nach  einem  ge- 
meinsamen Mittelpunkte  leicht  zu  folgen  im  Stande  waren;  bei  den  durch 
diese  Art  hervorgebrachten  Kugelformen  finden  wir  auch  die  grösate  Regel- 
mässigkeit der  Formen,  die  der  idealen  Kugel  am  nächsten  kommen. 

Vollkommene  Kugeln  entstehen  hier,  wenn  die  tropfenbildende  Materie 
in  einem  solchen  Medium  sich  befindet,  welches  die  Einwirkung  der  Schwer- 
kraft paralyjsirt,  wie  dies  die  schönen  Versuche  Plateau' 8*)  deutlich  be- 
wiesen haben.  Er  brachte  Massen  von  Oel  in  eine  aus  Alkohol  und  Wasser 
gemischte  Flüssigkeit  von  genau  gleichem  specifischem  Gewichte  und  beobach- 
tete, wie  dieselben  hier,  den  Einwirkungen  der  Schwerkraft  vollständig  ent- 
zogen, sich  zu  vollkommenen  Kugeln  gestalteten. 

Die  beinahe  vollkommenen  Kugeln  von  Bernstein,  die  man  manchmal 
gefunden,  hat  man  auf  dieselben  Erscheinungen  zurückgeführt,  indem  man 
annahm,  dass  das  flüssige  Harz  in  reines  oder  salzhaltiges  Wasser  getropft 
sei,  sich  hier  zu  vollständigen  kugelrunden  Tropfen  geballt  habe  und  end- 
lich erhärtet  sei.  Aber  auch  andere  Mineralien  finden  sich  in  mehr  oder 
weniger  vollkommenen  Kugeln,  deren  Entstehung  man  auch  auf  die  Tropfen- 
bildung zurückführen  muss;  so  findet  sich  das  gediegene  Quecksilber,  da  es 
an  der  Oberfläche  anderer  als  metallischer  Körper  nicht  adhärirt,  in  beinahe 
vollkommenen  Kugeln.  Einige  Varietäten  des  Hyaliths,  sowie  andere  Opale, 
scheinen  in  Form  einer  mehr  oder  weniger  dickflüssigen  Masse  anf  eine  feste 
Oberfläche  getropft  und  so  erstarrt  zu  sein.  Die  Schrotfabrikation  bietet 
ebenfalls  ein  Beispiel  von  der  Bildung  beinahe  vollkommener  Kugeln  durch 
Tropfen. 


*)  Poggendorfs  Annalen  Bd.  55.  Jahr  1842  S.  517. 
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Kommt  zu  der  Tropfenbildung  noch  die  Wirkung  der  Rotation  hinzu, 
so  entstehen  kugelförmige  oder  sphäroidische  Körper,  für  welche  sämmtliche 
Weltkörper  Beispiele  liefern,  im  Kleinen  findet  sich  diese  Erscheinung  bei 
den  vulkanischen  Bomben,  d.  h.  .Schlackenmassen  der  verschiedensten 
Grösse,  die  bei  den  Eruptionen  der  Vulkane  ausgeworfen  wurden  und  in 
ihrem  zähflüssigen  Zustande  durch  irgend  einen  lateralen  Stoss,  sei  es  an 
einer  anderen  Masse  oder  an  den  Rändern  der  Oeffhung,  eine  rotirende  Be- 
wegung erhielten,  sowohl  vermöge  der  Attraction  in  der  weichen,  halbflüs- 
sigen  Substanz,  als  in  Folge  der  Rotation  um  eine  Axe  auf  ihrem  Wege  durch 
die  Luft,  ballten  sich  diese  Massen  sodann  zu  Kugeln  oder  kugelähnlichen 
Körpern,  deren  Oberfläche  Zeit  fand  zu  ersterem,  ehe  sie  den  Boden  berühr- 
ten, wodurch  ihre  Form  uns  erhalten  blieb. 

Die  Kugelbildung  durch  Concretion 

tritt,  wie  es  scheint,  unter  allen  Arten  am  häufigsten  auf,  sie  ist  hervor- 
gebracht durch  die  Attraction  der  einzelnen  Theile  in  einer  flüssigen,  halb- 
festen, ja  auch  wohl  in  einer  gänzlich  starren  Masse,  nach  einem  oder  meh- 
reren gemeinsamen  Mittelpunkten.  Häufig  findet  man  hierbei  als  solchen 
einen  festen  Kern  von  fremder  Substanz,  und  dies  scheint  am  öftersten  der 
Fall  zu  sein  bei  den  Concretionen,  die  aus  Mineralgemengen,  bei  denen,  die 
aus  Mineralien  in  porodinem,  d.  h.  nicht  krystallinischem  Zustande  be- 
stehen. 

Eine  grosse  Menge  anderer  Concretionen  aber,  besonders  solcher,  die 
ans  krystallini8chen  Mineralien  bestehen,  lassen  keinen  fremden  Körper  als 
bedingende  Ursache  in  ihrer  Mitte  erkennen,  sondern  hier  bilden  sich  Accu- 
mulationen  von  in  der  Regel  sehr  gestörten  Krystallen,  von  vielen  verschie- 
denen, oft  auf  einer  Unterlage  anderen  Stoffes  aufsitzenden  Krystallisations- 
mittelpunkten  aus,  die  sich  allseitig,  so  weit  der  freie  Raum  es  gestattet, 
concentrisch  vergrössern,  sich  gegenseitig  berühren  und  stören  und  so  end- 
lich die  traubigen,  nierenförmigen  und  getropften  Gestalten  und  Ueberztlge 
bilden.  Beispiele  hierzu  liefern  eine  Menge  phanero-  und  kryptokrystallini- 
scher  Mineralien,  von  denen  ich  Ihnen  nur  den  Wavellit,  das  Roth-,  das 
Braun-,  das  Nadel -Eisenerz,  den  Chalcedon,  den  Hornstein,  viele  Zeolithe, 
den  Prehnit,  Galmei,  Malachit,  Kupferlasur,  den  Polysphärit,  den  krumm- 
achaligen  Schwerspath  u.  s.  w.  nennen  will.  Alle  diese  Körper  scheinen 
in  einer  Auflösung  enthalten  gewesen  zu  sein,  aus  der  sie  sich,  um  eine  An- 
zahl fester  Punkte  concentrirend,  von  diesen  aus  nach  allen  Seiten,  wo  freier 
Raum  vorhanden  war,  krystallisirten.  Dieselbe  Erscheinung  gelingt  häufig 
auf  künstlichem  Wege  hervorzubringen,  indem  manche  Salze,  besonders  das 
phosphorsaure  Natron,  das  essigsaure  Kali,  gleichfalls  die  Neigung  zeigen, 
sich  warzenförmig  um  bestimmte  Concentrationspunkte  krystallinisch  aus  ihren 
Auflösungen  abzuscheiden.  Interessant  sind  für  diese  Bildungen  die  Ihnen 
hier  vorliegenden  Kunstproducte,  von  denen  vor  einiger  Zeit  Herr  Z  sc  hau 
uns  Prachtexemplare  vorlegte.  Aus  der  durch  lange  Zeit  hindurch  flüssig 
erhaltenen  Glasmasse  haben  sich,  wohl  veranlasst  durch  ein  allmähliches 
Sinken  der  Temperatur,  krystalliniscbe  Gebilde  um  einzelne  in  Mitte  der 
Masse  liegende  Krystallcentren  herum  angesetzt,  so  dass  nach  erfolgter  Ab- 
kühlung die  entstandenen  Körper  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  man- 
chen natürlichen  Mineralgebilden,  besonders  mit  Wavellit,  zeigen.  Sehr  be- 
lehrende Ergebnisse  würde  eine  vergleichende  chemische  Analyse  der  kry- 
stallinischen  Concretionen  und  der  Grundmasse,  worin  sie  schwimmen,,  liefern, 
da  wohl  vorauszusetzen  sein  dürfte,  dass  beider  chemische  Zusammensetzung 
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wesentlich  dieselbe  sei,  und  ihre  Verschiedenheit  eben  nnr  darin  besteht, 
dass  die  einen  krystallißirt  sind,  während  die  andere  im  porodinen  Zustande 
verharrt,  eine  Erscheinung,  die  ja  häufig  bei  porphyrartig  eingestreuten  Kry- 
stallen  in  gleichartiger  Grundmasse,  sowohl  bei  Mineralien  und  Gesteinen, 
als  bei  Kunstptoducten,  z.  B.  Schlacken  verschiedener  Hflttenprocesse,  sich 
wiederholt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  eigentlichen  Concretionen  Aber,  so  finden  wir, 
dass  bei  denselben  überaus  häufig  eine  Wanderung  der  sie  constitnirenden 
Mineraltheile  und  eine  Concentration  derselben  um  bestimmte  Mittelpunkte 
stattgefunden  haben  muss,  wie  sich  dies  deutlich  bei  vielen  Concretionen  von 
Schwefel  oder  Eisenkies,  von  Gyps,  von  Feuerstein,  von  Mergel  u.  s.  w. 
nachweisen  lässt. 

Wie  schon  bemerkt,  gab  häufig  ein  fremder  Körper,  den  wir  dann  als 
Kern  der  Concretion  wiederfinden,  den  Anstoss  zu  ihrer  Bildung,  z.  B.  in 
den  Concretionen  von  Eisenkies,  im  Thon  irgend  ein  Theilchen  organischer 
Substanz,  welches  reducirend  auf  die  in  beinahe  keinem  Thon  fehlenden 
Theile  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  wirkte,  sie  an  sich  zog  und  sie  in 
Doppeltschwefeleisen  verwandelte,  das  ßich  allmählich  concentrisch  um  den 
Kern  anlegte.  Eine  ähnliche  Ursache  mag  wohl  auch  den  Concretionen  von 
Gyps  im  Thon,  von  Menilit  im  Klebschiefer,  von  Schwerspath  im  Thon  und 
besonders  denen  von  Feuerstein  in  der  Kreide  zu  Grunde  gelegen  haben. 
Die  Concretionen  des  Lehmes  und  Mergels,  die  schon  erwähnten  Lösskjnd- 
lein,  mögen  wohl  eben  dieselbe  Entstehungsursache  gehabt  haben  und  ist 
bei  beinahe  allen  nachzuweisen,  dass  sie  in  ihrer  chemischen  sowohl,  als 
in  ihrer  mechanischen  Zusammensetzung  von  der  nmgebenden  Masse  ver- 
schieden sind.  Bei  den  Ihnen  hier  vorliegenden  Lehmconcretionen  ist  deut- 
lich zu  sehen,  dass  deren  bedingende  Ursache  Wurzeln  gewesen  sind,  welche 
einzelne  Theile  der  ganzen  Masse  mit  Vorliebe  an  sich  gezogen  haben,  wäh- 
rend ihr  äusseres  Ansehen  auf  keine  wesentliche  Verschiedenheit  in  der 
Zusammensetzung  mit  der  umgebenden  Grundmasse  vermuthen  liess.  Bei 
den  eigentlichen  Lösskindlein,  von  denen  wir  vor  einiger  Zeit  eine  Anzahl  aus 
der  Lehmgrube  an  der  Mockritzer  Ziegelei  vorliegen  sahen,  scheint  der  Kalk- 
gehalt des  Lehms  sich  um  bestimmte  Punkte  und  Linien  concentrirt  zu  haben, 
da  dieselben  wesentlich  aus  kohlensaurer  Kalkerde  bestehen.  Aehnlicher 
Entstehung  siud  jedenfalls  auch  die  Concretionen  aus  Thoneisenstein,  die  wir 
so  häufig  in  der  Quadersandsteinformation  finden;  hier  zog  sich,  veranlasst 
durch  noch  unbekannte  Ursachen,  der  Eisenoxydulgehalt  des  ganzen  Nieder- 
schlags nach  bestimmten  Richtungen  und  um  bestimmte  Punkte  zusammen, 
was  jedenfalls  durch  einen  schlammigen  oder  wenigstens  mit  Wasser  reich- 
lich durchtränkten  Zustand  der  ganzen  Masse  erleichtert  wurde,  bei  der  spä- 
teren Austrocknug  fand  es  häufig  statt,  dass  die  einzelnen  Theile  von  Eisen- 
oxydhydrat sich  an  den  Rändern  des  von  ihnen  erfüllten  Raumes  festsetzten 
und  so  ward  Gelegenheit  gegeben,  dass  das  Innere  dieser  Massen  sich  hohl 
gestaltete,  woraus  denn  bei  einer  späteren  Trennung  der  umgebenden  Sand- 
steinmassen, die  sogenannteu  Geoden  oder  Adlersteine  hervorgingen,  d.  h. 
Thoneisensteinkugeln  oder  kugelähnliche  Körper,  in  denen  häufig  einzelne 
lose  Körner  befindlich  sind,  welche  sodann  die  bekannten  Klappersteine  dar- 
stellen. 

Der  Feuerstein,  der  in  der  Kreide  so  oft  sowohl  als  Versteinernngs- 
mittel,  als  in  Knollenform  auftritt,  war  jedenfalls  ursprünglich  als  gelöste 
oder  wenigstens  gallertartige  Kieselsäure  in  dem  Kalkschlamm  gleichmäßig 
vertheilt.     Unbekannte  Agentien  veranlassten  die  Kieselerde,  den  Kalkgehalt 
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der  in  dem  Schlamme  eingebetteten  Muschelschalen  und  anderer  organischer 
Reste  zu  substituiren ,  und  diese  ist  der  Ursprung  der  unzähligen  in  der 
Kreide  enthaltenen  Versteinerungen  aus  Feuerstein.  Allein  ausser  diesen 
organischen  Resten  muss  die  Kieselerde  auch  noch  andere  Punkte  gefunden 
haben,  um  die  sie  sich  vorzugsweise  concentrirte  und,  hieraus  entstanden  die 
dnrch  ihre  Form  so  häufig  auffallenden  Feuerstein-Knollen,  von  denen  Ihnen 
einige  gleichfalls  vorliegen. 

Die  Kugeln  und  kugelähnlichen  Formen  der  Mineralien  und  Gesteine, 
welche 

durch  Absonderung 

entstanden  sind,  verdanken  ihren  Ursprung  wohl  meist  der  Contraction  der 
Masse  bei  einer  Temperatur-  oder  Druck  Veränderung.  Hierher  gehören  die 
kugelähnlichen  Gebilde,  die  wir  so  oft  im  Basalt,  im  Grünstem,  Granit  u.  s.  w. 
auftreten  sehen.  Sehr  schöne  Belegstücke  hierfür  bietet  Ihnen  das  Eintritts- 
zimmer des  Königl.  mineralogischen  Museums.  Mit  dieser  Art  der  Kugel- 
bildang  ist  sehr  häufig  eine  concentrisch  schalige  Textur  der  einzelnen 
Massen  vorhanden.  Unter  den  Ihnen  hier  vorliegenden  Stücken  befindet  sich 
eins,  weiches  diese  kugelförmige  Absonderung,  hervorgebracht  durch  ein 
künstliches  Mittel,  zeigt,  es  ist  ein  Stück  Quarz,  welches  in  die  Beschickung 
eingeschlossen,  den  Weg  durch  den  Hobofen  der  Friedrich  Augusthütte  bei 
Potschappel  gemacht  hat  und  eine  concentrisch  schalige  Absonderung  in 
Folge  der  Hitzeeinwirkung  zeigt.  Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  häufig 
an  Steinen,  die  zu  Feuerungsanlagen  vermauert  gewesen  und  in  Folge  dessen 
lange  andauernder  Hitze  ausgesetzt  waren. 
Bei  der  Kugelbildung 

durch  Erbsensteinbildung 

ist  ausser  einer  chemischen  Ursache  vorwaltend  auch  eine  mechanische,  die 
Rotation,  thätig  gewesen.  Denn  da  man  diesen  Vorgang  noch  heutigen  Tages 
bei  heissen  Quellen  beobachten  kann,  hat  man  gefunden,  dass  die  aus  der 
Flüssigkeit  sich  durch  die  Temperaturveränderung  oder  durch  die  Einwirkung 
der  Atmosphäre,  oder  durch  Flüchtigwerden  der  lösenden  Gasart  (Kohlen- 
säure) niederschlagenden  Theile,  sei  es  kohlensaurer  Kalk  oder  Eisenoxyd 
oder  sonst  ein  Stoff,  zugleich  durch  das  fortwährende  Aufwirbeln  der  Quelle 
in  stets  rotirender  Bewegung  gehalten  werden,  sich  dabei  durch  immerwäh- 
rend neu  sich  niederschlagende  Partikeln  vergrössern,  zugleich  aber  auch 
an  einander  reiben  und  dies  so  lan^e  fortsetzen,  bis  die  Grösse  und  Schwere 
der  einzelnen  gebildeten  Kugeln  eine  solche  geworden,  dass  sie  der  Be- 
wegung durch  das  aufsprudelnde  Wasser  nicht  mehr  Folge  leisten  und  daher 
zu  Boden  sinken,  wo  sie  häufig  durch  andere  Theile  des  sich  ausscheidenden 
Niederschlags  verkittet  und  zu  einem  Ganzen  verbunden  werden.  Auf  diese 
Weise  mögen  ausser  dem  Allen  wohlbekannten  Erbsenstein  des  Carlsbader 
Sprudels  wohl  auch  viele,  ja  vielleicht  alle  Rogensteine,  das  Bohnerz,  der 
Kugeljaspis  u.  s.  w.  gebildet  worden  sein. 

Eine  künstliche,  genau  auf  demselben  Vorgange  beruhende  Erbsenstein- 
bildung beobachtete  ich  einst  in  Spanien  in  dem  Vorwärmer  für  das  Speise- 
wasser einer  Dampfmaschine.  Hier  bildeten  sich,  verursacht  durch  die  in 
Folge  der  Temperaturerhöhung  erfolgende  Ausscheidung  von  Kalk,  aus  diesem 
and  aus  Fetttheilen,  die  von  dem  Schmiermaterial  der  Speisepumpe  herrühr- 
ten, sowie  durch  die  Rotation  des  Wassers  in  dem  Gefässe,  Kugeln,  welche 
ans  Kalkschlamm  und  Fett  bestanden  und  bis  2  Ontim.  Durchmesser  er- 
reichten. 

Siizungitaricht«  der  lato  iu  DrMdca,  12 
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Dieser  Bildung  lassen  sich  auch  wohl  einige  Concretionen  organischen 
Ursprungs  parallelisiren ,  es  scheinen  die  steinigen  Concretionen,  welche  sieh 
in  dem  Magen,  den  Gedärmen  und  der  Harnblase  mancher  Säagethiere  und 
des  Menschen  finden,  ihren  Ursprung  gleichfalls  der  combinirten  Wirkung 
einer  chemischen  Ausscheidung  und  der  rotirenden  Bewegung  zu  verdanken, 
auch  sie  enthalten,  wie  viele  Erbsensteine,  einen  fremden  Körper  als  Kern, 
der  den  ersten  Anstoss  zu  der  Bildung  der  sphärischen  oder  sph&roidischen 
Concretion  gab.  Eine  ebenfalls  hierher  gehörige  Bildung  sind  die  See- 
bälle, d.  h.  Kugeln  gebildet  aus  organischen  Stoffen,  meist  Pflanzenresten, 
oft  auch  tbierische  Reste  einschliessend,  durch  Rotation  und  allmähliche  Ver- 
grösserung,  die  allerdings  nicht  auf  chemischem  Wege  oder  durch  chemische 
Absonderung  der  sich  anschliessenden  Theile,  sondern  eben  nur  auf  rein 
mechanischem  Vorgange  beruht.  An  dem  flach  anlaufenden  Seestrande,  wo 
die  Wellen  in  rhythmischer  Folge  auf  den  Strand  auflaufen  und  wieder  zurück- 
weichen, kann  man  das  Entstehen  dieser  Gebilde  verfolgen.  Die  Wellen 
treiben  und  rollen  Reste  von  See-  und  Landpflanzen  vor  sich  her,  bringen 
sie  mit  anderen  in  Berührung,  verfilzen  sie  durch  die  fortwährende  Bewegung 
und  bilden  endlich  Kugeln  oder  kugelähnliche  Körper,  die  bis  5  und  6  Centin. 
Durchmesser  erreichen,  ziemlich  fest  sind  und  endlich  durch  eine  höhere  Welle 
auf  das  Trockene  geworfen  und  so  der  weiteren  Vergrösserung  und  Ausbil- 
dung entzogen  werden. 

Auf  derselben  Ursache  beruht  die  Bildung  des  Ihnen  hier  vorliegenden 
Körpers.  Ein  Tropfen  Theer,  mit  welchem  bekanntlich  die  Drahtseile  der 
Fördermaschinen  bei  den  Bergwerken  geschmeidig  erhalten  und  vor  Rost  be- 
wahrt werden,  ist  in  das  Innere  des  Seilkorbes,  auf  den  das  Seil  sich  auf- 
und  abwickelt,  gelangt,  hat  hier  Staub  aufgenommen  und  ist  allmählich  da- 
durch erhärtet,  zugleich  aber  durch  die  stetige  Bewegung  der  Trommel  zn 
einer  beinahe  vollkommenen  Kugel  gestaltet  worden. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Kugelbildung 

durch  mechanische  Abrollung 

über,  so  finden  wir,  dass  auf  diese  Weise  Kugeln  und  kugelähnliche  Körper 
aus  den  verschiedensten  Stoffen  gebildet  werden,  denn  hier  hat  die  entstehende 
Kugel  sich  nicht  von  innen  heraus  aufgebaut,  sondern  erhält  seine  Ge- 
stalt durch  Verlust  der  überstehenden  Theile.  Solche  durch  mechanische 
Abrollung  gebildete  mehr  oder  weniger  regelmässige  Körper,  Geschiebe 
bilden  sich  überall  da,  wo  Wasser  in  Bewegung  ist,  also  in  Flüssen,  Bächen, 
am  Rande  von  Seen  und  des  Meeres,  am  regelmässigsten  und  kugel&hnlich- 
sten  an  letzteren,  weniger  in  Flüssen,  weil  hier  die  Bewegung,  der  sie  aus- 
gesetzt sind,  vorwaltend  und  beinahe  nur  von  einer  Seite  herkommt,  herr- 
schen in  diesen  cylindrische  und  cylindroidische  Formen  vor,  während  an  den 
Ufern  der  Seen  und  des  Meeres  öfter  sphärische  Körper  gefunden  werden. 
Dass  die  Bildung  der  Geschiebe  auf  unserem  Erdball  schon  ein  sehr  alter 
Vorgang  ist,  beweisen  uns  die  Geschiebe  der  Conglomerate  des  Rothliegenden 
und  der  Juraformation. 

An  die  Geschiebe  im  Allgemeinen  schliessen  sich  die  durch  ihre  oftmals 
ausserordentliche  Regelmässigkeit  ausgezeichneten  bekannten  Imatrasteine, 
aus  sandigem  oder  kalkigem  Thon  bestehende  Körper,  die  sich  in  den  Strom- 
schnellen von  Imatra  zwischen  dem  Saima-  und  Ladogasee  finden.  Man  hat 
diese  Bildungen*)    auf  verschiedene  Weise  erklären  wollen,   bald   als   reine 

*)  Ernau,  Archiv  für  die  Wissenschaft!.  Kunde  Russlands  Bd.  I.  S.  584  ff. 
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Concretionen,  bald  als  reine  Geschiebe,  bald  endlich  als  Versteinerungen  von 
Mollusken  u.  s.  w.,  ebenso  wie  die  durch  Ehrenberg  beschriebenen  Augen- 
oder Brillensteine  von  Dendera  in  Oberegypten.  Es  scheinen  indess  diese 
Bildungen  ihren  Ursprung  einem  complicirten  Procesne  zu  verdanken  und 
sind  vielleicht  Concretionen,  die  ihre  schliessliche  regelmässige  Ausbildung 
den  Wirbeln  und  der  abschleifenden  Wirkung  des  Wassers  in  jenen  Strom- 
schnellen und  in  den  dort  so  häufigen  sogenannten  Kiesentöpfen  zu  danken 
haben.  Aber  nicht  blos  das  Wasser  ist  im  Stande,  Geschiebe  zu  bilden, 
sondern  auch  lange  fortgesetzte  Bewegung  fester  Körper  auf  einander  ver- 
anlasst die  dazwischen  liegenden  Theile  anderer  fester  Körper  mehr  oder 
weniger  regelmässige  Formen  anzunehmen.  Beispiele  hierfür  sind  die  Glet- 
schergeschiebe, bei  denen  einzelne  Fragmente  losgerissener  Felsarten 
durch  den  Druck  und  die  Reibung  zwischen  ihrer  Unterlage  und  den  sich 
darüber  hinschiebenden  Eismassen  abgerundet  werden;  die  Geschiebe  auf 
Erzgängen,  wo  dieselbe  Wirkung  durch  die  sich  an  einander  reibenden 
Seitenwände  der  Gangspalten  erzeugt  wurden  und  endlich  die  künstlich  her- 
gestellten Geschiebe,  welche  in  den  bayerschen  und  Salzburger  Alpen  aus 
Marmorstücken  in  Gestalt  der  Allen  bekannten  Marmorkugeln,  Schusser, 
auf  den  sogenannten  Schussermühlen  in  grosser  Menge  fabrikmässig  herge- 
stellt werden. 

Endlich  gehören  hierher  wohl  noch  die  Porphyrkugeln,  welche  sich 
so  häufig  als  Einschlüsse  in  Pechsteinmassen  finden,  wie  bei  Meissen,  bei 
Zwickau,  in  Spechtshausen  bei  Tharand  u.  s.  w. 

Sowohl  v.  Gutbier  als  v.  Cotta  schreiben  die  Bildung  dieser  Kugeln 
übereinstimmend  einer  mechanischen  uud  chemischen  Wirkung  der  ein- 
schliessenden  Masse  auf  die  Einschlüsse  zu  und  halten  diese  Kugeln  für 
Fragmente  des  Nebengesteins,  die  bei  der  Eruption  der  Pechsteinmasse,  die 
wahrscheinlich  in  wässerig -heissflüssigem  Zustande  erfolgte,  von  den  um- 
gebenden Felsmassen  losgerissen,  in  dem  Pechstein  frei  herumgetrieben,  da- 
bei an  Nebengesteinen  und  an  anderen  Fragmenten  abgerieben,  zum  Theil 
aber  auch  an  ihrer  Oberfläche  aufgelöst,  endlich  aber  von  einigen  Bestand- 
teilen des  Pechsteins,  besonders  Kieselerde,  imprägnirt  wurden.  Hierbei 
vereinigten  sich  also  Druck,  Abrollung  und  Corrosion  der  Oberfläche,  um 
diese  Kugeln  oder  kugelähnlichen  Körper  hervorzubringen.*) 

Wir  kommen  endlich  zu  der  letzten  Art  des  Vorkommens  der  Kugelform 
bei  Mineralien  zu  den 

durch  BlasenausfuUlung 

gebildeten  Kugeln  und  kugelförmigen  Körpern. 

Entwickeln  sich  in  einer  mehr  oder  weniger  flüssigen  Masse  Blasen 
irgend  einer  Gasart,  so  werden  dieselben  das  Bestreben  zeigen,  in  Formen, 
die  sich  stets  der  Kugelform  möglichst  nähern,  an  die  Oberfläche  zu  steigen. 
Befand  die  Masse  während  dessen  sich  nicht  im  Zustande  der  Ruhe,  sondern 
fliessend  oder  wallend,  so  sind  die  Formen  dieser  Gasblasen  mehr  oder  we- 
niger verzerrt  und  von  der  Kugelform  abweichend. 

Erstarrte  endlich  während  dieses  Vorganges  die  die  Blasen  einschliessende 
Masse,  so  blieben  diese  Gasblasen  als  hohle  kugelförmige  oder  verschobene 
hoble  Räume  in  derselben  vertheilt.  Diese  Hohlräume  wurden  nun  bei  vielen 
sie   enthaltenden  Gesteinen   mit  fremden  Substanzen,   die  entweder  aus  dem 


*)  v.  Gutbier,  GeognoBt.  Beschreibung  des  Zwickauer  Schwarzkohlengebirges  §  94. 
v.  Cotta,  Geognostische  Wanderungen  Bd.  I.  §  40. 
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Gestein  selbst  sich  ausschieden,  oder  durch  Druck  oder  Auflösung  hinein- 
geführt wurden,  erfüllt  und  stellen  sich  dann  als  mehr  oder  weniger  kugel- 
förmige Körper  fremder  Substanz  dar;  wurde  nun  das  sie  einschliessende 
Gestein  durch  spätere  Vorgänge  zerstört  und  entfernt,  so  blieben  häufig  die 
sogebildeten  Kugeln  zurück.  Kugeln  dieser  Art  finden  sich  häufig  aus 
Quarz,  Chalcedon  und  deren  Ab-  und  Unterarten  bestehend,  ferner  aus  Grfin- 
erde,  aus  verschiedenen  Zeolithen,  aus  Kalkspath,  aus  Olivin  u.  s.  w.  theils 
frei,  theils  noch  in  den  aus  Mandelstein,  Basalt,  Phonolith  u.  s.  w.  be- 
stehenden Muttergestein,  welches  oft  sehr  zersetzt  ist.  — 

Unter  Bezugnahme  auf  seine  Mittheilungen  in  der  letzten  Sitzung 
überreichte  Herr  Apotheker  C.  Bley  eine  Anzahl  Rogensteinproben 
aus  der  Gegend  von  Bernburg. 

An  Prof.  Geinitz  waren  durch  Herrn  Civilingenieur  B.  Pfeiffer 
mehrere  nordische  Geschiebe  aus  den  diluvialen  Ablagerungen  Sachsens 
eingesandt  wurden,  welche  zur  Vorlage  kamen,  2  Cidaris-Arten  in  Feuer- 
stein umgewandelt  von  Rothschönberg  im  Triebischthale,  und  Terebratula 
carnea  Sow.  aus  der  nordischen  Kreide,  bei  Hartmannsdorf  aufgefunden, 
sowie  durch  Herrn  Ing.  Ass.  von  Wagner  ein  grosses  Stück  Bern- 
stein aus  dem  Eisenbahneinschnitte  von  Gross  -  Röhrsdorf  S.  von 
Pulsnitz. 

Als  interessante  Beispiele  für  Absonderungen  wurden  vom  Vor- 
sitzenden zwei  fussartige  Gebilde  gezeigt,  von  welchen  das  eine  aus  dem 
Muschelkalke  in  der  Gegend  von  Rudolstadt  stammt,  während  das  an- 
dere vor  kurzem  durch  Herrn  Dr.  Lenk  in  dem  Plänerkalke  von  Wein- 
böhla  gefunden  worden  ist. 

Dr.  0.  Schneider  gab  folgende  Mittheilung: 

In  dem  Granite  der  Königshayner  Berge  sind  in  neuerer  Zeit  wieder 
mehrere  neue  Vorkommnisse  gefunden  worden,  so  dass  überhaupt  bis  jetzt 
folgende  Mineralien  dort  beobachtet  worden  sind:  Ranchquarz  und  Berg- 
kry stall,  Orthoklas,  Albit,  Magnesia-  und  Kaliglimmer  (letzterer  auch  in 
Kry stallen),  Pistazit,  Flussspath,  Schwefelkies,  Magneteisenerz,  Molybdän- 
glänz,  Wolframit.  Jedenfalls  werden  wir  durch  die  verdienstvollen  Be- 
mühungen des  Herrn  Pechtner  noch  weitere  Vorkommnisse  ans  jenem  Ge- 
biete erhalten.  — 

Die  quarzführenden,  an  Kupferglanz,  Malachit  und  Kupferlasur  reichen 
Partien  im  Zechstein  von  Niederludwigsdorf  bei  Görlitz,  die  man  bei  ihrer 
Auffindung  wegen  ihres  Vorkommens  in  bestimmter  Richtung  für  Theile 
eines  Ganges  hielt,  scheinen,  nach  neueren  Beobachtungen,  nur  Nester  zu 
bilden  und  deshalb  einen  bergmännischen  Betrieb  nicht  zu  lohnen. 

Einem  Görlitzer  Freunde  verdanke  ich  eine  grosse  Anzahl  schöner  Zir- 
konkrystalle  aus  einer  Zirkonmasse  ausgelesen,  die  zur  Bereitung  von  Zirkon- 
erde  von  Haddam  in  Connecticut  eingeführt  worden.  Das  Mineral  findet  sich 
dort  mit  Turmalin,  Granat,  Beryll,  Automolit  und  Columbit  in  einer  in  Gneis* 
übergehenden  Granitmasse,  die  vorzüglich  durch  das  schöne  Auftreten  des 
Chrysoberylls  bekannt  ist,  und  ist  nach  Dana  der  Calyptolit  Shepards.  Die 
Farbe  des  Minerals  ist  bräunlich-,  röthlich-,  gelblich-  oder  grünlichgrau, 
selten  röthlichbraun ;  die  gewöhnlichste  Combination,  in  der  die  Krjstalle 
auftreten,  ist  ooV.  P.,   dazu  treten  nicht    selten   die  Flächen   einer  zweiten 
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Pyramide  3P.,  seltener  dazu  noch  eine  dritte  2P. ,  and  dann  erscheinen  die 
Seitenflächen  oft  wie  abgerundet.  Ausserdem  treten,  doch  noch  seltener, 
Flächen  des  Deuteroprisma  xPx  und  der  Deuteropyramide  3P3  auf,  so 
dass  Formen  der  Combination  scP.  xPx.  P.  und  flächenreiche,  vonKobell 
auch  am  Zirkon  des  Ural  beobachtete  Krystalle  der  Combination  x:P.  P. 
2P.  3P.  ooP-c.  3P3.  entstehen.  — 

Professor  G  e  i  n  i  t  z  berichtete  ferner  über  eine  grössere  Anzahl  Ver- 
steinerungen aus  einer  sandigen  Ablagerung  der  Kreideformation  von 
Chäteau  de  Meauene  bei  Lude  unweit  Angers  im  Departement  Maine - 
et -Loire,  welche  das  Eönigl.  Mineralogische  Museum  der  Güte  von 
Fräulein  Ida  von  Boxberg  verdankt. 

Die  dort  vorherrschende  Form  ist: 

1.  Sipkonia  piriformis  Goldfuss,  welche  in  zahlreichen  Abänderungen 
vorliegt,  theils  von  birnenförmiger  und  feigenförmiger  Gestalt,  bald  ver- 
längert, bald  verkürzt,  grösser  und  kleiner.  Die  letzteren  gleichen  den 
Aesten  der  Siphcmia  arbuscula  Michelin,  Iconographie  zoophytologique  p.  139. 
PI.  33.  f.  2,  welche  Art  vielleicht  selbst  nur  eine  ästige  Varietät  von  S.  pyri- 

forrrds  ist. 

Ein  Exemplar  von  der  Form  der  S.  piriformis  unterscheidet  sich  von 
ihr  durch  eine  Anzahl  seitlicher  Mündungen,  wodurch  ein  Uebergang  ver- 
mittelt wird  zur  folgenden  Art. 

2.  Sipkonia  mulüoculata  Michelin,  Icon.  zoophytol.  p.  138.  PI.  33.  f.  6. 
Diese  Art  ist  zusammengedruckt  —  kugelig,  oft  fast  scheibenförmig  und 
kurz -gestielt,  so  dass  sie  die  Form  einer  zusammengedrückten  Feige  be- 
sitzt. Ausser  der  Hauptmündung  in  der  Mitte  des  meist  flachen  Scheitels 
finden  sich  hier  und  da  an  der  Seite  noch  einige  kleinere  Mündungen. 

3.  Zahlreiche  kugelige  oder  knollige  Körper,  welche  zuweilen  auch  in 
einzelne  kurze  Fortsätze  auslaufen,  bestehen  aus  Hornstein  oder  Feuerstein, 
in  deren  Mitte  oft  eine  Siphonia  oder  ein  anderer  rundlicher  Seeschwamm 
liegt,  um  den  sich  Kieselgallert  abgelagert  hat.  Sie  sind  im  aufgebrochenen 
Zustande  einer  Pfirsiche  mit  ihrem  Kerne  sehr  ähnlich. 

4.  Eine  Anzahl  ästiger  Stämme  nähert  sich  am  meisten  der  Siphonia 
ramosa  Michelin,  Icon.  zooph.  p.  141.  PI.  28.  f.  6,  daran  zeigen  sich  theil« 
weise  noch  die  einzelnen  seitlichen  Mündungen. 

5.  Chenendopora  pateraeformis  Michelin,  Icon.  zooph.  p.  130.  PI.  37..  f.  2, 
liegt  in  1  Exemplare  vor.  Sie  bildet  einen  dickwandigen,  trichterförmigen 
Schwamm,  mit  breitem  Rande,  an  der  Aussen  sei  te  querrunzelig  und  längs- 
gefurcht, an  der  Innenseite  mit  zahlreichen  punktförmigen  Vertiefungen 
(Maschen)  von  kaum  1  Mm.  Durchmesser. 

6.  Ceriopora  papularia?  Michelin,  Icon.  zooph.  p.  124.  206.  PI.  32.  f.. 7. 
Ein  etwas  abgeriebenes  und  daher  nicht  sicher  bestimmbares  Exemplar,  das 
aber  nach  Grösse,  Form  und  Anordnung  der  dünnen,  rundlichen,  von  ein- 
ander sich  trennenden  und  wieder  vereinigenden  Zweigen  recht  wohl  mit 
Michelin's  Abbildnngen  stimmt. 

7.  Ein  Seeigel,  Micraster  cor  angumum  Lamarck,  von  welcher  Art  man 
Micraster  cor  testudhtarium  Goldfuss  wohl  kaum  trennen  kann. 

8.  Exogyra  Columba  (Ostrea  Columba)  Lamarck.  Exemplare  dieser 
Auster  mit  Schale,  welche  durch  ausstrahlende  dunkelfarbige  Streifen  gebän- 
dert ist,  ganz  ähnlich  den  Schalen  aus  dem  Exogyren-Sandsteine  vom  Postel- 
berge oder  von  Malnitz  in  Böhmen. 
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Diesem  Niveau  der  turonen  PLänerbildung  erscheinen  ßämmtliche  Ver- 
steinerungen von  Chäteau  de  Meauene  anzugehören,  welche  Michelin  fast 
sämmtlich  in  der  Umgegend  von  Tours  beobachtet  bat. 

9.  Palmacites  Boxbergae  Gein.  —  Taf.  IL  Fig.  2.  Von  besonderem 
Interesse  ist  ein  Stück  verkieseltes  Palmenholz,  welches  Fr&ulein  von 
Boxberg  in  einer  Sandgrube  bei  Chäteau  de  Meauene  entdeckte.  Das  Zu- 
sammenvorkommen dieses  verkieselten  Stammstückes  mit  den  vorher  beschrie- 
benen und  gleichfalls  oft  verkieselten  Siphonien  spricht  für  gleiches  Alter 
mit  diesen. 

Die  Holzbündel  sind  allermeist  ausgefault  und  statt  ihrer  sind  Längs- 
canäle  in  der  verkieselten  Masse  geblieben,  von  kaum  1  Mm.  Durchmesser 
und  rundlichem,  ovalem  oder  vieleckigem  Durchschnitt,  die  in  unregel- 
mässigen Abständen  von  einander  entfernt  liegen.  Neben  einer  jeden  dieser, 
früheren  Holzbündeln  entsprechenden  Röhren,  allein  an  einer  oft  ganz  ver- 
schiedenen Seite  derselben,  ist  ein  kleiner,  meist  ovaler  oder  elliptischer 
Vorsprung  vorhanden,  der  einem  grösseren  röhrenförmigen  Gefässe  ent- 
sprechen mag. 

Der  zwischen  den  Holzbündeln  befindliche  Raum  lässt  Zellgewebe  er- 
kennen (Fig.  2  c).  Von  den  beiden  aus  der  Kreideformation  uns  bekannten 
Palmenhölzern  ist 

Palmaciies  varians  Corda,  1846,  in  Reuss,  Versteinerungen  der  böhmi- 
schen Kreideformation,  IL  p.  87.  Taf.  47.  f.  7  —  9,  aus  dem  Pläner  von 
Kutschlin  bei  Bilin,  nur  durch  die  Stärke  seiner  Holzbündel  unserem  Stamme 
ähnlich;  indess  lassen  sich  beide  nicht  weiter  genauer  vergleichen. 

Die  zweite  Art  Palmacites?  Reich i  Gein.  1849  (das  Quadersandstein- 
gebirge oder  Kreidegebirge  in  Deutschland,  p.  270)  aus  dem  Quadersandsteine 
von  Dittersbach  in  der  Sächsischen  Schweiz  —  Taf.  I.  Fig.  1  —  unterscheidet 
sich  von  beiden  schon  genannten  Arten  durch  seine  weit  dickeren  Holzbündel, 
die  gegen  2  Mm.  stark  sind  und  eng  beisammen  stehen.  Da  dies  Fossil 
nichts  weiter  erkennen  lässt,  als  jene  in  Sandstein  umgewandelten  Holz- 
bündel, worin  keine  besondere  Structur  sich  erhalten  hat,  so  ist  es  über- 
haupt noch  sehr  fraglich,  ob  Palmacites?  Reicht  wirklich  zu  den  Palmen 
gehört. 

Wir  haben  die  in  cretacischen  Sandablagerungen  bei  Ghäteau  de  Meauene 
aufgefundene  Art  mit  dem  Namen  ihrer  Entdeckerin,  Fräulein  Ida  von  Box- 
berg, geschmückt  und  verdanken  Herrn  Hofrath  Dr.  Schenk  in  Leipzig 
noch  die  folgenden  Bemerkungen  darüber: 

Leipzig,  den  17.  Oct.  1870. 

„Palmacites  Boxbergae  Geinitz,  truncus  cylindricus. 

Fasciculi  fibrovasales  tenues  creberrimi  fere  aeque  distantes  sectione 
transversali  ovales,  vasa  ...(?),  parenchyma  cellulis  polygonis  compositum, 
parietes  cellularum  tenues. 

Das  Stammstück  ist  vollständig  entrindet  und  ist  nur  der  innere,  die 
Fibrovasalbündel  enthaltende  Theil  erhalten.  Das  Parenchym  desselben  be- 
steht aus  polygonalen,  durch  den  Druck  in  ihrer  Form  wenig  veränderten 
Zellen,  an  welche  sich  in  der  nächsten  Umgebung  des  Fibrovasalbündels 
mehrere  Lagen  tangential  zusammengedrückter,  ebenfalls  dünnwandiger  Zellen 
anschliessen.  Die  Farbe  sämmtlicher  Parenchymzellcn  ist  hellbraun,  der 
Grund  der  Färbung  in  den  inneren,  nicht  der  Einwirkung  der  äusseren  Ein- 
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flüsse  ausgesetzten  Theilen  des  Stammes.  Die  Ftbrovasalbtindel  sind  bei- 
nahe gänzlich  zerstört;  eine  grosse  Lücke  nimmt  ihren  Baam  ein  (a),  eine 
durch  eine  Parenchymschicht  getrennte  zweite,  kleinere  Lücke  (ß)  bezeichnet 
die  Stelle  eines  Gefässes.  Die  Bastzellen  sind  bis  anf  die  äusseren  Mem- 
branlagen zerstört. 

Dieser  Erhaltungszustand  erschwert  die  Vergleichung  mit  anderen  bereits 
beschriebenen,  zu  den  Palmen  gezählten  Stammresten.  Von  PalmaciUs  varians 
Corda  und  P.  Reicht  Gein.  unterscheidet  er  sich  hauptsächlich  durch  die  bei- 
nahe gleichmäßig  im  Parenchym  vertheilten  und  kleineren  Fibrovasalbttndel, 
von  dem  ersteren,  welchem  er  am  nächsten  steht,  überdies  durch  die  in  der 
Lage  der  Lücken  angedeutete  verschiedene  Anordnung  des  Fibrovasalbün- 
dels.  Die  übrigen  bisher  beschriebenen  Arten  können  nicht  in  Betracht 
kommen,  da  sie  nicht  der  Kreide  angehören.  Ueberdiess  stehen  sie  in  keiner 
näheren  Beziehung  zu  der  in  Rede  stehenden  Art. 

Schenk." 

Erklärung  der  Taf.  n. 

Fig.  1.  Palmacüesf  Betete  Gein.  aus  Quadersandstein  von  Dittersbach, 
Sachs.  Schweiz,  a.  Längsdnrchschnitt,  b.  Querdurchschnitt  eines 
Stammstückes. 

Fig.  2.  PalmaciUs  Boxbergae  Gein.  aus  turonem  Sande  von  Ch&teau  de 
Meauene,  Dept.  Maine -et -Loire  in  Frankreich,  a.  Längsansicht, 
b.  Querdurchschnitt  eines  Stammstückes,  c.  120 -fache  Vergrösse- 
rung  eines  dem  Holzbündel  entsprechenden  Hohlraumes  a.  und 
seiner  Umgebung  mit  einem  grösseren  Gefässe?  /?.,  nach  Zeich- 
nung des  Herrn  Hofrath  Dr.  Schenk  in  Leipzig. 
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III.  Section  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


Fünfte  Sitzung  am  11.  August  1870.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Klein. 

Herr  Regicrungsrath  Professor  Schneider  berichtet  über  eine  von 
Zöllner  erfundene  neue  Methode  zur  Messung  anziehender  und  ab- 
stossender  Kräfte  im  Anschluss  an  die  Abhandlung  von  Zöllner.  (Be- 
richte der  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Leipzig.  Mathem.  physische  Klasse  1869- 
p.  281.) 

Hierauf  spricht  Apotheker  Bley  über  die  Benzoesäure  in  Bezug  auf 
ihr  Vorkommen  und  ihre  Darstellung  und  führt  die  verschiedenen  An- 
sichten über  die  Zusammensetzung  derselben  in  historischer  Folge  an. 

Professor  Dr.  Klein  erläutert  einen  von  ihm  erdachten  Ap- 
parat, um  die  Magnetnadel  auch  auf  Panzerschiffen  sicher  anwenden  zu 
können.  Veranlassung  dazu  hat  ein  Abschnitt  aus  „der  Eisenschiffbau" 
von  C.  F.  Steinhans  gegeben  (cf.  p.  39).  Der  Apparat  besteht  aus 
drei  Theilen,  1)  der  Batterie,  2)  dem  üompass,  3)  Signalgeber.  Der 
Compass  ist  an  der  Spitze  des  Mastes  angebracht,  weil  an  dieser  Stelle 
die  von  dem  Panzer  veranlassten  Variationen  der  Nadel  beinahe  ver- 
schwinden. Die  Nadel  schliesst  bei  ihrer  Ablenkung  den  Strom  und  zwar 
so,  dass  derselbe,  je  nachdem  die  Nadel  nach  verschiedenen  Seiten  ab- 
gelenkt ist,  in  entgegengesetzter  Richtung  um  einen  Elektromagnet  geht 
Durch  diesen  Magnet  wird  dann  ein  Zeiger  nach  verschiedenen  Seiten  ab- 
gelenkt  und  diese  Ablenkung  verschwindet,  wenn  die  Nadel  wieder  auf 
der  vorgeschriebenen  Lage  angekommen  ist 

Herr  Photograph  Krone  zeigt  der  Gesellschaft  Bü h ler' s  Helioskop, 
einen  Apparat,  der  bei  Orientirungstouren  für  photographische  Land- 
schaftsaufhahmen  alle  die  Fragen  zu  beantworten  fähig  ist,  welche  hier- 
bei gestellt  werden  müssen. 


Sechste  Sitzung  am  15.  September  1870.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Klein. 

Herr  Prof.  Dr.  Fränkel  zeigt  ein  Stück  eines  eisernen  Oberbaues 
zum  Ersatz  des  gewöhnlichen  mit  hölzernen  Bahnschwellen  und  erläutert 
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die  Construction  desselben  durch  Darlegung  der  Druckverhältnisse.  Das 
vorgelegte  Stück  gehörte  dem  Langschwellensysteme  an,  bei  welchem  es 
namentlich  auf  Steifheit  des  Schienenkörpers  ankommt,  weil  sonst  die 
Vertheiluug  der  einzelnen  Raddrücke  auf  die  Schienenbasis  nicht  gleich- 
massig  genug  erfolgen  würde.  Der  unten  ausgebreitete  Theil  des  Schienen- 
körpers sitzt  in  festgerammter  Erde,  während  der  Schienenkopf  als  der 
am  meisten  leidende  Theil  aus  dauerhafterem  Materiale  hergestellt  und 
durch  Schrauben  mit  ersterem  fest  verbunden  wird. 

Professor  Dr.  Klein  macht  Mittheilung  über  eine  Reihe  von  Abhand- 
langen. Anschliessend  an  das  Referat  desselben  über  Anwendung  der 
Spectralanalyse  (cf.  p.  40)  macht  derselbe  die  Gesellschaft  bekannt  mit 
den  Protuberanzbeobachtungen  des  Herrn  Zöllner,  wie  dieselben  ver- 
zeichnet sind  in  den  Berichten  der  Leipz.  Gesell,  d.  Wiss.  Math.  phys. 
Elass.  p.  145.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Abhängigkeit  der 
Wärmestrahlung  von  der  Oberfläche  wird  der  Versammlung  mitgetheilt 
die  Beobachtung  des  Herrn  Magnus  und  dessen  Erklärung,  welche  auf- 
gezeichnet ist  in  Pogg.  CXL.  3.  p.  33  f.  Mitgetheilt  wurde  ferner  Einiges 
aus  olgenden  Abhandlungen  (Pogg.  CXL.)  1)  über  die  Schmelzung  kleinerer 
Geschosse  durch  das  Aufschlagen  auf  eine  Eisenplatte  (Ht^enbach  j>.  486) 
und  2)  über  akustische  Anziehung  und  Abstossung  (Schellbach  p.  495). 

K. 
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IYt   Section  fiir  Zoologie. 


Fünfte  Sitzung  am  7.  Juli  1870.  Vorsitzender:  Herr  General- 
stabsarzt a.  D.  Prof.  Dr.  Günther. 

Der.  Vorsitzende  versuchte  in  Kürze  eine  Uebersicht  der  vergleichen- 
den Anatomie  des  Gehirns  der  Säugethiere  zu  geben,  soweit  es  an  Ab- 
bildungen möglich  ist.  Zu  diesem  Zweck  rief  er  zuerst  die  Eintheilung 
und  die  Formen  des  menschlichen  Hirns  den  Zuhörern  ins  Gedächtniss, 
hob  dann  die  Aehnlichkeit  des  Gehirns  der  höheren  Affen,  des  Gorilla, 
des  Orang-Utang  etc.  mit  dem  eben  besprochenen  hervor,  ging  dann  zu 
den  niederen  Affen,  den  Fledermäusen,  Raubthiercn  und  Seehunden  etc. 
über,  verfolgte  so  die  Formen  und  Abweichungen  durch  die  Ordnungen 
der  Säugethiere  hindurch,  wobei  er  überall  das  Verhältniss  des  grossen 
Hirns  zum  kleinen,  die  hohle  Anschwellung  des  Riechnerven,  die  grössere 
oder  geringere  Ausbildung  der  Windungen  auf  der  Oberfläche  des  grossen, 
das  Corpus  callosum,  die  übrigen  Commissuren,  das  seitliche  Hörn  des 
Seiten  Ventrikels  mit  dem  Pes  hippocampi  major,  fornix,  die  corpora  con- 
dicantia  etc.  berücksichtigte.  Die  Vierhügel,  welche  in  den  höheren  Ord- 
nungen zwar  an  relativer  Grösse  verlieren ,  aber  eine  schärfere  Theilung 
erfahren,  konnten  nur  kurz  erwähnt  werden.  Am  kleinen  Hirn  waren 
es  besonders  die  Seitentheile  und  die  mit  diesen  in  Verbindung  stehende 
Ausbildung  der  Brücke,  am  verlängerten  Marke  die  Kreuzung  der  vor- 
dem Stränge,  das  späte  und  allmähliche  Erscheinen  der  Corpora  otivaria 
und  die  dem  Säugethiergehirn  eigenthümlichen  Corpora  trapesoidea,  welche 
erwähnt  wurden. 

Das  Gesagte  reichte  mit  den  Abbildungen  vollkommen  aus,  um  eine 
Einsicht  in  die  allmähliche  höhere  Entwickelung  und  Vervollkommnung  des 
Hirns  durch  die  Ordnungen  der  Säugethiere  zu  gewähren. 

Herr  Oberlehrer  Engel har dt  zeigte  folgende  organische  Ueberreste 
vor,  die  er  im  Guano  gefunden  hatte:  1)  mehrere  Korallen,  2)  mehrere 
Exemplare  von  Tridacna  squamosa  Lam.,  3)  eine  schön  erhaltene  Schnecke 
aus  der  Gattung  Turbo  und  noch  einige  andere  noch  nicht  bestimmte 
Schneckengehäuse. 


156 

Herr  Apotheker  Bley  berichtet  über  die  Generalversammlung  der 
Actiengesellschaft  des  zoologischen  Gartens,  und  bittet  die  anwesenden 
Mitglieder,  dafür  zu  wirken,  dass  dem  zoologischen  Garten  sei  es  durch 
Abnahme  von  Actien  oder  sei  es  durch  Geschenke,  neue  pecuniäre 
Hilfsquellen  zufliessen. 

Ferner  meldet  Derselbe  das  Geschenk  von  einer  Muschelsammlung 
an,  die  der  „Isis"  von  Herrn  Professor  Spiridion  Brusina  in  Agram 
verehrt  worden  ist. 


Sechste  Sitzung  am  19.  August  1870.  Vorsitzender:  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Ebert. 

Der  Vorsitzende  bespricht  die  Tiefenproben  aus  dem  atlantischen 
Ocean,  und  speciell  den  sehr  oft  in  ihnen  vorkommenden  organischen 
Schleim,  von  dem  Huxley  annimmt,  dass  er  die  Matrix  von  Cyatho- 
litkus  und  Discolithus  sei,  die  aus  ihm  herauskrystallisiren  sollen,  wie 
die  Nadeln  und  sonstigen  Einschlüsse  aus  dem  Radiolarienprotoplasma. 
Der  Vorsitzende  ist  der  Meinung,  dass  dieser  höchst  merkwürdige 
Schleim,  der  auch  hier  in  Dresden  untersucht  worden  ist,  noch  zu 
mancher  Discussion  Veranlassung  geben  wird,  besonders  da  man  sich 
jetzt  mehr  als  sonst  angelegen  sein  lasse,  den  Anfang  des  organischen 
Lebens  zu  studiren.  Huxley  sieht  in  ihm  bereits  eine  neue  Monere  im 
Häckel'schen  Sinne  (s.  Sitzungsberichte  der  Isis,  Jahrgang  1869,  S.  149) 
und  benennt  sie  mit  dem  Namen  Bathybius  Haeckelii. 

Herr  Theodor  Reibisch  referirt  über  die  vorerwähnte  Brusina'- 
sche  Conchyliensammlung.  Die  Sammlung  ist  in  drei  Theile  getheilt,  in 
adriatische,  in  dalmatische  und  kroatische  Arten,  wovon  die  erste  Ab- 
theilung 165,  die  zweite  107  und  die  dritte  66  Species  und  Varietäten 
enthält.  Die  Exemplare  sind  zum  grössten  Theile  in  mehrfacher,  selbst 
grosser  Anzahl  vorhanden.  Unter  den  adriatischen  Schnecken  sind  be- 
sonders schön  und  zahlreich  die  Buccinidae,  die  Bissoidae  und  die 
TrocMdae,  unter  den  Muscheln  die  Tettmidae  und  die  Conchae  vertreten. 
Die  beiden  anderen  Abtheilungen  sind  reich  an  Heliceen,  die  der  dalma- 
tischen ,  wie  sich  von  selbst  versteht,  besonders  an  Clausilien.  Auch  sind 
die  Süsswassermollusken  entsprechend  vorhanden,  unter  den  kroatischen 
besonders  die  Unionen. 

Herr  C.  F.  Seidel  brachte  Baris  cuprvrostris  F.  und  von  diesem 
kleinen,  länglichen,  mit  Ausnahme  des  metallisch  rothen  Rüssels,  durch- 
aus glänzend  grünen  Rüsselkäfer  erzeugte  Missbildungen  an  den  Strünken 
verschiedener  Varietäten  von  Brassica  oleracea  zur  Vorlage. 

Im  Garten  der  Gartenbauschule  zu  Dresden  zeigten  im  Juli  und  August 
d.   J.   Hunderte  von  Weiss-  und  Rothkrautpflanzen  und  fast  alle  Kohlrabi 
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an  dem  oberen  Theile  der  Wurzel  unregelmässig  knollige,  ganze  oder  ge- 
lappte Anschwellungen  von  4 — 10  Centim.  Durchmesser. 

Die  Pflanzen  litten  sichtlich;  theils  waren  sie  schon  in  der  Jugend  ver- 
kümmert, theils  hatten  sie  eine  gewisse  oft  schon  bedeutende  Grösse  er* 
reicht,  alle  jedoch  standen  in  Grösse  und  Fülle  auffallend  zurück  gegen  die 
gesunden  Pflanzen  und  zeichneten  sich  durch  eine  matte,  welke  Haltung  ans. 
Ein  Längsschnitt  durch  den  Auswuchs  und  Stengel  zeigte  in  Höhlungen  und 
Gängen  Maden,  Puppen  und  ausgebildete  Käfer  und  zwar  fanden  sich  in  einer 
Pflanze  deren  zu  6  und  mehr  und  zwar  meist  im  Stengel  bis  10  höchstens 
15  Gentim.  Aber  dem  Boden.  Im  August  zeigten  die  Stengel  der  befallenen 
Pflanzen  bis  zu  genannter  Höhe  die  runden  AusgangsöfFnungen  der  zum  Theil 
bereits  entwichenen  Käfer;  doch  waren  selbst  Ende  September  noch  Käfer, 
ja  sogar  noch  Larven  zu  finden.  In  den  vielen  durchsuchten  Strünken  fand 
er  ausser  Baris  cuprirosiris  F.  nur  ein  Exemplar  von  B.  picinus  Germ, 
und  Herr  Dr.  Taschenberg,  der  eine  Anzahl  Strünke  erhielt,  auch  meh- 
rere Fliegeularven.  Ceuthorhynchus  wurde  nicht  bemerkt.  Bei  der  auf- 
fallenden Menge  von  Käfern  der  ersteren  Art  und  dem  sehr  untergeordneten 
Auftreten  anderer  Insecten  unterliegt  es  kaum  einen  Zweifel,  dass  die  Aus- 
wüchse von  Baris  cuprirosiris  F.  herrühren.  In  den  ersten  Monaten  des 
Wachsthums  der  Pflanze  mag  die  Larve  mehr  in  der  Wurzel  hausen,  an 
welche  der  Käfer  jedenfalls  zum  Theil  schon  ganz  zeitig  im  Frühjahr  seine 
Eier  legt,  denn  schon  die  Samenpflanzen  zeigen  kleine  Wurzelknollen.  Der 
Käfer  muss  jedoch  auch  noch  nach  dem  Auspflanzen  der  Sämlinge  Eier  ab- 
setzen, da  selbstverständlich  die  kranken  Sämlinge  weggeworfen  wurden  und 
trotzdem  die  erwachsenen  Pflanzen  so  sehr  leiden.  Dass  da,  wo  im  Vorjahre 
Krautpflanzen  nicht  gebaut  wurden,  dies  Uebel  kaum  bemerkbar  ist,  weist 
auf  den  Fruchtwechsel,  als  Verhütungsmittel,  bin.  Als  Gegenmittel  wendete 
Herr  Kunstgärtner  Scbreibelmayer  in  Lauterbacb,  dessen  Kraut  (Blumen- 
kohl) Jahre  lang  an  den  knolligen  Auswüchsen  zu  Grunde  ging,  der  jedoch 
Käfer  nicht  auflinden  konnte,  nach  verschiedenen  anderen  misslungenen  Ver- 
suchen mit  anderen  Mitteln,  Düngekalk  (20  Dresdener  Scheffel  auf  circa  280 
Quadratmeter  oder  S50 — 900  Quadratellen)  an  und  erzog  darauf  in  demselben 
und  im  folgenden  Jahre  gesunde  Krautpflanzen;  während  gleichzeitig  die  an- 
8tos8enden  ungedüngten  Beete,  nach  wie  vor,  mit  Auswüchsen  behaftete  Pflanzen 
erzeugten.  (S.  Neubert,  deutsch.  Magaz.  f.  Garten- u.  Blumenfreunde,  1868  p.  133.) 

Andere  machten  freilich  mit  demselben  Mittel  nicht  diese  günstigen  Er- 
fahrungen. —  Herr  Seidel  erwähnte  das  Vorkommen  dieses  Käfers,  weil 
Hr.  Dr.  Taschenberg  in  seinem  sehr  schätzenswerthen,  neuesten  Werke 
„Entomologie  für  Gärtner"  Baris  cuprirosiris  F.  als  zu  den  sehr  schädlichen 
Käfern  gehörig  nicht  aufführt  und  überhaupt  dieser  Rüsselkäfergattung  die 
Urheberschaft  knolliger  Auswüchse  nicht  zuschreibt. 


Siebente  Sitzung  am  22."  September  1870.  Vorsitzender:  Gymna- 
siallehrer Dr.  Ebert. 

Der  Vorsitzende  hält  folgenden  Vortrag: 

In  Betreff  dessen,  was  die  Naturgeschichte  in  ihrem  gegenwärtigen  Ent- 
wickelungsstadium  als  nächste  Aufgabe  zu  betrachten  hat,  stehen  sich  vor- 
waltend zwei  Ansichten  gegenüber.  Die  Einen  glauben,  dass  die  Menge  der 
gewonnenen  Einzelnerkenntnisse  bereits  soweit  genüge,  dass  man  auf  ihre 
Vermehrung  weniger  Bedacht  zu  nehmen  habe,  als  vielmehr  mit  ganzer  Kraft 
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dahin  streben  müsse,  die  erkannten  Thatsacben  in  ein  System  zu  bringen, 
eine  wirkliche  Wissenschaft  der  Naturgeschichte  zu  schaffen,  während  die 
Anderen  in  der  Vermehrung  der  Einzelnerkenntnisse  für  jetzt  die  vorzüg- 
lichste Förderung  der  Naturgeschichte  erblicken,  alles  Zusammenfassen  und 
Generalisiren  der  Zukunft  überlassen  möchten  und  nicht  allein  zu  sorgfälti- 
gerem Beobachten  der  bereits  erkannten  organischen  Vorgänge  auffordern 
und  neue  Thataacben  zu  erforschen  sich  bemühen,  sondern  besonders  auch 
die  Entdeckung  neuer  Arten  als  ein  Hauptförderungsmittel  der  Naturgeschichte 
ansehen. 

Beide  Ansichten  haben  ihre  Berechtigung.  Der  ersteren  muss  man  in 
ihrer  Polemik  gegen  die  andere  zugeben,  dass  durch  Vermehrung  des  Bau- 
materials kein  Gebände  fertig  wird;  der  zweiten,  dass  man  genügend  Bau- 
material haben  muss ,  ehe  man  bauen  soll.  Die  Versuche  der  ersteren  aber, 
die  sich  im  gegenwärtigen  Augenblicke  vorzugsweise  dahin  concentriren,  das 
Chaos  der  Erscheinungen  in  der  organischen  Welt  als  nothwendige  Folge 
natürlicher  Verhältnisse  darzulegen  und  die  Blutsverwandtschaft  und  den 
Stammbaum  der  Organismen  zu  construiren,  haben  vor  allem  das  grosse 
Verdienst,  zu  bestimmten  Untersuchungen  Anregung  gegeben,  überhaupt 
Aufgaben  der  Beobachtung  gestellt  zu  haben,  und  in  einer  Beobachtungs- 
sphäre, in  der  sich  eine  unendliche  Fülle  von  Wahrnehmungen  aufdrängt 
und  das  Wichtigere  von  dem  Unwichtigeren  nicht  ohne  weiteres  unter- 
schieden werden  kann,  ist  es  von  grösstem  Vortheil,  einen  Plan  der  Beobach- 
tungsthätigkeit  vorgezeichnet  zu  finden.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  leugnen, 
dass  neue  Entdeckungen  sehr  wichtig  sein  können  und  mit  grosser  Freude 
erfüllen  müssen,  besonders  wenn  sie  bekunden,  dass  der  Weg,  auf  dem  der 
ordnende  Systematiker  vorgeht,  der  richtige  ist. 

Eine  solche  Entdeckung  ist  die  der  Hatteria  punctata,  der  neuseeländi- 
schen Brückeneidechse. 

Längst  schon  ist  die  Hypothese  aufgestellt  worden,  dass  die  verschie- 
denen jetzt  lebenden  Reptilien  durch  Differenzirung  eines  Urtypus  entstanden 
seien,  der  sei  es  durch  den  Kampf  ums  Dasein  oder  durch  irgend  welche 
anderen  Einflüsse  einer  Ausstrahlung  und  Rassenbildung  nach  den  verschie- 
denen Richtungen  hin  unterworfen  gewesen  ist,  in  denen  jetzt  die  Thiere 
der  einzelnen  Abtheilungen  auftreten.  Die  Hatteria  nun  ist  ein  Thier,  das 
dieser  Hypothese  kräftige  Stützpunkte  gewährt.  Sie  stellt  zwar  nicht  jenen 
Urtypus  selbst  dar,  aber  sie  hat  eine  Organisation,  in  welcher  die  erwähnte 
Differenzirung  noch  nicht  so  weit  wie  in  den  uns  vorher  bekannten  Reptilien 
vollzogen  ist,  vereinigt  daher  noch  mehrere  der  Unterscheidungsmerkmale 
der  einzelnen  Gruppen  in  sich,  und  kann  genau  genommen  in  keine  der- 
selben gebracht  oder  allen  zugezählt  werden.  Es  wird  dies  am  besten  deut- 
lich werden,  wenn  ich  in  folgenden  fünf  Punkten  die  Unterscheidungsmerk- 
male der  einzelnen  Reptilienabtheilungen  finde  und  damit  die  Organisation 
der  Hatteria  punctata  vergleiche. 
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Schildkröten.  !     Krokodile. 


I 


Eidechsen. 


Schlangen. 


1)  Bedeckung,     \  Eine  harte  un- '  FeRte  Schilder.  Schilder  oderl  Schilder  und   Schup- 


bewegliche 
Schale. 


Schuppen.         pen.    Querschilder 

des  Bauches  zu 
den  Rippen  in  be 
summier  Stellung, 
so  dass  sich  letz- 
tere bei  Fortbewe- 
gung betheiligen 
können. 

Quadratbein  unbeweglich      Quadratbein  beweglich  mit 
mit  dem  Schädel  verbunden.  :       dem  Schädel  verbunden. 


2)  Verbindung 
des    Quadrat- 
beins mit  dem 
Schädel. 

3)  Kauwerk- 
zeuge. 

4)  Verbindung 
der  Unterkie- \ 

feräste.  I 

i  > 

6)  Gestalt    der    Wirbelkörper   convez-coneav. 


Der  harte  Kie- !  Zähne, 
ferrand.         > 


Zähue. 


Unterkieferäste  fest  verbunden. 


Wirbelkörper. ; 


Bei  ausgestor- 
benen Formen 
auch  biconeav. 


Zähne. 

Unterkieferäste  nur 
durch  Bandmasse 
verbunden. 


Wirbelkörper  con vex  -  coneav. 


In  Betreff  des  ersten  Punktes  nun  erweist  sich  die  K  als  Schlange, 
denn  ihre  Rippen  betheiligen  sich  bei  der  Ortsbewegung;  nach  Punkt  2  ist 
sie  Schildkröte  oder  Krokodil;  nach  3  wird  sie  Schildkröte,  denn  ihre  Zähne 
verschwinden  sehr  bald  und  sie  kaut  mit  dem  Kieferrande;  in  Punkt  4  ist 
sie  wieder  Schlange  und  durch  ihre  biconeaven  Wirbelkörper  ähnelt  sie  den 
ausgestorbenen  Krokodilen. 

Ein  ebenso  interessantes  Thier  ist  der  neuerdings  ebenfalls  in  Austra- 
lien entdeckte  Ceradotwt  Forsteri,  welcher  die  Hypothese  unterstützt,  dass 
sich  die  Schuppenmolche  aus  den  Ganoidfischen  entwickelt  haben. 

Herr  Dr.  Schneider  legt  schöne  Exemplare  ägyptischer  Scorpione 
vor  und  bemerkt  dazu  Folgendes:  Von  den  Scorpionen,  die  von  den 
alten  Aegyptem  ebenso  gefürchtet  wurden,  wie  der  heutige  Fellah  sie 
hasst  und  meidet,  fanden  wir  auf  ägyptischem  Boden  4  Arten:  1)  An- 
droctonus  occitanus  Ehrb.  bei  Ramie,  Alexandrien,  Cairo  und  in  der  Ge- 
gend des  alten  Theben,  in  letzterem  Gebiete  besonders  in  den  Ruinen 
der  Riesentempel  zu  Karnak ,  Medinet  Habu ,  Gurna  und  des  Ramesseum, 
und  bei  den  Grabgrotten  am  Abussifberge;  2)  Androctonus  quinquestriatus 
Ehrb.  lediglich  an  den  genannten  Orten  der  Thebais;  3)  Androctonus 
Ucolor  Ehrb.  bei  Alexandrien,  Cairo  und  Luxor;  4)  Androctonus  lepto- 
chelys  Ehrb.  nur  am  Steilgehänge  des  Todtenberges  bei  Siut.  Die  von 
uns  gemachten,   die  ägy tischen  Scorpionen  betreffenden  Beobachtungen 
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bleiben  einer  besonderen  Veröffentlichung  vorbehalten,  doch  mag  schon 
hier  erwähnt  werden,  dass  der  Scorpion  auch  am  Tage  laufend  von  uns 
beobachtet,  wurde,  während  derselbe  nach  Brehm's  Angabe  nie  am  Tage 
erscheinen  soll,  ferner,  dass  durchaus  nicht  alle  Affen  vor  dem  Scorpion 
die  Flucht  ergreifen,  wie  Brehm  behauptet. 

Herr  Dr.  Mehwald  theilt  als  zoologische  Beobachtung  aus  Nor- 
wegen mit,  dass  eine  Natterart,  der  Beschreibung  nach  Coronella  laevis 
Herr. ,  noch  62  °  nördl.  Breite  und  Eidechsen  (Lacerta  agilis  L.  ?)  noch 
bis  63  °  von  ihm  gesehen  worden  sind. 

Herr  Kirsch  macht  folgende  Mittheilungen:  Ein  Weibchen  von 
Pelias  berus  L.  legte  unter  heftigen  Geburtswehen,  indem  es  krampf- 
haft mit  dem  Kopfe  senkrecht  gegen  die  Erde  bohrte,  fünf  Eier.  Nach 
wenigen  Minuten  kroch  aus  jedem  ein  gegen  5  Zoll  langes  Junges  her- 
vor. Die  fünf  Jungen  wurden  sofort  abgesondert  und  mit  Mäusen  in 
Berührung  gebracht,  von  denen  die  eine  gegen  eine  junge  Natter  an- 
kämpfte. Die  erst  seit  wenigen  Minuten  dem  Eie  entkrochene  Natter 
biss  die  Maus  in  die  Seite,  und  ihr  Biss  hatte  schon  nach  kurzer  Zeit 
den  Tod  der  Maus  zur  Folge.  —  Eine  grössere  Anzahl  getödteter  Nat- 
tern verschiedener  Art  theils  mechanisch  durch  Abschneiden  des  Kopfes, 
theils  durch  Blausäure  getödtet,  wurden  dem  Einflüsse  des  Galvanismus 
unterworfen.  Es  zeigte  sich  hierbei  eine  merkwürdige  Verschiedenheit 
der  Empfindlichkeit.  Die  mechanisch  getödteten  blieben  ungemein  lange 
empfindlich  für  den  galvanischen  Strom,  die  durch  Gift  umgebrachten 
dagegen  nur  sehr  kurze  Zeit.  —  Tropidonotus  natrix  Kühl  scheint  die 
einzige  unserer  einheimischen  Nattern  zu  sein,  die  Frösche  verzehrt.  In 
Gesellschaft  mit  allen  anderen  hiesigen  Natterarten  waren  die  Frösche 
sorglos  und  hüpften  munter  unter  ihnen  herum ;  eine  einzige  Natrix  aber 
in  denselben  Käfig  gebracht,  erregte  unter  den  Fröschen  einen  panischen 

Schrecken. 

Dr.  Ebert. 
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V.    Section  für  Botanik. 


Vierte  Sitzung  am  14.  Juli  1870.  Vorsitzender:  Herr  Oberlehrer 
F.  A.  Weber. 

Herr  C.  Wilhelm  i  hielt,  gestützt  auf  seine  vieljährigen  Erfahrungen, 
einen  Vortrag  über  diejenigen  australischen  Pflanzen,  welche  durch  ihre 
Früchte,  Blätter,  Rinde,  Wurzel  oder  Harze  den  Eingebornen  wie  den 
Europäern,  welche  im  australischen  Busche  leben  oder  denselben  durch- 
wandern, als  Nahrung  dienen  können  und  legte  Abbildungen  und  getrock- 
nete Exemplare  der  besprochenen  Pflanzen  vor.    Er  sagt: 

Im  Verhältniss  zu  anderen  Erdtheilen  ist  die  Zahl  derselben  sehr  ge- 
ring. Aber  um  so  wichtiger  ist  es  auch,  dieselben  kennen  zu  lernen,  da  so 
Mancher,  welcher  auf  den  grossen  Erforschnngsreisen  durch  den  australi- 
schen Continent  umgekommen  ist,  durch  Kenntniss  derselben  hätte  am  Leben 
erhalten  werden  können.     So  war  es  mit  Bourke  und  Wille. 

Marsäaea  Ursula  R.  Br.,  zur  Familie  der  Wurzelfarne  gehörig,  von  deren 
Früchten  die  Eingeborenen  eine  Art  Brod  bereiten,  wächst  an  sumpfigen  Stellen 
von  Coopers  Creek  in  Massen.  Das  Innere  der  Fracht  zerreiben  die  Ein- 
geborenen, nachdem  die  Hülse  beseitigt  ist,  zwischen  zwei  grobkörnigen  Stei- 
nen, vermengen  das  Product  mit  etwas  Wasser  und  verfertigen  aus  dem  Brei 
kleine  Kuchen.  Bourke  und  Wills  wussten  die  Kapseln  dieser  Pflanze, 
die  meistens  von  Schlamm  bedeckt  sind,  nicht  zu  finden  und  die  Eingebornen, 
welche  eine  gewisse  Zeit  nur  davon  existiren,  hüteten  sich  wohl,  es  ihnen 
zu  sagen  oder  sich  beim  Sammeln  belauschen  zu  lassen.  King,  der  Ein- 
zige, welcher  von  dieser  unglücklichen  Expedition  zurückkam,  verdankt  fast 
nur  dieser  Pflanze  und  der  Güte  der  Eingebornen,  die  ihn  damit  versahen, 
sein  Leben. 

Am  Oolf  von  Carpentaria  fand  Dr.  Müller  eine  Adansonia,  welche 
zwar  die  Aufmerksamkeit  Vieler,  welche  an  der  nordwestlichen  Küste  Australiens 
gelandet  hatten,  wie  Mr.  Allan  Cnnningham,  Sir  George  Gray,  die 
Capitäne  Stokes  und  King,  auf  sich  zog,  jedoch  noch  nicht  wissenschaft- 
lich bestimmt  worden  war.  Müller  nannte  den  Baum  nach  dem  ausgezeich- 
neten Führer  der  Expedition,  welcher  er  angehörte,  Adansonia  Ghregorn*  Er 
hat  ganz  dieselben  Eigenschaften,  wie  der  indische  AfFenbrodbaum,  Adansonia 
dxgitata  L.  Der  Umfang  des  Stammes  betrug  bei  stärkeren  Exemplaren  nahe 
an  80  Fase;  die  Höhe  desselben  ist  gering  im  Verhältniss  zur  Dicke.  Der 
Stamm  ist  ein  Reservoir  von  Feuchtigkeit,  welches  in  den  trockenen  Gegenden, 
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wo  dieser  Baum  gedeiht,  um  so  höher  zu  schätzen  ist.  Von  dem  Holze, 
welches  sehr  weich  ist,  kann,  wenn  der  Saft  im  Steigen,  selbst  durch  Pressen 
ein  erfrischendes  Getränk  erhalten  werden.  Die  Schafe,  die  Gregory  mit 
sich  fahrte,  frassen  begierig  das  abgehauene  feuchte  Holz.  Die  Frucht  ist 
wegen  des  saueren  Inneren,  welches  den  Samen  einhüllt,  von  den  Eingeborenen 
sehr  geschätzt  und  dient  in  Zeiten  der  Noth  denselben  als  Nahrung. 

Von  Santalum  per  sicariumMiq.  und  S.  acuminatum  A.Dec,  von  den  Eingebore- 
nen Quantong  genannt,  rösten  die  Murray-Stämme  die  Wurzeln,  welche  ge- 
schmacklos, aber  nahrhaft  sind,  während  die  fleischige  Hülle  der  Frucht,  ein 
Lieblingsfrass  der  australischen  Casuare,  denselben  ebenfalls  als  Nahrnng 
dient.  Ja  selbst  die  Stationsbesitzer  im  Innern  sammeln  das  wenige  Flei- 
schige dieser  Frucht,  vermischen  es  mit  Zucker  und  kochen  es  zu  späterem 
Genüsse  ein. 

Das  Herz  der  Blätterkrone  von  Livistonia  •  australis  Mart. ,  von  Xanthor- 
rkoea,  einer  Liliacee,  und  der  baumartigen  Farne,  Dicksonia  antarctica  Lab.  uud 
Alsophüa  australis  R.  Br.,  liefert,  wie  Kraut  zubereitet,  eine  angenehme  Speise. 
Anch  ist  dem  hohen,  hohlen  Blüthenstiele  von  Xanthorrhoea  Aufmerksamkeit 
zu  schenken,  da  man  denselben  sehr  oft  als  natürlichen  Bienenstock  benutzt 
und  mit  dem  schönsten  Honig  angefüllt  findet. 

Von  mehreren  Geraniaceen,  wie  Erodium,  Pelargonium,  Geranium,  welche 
Aber  ganz  Australien  verbreitet  sind,  werden  die  ziemlich  grossen  Wurzeln 
von  den  Eingebornen,  nachdem  sie  in  heisser  Asche  geröstet  sind,  verzehrt. 
Scorzonera  Lawrencii  J.  Hook,  eine  Art  Schwarzwurzel,  ist  ebenfalls  sehr  häufig 
und  wird,  auf  dieselbe  Weise  zubereitet,  genossen.  Das  Sammeln  dieser  Wur- 
zeln ist  das  Geschäft  der  Lubras.  Die  Knollen  von  einigen  Liliaceen,  wie 
Thysanotus  tuberosus  und  Dichopogon  humilis  Kunth.,  sowie  einiger  Orchideen- 
Arten  sind  ebenfalls  essbar. 

Die  Frucht  von  Mesembryantkevmm  aequüaterale  Haw.  ist  ein  Hauptnah- 
rungsmittel  der  Eingeborenen  und  sehr  schmackhaft.  Die  Port -Lincoln -Ein- 
geborenen nennen  es  Karkalla,  und  während  der  Karkalla- Saison  führen 
diese  Naturmenschen  verhältnissmässig  ein  sehr  sorgenloses  Leben,  weil  sie 
der  Hunger  nie  peinigen  kann.  Die  Pflanze  wächst  auf  sandigem  Boden 
und  ist  fast  überall  zu  finden.  Die  fleischigen  Blätter  derselben  sah  ich  von 
den  W im mera -Eingeborenen  als  Surrogat  für  Salz  zum  Fleisch  essen.  Ueber 
ganz  Australien  findet  man  Oxalideen,  und  hauptsächlich  ist  Oxalis  micro- 
phylla  Poiret  wegen  seiner  Säure  auf  Reisen  im  Innern  sehr  schätzenswerth, 
da  es  ein  probi'ates  Mittel  gegen  Scorbut  ist.  Dasselbe  gilt  von  Capsella 
australis,  Cardamne  laciniata  F.  M.,  Cardamine  debil is  Banks  et  Soland  und 
anderen  Cruciferen.     Apium  prostratum  Labil,  liefert  eine  Art  Sellerie. 

Ein  anderes,  für  die  Eingeborenen  sehr  wichtiges  Nahrungmittel  sind  die 
Samen  verschiedener,  nur  auf  einer  gewissen  Strecke  vorkommender  Acacien, 
welche  die  Port-Lincoln-Eingeborenen  „Nundo11  nennen.  Wie  werthvoll  diese 
Pflanze  für  die  Eingeborenen  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  der  im  nord- 
westlichen Theile  von  Port  Lincoln  hausende  Kukat  a-  Stamm,  weicher  wegen 
seiner  Wildheit  und  ihm  zugemutheter  Zauberkräfte  von  den  anderen  Stäm- 
men sehr  gefürchtet  ist,  um  seine  Gegner  zu  ängstigen,  oft  droht,  die  Nundo- 
Bäume  durch  Zauberkraft  oder  Feuer  zu  zerstören.  Zur  Nundo-Zeit  ver- 
sammeln sich  aus  nah  und  fern  die  verschiedenen  befreundeten  Stämme  in 
dieser  Gegend  zu  einem  allgemeinen  Mahle.  Die  Samen  werden  in  heisser 
Asche  geröstet,  wodurch  sie  zu  doppelter  Grösse  anschwellen  und  sehr 
schmackhaft  werden. 

Sittongiberlcht«  der  !•!■  «u  Dresden.  13 
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Eine  andere  sehr  schätzenswerthe  Frucht  liefert  Nitraria  Billardieri  Dec., 
welche  auf  den  hohen  Sanddünen  am  Meere  in  grosser  Menge  wächst.  Sie 
hat  Früchte  von  der  Grösse  einer  Olive,  in  Büscheln  zusammenhängend,  die 
sehr  schmackhaft  und  durststillend  sind.  Die  Eingeborenen  nennen  diese  Frucht 
„W  adnirri". 

Die  Wurzeln  von  Tliypha  Schuttleworthii  K.  et  S.  ist  unschätzbar  für  die  am 
Murray  lebenden  Stämme,  die  sie  auf  folgende  Weise  zubereiten:  Es  wird  eine 
Vertiefung  in  die  Erde  gemacht,  ein  tüchtiges  Feuer  darin  angezündet  und 
nachdem  die  Erde  stark  erhitzt  und  das  Feuer  abgebrannt  ist,  ein  Bündel  der 
Wurzeln  hineingelegt ,  mit  Erde  überdeckt  und  auf  diesem  kleinen  Hügel 
wieder  Feuer  angezündet.  In  ein  paar  Stunden  sind  die  Wurzeln  essbar  und 
werden  sofort  ausgekaut.  Aus  den  zurückgebliebenen  sehr  festen  Fasern 
verfertigen  die  Eingelorcncn  ihre  Fischnetze,  Angeln  und  Säcke,  welche  sehr 
dauerhaft  und  zuweilen  geschmackvoll  gearbeitet  sind.  Diese  Typha  ist  in 
allen  Colonien  zu  finden. 

Die  bitteren  Blätter  von  Acacia  myrtifolia  W.  wurden  von  den  nordwest- 
lich von  Melbourne  lebenden  Europäern  als  Ersatz  für  Hopfen  zum  Bierbrauen 
und  Brodbacken  benutzt,  während  in  den  südöstlich  von  Melbourne  gelegenen 
Gegenden  Daviesia  latifolia  R.  Br.  die  Stelle  des  Hopfens  vertritt.  Beide 
Pflanzen  kommen  in  Victoria,    sowie  in  Südaustralien  in  grosser  Menge  vor. 

Die  Blätter  von  Daeckea  utilis  F.  M.,  welche  in  den  unwirthbaren  Gegenden 
der  australischen  Alpen  wächst,  geben  einen  sehr  guten  aromatischen  Thee 
und  sind  für  die,  welche  da  reisen,  eine  sehr  erwünschte  Aushülfe.  Auch 
scheinen  in  früheren  Zeiten  von  den  ersten  Ansiedlern  die  ölhaltigen  Blätter 
der  verschiedenen  Melaleucen  (jetzt  noch  Teatrees  genannt)  zu  demselben 
Zwecke  benutzt  worden  zu  sein. 

Kleinere  sehr  schmackhafte  Beeren  sind  hauptsächlich  mehreren  Epacri- 
deen,  als  Lissanthe  Cunninghami  Dec,  Leucopogon  obtusatus  J.  Hook,  L.  Richei 
R.  Br.,  Acrotriche  serrulata  R.  Br.  und  mehreren  Anderen  dieser  Gruppe  zu  ver- 
danken. Ferner  hat  die  Frucht  der  kriechenden,  am  Murrayflusse  sehr  häufig 
wachsenden  Leplomeria  pungens  F.  M.  einen  höchst  angenehmen  säuerlichen,  apfel- 
artigen Geschmack.  Die  Beeren  von  Sambucus  xanthocarpa  F.  M.,  sowie  die  der 
australischen  Brombeere,  Rabus  macropodus  Seringe  und  die  Früchte  von 
Exocarpus  cupressifonnis  Labil.,  dem  australischen  Kirschbaume,  sind  sehr 
schmackhaft  und  fast  überall  zu  finden.  Letztere  haben  die  Eigenthümlich- 
keit,  dass  der  Kern  frei,  unterhalb  des  fleischigen  Theiles  erscheint.  In 
West -Australien,  am  Tom  Ranges,  wächst  ein  Eucalyptus,  von  welchem 
die  Eingeborenen  die  korkige  Rinde  essen. 

Myoporum  platkarpum  R.  Br.,  von  den  Stationsbesitzern  „Darling  Ri- 
ver Sngarplantu  genannt,  schwitzt  eine  gummiartige,  süsse  Masse  aus, 
welche  sehr  angenehm  zu  essen  ist.  Ebenso  schmackhaft  ist  die  australi- 
sche Manna,  welcher  auf  den  Bäumen  von  Eucalyptus  saccharißua  und  E. 
viminalis  Labil,  gefunden  wird. 

In  den  unwirthbaren,  undurchdringlichen  und  wasserloscn  Mallee  Scrub 
wuchst  Eucalyptus  dumosa  A.  Cunn.,  aus  dessen  durchschnittenen  Wurzeln  man  in 
kurzer  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Portion  Wasser  erhält.  Hakea  ulicina 
R.  Br.,  ebenfalls  in  sehr  wasserarmen  Gegenden  wachsend,  hat  eine  eben 
solche  poröse,  wasserhaltige  Wnrzel. 

Der  Same  von  Brahychiton  populnmm  R.Br.,  einer  Sterculiacee,  wird  ebenfalls 
von  den  Eingeborenen  gegessen.  In  dem  östlichen  Theile  der  Colon ie  Victoria,  in 
G i p p s  1  a n d ,  wächst  Solanum  vescum  F.  M.;  von  den  Eingeborenen  „G  unyangtt 
genannt,  von  welchem  die  Früchte,   nachdem  sie  abgefallen,  also  vollständig 
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reif  sind  und  dann  wie  die  Früchte  von  Physalis  peruviana  schmecken,  von  den 
Eingeborenen  fleissig  gesammelt  und  gegessen  werden.  Im  nicht  vollkommen  rei- 
fen Znstande  haben  diese  Früchte  einen  unangenehmen  und  herben  Geschmack. 

Ein  für  die  Eingeborenen  sehr  wichtiges  vegetabilisches  Nahrungsmittel 
ist  ein  unter  den  Erde  vorkommender  kugeliger  Pilz,  die  zuweilen  25  Pfund 
schwere  und  menschenkopfgrosse  Militta  australis,  welche  sehr  nahrhaft  ist 
und,  wie  die  oben  genannten  Wurzeln,  vor  dem  Genuss  in  heisser  Asche  ge- 
röstet wird. 

Noch  habe  ich  die  Frucht  von  der  herrlichen,  omamentalen  Araucaria 
Bidwüli  J.  Hook  zu  erwähnen,  welcher  Baum  nur  an  der  Ostküste  von  Australien 
und  zwar  inMoretonBay  vorkommt,  von  den  Eingeborenen  Bunya-Bunya 
genannt  wird  und  den  dort  lebenden  Stämmen  ihre  Hauptnahrung  giebt.  Es 
ist  daher  von  der  Regierung  den  Europäern  streng  verboten,  Früchte  dieser 
Araucarien  zu  nehmen  oder  die  Bäume  zu  beschädigen.  Die  Zapfenfrncht 
wiegt  mehrere  Pfund  und  hat  Form  und  Grösse  einer  grossen  Ananas. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  die  Harze  von  verschiedenen  Acacien 
und  Eucalypten  auch  als  Nahrung  eine  wichtige  Holle  spielen,  indem  ge- 
wisse Stämme  zeitweise  ausschliesslich  auf  sie  angewiesen  sind. 

C.  F.  Sefdel  tbeilte  mit,  dass  er  Myagrum  perfoliatim  L. ,  eine 
Cruciferedes  südlicheren  Deutschlands,  auf  dem  Terrain  des  Centralbahn- 
hofes  gefunden  habe,  wohin  Samen  davon  wahrscheinlich  durch  den  Eisen- 
bahnverkehr gelangt  sein  mögen.  Er  bemerkte  ferner,  dass  sich  Sisym- 
brium  Sinapistrum  Crtz.  in  diesem  Jahre  wieder  zahlreich  am  Weisscritz- 
ufer  innerhalb  Friedrichstadt-Dresden  vorfand. 

Derselbe  brachte  endlich  noch  eine,  in  Nr.  5  der  österr.-botan.  Zeit- 
schrift enthaltene  Notiz  zur  Kenntniss  der  Versammlung,  nach  welcher 
dem  unlängst  verstorbenen  Prof.  Unger  in  Graz  im  botanischen  Garten 
des  Joanneum  ein  Denkmal  errichtet  werden  soll,  wozu  Beiträge  von 
Herrn  Prof.  Dr.  J.  Golanz  in  Graz  entgegengenommen  werden. 

Herr  General  v.  Hake  machte  auf  fünf  Dünen -Bilder  von  11.  Pe- 
tereit  in  Königsberg  in  der  diesjährigen  Kunstausstellung  aufmerksam, 
welche   treffliche  Darstellungen   von  Versandungen  bieten. 

Herr  0.  Thüme  sprach,  anknüpfend  an  die  Schrift  von  Thomß, 
über  die  vermiedene  Selbstbefruchtung  bei  den  Pflanzen. 

Herr  Engelhardt  zeigte  und  besprach  eine  abnorm  gewachsene 
Wurzel  von  Spiraea  Filipendula  L. 

Herr  Sommer  machte  auf  die  bevorstehende  Pflanzenatisstellung 
der  Gartenbaugesellschaft  Feronia  hier  aufmerksam  und  vertheilte  Pro- 
gramme zu  derselben. 

Das  von  Herrn  Engelhardt  vorgelegte  Werk: 

Dr.  Häckel,   Natürliche  Schöpfungsgeschichte    2.  Aufl. 
Berl.  1870. 
wird  auf  Antrag  desselben  durch  Beschluss  der  Section  zum  Ankauf  für 
die  Bibliothek  der  Gesellschaft  empfohlen. 
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Fünfte  Sitzung  am  1.  September  1870.  Vorsitzender:  Herr  Ober- 
lehrer F.  A.  Weber. 

Der  Vorsitzende  begrüsste  die  anwesenden  Gäste:  die  Herren  Inge- 
nieur Schmidt  aus  München  und  A.  v.  Brandt  aus  Petersburg. 

Derselbe  berichtete  ausführlich  über  eine  Arbeit  von  Fr.  Hilde- 
brand: „Ueber  die  Geschlechtsverhältnisse  bei  den  Com- 
positen.  Mit  6  Tafeln.  Dresden,  Druck  von  K.  Blochmann  und  Sohn. 
1869."  (Enthalten  in  Bd.  XXXV.  der  Verhandlungen  der  K.  Leopold- 
Carolinischen  Akademie  der  Naturforscher.) 

Der  Verfasser  hat  30  Compositen  genau  untersucht  und  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  mit  denen  von  Oassini,  K  ab  seh  und  Anderen  ver- 
glichen. Er  kommt  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen:  Bei  den  Compositen 
sind  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  derartig,  dass  durch  gewisse  Einrich- 
tungen der  Selbstbestäubung  der  einzelnen  Bliithen  mehr  oder  weniger  nn- 
ttbersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  sind,  während  die  Bestäubung 
von  Blöthe  mit  BliUhe  durch  eben  dieselben  Einrichtungen  begünstigt  und 
in  Wirklichkeit  durch  die  Inaecten  herbeigeführt  wird.  Wälyend  sich  näm- 
lich die  Griffelspitze  noch  innerhalb  der  Anthereniöhre  befindet,  ist  die  Narben- 
fläche  noch  unentwickelt  oder  liegt  doch  wenigstens  ganz  im  Verborgenen, 
so  dass  sie  gegen  jede  Berührung  und  Bestäubung  mit  Pollenkörnern  ge- 
schützt ist.  Wenn  ferner  der  Pollen  an's  Tageslicht  kommt  (entweder  in 
wurmförmigen  Massen,  wie  bei  den  Centaureen  oder  zwischen  den  Fege- 
baaren  an  der  Außenseite  des  Griffels),  so  kommen  die  Iusecten  und  ent- 
fernen den  Tollen,  indem  sie  die  so  eben  geöffneten  Blüthen  besuchen  und 
verhindern  so  die  Selbstbestäubung,  welche  überhaupt,  da  der  Pollen  nur 
zwischen  den  Fegehaaren  an  der  Aussenseite  des-  Griffels  sitzt,  die  Narbcn- 
fläche  sich  aber  auf  der  inneren  (oberen)  Seite  der  Griffelsch'enkel  befindet, 
auch  dann  noch  durch  vorhergegangenen  Insectenbesuch  unmöglich  gemacht 
werden  kann,  wenn  die  Griffelschenkel  sich  uhrfederartig  umrollen,  so  dass 
Außenseiten  (mit  Fegehaaren)  und  Innenseiten  (mit  Nebenpapillen)  der  Griffel- 
schenkel über  einander  zu  stehen  kommen  oder  sich  wohl  gar  berühren,  wie 
es  bei   Cichorium  Intybus  L.,   Tragopogon  pratense  L.  etc.  voj  kommt. 

Eine  Selbstbestäubung  ist  zwar  nicht  ganz  unmöglich,  aber  in  der  freien 
Natur  kommt  es  nur  in  Ausnahmefällen  zu  diesem  Nothbehelf,  welchen  die 
meisten  Pflanzen  überhaupt  durch  die  Organisation  ihrer  Blüthen  abhold 
sind.  —  Die  Trennung  der  Geschlechter  ist  bei  den  Compositen  in  den  ver- 
schiedensten Graden  ausgesprochen:  von  den  Köpfchen  mit  lauter  protandri- 
schen  Zwitterblttthen  durch  solche,  wo  die  Scheibe  nur  Zwitterblüthen ,  der 
Band  weibliche  enthält,  und  dann,  wo  die  Scheibenblüthen  männlich,  die 
Randbiüthen  weiblich  sind,  bis  zu  der  vollständigen  Trennung  beider  Ge- 
schlechter auf  verschiedenen  Pflanzenindividuen.  —  Viele  Umstände  deuten 
darauf  hin,  dass  die  Urform  der  Compositen  ein  Köpfchen  mit  lauter  regel- 
mässigen Zwitterblüthen  besessen  habe,  und  dass  aus  diesem  die  Verschieden- 
heiten in  Form  und  Vertheilung  der  Geschlechter  in  den  Blüthenköpfchen, 
wie  sie  in  der  heutigen  Compositenwelt  uns  vorliegen,  sich  durch  allmählige 
Uebergangsstufen  heraus  entwickelt  haben. 

Herr  O.  Thüme  gab  ein  eingehendes  Referat  über  die  Ausstellung 
der  Gesellschaft  Feronia  und  hat  über  selbige  Folgendes  zu  den  Be- 
richten gegeben: 
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Die  Gartenbaugesellschaft  Feronia,  die  bereits  im  vorigen  Jahre  eine 
mit  vielem  Beifall  aufgenommene  Pflanzenausstellung  auf  dem  Lincke'schen 
Bade  unternommen  hat,  hatte  sich  in  diesem  Jahre  das  Ziel  gesteckt,  in 
der  Ausstellung  namentlich  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Decorativ- 
gärtnerei  vorzuführen.  Jedenfalls  wäre  dies  auch  der  Gesellschaft  voll- 
kommen gelungen,  wenn*  nicht  die  Vorarbeiten  zu  dieser  Ausstellung  einer- 
seits durch  den  Krieg,  andererseits  durch  ungünstiges  Wetter  bedeutenden 
Unterbrechungen  ausgesetzt  gewesen  wären ;  dennoch  hatte  man  nach  Kräften 
gearbeitet  und  Eifer  und  Fleiss  dieser  noch  jungen  Gesellschaft  verdienen 
immerhin  Anerkennung.  Wenn  von  den  beiden  grossen  Grasflächen,  die  sich 
im  zoologischen  Garten  vor  Winter-  und  Raubthierhaus  befinden,  die  vor  dem 
Haubthierhaus  befindliche,  ausgeschmückt  mit  bunten  Teppichgruppen,  ver- 
schiedenartig geformten  Pflanzengruppen,  Rabatten  u.  s.  w.  einen  angeneh- 
men Eindruck  machte,  so  war  dies  mit  der  Grasfläche  vor  dem  Winter- 
hause nicht  der  Fall,  da  diese  zu  leer  erschien.  Als  Einfassungspflanzen 
hatte  man  meistens  ausser  verschiedenen  Perillen  und  den  bekannten  Gna- 
pkalium  lanatum,  Pyrethrum  parthenifoHum  W.,  Centaurea  candidissima  Lam., 
Aiternanthera  amabilis  H.  Belg.,  Cerastium  tomentosum  L.  u.  s.  w.  verwendet. 
Besonders  fiel  uns  eine  neue  Resedenspielart ,  Reseda  amelioree,  auf,  welche 
noch  an  Fülle  und  starkem  Geruch  unsere  gewöhnliche  Reseda  odorata  L. 
übertrifft,  und  wenn  der  Preis  dafür  niedriger,  gewiss  letztere  noch  aus  un- 
seren Gärten  verdrängen  wird.  Eine  neue  Art  von  Teppichgruppen 
erregte  ebenfalls  unsere  Aufmerksamkeit;  der  Farbenweohsel  wurde  durch 
verschiedene  Blattpflanzen,  z.  B.  Centaurea  gymnocarpa  Moris  et  Notaris, 
mehreren  Arten  von  Coleus  u.  s.  w.  hervorgerufen,  und  innerhalb  der  mannig- 
faltigsten Figuren  zeigte  sich  ein  grüner  Rasenteppich;  mit  vielem  Geschick 
hatte  man  dabei  vdn  unserer  Poa  tririalis  L.  eine  buntblätterige  Varietät  als 
Einfassungspflanze  verwerthet.  L>ei  einer  anderen  Teppichgruppe,  deren  Zwi- 
schenräume von  der  schönen  blaui-n  Lobelia  erinoides  L.,  grandiflora  Faxt, 
ausgefüllt  wurden,  zeichneten  sich  unter  den  gefüllten  Pelargonien  durch  ihr 
feines  zartes  Roth  besonders  aus  Madame  Lemoin  und  Marie  Lemoin.  Unter 
den  in  einem  reichhaltigen  Sortimente  ausgestellten  Blattpflanzen  fiel  uns 
namentlich  Chamaepeuce  diacantha  Dec,  eine  zu  den  Gynareen  gehörige  zwei- 
jährige Pflanze,  durch  das  fast  mit  nadelartigen  Fiedern  verseheue  Blatt  auf. 
Es  war  zu  beklagen,  dass  die  Coniferen  nur  sehr  spärlich  vertreten  waren ; 
dagegen  hatte  man  ein  reichhaltiges  Sortiment  von  Canna,  das  grösstenteils 
aus  Frankreich  bezogen  worden  »war,  aufgestellt.  Unter  den  verschiedenen 
Arten  zeichneten  sich  durch  Höhe  und  Ueppichkeit  Marechal  Vaülant^  Anna, 
Houletti,  durch  rötbliche  Blattfärbung  Alfred  Dumesnily  Dr.  Qromier  und  durch 
fast  schwärzliche  Farbe  der  Blätter  rubra  superbissima ,  Moehringii  u.  s.  w. 
aus.  Der  östliche  Theil  des  Winterhauses  war  in  ein  Warmhaus  verwandelt 
worden.  Eine  Menge  der  verschiedensten  Begonien,  Caladien,  Colocasien, 
Bananen  u.  8.  w.  waren  dort  ausgestellt.  Unsere  Aufmerksamkeit  erregte 
besonders  Colocasia  macrorrhiza  Sehott.  foliis  variegatis.  Diese  Pflanze  zeigte 
breite  weissgelbe  Streifen  im  grünen  Blatte;  noch  mehr  Interesse  bot  aber 
ein  vou  ihr  gezüchtetes  Exemplar,  welches  auch  nicht  die  Spur  von  Grün  zeigte, 
sondern  einfarbig  gelblichweiss  erschien.  Ob  diese  eigenthümliche  Varietät 
sich  erhalten  wird,  oder  ob  die  Stecklinge  wieder  die  Farbe  der  Urart  an- 
nehmen werden,  ist  eine.  Frage,  die  erst  die  Zukunft  lösen  wird.  Neu  für 
die  Gärten  war  eine  reizende  Palmenart,  Corypha  australis  R.  Br.,  sowie  die 
aus   Leipzig  gesendete  Dracaena   Guilfoylei     Aus  dem   königl.   botanischen 
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Garten  zn  Dresden  hatte  man  zwei  prächtig  blühende  Narcissineen:  Haemanr 
thus  giganteus  und  Crinum  Careyanum  Herb,  mit  zur  Ausstellung  gelangen 
lassen. 

Referent  schloss  mit  dem  Satze,  dass  die  Ausstellung  die  Höhe  der 
vorjährigen  erreicht  haben  würde,  wenn  nicht,  wie  schon  erwähnt,  die 
ungünstigen  Zeitverhältnisse,  in  Folge  cferen  von  den  zugesagten  Sen- 
dungen von  Aussen  nur  äusserst  wenige  Pflanzen  eingetroffen  waren, 
ihren  beeinträchtigenden  Einfluss  geltend  gemacht  hätten. 

Herr  v.  Brandt  zeigte  ein  sogenanntes  Mikrotom,  einen  Apparat 
zum  Herstellen  sehr  feiner  Schnitte  für  mikroskopische  Untersuchungen, 
welches  noch  den  Vortheil  bietet,  dass  kein  Schnitt  verloren  geht  Das- 
selbe ist  von  Rivet  erfunden  und  vorliegendes  Exemplar  von  Leyser 
in  Leipzig  gefertigt.    (Preis  12  Thlr.) 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  legte  den  Plan  der  Ausstellung  der  Garten- 
baugesellschaft zu  Stuttgart  vor.  Derselbe  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  im  gegenwärtigen  Kriege  zwei  Städte  viel  leiden  müssten,  welche 
ganz  vorzügliche  Sammlungen  vorweltlicher  Pflanzen  beherbergen:  Saar- 
brücken und  Strassburg. 

Von  Demselben  wurde  auf  einen  Artikel  in  der  Zeitschrift  Lotos 
über  Pfeilgift  aufmerksam  gemacht. 

C.  F.  Seidel  bringt  nochmals  Elodea  canadensis  zur  Vorlage,  welche 
Pflanze  auch  in  diesem  Jahre  in  den  Eibbassins  massenhaft  wuchert 
Desgleichen  Caulinia  fragilis  W.  ebendaher  und  Atriplex  nitens  Rebent 
vom  Eibufer  zunächst  Dresden. 

Von  literarischen  Erzeugnissen  wird  von  Herrn  Bankdirector  Laes- 
sig  vorgelegt  und  als  Geschenk  für  die  Bibliothek  übergeben: 

Kühn,  Dr.  J.,  Ueber  die  Wurmkrankheit  des  Roggens.  Halle  1869.  4. 
„  Der  Rost  der  Runkelrübenblätter,  Uromyces  Betae  Tal. 

Halle  1869.    4. 
„  Der  Getreidelaufkäfer,  Zahrus  gibbus,   ein  Feind  der 

Saaten.   Die  Werre  oder  Maulwurfsgrille.  Halle   1869. 
Nobbe,  Dr.  F.,  Beschreibung  eines  Keimapparates.  Chemnitz  1869.  8. 
Mittheilungen  aus  dem  physiolog.  Laboratorium  und  der  Versuchs- 
station des  landwirthschaftl.  Instituts  der  Universität  Halle.  Jhrg. 
1861.  Nr.  1.  Jhrg.  1865. 

Durch  Herrn  Prof.  Dr.  Geinitz  wird  vorgelegt: 

Göppert,   Nachträge   zu   der  Schrift  über  Inschriften  und  Zeichen 

in  lebenden  Bäumen. 
Göppert,  Ueber  den  Hefenpilz. 

C.  F.  S. 
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Benachrichtigung. 

Die  in  diesen  Sitzungsberichten  (Jahrg.  18G9  Heft  4  S.  205  —  214) 
angefangene  Abhandlung  „Prodromus  der  Flechten-Flora  Sachsens,  Thü- 
ringens und  Nordböhmens  von  Dr.  Raben  hör  st"  wird,  da  die  Heraus- 
gabe von: 

Rabenhorst,  Dr.  L.,  Kryptogamen  -  Flora  von  Sachsen,  der  Ober- 

#  Lausitz,  Thüringen    und   Nordböhraen    mit  Berücksichtigung   der 

benachbarten  Länder.  Abth.  II.  Flechten,  1870.  406  S.  m.  Xyl.  8. 

wider  Erwarten  früher  vom  Herrn  Verfasser  iu's  Werk  gesetzt  werden 
konnte,  auf  Wunsch  desselben  nicht  weiter  zum  Druck  gelangen. 

D.  R. 
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VI.   Hauptversammlungen. 


Siebente  Sitzung  am  28.  Juli  1870.  Vorsitzender:  Herr  Regierungs- 
rath  Professor  Schneider. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  werdet)  als  wirkliche  Mitglieder 
aufgenommen  : 

Herr  Geh,  Rath  Müller  aus  Altenburg,  jetzt  in  Dresden,  und 
Frau  Paul  ine  verw.  Hauptmann  von  Strauwitz  in  Dresden. 

Herr  Bibliothekar  C.  F.  Seidel  legt  hierauf  die  im  1.  M.  an  die 
Bibliothek  gelangten  Geschenke  zur  Ansicht  vor. 

lieber  eine  von  Herrn  Professor  Dr.  Spiridion  Brusina  der  Ge- 
sellschaft zum  Geschenk  gemachte  Sammlung  von  Conchylien  erstattet 
sodann  ausführlichen  Bericht  Herr  Theodor  Reibisch.  Auch  bringt 
Derselbe  den  grössten  Theil  dieser  Sammlung  zur  Anschauung. 

Vor  Schluss  der  Sitzung  legt  Herr  Oberlehrer  Besser  ein  Exem- 
plar eines  an  einem  Nussbaume  in  Blasewitz  aufgefundenen  Pilzes,  Po- 
lyporus  squammosus  Fr.,  welches  5%  Pfund  im  frischen  Zustande  ge- 
wogen hatte,  zur  Ansicht  vor. 


Achte  Sitzung  am  25.  August  1870.  Vorsitzender:  Herr  Regierangs- 
rath  Professor  Schneider. 

Nach  den  geschäftlichen  Mittheilungen  spricht  der  Vorsitzende  über 
die  verschiedenen  Theorien  der  Dampfmaschinen  und  zeigt  sowohl  durch 
Rechnung,  als  auch  durch  geometrische  Darstellung  aus  dem  Spannungs- 
Diagramme,  um  was  es  sich  hauptsächlich  handelt.  Er  bespricht  alsdann 
speciell  die  Theorie  nach  Poncelet-Morin,  die  Theorie  nach  Pam- 
bor  und  die  Theorie  auf  Grundlage  der  mechanischen  Wärmetheorie  nach 
Zeuner  und  Gras  ho  f.  Hierauf  wird  auf  die  Versuche  eingegangen, 
um  für  die  Praxis  einfachere  Formeln  und  leichtere  Auflösungen  für  die 
verschiedenen  Aufgaben  derselben  herbeizuführen  und  dabei  die  Arbeit 
des  Marine-Ingenieurs  Haedicke  in  Kiel  (siehe  Dinglers  polyt  Journal 
1870.  L  Juniheft)  besonders  berücksichtigt. 
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Schliesslich  wird  noch  das  Rechnungsresultat  über  vier  Dampf- 
maschinen, unter  gleichen  Annahmen,  mitgetheilt.    Es  gab: 

Grashof  Haedicke 

6,67  8,76  Pferdekraft, 

16,32  16,07  „ 

50,7  49,4  „ 

98  95  „ 

Referent  giebt  noch  eine  kurze  Uebersicht  der  Darstellungsmethoden 
des  Sauerstoffgases  und  beleuchtet  den  Stand  unserer  Kenntnisse  über 
diesen  Körper,  worauf  die  Sitzung  geschlossen  wird. 


Poncelet-Morin 

Pambour 

3,7 

6 

12,23 

16 

48,9 

50 

125 

100 

Neunte  Sitzung  am  29.  September  1870.  Vorsitzender:  Herr  Regie- 
rungsrath  Professor  Schneider. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung,  dass  meh- 
rere Herren  zur  Ernennung  als  correspondirende  und  Ehrenmitglieder 
vorgeschlagen  seien.  Es  werden  darauf  als  Ehrenmitglieder  aufge- 
nommen : 

Herr  Oberbergamtsdirector  und  Berghauptmann  Serlo  in  Bres- 
lau und 
Herr  Professor  Dr.  Gustav  Laube  in  Prag; 
ferner  als  correspondirende  Mitglieder: 

Herr   Eduard    Hüll,    Director   der   geologischen   Landesunter- 
suchung von  Irland,  in  Dublin; 
Herr  Director  G.  F.  Kneisel  in  Lugau; 
Herr  Graf  L.  F.  de  Pourtalfes  in  Boston. 

Herr  Professor  Dr.  G  e  i  n  i  t  z  berichtet  über  die  höchst  interes- 
sante und  gefahrvolle  Reise  der  Mitglieder  der  deutschen  Nordpolexpe- 
dition und  über  den  Untergang  der  „Hansa".  Herr  Prof.  Dr.  Laube 
werde  die  Erlebnisse  auf  derselben  «und  die  schon  durch  die  politischen 
Blätter  bekannt  gewordene  unfreiwillige  zweihunderttägige  Reise  der  Be- 
mannung der  „Hansa"  auf  einer  Eisscholle  längst  der  Ostküste  von 
Grönland,  die  endliche  Erlösung  derselben  und  die  Zahl  der  gewonnenen 
wissenschaftlichen  Resultate  baldigst  veröffentlichen. 

Es  kommt  ferner  folgender  Brief  des  Herrn  Prof.  Dr.  Carl  Vogt  an 
Ref.  zum  Vortrag: 

Genf,  den  23.  August  1870. 

In  dem  mir  so  eben  zugekommenen  Hefte  der  Sitzungsberichte  der  Isis 
(Januar  bis  März  1870),  für  dessen  Uebersendung,  wie  für  die  früheren,  ich 
bestens  danke,  finde  ich  3.  51,  dass  Herr  Dr.  Mehwald  einen  Vortrag  über 
„irrige  Anschauungen,  die  ich  in  einem  Vortrage  in  Augsburg  über  Norwegen 
geäussert  und  im  Ausland  niedergelegt"  gehalten  und  namentlich  angeführt 
habe,  dass  ich  „diese  Anschauungen  unmöglich  in  Norwegen  selbst  habe  ge- 
winnen können". 
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Ich  ersuche  Sie,  der  hochgeehrten  Gesellschaft  in  ihrer  nächsten  General- 
versammlung mitzutheilen: 

1)  dass  ich  noch'  niemals  in  Augsburg  einen  Vortrag  gehalten  habe; 

2)  dass  ich  nie  in  das  „Ausland"  auch  nur  eine  Zeile  geschrieben  habe; 

3)  dass  Herr  Dr.  Mehwald  in  dem  1863  bei  Jügel  in  Frankfurt  er- 
schienenen Buche  „Nordfahrt,  entlang  der  Norwegischen  Küste,  nach 
dem  Nordkap,  den  Inseln  Jan  Mayen  und  Island  von  Dr.  Georg 
Berna,  erzählt  von  Carl  Vogt"  sowohl  meine  Anschauungen  in 
authentischer  Weise  niedergelegt,  als  auch  die  Gegenden  und  Orte 
verzeichnet  finden  kann,  die  ich  zwischen  Stavanger  und  dem  Nord- 
kap während  einer  Reise  von  2Vs'  Monaten  besucht  habe. 

C.  Vogt. 

Herr  Dr.  Mehwald  bestätigt  hierauf,  dass  seine  (Sitzungsb.  1870 
S.  51)  gegebenen  Mittheilungen  auf  einen  Aufsatz  im  „Ausland"  Nr.  35 
pro  1869  S.  827  u.  s.  „die  Alpenreisen  als  geistiges  Bildungsmittel,  Vor- 
trag, gehalten  zur  Eröffnung  der  deutschen  Alpen vereinssection  Augs- 
burg" Bezug  nehmen,  worin  auch  der  norwegischen  Reise  Carl  Vogt's 
gedacht  wird.*) 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  bringt  ferner  nachstehende  briefliche  Mit- 
theilung des  Herrn  Oberlehrer  Engelhardt: 

Nossen,  den  28.  September  1870. 

Nur  ein  Wort,  damit  Sie  sehen,  dass  ich,  obgleich  entfernt  von  Dresden, 
doch  an  unsere  Isis  denke. 

Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  keine  unserer  Zeitungen,  selbst  nicht  einmal 
die  „Nachrichten",  von  dem  vor  einigen  Tagen  sichtbaren  Nordlichte  be- 
richtet haben,  während  über  dasselbe  doch  von  Stockholm  berichtet  wird. 

Ich  habe  dasselbe  einige  Zeit  beobachtet.  Es  war  eine  prächtige  Er- 
scheinung und  dauerte  viel  länger,  als  das,  was  wir  zuletzt  in  Dresden 
beobachteten  (24.  bis  25.  Sept.).  Von  Abend  9  Uhr  bis  früh  3  Uhr.  Von 
rother  Färbung  habe  ich  nichts  gesehen.  Der  ganze  nördliche  Himmel  er- 
schien blendend  weiss.  Abnahme  und  Zunahme  der  Intensität,  Bewegung  der 
Streifen  u.  s.  w.  gewöhnlich  bemerkbar.  H.  Engelhardt. 

Herr  Prof.  Dr.  Hartig  referirt  nun  über  die  Verwendbarkeit 
verschiedener  Hölzer  zur  Papierfabrikation,  anschliessend  an  eine 
von  den  Herren  Rostosky  und  Dr.  Winkler  in  Niederschlema  aus- 
geführte Untersuchung  (vergl.  deutsche  Industrie -Zeitung  1869).  Der 
Vortragende  beschreibt  in  Kürze  den  Fabrikationsgang  für  Holzzeug  und 
bespricht  die  Eigenschaften,  welche  der  Holzzusatz  dem  Papiere  ertheilt 
Herr  Fabrikant  Rostosky  hat  nun  Proben  von  zehn  verschiedenen  Holz- 
arten in  ganz  übereinstimmender  Art  zu  Holzzeug  verarbeitet  und  zu- 
nächst die  Ausbeute  an  trockener  Schleifmasse  pro  Gewichtseinheit  des 
verwendeten  Holzes  und  die  Herstellungskosten  gleicher  Mengen  fer- 
tigen Faserstoffs  ermittelt;  er  hat  sodann  aus  den  gewonnenen  Halb- 


*)  Nach  obigen  Erklärungen  betrachten  wir  diese  Angelegenheit  hier  als  erledigt 

D.  R. 
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fabrikaten  (ohne  Zusatz  anderer  Materialien)  Papier  hergestellt  und  dessen 
Festigkeit,  Glätte  und  Färbung  constatirt,  beziehentlich  durch  Ver- 
suche ermittelt;  ausserdem  hat  er  durch  mikroskopische  Untersuchung 
mittlere  Länge  und  mittlere  Breite  der  Fasern  festgestellt,  woraus  sich 
weiter  das  Verhältniss  zwischen  Länge  und  Dicke  der  Fasern  ableiten 
lässt  Man  kann  so  für  jede  der  technisch  wichtigen  Eigenschaften  des 
Papiers  eine  Rangfolge  der  untersuchten  Hölzer  in  Zahlen  aufstellen  und 
erhält  dann  schliesslich  durch  Addition  der  Bangzahlen  jeder  einzelnen 
Holzart  in  den  Summenzahlen  einen  Ausdruck  für  den  relativen  Werth 
der  verschiedenen  Hölzer  zum  Zweck  der  Papierfabrikation.  Die  so  er- 
haltenen Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 
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Der  Vortragende  bespricht  hiernach  den  am  meisten  fühlbaren  Uebel- 
stand  der  Holzstoffverwendung:  das  schnelle  Vergilben  der  holzhaltigen 
Papiere  im  Lichte,  sowie  die  Versuche  des  Herrn  Dr.  Winkler  über 
das  Bleichen  des  Holzstoffs;  diese  Versuche  haben  gezeigt,  dass  keins 
der  gewöhnlichen  Bleichmittel  (ausser  schwefeliger  Säure)  bei  dem  Holz- 
stoff in  erwünschter  Weise  zum  Ziele  führt. 

Apotheker  Bley  bespricht  die  physiologischen  Wirkungen  des  Ve- 
ratrins,  welches  angeblich  in  neuerer  Zeit  zur  Vergiftung  von  einem 
Briefe  in  verbrecherischer  Absicht  verwendet  worden  sei.  Derselbe  be- 
streitet die  Möglichkeit  derselben,  wenn  nicht  dem  Briefe  das  Veratrin 
in  pulverföimiger  Gestalt  beigegeben  werde.  Ein  bloses  Inprägniren  des 
Papiers  mit  einer  alcoholischen  Lösung  schade  dem  Lesenden  des  Briefes 
nicht. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  und  im  Anschluss  an  den  Vortrag  in  der 
letzten  Hauptversammlung  am  25.  August,  über  die  Theorien  der  Dampf- 
machinen,  spricht  der  Vorsitzende  ausführlich  über  die  Herstellung  der 
Spannnngsdiagramme  vermittelst  der  Indicatoren,  wobei  vier  Instrumente 
von  verschiedener  Construction  vorgelegt  wurden.  Zunächst  wird  der 
einfache  Watt'sche  Indicator  erklärt  und  auf  die  Eigentümlichkeit  der 
mit  demselben  erhaltenen  Diagramme  (Spann ungskurven),  je  nachdem 
sie  von  Hochdruck-  oder  Niederdruckmaschinen,  mit  oder  ohne  Expen- 
sion,  resp.  Condensation  entnommen  werden,  sowie  auf  die  Wichtigkeit 
dieser  Diagramme  zur  Beurtheilung  des  Ganges  der  Maschine,  der  Dampf- 
wirkung in  derselben  etc.  etc.  eingegangen.  Nachher  wird  der  verbes- 
serte Watt'sche  Indicator  von  Garnier  in  Paris  vorgezeigt  und  mit 
demselben  aufgenommene  geschlossene  Diagramme  vorgelegt. 

Hierauf  wird  der  aufgestellte  Indicator  von  Clair  erklärt  und,  so 
weit  thunlich,  in  Gang  gesetzt,  um  die  Erzeugung  offener  und  fortlau- 
fender Diagramme  nachzuweisen.  Auch  mit  diesem  Instrumente  auf- 
genommene Diagramme  vorgelegt.  Endlich  wird  noch  die  neueste  Construc- 
tion dieser  Instrumente  vorgeführt,  nämlich  der  Richard'sche  Indicator 
und  auf  seine  besondere  Einrichtung  und  wesentlichen  Vorzüge  derselben 
aufmerksam  gemacht. 
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An  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  Isis  sind  in  den  Monaten 
Juli  bis  September  1870  an  Geschenken  eingegangen: 


Werke,  verschiedene  Zweige  der  Naturwissenschaft  umfassend. 

Anzeiger  der  k.  Academie  d.  Wissensch.  in  Wien.  Jahrg.  1870.   Nr.  13—21. 

Atti  della  soc.  italiana.  Vol.  XII.  Fase.  1  u.  2.   Milano,  1869. 

Atti  d.  R.  istituto  Veneto.  T.  XV.    Ser.  III.  Disp.  4.  6.  8.  9.  u.  10.    Venezia,  1870. 

Bollettino  R.  Comitato  geolog.  d'Italia.  Nr.  6.  7.  8.   1870. 

Bulletin,  de  la  soc.  des  sciences  naturelles  de  Strassbourg.   2.  Ann.   Nr.  8—10. 

Bulletin  de  la  soc.  imp.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Ann.  1869,  Nr.  4.  Mose,  1870. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  u.  Heilkunde  in  Dresden.   Oct  1868  bis 

Mai  1869  u.  Jan.  1869  bis  Mai  1870.  8. 
Jahresbericht  (VII.  u.  VIII.)  des  naturhistor.  Vereins  in  Passau  Gber  die  Jahre  1865 

bis  1868.   8. 
Jahresbericht  (50.)  der  naturforsch.  Gesellschaft  in  Emden.  1869.   Emden,  1870.    8. 
Memorie  cL  R.  istituto  Veneto.   Vol.  XIV.  u.  XV.    1870.  Fol. 

Mittheilungen  des  Voigtländischen  Vereins  für  allgero.  u.  spec.  Naturkunde  in  Rei- 
chenbach.  Hft.  2.    1870.   8. 
Nature,  a  weekly  illustradet  Journal.   Nr.  35.  37—44.  46.  48.  49.  50. 
Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuars  Vcrgaderingen  van  het  Batav.  Genootsckap. 

Deel  IV,  Aflev.  2.  Deel  V-VII,  Aflev.  1.   Batavia,  1867—69. 
Schriften  des  Vereins  z.  Verbreitung  naturwissenschaftl.  Kenntnisse  in  Wien.   Bd.  II 

bis  VIII.  1861/62—67/68.   Wien,  1863-69.   8.   7  Bde. 
Tijdschrift  voor  indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.    Deel  XVI,  Aflev.  2 — 6, 

Deel  XVII,  Aflev.  1-6,  Deel  XVIII,  Aflev.  1.   Batavia,  1866—68. 
Vargasia,  1870.  Nr.  7. 
Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen. 

Deel  XXXIII.   Batavia,  1868.  4. 

Zoologie  mit  Anthropologie. 

•  _      _  

Horae  societatis  entomologicae  Rossicae.  T.  VI,  Nr.  4.  T.  VII,  Nr.  1.,  Peterb.,  1870.  8. 
Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.   Bd.  I,  Nr.  4.   1870. 
Blanford,  W.  T.,  Contributions  to  Indian  Malacology.   Nr.  XI.    1870.    Sep. 
Blanford,  W.  T.,  Ornithological  Notes,  chiefly  on  someBirds  of  Central,  Western  and 

Southern  India.  1869.   Sep. 
Brusina,  8.,  Prinesci  Malacologiji  Jadranskoj.  u  Zagrembu,  1870.   8. 

„  Gasteropodes  nouveaux  de  l'Adriatique.   Paris,  1869. 

„  Contribution  a  la  Malacologic  de  la  Croatie.   Zagreb  (Agram),  1870. 

„  Contribuzione  pella  Fauna  dei  Molluschi  Dalmati.   Vienna,  1866. 

„  Monographie  des  Campylea  de  la  Dalmatie  et  de  la  Croatie.  Trad.  de 

rital.  p.  Lecomte.   Bruxelles,  1869, 
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Botanik. 

Ueb ersieht  der  phänologischen  Beobachtungen  im  J.  1868.    Wien,  1870.   gr.  4. 

Fritsch,  K.,  Höhengrenzen  für  die  Flora  von  Niederösterreich,  insbes.  des  Schnee- 
berges u.  d.  Rax.    Wien,  1870.    Sep. 

Thielens,  A.,  Acquisitions  de  Ia  Flore  Beige  depuis  la  creation  de  la  Soc.  R.  de  Bo- 
tanique  jusque  et  y  compris  Fannie  1868.   Mons,  1870.  8. 

Mineralogie  und  Geologie. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.    Bd.  XX,  Nr.  2.    1870. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.    1870.    Nr.  9—12. 

Asbjörnsen,  P.  Ch.,  Michael  Sars,  Biografi.   Kjobenhavn,  1870.   8. 

Börnes,  Dr.  M.,  Die  fossilen  Mollusken  d.  Wiener  Tertiär-Beckens.  Bd.  II.  Nr.  9,  10. 

Wien,  1670.   Fol. 
Kenngott,  A.,  lieber  den  uralischen  Bandjaspis.   Petersb.,  1870.   8.   Sep. 
Kenngott,  A.,  Weitere  Mittheilungen  über  kaukas.  Obsidian.   Petersb.,  1870.   8.   Sep. 
Meyer,  Gh.,   Cataloguc  System,  et  descriptife  des  fossiles  des  terr.  tertiaires.   Cah.  5. 

Molliisques.    Zürich,  1870.   8. 
Rose,  (4.,   Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  hemiödrischer  Krystallform  u.  thermo- 

elektr.  Verhalten  beim  Eisenkies  u.  Kobaltglanz.    1870.   8, 

Mathematik,  Physik,  Meteorologie,  Chemie. 

Bullettino  meteorologico  di  Moncalieri.   Vol.  V,    Nr.  4  u.  5.    1870. 
Puschl,  K.,  Ueber  Wärmemenge  u.  Temperatur  der  Korper.    1870.    8.    Sep. 

„  Uelier  eine  kosmische  Anziehung,   welche  die  Sonne  durch  ihre  Strahlen 

ausübt.    1870.    8.    Sep. 


Archäologie. 

l'atalogus  der  Numismatische  Afdeeling  van  het  Museum  van  het Bataviaasch  Genoot- 
scliap  van  Künsten  en  Wotensohappon.    Batavia,  1869.   8. 
„        Per  Ethnologisch  Afdeeling  van  het  Museum  van  het  Bataviaasch  Genootschap 
van  Künste  n  en  Wetenschappen.    Batavia,  1868.   S. 

Angewandte  Naturwissenschaften. 

Archiv  der  Pharmacie  v.  Ludwig.  Bd.  193,  Hft.  1.  2.  3.  Bd.  194,  Hft.  1.   1870.  8. 

Exposition  universelle  a  Paris  en  1867.  Notices  sur  les  collections,  cartes  et  dessins 
relatifs  a  Service  du  corps.  imp.  des  mines.   Paris,  1867.   8. 

Helios,  Jhrg.  I.  Nr.  7.  8.  9.  10.   Dresden,  1870. 

Jahrbücher  für  Volks-  und  Landwirtschaft  Neue  Folge  d.  Schriften  u.  Verhand- 
lungen d.  Oekonom.  Gesellschaft  im  Königreich  Sachsen.  Bd.  IX.  Hft  3.  u.  4. 
Dresden,  1869.   8. 

Mitth  eilnngen  des  landwirthschaftl.  Instituts  d.  Universität  Halle  v.  Dr.  J.  Kühn. 
Jhrg.  1863,  Nr.  1  u.  Jhrg.  1865.   Berlin.   8. 

Kühn,  Dr.  J.,  Ueber  die  Wurmkrankheit  des  Roggens  und  über  die  Uebereinstimmung 
der  Anguilulen  d.  Roggens  mit  denen  der  Weberkarte.  Halle,  1869.  4.  Sep. 
„        Der  Rost  der  Runkelrübenblätter,  Uromyces  Betae  Tul.   Halle,  1869.   8. 
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Kühn,  Dr.  J.,  Der  Getreidelaufkäfer,  Zabrus  gibbus,  ein  Feind  der  Saaten  u.  d.  rei- 
fenden Getreides.  Die  Werrc  oder  Maulwurfsgrille,  GryUotalpa  vulgaris  Latr. 
als  Feind  der  Zuckerrftbenfelder.   Halle,  18G9.   8. 

Nobbe,  Dr.  F.,  Beschreibung  eines  Keimapparates.   Chemnitz,  1869.   8. 

Verschiedenes. 

Ergänzungsblätter  zur  Kenntniss  der  Gegenwart.  Bd.  VT.  Hft.  1.  Jul.  1870. 
Eich  wald,  E.  v.,  Nils  y.  Nordenskiöld  n.  Alex.  v.  Nordmann  nach  ihrem  Leben 
u.  Wirken  geschildert.    Petersburg,  1870.   8. 


Diejenigen  Werke,  welche  im  neuen  Katalog  der  Bibliothek  noch 
nicht  aufgenommen  sind,  werden  in  dem  mit  dem  nächsten  Hefte  der 
Sitzungsberichte  erscheinenden  Nachtrage  wiederholt  aufgeführt  werden. 

C.  F.  Seidel, 

z.  Z.  erster  Bibliothekar  der  Gesellschaft  Isis. 


Freiwillige  Beiträge  zur  Gesellschaftskasse  zahlten: 

Herr  Lehrer  Zweigler  in  St.  Petersburg  1  Thlr.;  Herr  Bergdirector  Rücke rt  in 
Lehesten  1  Thlr.;  Herr  Seminardirector  Israel  in  Zschopau  1  Thlr.;  Herr  Dr.  Meusel 
in  Breslau  1  Thlr.    In  Summa  4  Thlr. 

Dresden,  am  19.  October  1870. 

H.  Burdach. 


Berichtigung. 


Im  Mitgliederverzeichniss  Jhrg.  1870  ist  auf  S. 9  Nr.  146  zu  lesen:  Moesta,  C.W.  Dr., 
Astronom,  aufgen.  1869,  Pillnitzer  Strasse  27  f  pt. 


.  >.  -..'N.  -"•-'■«  S\,  yS\  '  .  "  -    V 


lireBdra,  Druck  von  E.  Blockmann  und  Sofau. 
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Sitzungs  -  Berichte 


der    naturwissenschaftlichen   Gesellschaft 

ISIS 

zu  Dresden. 
Bedigirt  von  dem  hierzu  gewählten  Comitä. 

1870.  October  bis  December.  10  — 12. 


L   Section  für  Mineralogie  und  Geologie, 

18*0. 

October,  November,  December. 


Siebente  Sitzung  am  13.  Oetober  1870.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Geinitz. 

Nach  Begrüssuug  einiger  Gäste,  welche  den  Wunsch  ausgesprochen 
hatten,  der  Isis  als  wirkliche  Mitglieder  beizutreten,  hält  der  Vorsitzende 
einen  Vortrag  über  die  Geologie  von  Helgoland  auf  Grund  der  neuesten 
Beobachtungen  von  Ad.  Lasard  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1869. 
p.  574).  Hiernach  gehört  das  Hauptgestein  des  Felsens,  jener  bekannte 
verhärtete  rothe  Thon,  zu  den  oberen  Schichten  des  bunten  Sandsteins. 
Ausserdem  sind  Muschelkalk,  Lias,  Unteroolith,  Neokom,  obere  Kreide 
und  jüngere  Diluvial-  und  Alluvialgebilde  dort  entwickelt.  Der  Töck 
der  Helgoländer  gehört  zu  den  jüngeren  Gebilden. 

Herr  Bergdirector  Klemm  theilt  eine  Notiz  des  Hüttendirector 
Engelmann  in  Palomares  de  Vera  in  Spanien  mit,  wonach  am  18.  Aug. 
d.  J.  bei  Murcia  eine  grosse  Anzahl  von  Meteorsteinen  gefallen  sind,  die 
ein  schlackiges  graues  Aeussere  zeigten  und  von  denen  der  grösste  einen 
Centner  gewogen  hat. 

Prof.  Dr.  Geinitz  legt  prachtvolle  Abbildungen  über  die  totale 
Sonnenfinsterniss  am  7.  August  1869  nach  Beobachtungen  in  Des  Moines, 
Jowa,  vor,  aus:  „Reports  on  Observations  of  the  total  eclipse 
of    the    Sun,    August  7,    1869,   by    Commodore   B.    F.    Sands, 

SttBunfBbericlite  der  Isla  zu  Dresden.  14 
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Washington,  1869",  die  ihm  Prof.  Dana  in  Newhaven  freundlichst  zu- 
gesandt hatte. 

Herr  Bergdirector  Klemm  giebt  nachstehende  Bemerkungen  über 
die  Braunkohlenablagerung  von  Beiersdorf  bei  Grimma; 

„Unter  einem  grossen  Theile  der  Feldmark  von  Beiersdorf  bei  Grimma, 
sowie  der  benachbarten  des  Dorfes  Seligenstädt,  zieht  sich  ein,  sowohl  durch 
seine  Lage  als  Mächtigkeit  und  Qualität  der  Kohlen  interessantes  Braun- 
kohlenlager hin. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Oberlehrer  Engelhardt  in  Dres- 
den gehört  diese  sowohl,  als-  die  in  den  Rönigl.  Werken  zu  Kadiz  sich  fin- 
dende Braunkohle   zu  den  ältesten  Ablagerungen   dieses  Fossils   in  Sachsen. 

Was  nun  die  Beieredorfer  Braunkohlenablagerung  betrifft,  welche  durch 
mehrere  Schächte  und  Strecken  aufgeschlossen  ist,  so  ergiebt  sich  Folgendes : 

Die  6  — 10  Ellen  mächtige  Braunkohlenschicht  liegt  beinahe  gänzlich 
horizontal  und  circa  40  Ellen  unter  der  Oberfläche.  Ueber  ihr  befindet 
sich  eine  zwischen  3  und  6  Ellen  mächtige  Schicht  eines  fetten  Thones,  über 
dieser  liegt  eine  schwache,  kaum  einen  halben  Fnss  mächtige  Braunkohlen- 
lage, über  dieser  endlich  theile  Thon,  theils  an  anderen  Punkten  des  Reviers 
ein  thoniger,  sehr  viel  Wasser  führender  Triebsand,  der  seinerseits  wieder 
von  Thon,  welcher  bis  an  die  Oberfläche  reicht,  überlagert  wird.  Im  Westen 
des  durch  den  jetzigen  Grubenbetrieb  aufgeschlossenen  Feldes  steigt  das 
Braunkohlenlager  unter  circa  10°  an.  Die  Braunkohle  liegt  auf  eben  sol- 
chem Thon,  wie  der  ist,  der  ihr  Hangendes  bildet  und  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  unter  diesem  Thone  ein  zweites  Flötz  vorhanden  ist. 

Die  Braunkohle  selbst  ist  von  zwei  gänzlich  verschiedenen  Arten;  die 
erste  vorwaltend  vorhandene,  besteht  aus  einer  dichten,  manchmal  blätterigen 
compacten  Grundmasse,  in  welcher  zuweilen  kleine  plattgedrückte  Zweige 
und  Aeste,  sowie  Spuren  von  Blättern,  Schilfstängel,  Moose  etc.  zu  erkennen 
sind;  die  zweite  Art,  regellos  in  der  ersten  verstreut,  besteht  aus  Stämmen, 
Wurzelstöcken ,  Aesten  und  Zweigen  vieler  verschiedener  Laub-  und  Nadel- 
hölzer, die  ihre  vegetabilische  Structur  vollständig  erhalten  haben.  Die  oft- 
mals sehr  grossen  Stämme  von  8 — 10  Ellen  Länge,  1 — 2  Ellen  Breite  und 
V*  — 3/*  Ellen  Dicke  liegen  nach  allen  Richtungen  hin  verstreut,  so  dass 
man  deutlich  erkenut,  dass  man  es  hier  mit  zusammengeschwemmten ,  nicht 
an  Ort  und  Stelle  gewachsenen  Stämmen  zu  thnn  habe.  Einige  der  Gesell- 
schaft vorliegende  Exemplare  zeigen  deutlich  die  Rinde  der  Betitln  Salz- 
liausenm  Göpp. 

In  manchen  der  vorkommenden  Nadelholzstämme  zeigen  sich  noch  be- 
deutende Harzausscheidungen,  die  in  Gestalt  von  Retinit  oft  von  lebhaft 
gelber,  orange-  und  ziegelrotber  Farbe  die  Spalten  derselben  ausfüllen,  wo- 
von gleichfalls  Proben  der  Versammlung  vorliegen. 

An  sonstigen  fremden  Mineralien  finden  sich  nicht  selten  Schwefelkies- 
anflüge auf  der  Oberfläche  der  Holzstärame,  ferner  Ueberzüge  eines  weissen 
und  eines  blauen  Minerals,  ersteres  wohl  GypB,  letzteres  jedenfalls  Vivianit. 
Interessant  ist  ferner  eine  nicht  häufig  vorkommende  partielle  Verwandlung 
einzelner  Theile  von  Braunkohlenstämmen  und  Wurzelstöcken  in  eine  leichte 
lebhaft  glänzende,  äusserst  leicht  zerreibliehe  Holzkohle,  welche  Erscheinung 
der  Referent  durch  stattgehabten  Brand  der  Stämme,  vielleicht  in  Folge  von 
Blitzschlag,  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  dagegen  durch  eine  chemische 
Zersetzung,  verursacht  durch  den  Schwefelkies,  zu  erklären  versucht. 
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Die  Braunkohle  von  dieser  Lagerstätte  zeigt,  wenn  sie  längere  Zeit  der 
Einwirkung  der  Luft  und  der  Sonne  ausgesetzt  wird,  die  Eigentümlichkeit, 
zu  zerfallen,  während  die  Holzstämme  ans  derselben  abschiefern  und  sich 
blätterweise  ablösen.  Der  Aschengehalt  besonders  der  dichten  Braunkohle 
ist  ziemlich  bedeutend,  die  Brennkraft  dagegen  ausgezeichnet. 

G.  Klemm." 

Professor  Geinitz  schliesst  hieran  folgende  Notiz  über  ein  neues 
Vorkommen  von  Steinkohlenablagerung  im  oberen  Erzgebirge, 
welche  an  die  bekannten  ähnlichen  Vorkommnisse  bei  Altenberg,  Schön- 
feld und  Brandau  erinnert: 

„Pressnitz  in  Böhmen,  den  17.  Sept.  1870. 

Durch  den  Bau  der  Annaberg-Komotauer  Eisenbahn  sind  bei  einem  Ein- 
schnitte in  der  Nähe  von  Schmiedeberg,  ungefähr  in  einer  Tiefe  von  3  —  4 
Klaftern,  Steinkohlen  in  Bruchstücken  gefunden  worden.  Es  ist  sehr  inter- 
essant, im  hohen  Erzgebirge  dergleichen  zu  finden,  zumal,  da  anschliessend 
krystallinische  Schiefer  und  entfernter  eine  Basaltablagerung  sich  befindet. 
Die  Conglomeratschichten,  worin  die  Kohlen  liegen,  sind  gebogen.  Da  in 
der  hohen  Dammerde  Blöcke  krystailini sehen  Kalksteins  liegen,  scheint  in 
der  Nähe  auch  ein  mächtiger  Kalksteingang  aufzusetzen. 

Ottomar  Tröger,  Berggeschworner." 

Ferner  gelangt  eine  Mittheilung  Göppert's  über  neue  Fund- 
orte des  Bernsteins  in  Schlesien  d.  Breslau,  den  5.  Juli  1870, 
zur  Kenntniss  der  Anwesenden.  Hierauf  zeigt  der  Vorsitzende  zwei 
nordische  Geschiebe  aus  der  Niederlausitz,  mit  einem  Orthoceras  und 
dem  Schwanzschilde  eines  Trilohiten,  welche  Herr  Gerich tsrath  Baron 
v.  Wagner  in  der  Gegend  von  Luckau  und  Dahme  gesammelt  hatte; 
richtet  die  Aufmerksamkeit  auf  die  gleichfalls  vorgelegten  neuen  geologi- 
schen Kartenwerke  über  Oberschlesien  und  Niederschlesien  und  giebt 
einen  Auszug  eines  Briefes  des  Herrn  Apotheker  Kinne  in  Herrnhut, 
welcher  eine  grössere  Anzahl  darauf  Bezug  nehmender  Handstücke  an 
ihn  eingesandt  hatte: 

„Herrnhut,  den  5.  Oct.  1870. 

Auf  einer  kleinen  Excursion  in  das  benachbarte  böhmische  Grenzgebiet 
besuchte  ich  den  Daubitzer  Kalkbruch  mit  seinem  Basaltdurchbruche,  war 
aber  nicht  so  glücklich,  hier  Versteinerungen  zu  finden.  In  dem  gelben 
dolomitischen  Gestein,  welches  zum  oberen  Jura  gehört,  zeigt  sich  etwas 
Kupfergrün  oder  Kieselmalachit.  Belegstücke  über  die  Einwirkung  des  Ba- 
saltes auf  Jurakalk  waren  in  der  Sendung  mehrfach  vertreten.  —  Die  wei- 
tere Excursion  führte  mich  auf  den  kleinen  Himpelsberg  (nicht  Himmels- 
berg) bei  Schönfeld,  von  welchem  es  in  Cotta's  Erlänt.  zu  Sect.  VII.  p.  75. 
Nr.  93  heisst:  „Eine  kleine  Basaltkuppe  auf  einem  hohen  Sandsteinberg. 
Auf  der  Spitze  liegt  ein  grosses  Stück  gefritteter  säulenförmig  abgesonderter 
Sandstein  zwischen  den  Basaltblöcken."  Nach  mühsamer  Besteigung  zeigte 
sich  aber  die  Kuppe  des  kleinen  Hirapelsberges  als  Phonolith,  auf  der  süd- 
lichen Seite  in  colossalem  Gerolle  bestehend.  Es  findet  hier  jedenfalls  eine 
Verwechselung  der  Namen  gross  und  klein  statt  und  ist  der  richtige 
kleine  Himpelsberg  der  auf  p.  92  unter  Nr.  19  aufgeführte.    Der  eigentliche 

14* 


180 

nach  Kreibitz  zu  liegende  grosse  HimpeUberg  ist  niedriger,  aber  grösser 
im  Umfang. 

Ich  besuchte  dann  II  il  lern  tili  1  (nicht  Höllenmühle)  und  fand  dort  am 
rechteu  Gehänge,  durch  den  Strassenbau  aufgeschlossen,  das  Basaltconglo- 
merat  (Cotta's  Ertäut.  Sect.  VII.  p.  75.  Nr.  97)  etwas  oberhalb  des  Bahn- 
hofs Falkenau,  welches  aber  mitten  in  Hillemflhl  liegt.  Eine  Viertelstunde 
oberhalb  dieses  Vorkommens  in  dem  angrenzenden  Falkenau  an  derselben 
Seite  der  Strasse  ist  ebenfalls  ein  Basaltconglomerat  aufgeschlossen,  das  von 
einer  starken  Diluvialschicht  bedeckt  wird,  worin  ich  ausser  verschiedenen 
gerundeten  Geschieben  auch  mehrere  grössere  Bruchstücke  eines  säulen- 
förmig abgesonderten  Sandsteins  fand. 

Durch  einen  Eisenbabndurchschnitt  der  böhmischen  Nordbahn ,  nächst 
der  Station  Tanneberg,  wurde  eine  1  —  2  Fuss  mächtige  Lettenschicht  auf- 
geschlossen, welche  viele  Versteinerungen  enthalten  soll.  Ich  sah  das  Frag- 
ment eines  grossen  Ammoniten,  welches  der  Wirth  auf  Ruine  Tollenstein 
von  dort  erlangt  hatte,  sammelte  selbst  aber  nur  die  beifolgenden  Stücke, 
welche  nach  Geinitz  zu  CyUndrites  daedaleus  Göpp.,  einer  Meeresalge  des 
Quadersandsteins,  gehören.  B.  Kinne." 

Professor  Geinitz  gedachte  hierauf  des  neuen  Vorkommens  einer 
anderen  Meeresalge,  der  Keckia  anmdata  Glocker,  in  dem  unteren  Quader- 
sandstein bei  Gorknitz  unweit  Kleinröhrsdorf  bei  Weesen stein,  worauf 
seine  Aufmerksamkeit  in  den  letzten  Tagen  durch  Herrn  Cand.  Mietzsch 
gelenkt  worden  war. 

Herr  Dr.  0.  Schneider  legt  Phonolith  mit  Titanit  vom  Mille- 
schauer vor,  sowie  eine  werthvolle  chinesische  Statue  aus  schwarz- 
geflecktem Agalmatolith ,  die  er  in  Suez  erworben  hatte  und  verbreitet 
sich  über  den  Bildstein  im  Allgemeinen. 

Den  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  Nr.  12, 
1870,  entlehnt  Professor  Geinitz  einen  Bericht  über  das  Erdbeben  in 
Griechenland,  von  Dr.  J.  F.  Jul.  Schmidt,  woran  derselbe  Mittheilungen 
reiht  über  das  Erdbeben  in  Seeland  am  28.  Januar  1869,  nach  Professor 
Johnstrup  (Kjöbenhavn,  1870). 

Dem  anschliessend,  gedenkt  Herr  Oberlehrer  Engelhardt  einiger 
in  Spanien  nachgewiesenen  säcularen  Hebungen,  wobei  der  Vorsitzende 
erinnert,  wie  mitunter  der  Anhydrit  durch  Aufnahme  von  Wasser  hierzu 
Veranlassung  giebt.  Hierfür  liegen  ausgezeichnete  Beispiele  bei  Neu- 
dorf unweit  Löwenberg  in  Schlesien,  nach  Angabe  des  Herrn  Berg- 
geschwornen  Otto  auch  bei  Rybnik,  nach  Mittheilung  des  Herrn  Sa- 
linenfactor  Dr.  Rein  war  th  auch  in  der  Gegend  von  Stassfurt  und  an 
anderen  Orten  vor. 
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Achte  Sitzung  am    15.  December   1870.     Vorsitzender:    Professor 
Dr.  Geinitz. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  eröffnet  die  Sitzung  nur  zur  Vornahme  der 
Wahlen  der  Beamten  für  das  Jahr  1871. 

Es  werden  wieder  gewählt  die  Herren: 
Professor  Dr.  Geinitz  zum  ersten  Vorsitzenden, 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  F.  Zschau  zum  zweiten  Vorsitzenden, 
Bergdirector  Klemm  zum  ersten  Protocollanten, 
Techniker  E.  Schürmann  zum  zweiten  Protocollanten, 
Professor  Dr.  Geinitz  zum  Mitglied  des  Redactions - Comitä. 

Hierauf  hält  die  Section  für  vorhistorische  Archäologie  ihre  Sitzung. 

G. 
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IL   Section  für  vorhistorische  Archäologie, 


Vierte   Sitzung   am   3.  November   1870.     Vorsitzender:   Herr  Dr. 
Mehwald. 

Herr  Dr.  Mehwald  eröffnet  die  Sitzung  mit  nachstehenden  Mit- 
teilungen : 

Schon  in  der  vorigen  Sitzung  der  archäologischen  Section  erwähnte  ich 
meines  jungen  Freundes,  des  Gand.  jur.  Lorange  in  Fredrikshald  in  Nor- 
wegen ;  besprach  seinen  Eifer  in  Bezug  auf  archäologische  Forschungen  und 
namentlich  seinen  Fleiss  bei  Aufsuchung  und  Ausgrabung  alter  Gräber,  Opfer- 
statten  u.  s.  w.  in  den  reizenden  Gegenden  um  Strömstadt,  Svinesund,  Fred- 
rikshald und  weiter  nach  Norden  hinauf  zu  beiden  Seiten  der  schwedisch- 
norwegischen Grenze.  Inzwischen  hat  mir  Herr  Lorange,  welcher  eine  sehr 
bedeutende  Sammlung  archäologischer  Gegenstände  besitzt,  sein  neuestes 
Heft  über  seine  diesjährigen  archäologischen  Funde  in  gedachten  Gegenden 
eingesendet,  woraus  hervorgeht,  dass  dieser  junge  Archäolog  auch  dieses 
Jahr  fleissig  gegraben  und  gesammelt  hat.     Er  fand: 

1)  nahe  der  Kirche  von  Gross  Tune  auf  einem  geräumigen  aber  ilachen 
Begräbnissplatze*)  in  feinem  dunkelfarbigen  Sande  gebrannte  Knochen  auf 
einer  Lage  Kohlen  und  Asche,  worin  sich  auch  einige  Klingnägel  befanden; 

2)  in  einem  Rundbau  von  Stein,  welcher  mit  Erde  gedeckt  war  und 
16'  Diameter  bei  4'  Höhe  hatte,  einen  Kreis  von  2'  Diameter  gebildet  von 
genau  auf  einander  passenden  Steinen  und  zur  Hälfte  gefüllt  mit  feinen 
Kohlen,  in  deren  Mitte  eine  von  Lehm  gebrannte  wohlgeformte  Urne  stand, 
welche  mit  gebrannten  Knochen  gefüllt  war.  Nahebei  lagen  zwei  reizende 
kleine  Fibula  mit  gepressten  Platten  von  Electrum  in  den  feinsten  Mustern 
und  bei  denselben  ein  wenig  Zeug; 

3)  wieder  wenige  Zoll  davon  lag  ein  Berlok  von  fast  ganz  reinem  Golde, 
mit  so  feinem  und  geschmackvollem  Filigran  bedeckt,  dass  dieser  Schmuck 
für  eins  der  bestgearbeiteten  •  goldenen  Alterthümer,  welche  bis  jetzt  in  Skan- 
dinavien entdeckt  worden  sind,  erklärt  werden  muss; 

4)  wieder  einige  Zoll  davon  lagen  einige  Perlen  von  Glas,  Mosaik  und 
Bernstein.  Jede  Bernsteinperle  war  von  zwei  ungleich  grossen  Kugein,  von 
denen  die  kleinste  durchbohrt  war,  gebildet; 


*)  Im  Norden  heissen  die  Begräbnissplätze  Hauger  oder  Haver,  d.  h.  Gärten, 
weil  die  Gräber  wie  Gärtchen  umfriedet,  oder  mit  kleinen  Gartenanlagen  umgeben  sind. 
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5)  fand  Herr  Lorange  mitten  auf  einer  zirkelrunden  Kohlenlage  eine 
Urne  von  gebranntem  Lehm,  welche  er  als  die  grösste  bis  jetzt  im  Norden 
gefundene  erklärt.  Die  Urne  war  mit  gebrannten  Knochen  gefüllt,  unter 
denen  sich  einige  Bruchstücke  von  einem  Kamme  fanden.  Die  Grabstätte 
bestand  ganz  aus  Sand. 

6)  Ferner  fand  er  auf  einer  benachbarten  Begräbnissstätte  eine  aus 
Lehm  gebrannte,  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte  Urne,  welche  sehr  gut  er- 
halten und  deren  oberer  Rand  in  einer  Breite  von  4  Zoll  mit  Mustern  ver- 
ziert war; 

7)  fand  er  in  einem  ausgeprägt  halbkugelförmigen  Grabe  auf  einer  Lage 
Kohlen  und  gebrannter  Knochen  eine  4  Zoll  lange  Broncenadel  mit  einem 
dicken,  beweglichen,  aber  geschlossenen  Ringe  am  obersten  Ende ; 

8)  fand  er  an  gedachter  Fundstelle  ein  Grab  von  Stein  und  Kies,  in 
dessen  Centrum  ein  runder  3'  im  Diameter  haltender  Stein  auf  einer  Lage 
Kohlen  und  gebrannter  Knochen  lag  und  rund  um  diesen  Stein  schlang  sich 
eine  Kette  von  geflochtenem  Broncedraht.  Ausserdem  lagen  in  dem  Räume 
ein  Oberstück  einer  Fibula  aus  dem  ältesten  Eisenalter  neben  drei  Bruch- 
stücken von  einem  Bronce- Armring  mit  Ornamenten   und   einige  Glasperlen; 

9)  unfern  davon  fand  er  in  einem  runden  Grabe  im  Sande  zwischen 
einigen  flachen  Steinen  Bruchstücke  von  Lehmurnen,  gefüllt  mit  gebrannten 
Knochen  und  über  den  Urnen  eine  Sammlung  von  kleinen  runden  Damen 
spielsteinen,  die  eine  Hälfte  von  Bein,  die  andere  von  Bronce;  sämmtlich 
auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der  anderen  etwas  erhöht  und  ungefähr  einen 
halben  Zoll  im  Durchschnitt.  Zwischen  den  Damensteinen  lag  ein  Würfel. 
Sämmtliche  Gegenstände  waren  stark  mitgenommen; 

10)  fand  er  8  Zoll  unter  dem  Hasen  einen  Kreis  von  9  ungefähr  3  Fuss 
hohen  Steinen  und  unter  diesem  Kreise  zwei  Lehmurnen  mit  gebrannten 
Knochen.  Die  halbkugelförmigen  Urnen  standen  neben  einander  in  einem 
mitten  im  Steinkreise  gegrabenen  Loche  und  waren  mit  schwarzer  Erde  und 
kleinen  Kohlen  gefüllt.  Von  Alterthümern  war  nichts  darin,  als  einige  Stücke 
eines  Knochenkammes; 

11)  fand  er  bei  Tunerad  an  der  Seite  einer  Muräne  mehrere  solcher 
Steinkreise,  welche  nach  genauer  Untersuchung  sich  als  Begräbnissstätten  aus 
dem  frühesten  Eisenalter  zeigten; 

12)  fand  er  in  einer  Prachtanlage  auf  der  höchsten  Spitze  einer  Mu- 
räne, von  wo  man  von  zwei  Seiten  die  Aussicht  auf  Seen  hat,  zwei  Bronce* 
fibeln,  die  eine  mit  zwei  aufgelöthüten  Silberaugen.  Diese  runde  Grabstätte 
war  von  ziemlich  grossen  Granitsteinen  gebildet  und  am  Fusse  mit  9  auf- 
gerichteten Steinen  umgeben.  Herr  Lorange  fand  Schnallen,  in  welchen 
noch  Stücke  Zeug  steckten  und  obendrauf  einen  Haufen  gebrannte  Knochen. 
Zwischen  drei  Steinen  im  Centrum  der  Grabstätte  fand  er  auf  einer  Lage 
Kohlen  anch  gebrannte  Erde; 

13)  fand  er  in  einem  ovalen  Begräbniss  von  Sand  und  Stein  einige  Glas- 
perlen in  einer  Lage  Kohlen  und  gebrannte  Knochen.  Das  Grab  war  ziem- 
lich tief,  aber  mit  Fusskette  versehen. 

OpBtad  ist  bekannt  wegen  seines  Reichthums  an  aufgerichteten  Stei- 
nen, Steinsetzungen  und  Grabhügeln.     Herr  Lorange  fand  da: 

14)  nahe  an  dem  zum  Hofe  gehörigen  Wohnhause  in  einem  auf  einem 
flachen  Felsen  gelegenen  Grabe  von  Stein  12  halbkugelförmige  Damensteine 
von  Bein.  Die  gebrannten  Knochen  lagen  in  Haufen  auf  dem  Felsen  und 
daneben  über  einander  aufgestapelte  Damensteine,  von  denen  die  untersten 
schon  stark  verwittert,  die  oberen  dagegen  sehr  gut  erhalten  waren.    Sie 


184 

haben  einen  Durchmesser  von   circa  1  Zoll  und  sind  wie  gewöhnlich  mitten 
auf  der  Unterfläche  mit  einem  Loche  versehen; 

15)  in  einer  Grabstätte  daneben,  welche  ebenfalls  von  grossen  Steinen 
gebildet  war,  wurden  4  halbe  Mosaikperlen  und  ein  Broncebrakteat  (in  wel- 
chem zwei  Nägel  steckten)  zwischen  gebrannten  Knochen  gefunden; 

16)  in  einem  grossen  von  Steinen  gebildeten,  an  einem  Sumpfe  gelege- 
nen, mit  Erde  ausgefüllten  und  durch  und  durch  sehr  nassen  Grabe  fand 
man  Mos  auf  dem  Grunde  eine  Masse  Kohlen; 

17)  in  einem  benachbarten  Grabe  von  Sand  lag  auf  dem  Grunde  von 
Ost  nach  West  auf  einer  Lage  Kohlen  und  gebrannter  Knochen  ein  hüb- 
scher vierkantiger,  3  Ellen  langer  Bautastein; 

18)  westlich  von  diesen  Begräbnissstellen  war  auf  dem  Acker  ein  wohl- 
erhaltenes Grab  von  Erde.  Mitten  in  demselben  stand  eine* mit  gebrannten 
Knochen  gefüllte,  in  fünf  Theile  gespaltene  Schale  von  Kleberstein,  unter 
welcher  ein  zweischneidig  Schwert  und  eine  sehr  geschmackvoll  geformte 
Axt  lag; 

19)  in  einem  gleichartig  geformten  Grabe  auf  demselben  Felde  fand 
Herr  Lo ränge  eine  sehr  zerstossene  Schale  von  Kleberstein  mit  gebrannten 
Knochen,  auf  welchen  drei  Perlen  von  Thon  und  Bruchstücke  von  einem 
Kamme  lagen; 

20)  auf  Vister   vestre   machte  er  einen  ähnlichen  Fund,   nur    dass  die 
Klebersteinschaale    über    die    gebrannten    Knochen    gewölbt    war    und    dass  * 
ausser  Schwert  und  Axt   auch   noch  ein  Wetzstein  und  ein  Siebblatt  unter 
den  Knochen  lag; 

21)  bei  Bärenstadt  war  ein  einfaches  Schwert  und  eine  Axt  ausgepflägt 
worden ; 

22)  ebenso  wurden  bei  Soli  beim  Fortfahren  eines  grossen  Steines  vom 
Felde  ein  einfaches  Schwert  und  eine  Axt  gefunden.  In  dem  Kirchspiele 
Vister  söndre  war  ein  mit  einem  Oehr  versehenes,  sehr  gut  gehaltenes  Bronce- 
Amulet  gefunden  worden,  welches  die  Bauern,  sobald  sie  krank  wurden,  um 
den  Hals  trugen. 

Im  Graalundswalde  wurden  Steinsetzungen  gefunden,  welche  ganz  den 
Runddyssern  oder  Hünengräbern  auf  den  Inseln  und  Halbinseln  Dänemarks 
entsprechen.  Die  Zahl  9  der  aufgerichteten  Steine  ist  überall  dieselbe,  nur 
befindet  sich  in  den  südschwedischen  und  norwegischen  Steingräbern  in  der 
Mitte  des  Steinkreises  eine  vierseitige  Grabkammer,  deren  4  Seitensteine  sich 
zur  Hälfte  in  der  Erde,  zur  Hälfte  über  der  Erde  befinden  und  von  einem 
grossen  Steine  bedeckt  werden. 

Im  obgenannten  Kirchspiel  Tune  wurden  gefunden:  a)  eine  Steinaxt  mit 
Schaftloch,  von  gewöhnlicher  Form;  b)  ein  Messer  von  braunem  Feuerstein, 
welches  bei  Opstad  an  einer  jähling  abstürzenden  Felswand  ausgepflügt  wurde ; 
c)  eine  8  Zoll  lange  Steinaxt,  welche  zeigt,  dass  sie  für  Durchbohrung  eines 
Schaftloches  bestimmt  war;  d)  ein  an  der  Schärfe  geschliffener  Flintkeil; 
e)  eine  wohlgeformte  Steinaxt  mit  erhöhter  Kante  vom  Schaftloche  bis  zur 
Schneide. 

In  der  Gegend  von  dem  uralten  Sarbsburg  wurden  verschiedene  Stein- 
dys8er  zum  Theil  mit  9,  zum  Theil  mit  12  Steinen  gefunden. 

Bei  dem  Hofe  Vik  wurde  auf  einer  perpendiculären  Steinfläche  ein  un- 
gewöhnlich gut  gezeichnetes,  in  den  Fels  eingeritztes  Schiff  und  in  der  Um- 
gegend eine  Menge  noch  nicht  untersuchte  Begräbnissstätten  entdeckt. 

Auf  einer  perpendiculären  Bergfläche,  einige  hundert  Schritte  von  dem 
Hofe  Bärenstadt,   ist  das  grösste  eingeritzte  Schiff,  welches  man  bis  jetzt 
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kennt,  zu  sehen.  Es  misst  nämlich  in  der  Länge  7  Ellen  2  Zoll.  Ausser- 
dem entdeckte  Herr  Lorauge  bei  Solberg  4  in  einen  Fels  geritzte  Schiffe; 
etwa  200  Schritt  davon  an  einer  massig  abfallenden  Felswand  eine  grosse 
vierkantige  schildförmige  Figur  und  ein  Schiff.  Ausserdem  entdeckte  er  auf 
einem  Kollstein  (erratischen  Blocke)  am  Fusse  des  Felsens  eine  Colleption 
von  den  unter  Steinritzungen  und  bei  Steindyssem  so  häufig  vorkommenden 
eingeriebenen  oder  eingescbliffenen  Vertiefungen  oder  Löchern.  Und  25  Ellen 
von  letztgenanntem  Schiffe,  dicht  am  Baude  des  Weges,  ein  kleines,  aber 
sehr  deutliches  Schiff.  Dann  sah  er  an  einem  kleinen  Felden  auf  dem  Felde 
eine  unvollendete  Schiffszeicbnung  und  daneben  einen  grossen  Rollstein  mit 
vielen  eingeriehenen  Löchern. 

Nördlich  davon  auf  einer  steil  abfallenden  Felsfläche  am  Zusammen- 
stoss  der  Fredrikshalds-  und  Fredriksstadtstrasse ,  sowie  des  Weges  zum 
Thystedalsfos  befindet  sich  eine  grosse  merkwürdige  Felsritzung,  welche 
mehr  als  30  Figuren,  darunter  einen  Mann  zeigt,  und  ungefähr  20  Schritt 
davon  befindet  sich  auf  eiuem  anderen  ebenfalls  sehr  steil  abfallenden  Felsen 
eine  ungewöhnlich  tief  eingehauene  Steinritzung,  welche  8  Schiffsfiguren, 
einen  1 1/2  Elle  hohen  Baum  und  einen  merkwürdigen  Zirkel  zeigt.  Auf  der 
Westseite  eines  grossen  Bergrückens  beim  Hofe  Busgaard  findet  sich  auf 
einer  schrägen  Fläche  ein  einzelnes  Schiff,  auf  welchem  ein  Mann  in  an- 
scheinend tanzender  Stellung  steht,  eingeritzt,  und  auf  einem  flachen  Felsen 
bei  dem  Hofe  Bö  östre  zwischen  dem  Vorrathshause  und  dem  Viehstall  sind 
fünf  kleine  Schiffsfiguren  und  eine  einzelne  Höhlung  eingeritzt.  Ebenso  sind 
auf  dem  Hofe  Kolstadt  auf  einem  flachen  Felsen  vor  dem  Eingange  zum 
Viehstalle  fünf  Schiffsfiguren  und  zwei  concentrische  Zirkel  eingeritzt. 

Bei  dem  Hofe  Klavestadt  fand  man  auf  dem  Felde  eine  gewöhnliche 
Axt  von  Granit  und  bei  Entwässerung  eines  Sumpfes  bei  Gudslund  zwei 
Lanzenspitzen  von  Flintstein.  Bei  Ingedal  Annex,  wo  sehr  viele  Steinritz- 
ungen zu  sehen  sind,  sind  besonders  beachtenswerth :  eine  Gruppe,  gebildet 
durch  eine  Menge  Löcher,  4  concentrische  Zirkel,  2  Schiffsfiguren,  5  un- 
gleiche und  ungleich  grosse  Schiffe,  2  Aexte,  ein  Zirkel,  eine  Menge  zer- 
streut eingesebliffene  Löcher  oder  Vertiefungen  in  verschiedener  Grösse,  ein 
langes  Schiff,  worauf  drei  nackte  Männer  in  kriegerischer  Stellung  lange 
Lanzen  werfen,  über  dem  Schiffe  4  Zirkel  und  unter  demselben  einige  un- 
deutliche Figuren.  Bemerkenswerth  erschien  es,  dass  alle  diese  letztgedachten 
Zeichnungen  sich  auf  horizontalen  Steinflächen  befinden,  während  sich  die 
oben  angegebenen  Einritzungen  nur  auf  steil-  oder  senkrecht  abfallenden 
Steinflächen  befanden. 

Bei  Bisseberg  wurde  ein  Meisel  von  grauem,  bei  Huseby  eine  Steinaxt 
mit  halb  durchbohrtem  Schaftloche  von  schwarzem  Feuerstein  und  dann  eine 
etwas  grössere  Steinaxt  von  grauem  Flintstein,  wo  aber  das  Schaftloch  zer- 
brochen war,  gefunden. 

Bei  dem  Pfarrhofe  zu  Berg  fand  man  in  einer  Felskluft  eine  zugehauene, 
aber  nicht  geschliffene  grosse  Steinaxt  von  Flintstein.  Bei  Sorgenfrei  wurde 
im  Acker  eine  Steinaxt  mit  abgebrochenem  Schaftloche  und  ein  3  Zoll  langer 
Schmalmeisel  von  Flintstein  gefunden.  Auch  entdeckte  man  bei  Hjelmungen 
bis  dahin  unbekannte  Steinritzungen  und  zwar  auf  einer  kleinen  Felsspitze 
mit  steil  abfallender  Seitenfläche:  ein  grosses  und  drei  kleine  Schiffe  und 
eine  Menge  eingeschliffene  Löcher.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Felsen  befand  sich  eine  durch  fünf  concentrische  Ringe  gebildete  Figur. 
130  Schritt  davon  fand  sich  auf  einem  flachen  Felsen  eine  merkwürdige 
Zirkelfigur  von  3  Bingen  oder  Zirkeln.    Diese  Figur  ist  mit  einem  Kreise 
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von  23  eingeschliffenen  Löchern  umgeben,  welche  Löcher  unter  sich  genau 
von  einander  abstehen. 

Bei  Helgerödbakken  fand  Herr  Lorange  wieder  eine  Grabstätte  mit 
neun  aufgerichteten  grossen  Steinen,  in  deren  Mitte  sich  ein  Bautastein  be- 
fand. Und  in  der  Nähe  dieser  Stätte  wurde  ein  Lochmeisel  von  braunem 
Flint,  eine  Steinaxt  von  gewöhnlicher  Form,  aber  mit  ungewöhnlich  grossem 
Schaftloche,  ein  Lochmeisel  von  graubraunem  Feuerstein,  welcher  unter  die 
am  feinsten  geschliffenen  Steingeräthe  gezählt  werden  muss.  Dieses  Kunst- 
werk wurde  beim  Pflügen  gefunden.  Und  nicht  weit  davon  fand  man  eine 
6  Zoll  lange,  sehr  spitze  Steinaxt  und  entdeckte  auf  der  Landzunge,  welche 
in  die  Fünfseen  vorspringt,  eine  ganze  Reihe  von  Grabstätten. 

Am  Eskwigstrand  wurde  ein  hübscher  grosser  Dolch  von  Flintstein  und 
ein  Lochmeisel  mit  abgebrochenem  Obertheil  gefunden. 

Während  man  bei  Golden  Moorerde  aus  einem  Sumpfe  abfuhr,  fand  man 
ein  Schwert  von  Bronce,  weiches  lothrecht  vom  Grunde  des  Moors  in  die 
Höhe  stand.  Dieses  Schwert  ist  etwas  über  eine  norwegische  Elle  lang,  hat 
einen  erhöhten  Rand  in  der  Mitte  auf  beiden  Seiten  der  Klinge  und  ist  ver- 
sehen mit  zungenähnlichem  Griffe,  welcher  am  Ende  umgebogen  ist.  Rings 
um  das  Degcngefäss  und  unten  an  der  Spitze  zeigte  sich,  nachdem  das 
Schwert  trocken  geworden  war,  ein  kalkähnlicher  weisser  Ansatz,  welches 
wahrscheinlich  Ueberbleibsel  von  Knochen  waren,  mit  welchen  das  Degen- 
gefäss  und  das  Stichblatt  verziert  gewesen  war.  Sonst  ist  das  Schwert  gut 
erhalten. 

Im  Garten  zu  Singcbö  wurde  eine  geschliffene  Steinaxt  und  bei  Garten- 
arbeit in  Heier  zwei  Steinäxte  von  gewöhnlicher  Form  gefunden. 
An  Ausgrabungen  hat  Herr  Lorange  folgende  veranlasst: 

1)  Bei  Orud  eine  3  Ellen  hohe  Grabstelle,  welche  aus  einer  mit  16  Zoll 
Erde  bedeckten  Fclsknppe  bestand  und  Kohlen  und  gebrannte  Knochen, 
welche  unmittelbar  auf  dem  Felsen  lagen,  enthielt. 

2)  Eine  Anlage  an  einem  flachen  Felsen,  welche  mitten  unter  Grab- 
stätten einen  etwa  1  Fuss  hohen  Absatz  oder  Stufe  bildete  und  eine  ganze 
und  eine  zerbrochene  Lehmurne,  gefüllt  mit  gebrannten  Knochen-  und  Kamm- 
stücken, enthielt.  Um  die  Urnen  waren  drei  Steine  so  gelegt,  dass  sie  mit 
dem  Absatz  als  vierte  Wand  eine  kleine  Kammer  bildeten. 

3)  Eine  nur  wenig  über  3  Fuss  hohe  Grabstätte,  welche  sehr  flach  und 
geräumig  war.  Auf  einer  Lage  Kohlen  waren  eine  Menge  gebrannte  Knochen 
ausgebreitet,  unter  welchen  sich  gegen  30  etwa  oinen  Zoll  lange  Nietn« gel 
und  eine  Haspe  befanden.  Die  Nägel  lagen  ohne  alle  Ordnung,  aber  an  den 
meisten  sassen  noch  verkohlte  Stücke  Holz. 

4)  Ein  Grab,  worin  auf  einer  Lage  Kohlen  gebrannte  Knochen,  sowie 
eine  Menge  Nietnägel  und  anderes  verrostetes  Eisen  lagen. 

5)  Ein  Grab,  worin  eine  ganz  dicke  Schicht  Kohlen  lag. 

6)  Ein  Grab  mit  einer  Lage  Kohlen  und  gebrannter  Knochen. 

Bei  dieser  kärglichen  Ausbeute  Hess  Herr  Lorange  die  übrigen  noch 
unberührten  Grabstätten  liegen  und  sammelte  von  den  Leuten  dieser  Gegend 
einen  gut  geschliffenen  Steinkeil,  eine  sehr  sauber  gearbeitete  Steinaxt,  einen 
Schmalmeisel  (welchen  unsere  Tischler  „Stechbeutelu  nennen)  von  Feuer- 
stein, einen  Lochmeisel  von  Flintstein,  zwei  noch  rohe  Steinäxte,  einen  41/* 
Zoll  langen  Broncedolch,  an  welchem  an  der  Spitze  und  am  Griffe  Stückchen 
fehlen:  also  der  dritte  Broncefund  in  demselben  Kirchspiel. 

Beim  Hofe  Berg  Hess  Herr  Lorange  einen  5  Fuss  hohen  Rundgrab- 
bau auf  einem  flachen  Felsen  abgraben   und  fand   3  Fuss  unter  der  Ober- 


187 

fläche  ein  bis  jetzt  noch  unerklärtes  Geräth  mit  daran  hängenden  Ringen. 
Die  beiden  Schäfte  oder  Griffe  dieses  Geräthes  lagen  parallel  neben  ein- 
ander und  ein  Haken  hielt  3  von  den  4  Kingen  zusammengehäkelt.  Dieses 
Geräth  lag  auf  einer  Steinplatte  oben  auf  und  darunter  lag  ein  Haufen  ge- 
brannter Knochen,  unter  welchen  zwei  in  einander  gesteckte  Schildstücke 
lagen  und  unter  dem  obersten  von  beiden  wurde  ein  zusammengefaltetes 
Zaumzeug  gefunden. 

Ferner  Hess  Herr  L orange  bei  Gystad  eine  gewaltig  grosse,  noch  ganz 
unberührte,  28  Ellen  im  Diameter  und  6  V*  Elle  in  der  Höhe  messende  Grab- 
stätte ausgraben.  Dieselbe  bestand  aus  Sand  mit  einer  Lage  Kohlen  und 
Asche  über  die  ganze  Grabstätte  und  zwar  in  einer  Tiefe  von  5 — ö1/?  Ellen. 
In  dieser  Tiefe  wurden  Übrigens  weder  Knochen,  noch  Alterthümer  gefunden; 
diese  lagen  vielmehr  kaum  einen  Fuss  unter  dem  Hasen  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  Grabes  in  folgender  Ordnung:  ein  grosses,  breites,  zweischnei- 
diges Schwert,  zu  einem  Halbzirkel  gebogen,  Spitze  und  Griff  nach  Ost  ge- 
kehrt. Demselben  gegenüber  lag  ein  ebenfalls  zu  einem  Halbzukel  geboge- 
ner Spiess  mit  vielen  Nagellöchern.  Innerhalb  dieser  Halbzirkel  wurden  zu 
oberst  2  Pfeilspitzen,  darunter  2  Sporen,  eine  merkwürdige  Kingschnalle  mit 
langem  Dorn  und  eine  Axt  gefunden.  Mitten  im  Kreise,  aber  unter  den 
genannten  Gegenständen,  standen  2  Schildklötze  mit  den  Oeffnungen  nach 
oben.  Ein  langer  Wetzstein  lag  über  beide  in  der  Mitte  querüber.  In  dem 
westlichen  Schildblock  waren  folgende  Gegenstände  niedergelegt:  4  Pfeil- 
spitzen, ein  Haken,  eingerichtet,  um  ihn  auf  einem  Schafte  zu  befestigen, 
4  Stück  Wetzsteine,  eine  Schnalle,  ein  Beschlag  mit  kleinen  Nietnägeln, 
zwei  unbestimmbare  Geräthe  und  ein  Henkelstück  von  einem  Küchen-  oder 
Tischgeräth.  —  In  dem  östlichen  Schilde  waren  niedergelegt:  2  Messer  von 
ungleicher  Grösse,  5  Pfeilspitzen,  ein  Paalstav,  d.  h.  eine  Kriegs- Warf waffe 
der  alten  Skandinavier,  ein  Beschlag,  ein  vierkantiger  Pfriem,  eine  Eisenaxt 
zu  einem  Holzgeschirr,  ein  zusammengefaltetes  Zaumzeug,  beschlagen  mit 
bronceköpfigen  kleinen  Nietnägeln,  2  kleine  Schnallen,  ein  beschlagener  Rie- 
men, ein  Spiker,  ein  dreikantiger  Beschlag  und  ein  flaches  Stück  Eisen. 
Zwischen  diesen  beiden  wohlgefüllten  Schildern  lag  das  Hauptstück  von  ob- 
genanntem  Eisenhenkel,  noch  eingeheftelt  in  das  andere  Oer  von  Eisen,  wel- 
ches zu  einem  Klebersteingeftsse  gehörte,  wovon  jedoch  nur  ein  zwei  Zoll 
grosses  Stück  gefunden  wurde.  Zwischen  diesen  Altertbümern,  besonders 
unter  und  um  die  Schilder,  lagen  gebrannte  Menschenknochen,  worunter  sich  auch 
einige  Pferdeknochen  befanden.  —  Einige  Zoll  unter  den  Alterthümern  und 
30  Zoll  unter  der  Kuppe  des  Grabhügels  zeigte  sich  folgende  Merkwürdig- 
keit oder  vielmehr  Seltenheit  beim  innern  Grabbau:  von  runden  Grausteinen 
in  der  Grösse  einer  geballten  Faust  war  eine  runde  Lage  oder  Einfassung, 
welche  36  Zoll  im  Durchmesser  hatte,  gebildet  und  lagen  in  diesem  Stein- 
kreise alle  Steine  so  dicht  und  genau  als  möglich  an  einander. 

Aus  allem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  dieses  Grab  aus  der  Zeit  des 
jüngeren  Eisenalters  stammte. 

In  einem  aufgegrabenen  Sandhügel  bei  Trögstad  fand  Herr  L orange 
eine  kleine,  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Steinaxt  mit  Schaftloch.  Und  bei 
Nachgrabungen  am  Hofe  Haug  wurde  in  dem  einen  Grabe  auf  einer  Lage 
Kohlen  und  gebrannter  Knochen  eine  Schneide  von  einer  Steinaxt,  worauf 
ein  8tück  Stirnbein  lag,  sowie  einige  Perlen  von  Glas  und  gebranntem  Thon 
gefunden.  —  In  einem  anderen  Grabe  wurde  nur  auf  einer  Lage  gebrannter 
Knochen  und  Kohlen  ein  Axtblatt  von  mehr  als  gewöhnlicher  Grösse  ge- 
funden.   —   In  einem  dritten  9  Fuss  hohen  unberührten  runden  Grabebau 
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begann  die  Kohlenlage  erst  etwa  einen  Fuss  innerhalb  der  Grabumrandung, 
in  der  Dicke  gegen  das  Centrum  zunehmend.  Hierin  lagen  viele  Pferde- 
knochen zerstreut  und  gebrannte  Menschenknochen  in  Haufen.  Unter  den 
verschiedenen  Knochen  lagen  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  zwei 
6  Zoll  lauge  Beinkämme,  von  denen  der  eine  ziemlich  einfach  mit  groben 
Zähnen  gearbeitet,  der  andere  dagegen  mit  eingravirten  Verzierungen  über- 
laden war.  Ausserdem  wurde  eine  3  Zoll  lange  Broncenadel  mit  einem 
Ringe,  einige  Glasperlen  und  eine  Axt  gefunden. 

Bei  Ausgrabungen  von  zwei  grösseren  und  zwölf  kleineren  Gräbern  bei 
Kvärnclvsdalen  und  Smedengen  fand  Herr  Lo ränge  eine  wohlgeformte  Stein- 
axt mit  Schaftloch,  einen  gespaltenen  Flintstein,  eine  Glasperle  und  in  allen 
gebrannte  Knochen  und  Kohlen.  In  der  Gegend  vom  Hofe  Askehaug  bis 
hinauf  nach  Eidsvold  und  Hole  Sogn  wurden  tbeils  auf  Feldern,  theils  in 
Höfen,  theils  am  Wasser  folgende  Gegenstände  gefunden:  eine  an  der  Schneide 
gut  geschliffene  Steinaxt,  ein  fein  geschliffener  Richtmeisel,  eine  6  Zoll  lange 
roh  gearbeitete  Steinaxt  mit  Schaftloch,  eine  etwas  beschädigte  graubraune 
Steinaxt  mit  gut  geschliffener  Schneide,  eine  3  Zoll  lange  Flintsteinspitze, 
ein  halbmondförmiges  Messer  von  Feuerstein,  eine  4  Zoll  lange  Flintstein- 
spitze, wahrscheinlich  von  einem  abgenutzten  Dolch. 

Im  Kirchspiel  Jölster  im  Amte  Bergenhus  wurden  zwei  Gräber,  welche 
zwischen  Gletschern  und  der  nächsten  Muräne  angelegt  waren,  ausgegraben 
und  fand  man  darin  einen  Spiess  und  ein  Schwert  mit  sehr  geschmackvoll 
gearbeitetem  dreitheiligen  Knauf,  ferner  mitten  im  Gentrum  einen  grossen 
und  einige  zerstossene  Bergkrystalle. 

Das  Wichtigste  von  allen  archäologischen  Funden  in  Norwegen  dürfte 
das  in  der  Gegend  von  Trögstad  belegene  Riesendenkmal  „Raknehaug"  lie- 
fern. Dieses  Riesengrab  oder  Riesendenkmal  ist  auf  der  Oberfläche  etwas 
planirt,  hat  aber  immer  noch  eine  Höhe  von  60  Fuss*)  und  einen  Durch- 
messer von  300  Fuss  an  der  Basis,  ist  mithin  grösser  als  irgend  einer  von 
den  merkwürdigen  Todtenhügeln  bei  Upsala,  von  denen  der  höchste  nur  30 
Ellen  bei  116  Ellen  Diameter  misst.  Der  Kubikinhalt  von  Raknehaugen  be- 
trägt 10,000  (zehntausend)  Kubikklaftern  und  würde,  wenn  das  Denkmal 
bis  auf  die  Sohle  sollte  abgetragen  werden,  ebenso  viele  Tagewerke  erfor- 
dern. Doch  dachte  Herr  Lo  ränge  nicht  daran,  einen  solchen  merkwürdigen 
Grabebau  —  vielleicht  das  merkwürdigste  Grabdenkmal  in  ganz  Skandina- 
vien —  zu  zerstören,  um  aber  doch  auch  seine  Wissbegierde  zu  befriedi- 
gen, Hess  er  einen  Stollen  von  der  Aussenseite  nach  des  Grabes  Mitte,  wo 
er  das  Gentralbegräbniss  vermuthete,  treiben.  Dieser  Stollen  begann  auf  der 
Ostseite  des  Denkmals  50  Fuss  über  der  Erde  und  senkte  sich  in  schräger 
Richtung  gegen  das  Centrum  in  einer  Länge  von  50  Fuss.  Gleichzeitig 
trieben  eine  gleiche  Anzahl  Arbeiter  über  dem  ersten  Stollen  in  einer  Höhe 
von  100  Fuss  von  der  Basis  einen  zweiten  Stollen  ein.  Beide  Arbeitsabthei- 
lungen stiessen  fast  gleichzeitig  in  einer  Tiefe  von  34  Fuss  auf  eine  Balken- 
lage. Nachdem  nun  das  Erddreieck  zwischen  den  beiden  Stollen  ausgeworfen 
war,  zeigte  sich,  dass  die  Balkenlage  in  einer  Gesammtlänge  von  100  Fuss 
aufgedeckt  war.  Die  Holzlage  bestand  aus  Fichtenstämmen,  welche  meist 
ziemlich  unvollständig  behauen  waren  und  bildete  eine  ununterbrochene  Holz- 
lage parallel  mit  des  Grabes  Aussenfläche.  Die  durchgrabene  obere  Erd- 
masse bestand  in  folgenden  regelmässigen  Lagen,  welche  deutlich  zeigten, 
dass  die  ganze  Masse  des  Grabes  zusammengefahren  oder  zusammengetragen 

*)  Soll  wohl  „Ellen"  heissen? 
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worden  ist:  zu  oberst  eine  6  Fuss  mächtige  Lage  von  Sand,  darunter  eine 
einen  Fnss  dicke  Schiebt  sandiger  Lehm,  darunter  eine  mächtige  Lage  Moor- 
erde, unterbrochen  von  einzelnen  schmalen  Sandadern,  unter  der  Moorerde 
wieder  eine  Lage  von  2  Fuss  Sand  und  in  letzterem  lag  das  Iiolzwerk 
oder  die  Balkenlage.  Auf  dem  tiefsten  Funkte  der  Stollen,  da  wo  sie  das 
Holzlager  erreichten,  fand  man  einige  Ueberbleibsel  von  einem  Pferde,  wel- 
ches im  Moorboden  auf  seiner  linken  Seite  gelegen  und  den  Kopf  nach  Nor- 
den ausgestreckt  hatte.  Die  Pferdeform  war  deutlich  in  der  Erdmasse  ab- 
gedruckt. Als  die  Arbeiter  mit  ihren  Hacken  in  den  leeren  Raum,  den  das 
Pferd  zurückgelassen,  einschlugen,  strömte  ein  solch  abscheulicher  Gestank 
heraus,  dass  sie  flüchten  und  ausserhalb  des  Stollens  harren  mussten,  bis 
sich  der  Gestank  verzogen  hatte.  Längs  der  Pferdeknochen,  welche  auf  den 
Grund  zusammengefallen  und  ganz  weich  waren,  stand  eine  gelbe  Fettmasse, 
von  welcher  der  abscheuliche  Gestank  ausging. 

Da  Wind  und  warme  Sommerluft  die  Sandlagen  in  den  Stollenwänden 
trockneten,  kamen  viele  Einstürze  vor,  so  dass  die  sämmtlichen  Stollenwände 
sehr  vorsichtig  gestützt  werden  mussten.  Dennoch  Hess  Herr  Lorang  ein 
Loch  in  die  Balkenlage  hauen  und  tiefer  graben  und  kam,  nachdem  er  einen 
4  Fuss  mächtigen  Sandgürtel  durchstochen,  auf  ein  neues  Balkenwerk,  wel- 
ches dem  oberen  glich,  nur  dass  die  Stämme  im  Allgemeinen  dicker  und 
Birken-  und  Eichenstämme  untermengt  waren.  Unter  dieser  Stammlage  wurde 
wieder  eine  4  Fuss  dicke  Sandlage  und  darunter  ein  drittes  Balkenwerk  ge- 
funden. 

So  weit  ist  diese  Graböffnung  gefördert.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die 
Balkenlagen  wenig  oder  gar  nicht  verfault,  ja  oft  ganz  frisch  sind  und  dürfte 
sich  dies  nur  dadurch  erklären  lassen,  dass  die  obgedachte  dicke  Lage  Moor- 
erde jedenfalls  aus  dem  daneben  liegenden  See  Gjökkervand  geholt  und 
durch  den  Druck  der  oberen  Graberde  zu  einer  so  festen  Masse  znsammen- 
gepresst  worden  ist,  dass  sie  eine  faßt  hermetische  Decke  über  das  Innere 
des  Grabes  bildete.  Aus  diesem  Grunde  darf  erwartet  werden,  eine  wohl- 
erhaltene Menge  merkwürdiger  Alterthümer  im  Innern  des  Grabes  zu  fin- 
den, falls  dergleichen  überhaupt  in  diesem  Riesengrabe  geborgen  sind. 

Ein  weiterer  unscheinbarer,  aber  höchst  merkwürdiger  Fund  war  eine 
Pflanze  (welche  sich  in  meinem  Besitze  befindet),  deren  Gattung  von  allen 
Botanikern,  denen  ich  sie  zeigte,  selbst  von  dem  berühmten  Herrn  Geheimen 
Hofrat h  Reichenbach  nicht  bestimmt  werden  kann,  da  sie  von  Allen  für 
eine  ausgestorbene  Pflanzenart  erklärt  wird.  Die  ganze  Pflanze  sieht  unserer 
auf  magerem  Sandboden  wachsenden  Euphorbia,  deren  Blätter  am  unteren 
Ende  des  Stengels  abgefallen  sind,  sehr  ähnlich.  Die  dichte  Blättermasse 
des  Obertheils  ist  von  der  Erde  fest  zusammengepresst  gewesen.  Die  Blätter 
sehen  auch  den  Nadeln  der  Pinien  ähnlich,  Bind  aber  dadurch  von  allen 
Blätterformen  der  gegenwärtigen  Pflanzenwelt  unterschieden,  dass  jedes  Blatt 
sich  in  der  halben  Länge  in  zwei  Blätter  oder  flache  Nadeln  theilt. 

Dr.  Mehwald. 

Sodann  wird  die  Wahl  der  Sectionsbeamten  für  nächstes  Jahr  vor- 
genommen und  als  solche  dieselben  wie  im  Jahre  1870  gewählt;  auf  Be- 
fragen nahmen  sämmtliche  Herren  die  Wiederwahl  an. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Schneider  giebt  Mittheilungen  und  Auszüge 
aas  einem  Vortrag  Professor  Virchow's  in  Berlin  über  die  verglasten 
Burgen  Schottlands,  einige  in  neuerer  Zeit  im  nordwestlichen  Frankreich 
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entdeckte,  gleichfalls  theilweise  verschlackte  Wälle   und   über  die  ver- 
schlackten Wälle  der  Lausitz,    welcher  im   dritten  Hefte  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  von  Bastian  und  Hartmann  abgedruckt  ist. 
Schluss  der  Sitzung  9  Uhr. 


Fünfte  Sitzung  am  15.  December  1870.  Vorsitzender:  Herr  Dr. 
Mehwald. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  verliest  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  einen 
Brief  des  Herrn  Hauptmann  Schuster  aus  dem  Feldlager  vor  Paris. 

Herr  Dr.  Mehwald  theilt  der  Versammlung  Nachrichten  über  die 
im  Departement  Aveiron  im  südlichen  Frankreich  entdeckten  Höhlen  mit, 
welche  Reste  und  Spuren  der  Thätigkeit  von  Bewohnern  der  verschie- 
densten Zeitalter  enthalten,  von  den  Perioden  der  ältesten  Stein-  und 
Renthierzeit  an,  bis  zu  der  der  römischen  Herrschaft.  Näheres  darüber 
findet  sich  im  Ausland  1870  Nr.  36. 

Sodann  theilt  derselbe  den  Fund  von  drei  Goldringen  aus  der  Ge- 
gend von  Kopenhagen  mit.    Referent  spricht 

Ueber  den  Bergbau  und  dessen  Werkzeuge  in  alter  Zeit. 

In  der  Sitzung  der  Section  der  „Isis"  für  vorhistorische  Archäologie 
vom  19.  Mai  1870  legte  Herr  Oberst  v.  Pischke  der  Versammlnng  unter 
anderen  auch  zwei,  mit  umlaufenden  Rinnen  versehene  Steinhämmer  aus  einem 
alten  Bergbau  der  Tschnden  vom  Altai  vor.  Unter  Hinweis  auf  diesen  Fund 
gestatte  ich  mir  heute,  Ihnen  die  mir  bekannten  Funde  und  Fundstätten 
anderer  Bergbauwerkzeuge  aus  vorhistorischer  Zeit  aufzuzählen,  da  die  Ori- 
ginale, die  sich  zum  Theil  in  der  culturhistorischen  Sammlung  meines 
verstorbenen  Vaters  befinden,  nicht  mehr  in  meinem  Besitze,  sondern  mit 
derselben  nach  Leipzig  übergegangen  sind. 

Als  Einleitung  hierzu  erlaube  ich  mir,  Ihnen  erst  einige  Worte  fiber 
den  Bergbau  jener  Zeiten  im  Allgemeinen  mitzutheilen. 

Die  ersten  Anfänge  des  Bergbaues  fallen,  wie  dieses  ja  sich  ans  der 
Natur  der  Sache  selbst  ergiebt,  in  jene  Zeiten,  wo  die  Cultur  der  Völker 
so  weit  vorgeschritten  war,  dass  sie  schon  einige  Metalle  kennen  und  anwenden 
gelernt,  sowie  deren  Vorzüge  vor  den  bis  dahin  allein  gebrauchten  Rtein- 
werkzengen  erkannt  hatten.  Die  unmittelbare  Folge  hiervon  war,  dass  man 
die  als  so  brauchbar  erkannten  Metalle  aufzusuchen  bestrebt  war  und  hierin 
haben  wir  die  ersten  Anfänge  des  Bergbaues  zu  erblicken.  Dass  dieser 
Zeitpunkt  bei  verschiedenen  Völkern  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  eingetreten, 
ist  wohl  nicht  nöthig  nachzuweisen.  Wo  die  erste  Entdeckung  und  Verwen- 
dung der  Metalle  überhaupt  stattgefunden  habe,  wird  wohl  schwerlich  jemals 
entgültig  festgestellt  werden  können,  vielmehr  ist  wahrscheinlich,  dass  die- 
selbe ebenso  wie  die  Anwendung  derselben  selbstständig  an  verschiedenen 
Punkten  der  Erde  gemacht  worden  und  dass  wohl  in  den  meisten  Fällen  der 
Zufall  den  ersten  Anstoss  dazu  gegeben  habe. 
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Ganz  natürlicher  Weise  werden  die  ersten  Anfänge  des  Bergbaues  nur 
sehr  rohe  gewesen  sein  und  wohl  nur  in  der  Ausbeutung  an  der  Erdober- 
fläche zu  Tage  stehender  Metall-  oder  Erzroassen  bestanden  haben.  Noch 
heut  zu  Tage  findet  man  ja  in  uncultivirten  und  uncivilisirten  Ländern  Erz- 
gänge und  Lager  zu  Tage  ausstreichen,  welche  auch  gewöhnlich  durch  ihre 
von  der  Umgebung  abweichende  Farbe,  sowie  Beschaffenheit  ihres  Inhalts 
die  Aufmerksamkeit  selbst  solcher  Personen  auf  sich  lenken,  welche  gar 
keine  Kenntniss  von  den  Erzen  und  deren  Vorkommen  haben.  Der  flüch- 
tige Jäger  hat  wohl  selten  Zeit  gehabt,  derartige  Vorkommnisse,  wenn  er 
sie  auch  beim  Verfolgen  der  Spuren  des  Wildes  bemerkte,  näher  zu  unter- 
suchen, weil  ihn  diese  von  seinem  Hauptzwecke  abgehalten  haben  würde, 
dagegen  mag  der  Ackerbauer,  der  schon,  um  die  Sämereien  der  Erde  anzu- 
vertrauen, in  dieses  eindringen  und  um  deren  Reife  abzuwarten,  lange  an 
einer  Stelle  verweilen  und  sich  hier  ansässig  machen  musste,  wohl  der  erste 
gewesen  sein,  der  den  zu  Tage  ausstreichenden  metallischen  Fossilien  näher 
nachforschte. 

Viel  ist  darüber  geschrieben  und  gestritten  worden,  welches  wohl  das 
Metall  gewesen,  das  zuerst  von  den  Menschen  entdeckt  und  angewendet  wor- 
den sei,  und  da  dürfte  sich  wohl  als  solches  das  Gold,  welches  vorwaltend 
nur  in  metallischem  oder  gediegenem  Zustande  vorkommt,  herausstellen. 
Allein  seiner  Weichheit  sowohl,  als  seiner  Seltenheit  wegen  ist  es  nie  zu 
Werkzeugen  verwendet  worden,  sondern  an  seine  Stelle,  wie  bekannt,  das 
Kupfer  getreten.  Auch  dieses  Metall  findet  sich  häufig  gediegen,  seine 
Erze  zeichnen  sich  durch  lebhafte  von  den  übrigen  Erde-  und  Felsarten  ab- 
stechende Farben  aus,  sind  leicht  in  metallischen  Zustand  zurückzuführen 
und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  irgend  ein  Finder  solcher  Erze  den 
Versuch  gemacht  hat,  dieselben  der  Einwirkung  des  Feuers  zu  unterwerfen, 
wobei  das  Resultat  metallisches  Kupfer  gewesen  ist;  war  man  einmal  so 
weit  gelangt,  so  war  der  erste  Anstoss  zur  Bearbeitung  dieser  Erzgänge  ge- 
geben. Hierzu  kommt  noch,  dass  beinahe  ausnahmelos  alle  Kupfer  führende 
Erzlagerstätten  von  Tage  herein  dies  Metall  in  oxydirtem  Zustande,  in  wel- 
chem es  bekanntlich  ohne  Anwendung  umständlicher  Hüttenprocesse  reducir- 
und  schmelzbar  ist,  enthalten  und  erst  in  grösserer  Tiefe  die  selten  fehlen- 
den geschwefelten,  aber  deshalb  auch  umständlichere  Reductionsweisen  erfor- 
derlichen Erze  auftreten.  Dass  aber  in  der  Kindheit  des  Bergbaues  nur  die 
oxydirten  Kupfererze  Gegenstand  der  Gewinnung  Und  der  Verhüttung  waren, 
wird  durch  viele  alte  Kupfergruben,  die  heute  noch  im  Betriebe  stehen,  be- 
wiesen. Die  ersten  Anfänge  des  Bergbaues  waren  also  ausnahmslos  Tage- 
baue, erst  als  die  Erze  der  Oberfläche  abgebaut  waren,  wird  man  gewagt 
haben,  tiefer  in  die  Erde  einzudringen.  Die  zur  Gewinnung  nöthigen  Werk- 
zeuge bestanden,  wie  natürlich,  aus  Stein,  denen  sich  dann  erst  metallene 
anreiheten,  als  man  schon  grössere  Mengen  des  Kupfers  zu  schmelzen 
verstand. 

An  sehr  verschiedenen  Orten  der  Erdoberfläche  hat  man  derartige  Spu- 
ren antiken  Bergbaues  gefunden,  jene  Notiz  des  Herrn  Oberst  v.  Pischke 
hat  uns  bewiesen,  dass  im  Altai  Kupfererze  mit  Steinwerkzeugen  abgebaut 
wurden,  ein  in  der  Sammlung  meines  Vaters  enthaltener  Steinkeil,  der  merk- 
würdige Aehnlichkeit  mit  einem  der  im  Altai  gefundenen  hat,  wurde  in  den  bekann- 
ten reichen  Kupfererzlagerstätten  von  Lake  superior  in  Nordamerika  gefunden, 
zwei  andere  in  derselben  Sammlung  befindliche  habe  ich  selbst  bei  der  alten  mina 
de  la  Bramona  bei  Trasierra,  circa  4  Stunden  von  Cordoba  in  Spanien,  gesammelt, 
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von  anderen  derartigen  Werkzeugen  haben  ans  früher  die  Beschreibung  und 
Abbildung  vorgelegen*),  die  in  Kupfergruben  im  Süden  Portugals  gefunden 
worden  sind.  Alle  diese  Werkzeuge  gleichen  sich  mehr  oder  weniger.  Sie 
bestehen  aus  einem  ovalen  oder  keilförmigen  Geschiebe  von  verschiedenem 
Gestein,  in  welches  in  der  Mitte  seiner  Länge  eine  ringsum  laufende  Kinne 
von  halbkreisförmigem  Querschnitt  eingeschliffen  ist.  Diese  Kinne  diente 
zur  Befestigung  eines  Stiels,  der  entweder  mit  Lederriemen  fest  an  den  Stein 
gebunden  oder  aus  einer  schlanken  und  biegsamen  Ruthe  bestehend,  um  den 
Stein  herumgelegt  und  durch  Umdrehen  befestigt  wurde,  auch  wurde  wohl 
der  Stein  in  das  aufgespaltene  Ende  eines  dicken  Stiels  eingeschoben  und 
dieser  ober-  und  unterhalb  des  Steins  durch  Umschnürung  an  einander  ge- 
presst.  In  jener  eben  erwähnten  alten  Bramonagrube  bei  Cordoba  liegen, 
ich  kann  wohl  behaupten  hunderte  solcher  Steinkeile  auf  den  ausgedehnten 
Halden  der  Grube  herum,  die  alle  mehr  oder  weniger  durch  den  Gebrauch 
an  ihren  Enden  zerstört  oder  abgestumpft  sind;  leider  war  es  mir  bei  mei- 
nem Besuche  dieser  Grube  im  Jahre  1861  nicht  möglich,  mehr  als  zwei 
Exemplare  mit  fortzunehmen,  da  der  Zugang  zu  derselben  sehr  beschwer- 
lich und  nur  zu  Fusse  ausführbar  war.  Die  Grube  liegt  in  dem  tief  einge- 
schnittenen Thale  eines  kleinen  Flusses,  der  dem  Guadaiquivir  zuströmt, 
ein  mächtiger  Quarzgang  durchsetzt  die  ziemlich  steilen  Berge  dieses  Theils 
des  Gebirges  von  Cordoba  und  ist  auf  mehrere  Stunden  Entfernung  zu  ver- 
folgen, an  vielen  Stellen  tritt  er  mauerartig  über  die  abgerundeten  Granit* 
kuppen  hervor  und  führt  in  sich  und  in  seinem  Nebengestein  Kupfererze,  die 
den  Gegenstand  der  Bearbeitung  vieler  Geperationen  gebildet  haben.  Von 
den  Arbeiten  der  ältesten  Zeit,  die  uns  hier  nur  beschäftigen,  sind  im 
Hangenden  des  Quarzganges  viele  Spuren,  bestehend  aus  abgearbeiteten 
Theilen  des  Gebirges,  ja  an  manchen  Stellen  sogar  tiefer  eindringende,  je- 
doch natürlicher  Weise  gänzlich  unregelmässige  Vertiefungen  zu  sehen.  Am 
Fusse  dieser  Arbeiten  finden  sich  ziemlich  bedeutende  Halden,  die  zum  Theil 
schon  mehrmals  wieder  und  zwar  mit  Vortheil  umgearbeitet  worden  sind, 
um  die  noch  reichlich  darin  enthaltenen  Kupfererze  zu  gewinnen.  Dass  diese 
Halden  noch  erzführend  sind,  ist  der  beste  Beweis  für  meine  oben  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  die  ersten  Bergleute  nur  die  oxydirten  Erze  such- 
ten und  zu  verarbeiten  verstanden,  denn  in  den  Halden  selbst  finden  sich 
heute  noch  nur  an  deren  Oberfläche  oxydirte  Erze,  innen  aber  beinahe  aus- 
schliesslich Kupfer-  und  Eisenkies,  wobei  man  wohl  annehmen  kann,  dass 
die  oberflächlich  liegenden  Malachite  und  Kupferlasure  durch  eine  im  Laufe 
der  Zeit  eingetretene,  durch  den  aufgelockerten  Zustand  des  Haufwerkes 
jedenfalls  nur  begünstigte  nachträgliche  Oxydation  entstanden  seien.  Die- 
selbe Grube  ist  später,  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft,  bearbeitet  wor- 
den, von  welcher  Zeit  her  noch  ausgedehnte  und  bedeutende  Grubenarbeiten 
vorhanden  sind,  die  sich  durch  ihre  regelmässige  und  grossartige  Ausfüh- 
rung wesentlich  vor  den  älteren  Arbeiten  auszeichnen.  Aus  dieser  Zeit 
stammt  eine  grosse  Stollenanlage  mit  4  bis  6  auf  dieselbe  abgeteuften  Schäch- 
ten oder  Lichtlöchern. 

Andere  Arbeiten,  die  ich,  trotzdem  dass  es  mir  nicht  geglückt  ist,  hier 
Steinwerkzeuge  aufzufinden,  doch  auch  den  ersten  Anfängen  des  Bergbaues 
zuzuschreiben  geneigt  bin,  finden  sich  auf  den  Ausgehenden  eines  in  der 
Tiefe  silberhaltige  Bleierze  führenden  Erzganges  der  Grube  Fragmin  bei  Cor- 
doba, welche  ich  einige  Zeit  lang  leitete.    Auch  hier  fanden  und  finden  sich 

*)  Pereira  da  Costa,  Noticia  sobre  alguns  martellos  de  petra.  1869. 
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noch,  wie  dies  80  häufig  vorkommt,  Kupfererze  in  oxydirtem  sowohl,  als  ge- 
schwefeltem Zustande  in  den  oberen  Tenfen  dieses  Ganges  und  mehr  oder 
weniger  tief  eindringende,  unregelmäeaige  Grubenarbeiten  und  Abbaue  auf 
denselben. 

Ein -anderes  Centrum  sehr  alten  Bergbaues  liegt  circa  eine  Meile  nörd- 
lich von  Cordoba  auf  dem  sogenannten  cerro  muriano,  und  zwar  an  dem- 
selben Quarzgange,  welcher  oben  erwähnter  Bramonagrube  angehört.  Auch 
hier  sind,  wie  mir  ein  Landsmann  versicherte,  der  längere  Zeit  hier  für  eine 
spanische  Gesellschaft  die  Grubenarbeiten  leitete,  alte  Steinwerkzeuge,  sowie 
gleichfalls  Spuren  von  Römerarbeiten  gefunden  worden,  die  ausgedehnten, 
heute  noch  sichtbaren  Halden  jenes  Bergbaues  beweisen,  dass  derselbe  von 
grosser  Bedentung  war.  Eine  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Cordoba  dort 
in  der  Ausführung  begriffene  Chaussee  durchschnitt  einen  Theil  jener  Hal- 
den und  lieferte  ebenfalls  hier  den  Beweis,  dass  die  alten  Bergleute  die 
kiesigen  Kupfererze  gleichfalls  als  unbrauchbar  weggeworfen  hatten.  Hier- 
durch ist  die  Sage  entstanden,  welche  noch  heute  unter  dem  bergbautrei- 
benden Landvolk  jener  Gegenden  circulirt,  dass  die  Alten  dort  keineswegs  auf 
Kupfer,  sondern  auf  edle  Metalle  gebaut  hätten  und  noch  immer  finden  sich 
Leute,  die  dieser  Meinung  beistimmen  und  Geld  und  Zeit  in  mehr  oder  we- 
niger kostbaren  Versuchsbauen  verschwenden. 

Ebenfalls  in  einigen  von  den  berühmten  Bleigruben  von  Linares,  zwi- 
schen Granada  und  Cordoba,  besonders  in  einer  derselben,  welche  von  einer 
deutschen  Gesellschaft  bearbeitet  wird,  haben  sich  auf  dem  Ausgehenden 
der  Erzgänge  8puren  alten  Bergbaues  gefunden,  und  sollen,  wie  mir  von 
den  dortigen  Ingenieuren  versichert  wurde,  auch  Steinwerkzeuge,  der  Be- 
schreibung nach  jenen  der  Bramonagrube  sehr  ähnlich,  vorgekommen  sein, 
was  ebenfalls  durch  das  dort  in  dem  Ausgehenden  der  Gänge  öfter  auftre- 
tende Kupfererz  erklärlich  sein  dürfte. 

Eine   andere,   in   dieser  Hinsicht   sehr  interessante  Gegend   ist  die  am 
nordwestlichen  Abhänge  der  bekannten  Sierra  almagrera  im   südlichen  Spa- 
nien in  der  Provinz  Almeria,   zwischen  dieser  Stadt  und  Cartagena  gelegen. 
Die  Sierra  almagrera,  deren  Metallreichthum  an  Silber  und  Blek  in  der  neue- 
ren Zeit  erst  wieder  entdeckt  und  erst  seit  Ende  der  dreissiger  Jahre  dieses 
Jahrhunderts  ausgebeutet  worden  ist,  bildet  einen  isolirten  Gebirgszug  hart 
an  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres.     An  ihrem  Fusse  auf  der  Land- 
seite zieht   sich  ein  beinahe  den  grössten  Theil  des  Jahres   trocken   liegen- 
des Flussbett,  wie  alle  solche  in  Spanien  Rambla  genannt,  hin,  welches  eine 
bedeutende  Ablagerung  von  Alluvium  in  den  häufig  steilen  Abfällen  der  Ge- 
birgsausläufer zeigt.     An    einzelnen   Stellen    dieser  alluvialen  Ablagerungen 
zeigt  sich  ein  bedeutender  Metallgehalt  derselben  an  silberhaltigen  Bleierzen 
und  hier  hat  vor  circa  15  Jahren  der  Ingenieur  Breit haupt,  Sohn  des  be- 
kannten Oberbergrath  Breit  haupt    in   Freiberg,    der   mein    Vorgänger   in 
jenen  Grubenbezirken  war,  ein  Steinbeil  aus  Granit  gefunden,  welches  gegen 
7  Zoll  lang,    schön  polirt    und  vollständig  wohlerhalten  war  #und   sich  jetzt 
noch    in   der  Sammlung   meines  Vaters  befindet.     Am  Fusse    der  westlicheu 
Ausläufer  jener  Sierra  almagrera  war  überhaupt  ein  schon  in  sehr  alter  Zeit 
bekannter  und  bewohnter  bergbautreibender  Ort.    Das  heutige  kleine  Fischer- 
dorf Villaricos  steht  auf  der  alten  römischen,  Unna  genannten,  Niederlassung 
nnd  zahllose  Halden,  sowohl  von  taubem  Gestein,   als  von  Schlacken  bewei- 
sen  den   bedeutenden  Bergbaubetrieb  jener  Zeiten.     Allein   vielfache  Spuren 
weisen  darauf  hin,   dass  schon  vor   den  Römern,  die  Phönicier,   bekanntlich 
die  Gründer  der  nur  8  span.  Meilen  entfernten  Küstenstadt  Cartagena,  hier 
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eine  Niederlassung  gehabt  und  Bergbau,  sowie  Hüttenwesen  getrieben  haben, 
nnd  in  den  alten  phöni  tischen  oder  römischen  Schlackenhalden  der  Hütte 
St.  Javier  bei  Palomares,  ungefähr  eine  halbe  Meile  von  Villarieos  nach 
Westen  an  de;  Küste  entfernt  gelegen,  hat  unser  correspondirendes  Mitglied 
Herr  Engelmann,  Director  jenes  Hüttenwerkes,  ebenfalls  einen  Steinkeil 
aus  Diorit  vor  einigen  Jahren  gefunden,  der  sich  gleichfalls  in  der  Samm- 
lung meines  Vaters  befindet. 

In  jener  oben  erwähnten  Rambla,  isolirt  vom  Fusse  der  Sierra  und  un- 
gefähr eine  halbe  Stunde  Wegs  von  der  Küste  entfernt,  erhebt  sich  über 
dem  Boden  des  Thaies  in  Form  eines  ziemlich  umfangreichen  Hügels  eine 
Masse  von  massivem,  manganhaltigem  Eisenerz,  welche  von  einzelnen  Zonen 
desselben,  aber  silberhaltigen  Erzes  durchsetzt  wird.  Diesen  Zonen  sind 
die  alten,  wohl  römischen  Bergleute  nachgegangen  und  haben  den  Hügel 
mit  überaus  engen,  in  allen  Richtungen  verlaufenden  Strecken  durchörtert. 
Ob  auch  hier  schon  in  vorrömischer  Zeit  Bergbau  getrieben  worden  sei,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Auffindung  jener  erwähnten  zwei  Steinbeile  beweist,  dass  jene  Ge- 
genden schon  zu  sehr  früher  Zeit  bewohnt  gewesen  sein  müssen,  und  wenn 
ich  auch  dieselben  durchaus  nicht  als  antike  bergmännische  Werkzeuge  an- 
sehen will,  so  bin  ich  doch  geneigt  zu  glauben,  dass  der  Erzreichthum  jener 
Gegend  schon  in  sehr  früher  Zeit  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  viel- 
leicht sogar  der  bergmännischen  Thätigkeit  der  Bewohner  gewesen,  zumal 
da  auf  dem  südöstlichen  Abhänge  des  Gebirges,  also  auf  der  Seeseite,  das 
Ausgehende  vieler  der  Erzgänge  von  alter  Zeit  her  abgebaut  und  durch- 
wühlt erscheint  und  hier  auch  dasselbe  vorwaltend  Kupfererze  führt. 

Einer  schon    späteren  Periode   gehören  die  Fälle  an,   in  welchen  man 
bergmännische  Werkzeuge  aus  Metall  verwendete.     Einen  interessanten  Be- 
weis dafor,   dass  in  jenen  Zeiten   ein  und  dasselbe  Werkzeug  zu  verschie- 
denen Zwecken  gebraucht  wurde,  bietet  eine  in  den  Gruben  von  Telhadelha 
in  Portugal  gefundene  Framea^dar. 

Es  folgt  ganz  naturgemäss  aus  Allem,  was  uns  über  die  Zustände  während 
der  Steinzeit  und  der  älteren  Broncezeit  bekannt  ist,  dass  jene  Völker,  da  die 
Herstellung  von  Werkzeugen  aus  dem  ungefügigen  oder  kostbaren  Material 
ausserordentlich  mühsam  war,  dasselbe  Stück  abwechseld  als  Werkzeug  und 
als  Waffe  verwendeten,  wie  wir  ein  Gleiches  ja  noch  heute  bei  Völkern  fin- 
den, die  auf  niederer  Gulturstufe  stehen.  Die  Auffindung  jener  Framea  ist 
übrigens  der  einzige  Fall,  der  mir  von  der  Anwendung  dieser  Waffe  zu  berg- 
männischem Gebrauche  bekannt  ist.  In  dem  Salzbergwerke  zu  Hallein  bei 
Salzburg  wurden  in  den  oberen  Teufen  alte,  beinahe  ganz  verdrückte  Aus- 
höhlungen im  Salzthon  sowohl,  als  im  Steinsalz  selbst  angefahren,  in  wel- 
chen man  verschiedene  Werkzeuge  auffand,  die  deutlich  beweisen,  dass  sie 
aus  sehr  früher  Zeit  herstammen;  es  waren  dieses  verschiedene  Stiele  oder, 
wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  Helme  von  Aexten,  die  allerdings  selbst 
nicht  vorhanden  waren,  sowie  Stücke  von  Leder,  Gewebe  etc.,  welche  dadurch, 
dass  sie  gänzlich  von  Salz  imprägnirt  waren,  conservirt  blieben. 

Ein  solcher,  in  meines  Vaters  Sammlung  befindlich  gewesener,  von  dort 
stammender  Werkzeugstiel  besteht  aus  einem  winkelförmigen  Stück  Hob, 
dessen  einer  Schenkel  gespalten  oder  vielmehr  durch  Ausarbeiten  von  Holz- 
masse in  zwei  Backen  getheilt  worden  ist,  die  jedenfalls  dazu  bestimmt 
waren,  ein  frameaförmiges  schneidiges  Werkzeug,  ob  aus  Stein  oder  ans 
Metall,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  aufzunehmen. 
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Dass  jene  alten  SaUbergleute  stets  mit  derartigen  Werkzeugen  gearbeitet 
haben,  beweist  die  Auffindung  von  5 — 6  derartigen  Holzstielen,  welche  aller- 
dings alle  mehr  oder  weniger  defect,  jedenfalls  von  ihrem  früheren  Besitzer 
weggeworfen  worden  sind.  Der  schmale  Spalt  zwischen  den  Backen  der 
Werkzeuge  aber,  sowie  die  Thatsache,  dass  dieselben  am  vorderen  Bildfe 
aufgeborsten  oder  straubig  waren  y  lässt  mich  eher  vermuthen,  dass  dieser 
Stiel  zur  Aufnahme  eines  metallenen,  jedenfalls  bronoenen  frameaähnlichen 
Werkzeugs  als  eines  Steinkeils  gedient  habe. 

Lassen  Sie  mich  endlich  noch  eines  anderen  bergmännischen  Werkzeugs 
gedenke»,  welches  bei  einer  früheren  Gelegenheit  schon  Ihnen  vorlag,  näm- 
lich eines  Schlegels  oder  Haitaers  aus  Kupfer,  welcher  aus  den  Berg* 
werken  der  alten  Peruaner  auf  den  Cordilleren  Perus  stammt. 

Es  besteht  dasselbe,  wie  Einige  von  Ihnen  vielleicht  sich  erinnern,  aus 
einem  beinahe  kugeligen  Stücke  Kupfers,  durchbohrt  von  einem  ziemlich 
weiten,  offenbar  beim  Guss  des  Wenrzeugs  durch  eitaen  Kern  hergestellten 
cylindrischen  Loche,  während  die  Oberfläche  durch  den  Gebrauch  sehr  ab- 
geschliffen ist.  Es  ist  dies  jedenfalls  der  Grttnd  gewesen,  weshalb  das  Werk- 
zeug beseitigt  worden  ist,  da  es  eben  der  so  weit  getriebenen  Abnutzung 
wegen  keinesfalls  mehr  zum  Schlagen  gedient  haben  wird,  weil  es  zu  sehr 
an  Gewicht  verloren  hat.  Ob  übrigens  das  Werkzeug  als  wirklicher  Hammer 
zum  Gewinnen  der  Erze,  od6r  vielmehr  nur  als  Stampfer,  um  die  gewonne- 
nen Erze  zu  zerkleinern  gedient  habe,  ist  jetzt  keinesfalls  mehr  nachzu- 
weisen. 

Zuletzt  ist  endlich  noch  eines  Werkzeugs  zu  gedenken,  dessen  Original 
sich  in  der  Sammlung  bergmännischer  Alterthümer  befindet,  die  früher  einen 
Theil  der  bergakademischen  Affodellsaromlung  bildete,  jetzt  aber  grössten- 
teils dem  Alterthumsmuseum  zu  Freiberg  einverleibt  ist. 

Es  ist  dies  ein  langer  schlanker  Keil  (oder  eine  Brechstange),  den  die  Be- 
wohner des  Landes  Wassa,  zwei  Tagereisen  landeinwärts  voh  der  Goldküste 
Guinea,  beim  Graben  im  Alluvium,  in  ihren  Goldwäscbereien  benutzten,  ehe 
sie  durch  die  Europäer  das  Eisten  kennen  lernten,  in  neuerer  Zeit  sind 
diese  Steinkeile  so  selten  geworden,  dass  die  Neger  selbst  die  gefundenen 
Exemplare  für  Donnerkeile  halten.  Das  Original  wurde  von  einem  Frei- 
berger  Bergingenieur  E.  Kies 8 ler  vor  circa  26 — 30  Jahren  aus  Afrika  mit- 
gebracht 

In  Nr.  36  des  „Auslandes"  finde  ich  endlich  noch  eise  Notiz  über  die 
Steinwerkzeuge,  welche  die  alten  Aegypter  zu  der  Bearbeitung  der  Türkis- 
gruben im  Vorgebirge  des  Sinai  gebraucht  hatten  und  die  durch  Herrn 
Bauermann  bekannt  gemacht  würden;  Sie  bestandeh  aus  einem  Stein- 
hammer und  in  Keile  geformten  Kieseliteinstttcken.  frach  den  vorgefunde- 
nen hieroglvphischen  Inschriften  wurden  jene  Gruben  von  der  3.  bis  13.  Dy- 
nastie bearbeitet.  Leider  ist  die  Beschreibung  der  Werkzeuge  sehr  unvoll- 
kommen, und  erfährt  man  nur,  dass  die  Kieselsteinstücke  keilförmig  waren 
und  noch  ziemlich  genau  in  die  Einschnitte  des  Felsens  passten.  Kleine 
hölzerne  Cyiinder,  die  Bauermann  fand,  hält  er  für-  Ifeiseigriflfe  und  runde 
Kiesel  für  Schlegel,  um  auf  die  Meisel  au  schlagen,  während  die  Stein- 
hämmer, über  welche  nichts  Näheres  gesagt  wird,  zum  Zertrümmern  der 
Felsen  gedient  haben  sollen. 

Staatsrate  Seh  leiden  bezweifelt,  dass  die  vorstehend  erwähnte 
Fraroea  aus  den  Gruben  von  Portugal  auf  bergmännischen  Arbeit  gedient 
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habe  und  'will  dieselbe  nur  als  Waffe  angesehen  wissen,  indem  er 
darauf  hinweist,  dass  in  den  Tschudengruben  am  Altai  sich  ebenfalls 
Waffen  gefunden  haben,  die  zu  keinem  anderen  Zwecke  zu  gebrauchen 
waren. 

Prof.  Dr.  Geinitz  theilt'  zuerst  aus  einem  Briefe  Messikommers 
in  Wetzikon  am  Pfäffikonsee  dessen  neueste  Funde  aus  den  dortigen 
Pfahlbauten  mit,  erwähnt  sodann  die  Pfahlbauten  von  Würzburg  und 
kommt  zur  Beschreibung  eines  in  den  letzten  Tagen  beim  Grundgraben 
am  Packhofe  in  Dresden  gemachten  Fundes  eines  Pfahls  mit  eingefalz- 
ter Pfoste,  wahrscheinlich  aus  Eichenholz  in  der  Tiefe  von  9  Ellen  and 
circa  1 V*  Elle  über  dem  Eibniveau.  Er  legt  Proben  der  daselbst  durch- 
schnittenen Schichten  von  Lehm,  Schlamm  und  Eies,  sowie  darin  gefun- 
dene Gegenstände,  Knochen  vom  Rind,  Schwein,  Reh,  Hirsch  etc.,  sowie 
Topfscherben  vor.  Der  Umstand,  dass  die  Pfoste  an  dem  Pfahl  mit 
Eisennägeln  befestigt,  die  Topfscherben  auf  der  Drehscheibe  gefertigt 
und  die  Rehgehörne  offenbar  mit  Stahlsäge  gesägt  sind,  lässt  das  Älter 
dieser  Funde  als  ein  relativ  sehr  junges  erscheinen.  Eine  Discussion 
entspinnt  sich,  an  der  sich  die  Herren  Staatsrath  Dr.  Schi  ei  den,  Ober- 
lehrer Engelhardt,  Dr.  Mehwald  und  der  Vortragende  bethei- 
ligen. Sodann  geht  letzterer  zu  den  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Schi  fi- 
ter über  Skandinavien  über,  welche  im  8.  Hefte  1870  des  neuen 
Jahrbuchs  für  Mineralogie  und  Geologie  erscheinen  werden  und  nach- 
weisen, dass  in  Ystadt  noch  in  historischer  Zeit  sehr  bedeutende  Niveau- 
senkungen  und  Auffüllungen  stattgefunden  haben. 

Hierauf  theilt  derselbe  einen  Brief  von  L.  Agassiz  mit,  der  baldige 
Mittheilungen  über  die  Eiszeit  in  Amerika  verspricht. 

Sodann  spricht  Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  über: 

F.  Brandt:  Neue  Untersuchungen  über  die  in  den  alt&i- 
sehen  Höhlen  aufgefundenen  Säugethierreste,  ein 
Beitrag  zur  quaternären  Fauna  des  Russischen  Rei- 
ches. (Mel.  biol.  tires  da  Bull,  de  l'Ac.  imp.  des  sc.  de  St.  Pe- 
tersburg, 1870,  T.  VII.  p.  359  —  438.) 

Dass  in  den  aus  Kalkstein  gebildeten  Gebirgszügen  der  nordwest- 
lichen Abdachung  des  Altai,  im  Gebiete  des  Flusses  Tscharysch,  eines 
Zuflusses  des  Ob,  Höhlen  vorkommen,  berichtet  schon  Pallas.  Aus 
ihnen  haben  Dr.  Gebier  in  Barnaul  und  General  v.  Helmersen  MM- 
reiche  Säugethierreste  entnommen,  welche  von  Brandt  untersucht  und 
in  seiner  bekannten  gründlichen  Weise  beschrieben  werden.  Er  hw 
daraus  selbst  nachfolgende  Schlussfolgerungen  gezogen: 

Die  in  den  altaischen  Höhlen  entdeckten  Säugethierknochen  gehören 
in  grösster  Mehrzahl  solchen  Thierarten  an,  welche  noch  gegenwärtig  iß 
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Altaigebiet  vorkommen  oder  (wie  Sus  scrofa  und  Castor  fiber)  noch  vor 
nicht  langer  Zeit  sich  dort  lebend  fanden. 

Die  genannten  Reste  repräsentiren  etwa  ein  Dritttheil  der  noch  im 
Altai  oder  in  seiner  Nähe  vorhandenen  Säugethiere. 

Unter  den  altaischen  Höhlenresten  bemerkt  man  aber  auch  solche, 
wie  die  der  Hyaena  spelaea,  des  Cervus  euryceros,  des  Bos  (Bison)  bo- 
nasus,  des  Bos  taurus  var.  prmigenius,  des  Bhinoceros  tichorhinus  und 
Elephas  prmigenius,  welche  Thieren  angehörten,  die  jetzt  in  Sibirien  gar 
nicht  mehr  existiren  und  von  deren  früherer  Existenz  keine  historischen 
Nachrichten  vorliegen. 

Was  die  in  den  altaischen  Höhlen  gefundenen  Pferdereste  anlangt, 
so  gehören  sie  allerdings  einer  Thierart  (dem  Equus  caballus)  an,  wovon 
nachweislich  keine  wilden  Exemplare  in  Sibirien  mehr  existiren,  die  in- 
dessen wohl,  wie  auch  in  Europa,  die  Mammuthe  und  büschelhaarigen 
Nashörner  dort  überlebten.  Manche  derselben  mögen  gezähmten  Pferden 
ihren  Ursprung  verdanken  und  vor  nicht  gar  langer  Zeit  in  die  Höhlen 
gerathen  sein. 

Die  Reste  der  noch  im  wilden  Zustande  in  Sibirien  lebenden  Thiere 
anlangend,  weist  die  Art  ihrer  Gonservirung  auf  eben  kein  hohes  Alter 
hin,  ja  manche,  wie  die  Knochen  der  Fledermäuse,  des  Maulwurfs  und 
der  Spitzmaus,  ebenso  wie  die  der  kleinen  Nager,  sind  trotz  ihrer  ge- 
ringen Grösse  noch  so  wohl  erhalten,  dass  sie  theilweise  erst  in  neuerer 
ja  selbst  neuester  Zeit  in  die  Höhlen  gelangt  sein  dürften. 

Biese  Bemerkungen  deuten  also  unwiderleglich  darauf  hin,  dass  die 
beschriebenen  Säugethierreste  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  in  die  Höh- 
len abgesetzt  wurden,  die  der  ausgestorbenen  Thiere  aber  offenbar  früher 
als  die  der  noch  lebenden. 

Ferner  referirt  derselbe  über: 

J.  F.  Brandt:  lieber  das  Haarkleid  des  ausgestorbenen 
nordischen  (büschelhaarigen)  Nashorns  (Rkinoceros  ticho- 
rhinus). (M61.  biol.  tiräs  du  Bull,  de  TAc.  imp.  des  sc.  de  St. 
Pätersbourg.  T.  VII.  p.  95.) 

Die  Haare  des  Bhinoceros  tichorhinus  zeigen,  Brand t's  Beobach- 
tungen zu  Folge,  alle  eine  gleiche  Beschaffenheit  und  waren  keineswegs 
lang  zu  nennen,  da  die  längsten  davon  nicht  1"  2'"  bis  l1/«  Zoll  über- 
ragten. Er  fand  sie  etwas  steif,  jedoch  keineswegs  borstenartig  und  sah 
deren  bis  gegen  20  von  verschiedener  Länge  aus  einem  gemeinschaft- 
lichen, von  einer  Hauteinstülpung  gebildeten  Säckchen,  nach  Art  der 
Tasthaare  auf  der  Schnauze  des  Nilpferdes,  büschelförmig  hervortreten. 
Es  hat  demnach  ein  massig  langes,  nicht  sehr  dichtes  und  aus  einför- 
migen Haaren  gebildetes  Haarkleid,  keineswegs  aber  auch  lange,  dichte, 
reichliche  Wollhaare,  wie  das  Mammuth,  besessen. 
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Schliesslich  referirt  derselbe  Aber: 

J.  Fr.  Brandt:  Ueber  die  von  Ad.  Oöbel  auf  seiner  persi- 
schen   Reise    gefundenen    Singethier-Reste.      (Riga, 

1870.   4.   8  8.) 

Aas  einem  bei  der  Stadt  Maragha  in  der  persischen  Provinz  Ader- 
beidjan befindlichen  Knochenlager,  in  welchem  schon  Abich  verschie- 
dene Thierreste  gesammelt  hatte,  werden  nachgewiesen: 

Caan*  lupus  (Wolf),  Hyäne,  Bos  bison  seu  bomsus,  Cervus  elaphus, 
Equus  caballus  und  Ekinoeeros  HchorMinus. 

Kl. 
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III.    Section  für  Zoologie. 


Achte  Sitzung  am  10.  November  1870.  Vorsitzender:  Herr  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Ebert. 

Herr  Berggeschworner  Otto  spricht  über  das  Thierleben  im 
nördlichen  Grönland  nach  Mittheilungen  von  Otto  Tramnitz, 
zweitem  Offizier  des  Nordpolexpeditionsschiffes  „Germania".  Die  Öden 
tnd  unwirklichen  Gegenden  Nordgrönlands,  die  nur  hier  und  da  durch 
grüne  Plätze  und  Wiesen  ein  freundliches  Aussehen  gewinnen,  sind  doch 
auch  der  Wohnplatz  verschiedener  Thiere  geworden,  die  sich  sogar 
beerdenweise  hier  vorfinden.  So  sahen  die  Nordpolfahrer  Renthiere  in 
Heer  den  bis  über  50  Stück,  Moschusochsen  bis  zu  16  beisammen,  Polar- 
fuchse in  erstaunlichen  Mengen,  ebenso  nicht  selten  den  Lemming  und 
das  Hermelin,  desgleich  A  Eisbären  und  im  Meere  das  Wallross.  Die 
Vogelwelt  war  durch  Schneehühner,  Möven,  Enten,  Taucher,  Raben  und 
Verschiedene  Singvögel  vertreten,  Fische  zeigten  sich  im  Meere  und  in 
den  Landseen  der  Küste;  Fliegen,  besonders  aber  Mücken,  wurden  oft 
zur  Plage,  aber  auch  selbst  Schmetterlinge  fehlten  nicht.  Wegen  der 
hier  seltenen  Anwesenheit  von  Menschen  kennen  die  Thiere  keine  Ge- 
fahr im  Verkehre  mit  ihnen,  und  ist  deswegen  hier  die  Jagd  ziemlich 
leicht;  es  kommt  vor,  dass  z.  B.  Polarfüchse  den  Menschen  so  nahe 
kommen  lassen,  dass  sie  von  ihm  erschlagen  werden  können,  und  schla- 
fende Wallrosse  schliefen  so  fest  und  sicher,  dass  sie  von  Matrosen  der 
„Germania"  bestiegen  werden  konnten.  Nur  der  Eisbär,  im  Herbste  scheu 
und  furchtsam,  wird,  ausgehungert  im  Frühjahr,  furchtbar  und  macht 
grosse  Vorsicht  nöthig;  er  greift  dann  überall  den  Menschen  an,  wo  er 
ihn  findet. 

Herr  Berggeschworner  Otto  macht  hierauf  noch  einige  Mittbeilungen 
aus  den  zoologischen  Gärten  in  Berlin,  in  Breslau  und  in  Dresden. 

Der  Vorsitzende  legt  den  Band  der  Reisen  van  der  Decken's 
vor,  der  die  Vögel  Ostafrika's  behandelt  und  giebt  ein  Resuraö  darüber. 

Herr  Photograph  Krone  legt  zwei  sehr  grosse  und  schöne  Photo- 
graphien von  einem  Menschen-  und  einem  Gorillaskelet  vor. 
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Das  Wahlergebnis  für  die  Beamten  der  Section  im  nächsten  Jahre 
ist  folgendes: 

erster  Vorsitzender:  Herr  Kirsch, 
zweiter  Vorsitzender:  Dr.  Ebert, 
erster  Protocollant :  Herr  Lehrer  Gebhardt, 
zweiter  Protocollant:  Herr  Lehrer  Holfert, 
für  die  Redaction:  Dr.  Ebert. . 

Herr  Generalstabsarzt  Professor  Dr.  Günther  übergiebt  zum  Schluss 
folgende  Abbandlang: 


Ueber  Tiefsee- Fauna. 

In  der  neueren  Zeit  hat  sich  ein  Zweig  der  Naturforschuog  entwickelt, 
welcher  uns  einen  noch  vor  wenig  Jahren  ungeahnten  Beichthum  thierischen 
Lebens  in  den  verschiedensten  Tiefen  des  Meeres  kennen  lehrt  und  ein 
neues  Licht  auf  manche  geognostische  und  paläontologische  Verhältnisse 
wirft,  wir  meinen  die  Untersuchung  des  Tiefsee-Schlammes,  des 
Tiefsee-Bodens  Überhaupt.  * 

Forbes,  welcher  so  viel  zur  Kenntniss  der  Meeresküsten  beigetragen, 
hatte  den  Satz  aufgestellt,  dass  unter  200  Faden  Tiefe  im  Meere  alles  thie- 
rische  Leben  aufhöre  und  ging  dabei  wohl  von  irrigen  theoretischen  Voraus- 
setzungen über  den  hydrostatischen  Druck  in  grossen  Tiefen,  Über  Mangd 
alles  Lichtes  und  aller  Luft  daselbst  aus.  Praktisch  konnte  er  nicht  sofort 
widerlegt  werden,  da  die  Regierungen  noch  kein  Interesse  für  die  Stehe 
hatten  und  für  Privatpersonen  Tiefsee  -  Untersuchungen  zu  kostspielig  sind. 
So  kam  es,  dass  trotz  der  entgegenstehenden  Erfahrungen  von  John  Ross 
in  der  Baffinsbai  und  von  James  Ross  in  den  antaretischen  Meeren  die 
Ansicht  Forbes  lange  Geltung  behielt  und  selbst  die  mit  dem  Kabel  zwi- 
schen Cagliari  und  Algier  durch  Milne  Edwards  1851  herauf  gebrachten 
Conchylien  etc.  waren  nicht  im  Stande,  diesen  Autoritätsglauben  ernstlich  zu 
erschüttern.  Doch  die  bei  dem  Legen  der  verschiedenen  Kabel  und  auch 
sonst  gemachten  Erfahrungen  sammelten  sich  immer  mehr  und  mehr  an  und 
sprachen  immer  lauter  und  lauter  gegen  Forbes,  z.  B.  diejenige  von  Day- 
mann  auf  dem  Cyclops  1857  im  atlantischen  Ocean,  von  Wall  ichs  auf  dem 
Bulldogg  1860  ebendaselbst,  indem  aus  400—700  Faden  Mollusken  und  Ecbi- 
nodermen  lebend  herauf  gebracht  wurden.  Sehr  fördernd  waren  die  Unter- 
suchungen von  Sars  1864  an  der  norwegischen  Küste,  da  er  427  Species 
aus  einer  Tiefe  von  200 — 240  Faden  heraufzog.  Nun  nahmen  sich  die  Eng- 
länder und  Amerikaner  der  Sache  lebhaft  an,  indem  Carpenter  und 
Thomson  bei  der  Royal  Society  beantragten,  dahin  zu  wirken,  dass  eine 
eigene  Expedition  zum  Zweck  der  Tiefsee- Untersuchungen  ausgerüstet  werde, 
worauf  der  Dampfer  Lightning  ihnen  zur  Disposition  gestellt  wurde,  auf 
welchem  die  Gewässer  von  Nordschottland  und  die  Gegend  der  Faröer  im 
August  1860  durch  17  Sondirungen  bis  650  Faden  untersucht  wurden.  Auf 
Antrag  der  Royal  Society  bewilligte  die  englische  Admiralität  nochmals  einen 
Dampfer,  auf  welchem  in  der  zweiten  Hälfte  Juni  Jeffrey  die  Forschungen 
an  der  spanischen  und  portugisischen  Küste  und  im  Mittelmeere  leitete,  wäh- 
rend dann  Carpenter  im  atlantischen  Oceane  und  an  den  Faröern  dieselben 
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fortsetzte,  auch  dabei  einen  photonietrischen  Apparat  benutzte.  Die  Ameri- 
kaner blieben  nicht  hinter  diesen  Bestrebungen  zurück,  denn  schon  1844 
verordnete  der  verstorbene  Superintendent  der  Küsten  Vermessung,  Professor 
Dr.  Bache,  dass  während  der  Aufnahmen  der  Küsten  auch  Proben  des 
Meeresgrundes  gehoben  und  aufbewahrt  werden  sollen,  doch  beschränkten 
sich  diese  nur  auf  die  Küsten,  weshalb  in  den  letzten  Jahren  Prof.  Agassi  z 
bei  dem  jetzigen  Superintendenten  Pierce  beantragte,  dass  eine  Expedition 
zu  dergleichen  Untersuchungen  in  grösseren  Tiefen  ausgeschickt  werde,  welche 
auch  bewilligt  wurde  und  mit  Hülfe  des  Schleppnetzes  und  einer  Dampfhebe- 
maschine ausgezeichnete  Resultate  erzielte.  Von  dem  gewonnenen  Schlamme 
wird  eine  wissenschaftlich  geordnete  Sammlung,  die  erste  dieser  Art,  ange- 
legt. Die  Resultate  dieser  in  den  Jahren  1867,  68  und  69  ausgeführten 
Arbeiten  finden  sich  theils  in  dem  Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative 
Zoology  in  Cambridge  1869  Nr.  9 — 18,  theils  in  eigenen  Berichten  von 
Agassiz,  Lyman  und  v.  Pourtal&s  niedergelegt. 

v.  Pourtal&s.  Der  Boden  des  Golfstroms  und  der  Atlantischen 
Küste  Nordamerikas  mit  Karte,  in  Petermanns  Mittheilungen  1870, 
11.  Hft. 

Louis  Agassiz.  Report  upon  Deep-Sea  Dredgings  in  the  Gulf- 
Stream  during  the  third  Cruise  of  the  Steamer  Bibb,  addressed 
to  Prof.  Pierce.  Im  Auszuge  in  Verhandlungen  der  k.  k.  Reichs- 
anstalt 1870  Nr.  2. 

Bunzel.  Resultate  der  neueren  Tiefsee -Untersuchungen.  Eben- 
daselbst 1870.  Nr.  3. 

lieber  neuere  Tiefsee-Untersuchungen  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mine- 
ralogie 3.  Hft. 

Thomson,  Jeffreys  and  Carpenter.  The  Depths  of  the  Sea; 
investigations  and  deep-sea  dredgings  1868 — 1869.  London,  1870. 

Ehrenberg.  Mikroskopische  Untersuchung  der  vom  Capt.  Kol- 
derwey  gesammelten  Grundproben.  Monatsbericht  der  Königl. 
Akad.  d.  Wissenschaften  zu  Berlin.    1869.  p.  253. 

Oesterreicher.  Ueber  Meeresgrundaufnahme  im  Golf  von  Tri  est. 
Verhandl.  der  K.  K.  geologischen  Reicbsanstalt  1867.  Nr.  3. 
p.  62.    1868  Nr.  3.  p.  48.    Nr.  7.  p.  143.    1869  Nr.  7.  p.  137. 

Endlich  ist  noch  der  schwedischen  und  norwegischen  Forscher  zu  ge- 
denken, von  denen  Sars  oben  schon  genannt  ist.  Im  Jahre  1869  haben 
Smitt'und  Ljungmann  auf  der  schwedischen  Fregatte  „Josephine"  die 
Kflsten  von  Portugal,  die  Azoren  und  den  atlantischen  Ocean  durchforscht, 
während  eine  norwegische  Fregatte  nach  den  Küsten  Brasiliens  zu  gleichem 
Zweck  abgegangen  ist. 

Bei  diesen  grossartigen  Bestrebungen  der  seefahrenden  Nationen  dürfen 
wir  mit  Gewissheit  weiteren  wichtigen  Entdeckungen  in  den  Tiefen  des 
Meeres  entgegensehen  und  in  nicht  zu  langer  Zeit  werden  wir  geognostisch- 
zoologische  Karten  der  Meeresgründe  haben,  wie  wir  sie  jetzt  vom  Lande 
besitzen,  der  erste  Anfang  dazu  ist  ja  von  den  Amerikanern  (v.  Pourtales) 
schon  gemacht. 

Von  den  Deutschen  hat  Gümbel  sich  eingehend  und  gründlich  mit  der 
mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchung  des  Tiefsee -Schlammes  be- 
schäftigt. 

Gümbel.  Vorläufige  Mittheilungen  über  Tiefsee -Schlamm.  Neues 
Jahrb.  für  Mineralogie  etc.  1870.  p.  753. 
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Q  Arn  bei.     Ueber  Nulliporen    und    Coccolithen.     Verhandl.    d.  k.  k. 
geol.  Reichsanstalt.  1870.  Nr.  11. 
Gehen  wir  nun  zu  den  Regaltaten  dieser  Untersuchungen  über,  so  lassen 
sich  im  Allgemeinen  folgende  Sätze  aufstellen: 

1)  Die  Erwärmung  des  Meeres  durch  die  Sonne  dringt  nur  bis 
20  Faden  ein,  darunter  nimmt  auf  je  200  Faden .  die  Tempe- 
ratnr  um  0,2°  ab,  füllt  aber  nie  bis  unter  0°. 

2)  Das  Licht  dringt  ebenfalls  tiefer  ein,  als  man  bisher  glaubte, 
denn  ein  weisser  Teller  wurde  noch  in  25  Faden  Tiefe  ge- 
sehen, wo  also  nur  das  reflectirte  Licht  durch  die  Wasser- 
schicht geschwächt  zu  dem  Auge  des  Beobachters  dringen 
konnte.  Auch  ist  hier  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dass  die 
Augen  der  in  der  Tiefe  lebenden  Craster,  Anneliden  und  Mol- 
lusken sehr  gut  entwickelt,  ja  nicht  selten  grösser,  als  die 
ihrer  auf  dem  Lande  lebenden  Verwandten  sind. 

3)  Das  Wasser  in  grossen  Tiefen  enthält  eine  Menge  Kohlensäure 
und  organische  Substanz  in  Auflösung. 

4)  Der  Polar-  und  Aeqaatorialstrom  bedingen  verschiedene  Faunen. 
Wenn  daher  durch  veränderte  Bodengestaltung  der  Lauf  des 
äquatorialen  Stromes  eine  wesentliche  Ablenkung  erführt,  so 
wird  auch  dessen  Fauna  in  der  Stromesrichtung  auswandern 
und  Golonien  bilden,  wie  sie  Barr  and  e  in  den  silurischen 
Schichten  Böhmens  schon  so  scharfsinnig  nachgewiesen  hat. 

6)  Der  Golfstrom  erstreckt  seine  erwärmende  Wirkung  nur  bis 
700  Faden  Tiefe. 

6)  Alle  Tiefen  des  Meeres  sind  bevölkert,  der  harte  Felsen  und 
der  kieselige  Sandboden  weniger,  als  der  Kalkboden. 

7)  Nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  scheint  das 
pflanzliche  Leben  lange  nicht  in  so  grosse  Tiefen  des  Meeres 
hinabzusteigen,  als  das  thierische. 

8)  Es  lassen  sich  von  oben  nach  abwärts  gewisse  zoologische 
Zonen  unterscheiden,  die  zwar  nicht  scharf  getrennt,  in  ein- 
ander übergreifen,  in  denen  aber  doch  nicht  allein  die  Menge, 
sondern  auch  die  Art  der  Bevölkerung  wechselt. 

Diese  Verhältnisse  wollen  wir  an  der  so  sorgfältig  durchforschten  atlan- 
tischen Küste  Nordamerikas  näher  kennen  lernen.  Wir  theilen  zu  diesem 
Zwecke  genannte  Kaste  in  einen  nördlichen  Theil ,  vom  Cap  Cod  bis.  in  die 
Gegend  der  nördlichsten  Bahamabank,  und  einen  südlichen  Theil,  zwischen 
Süd-Florida,  Cuba  und  den  Bahamainseln. 

Zunächst  der  Küste  befindet  sich  vom  Cap  Cod  bis  fast  an  das  Cap 
Florida  eine  Zone  Kieselsand,  welche  im  Norden  breiter  ist,  sich  zwar 
nicht  regelmässig,  aber  im  Allgemeinen  nach  Süden  hin  verschmälert  nnd 
am  Cap  Florida  ganz  verliert.  Diese  Sandfläche  fällt  allmählich  gegen  100 
Faden  ab.  Das  Ganze  besteht  aus  gelblichen  Quarzkörnern  mit  wenig  Horn- 
blende und  Feldspath,  im  Eingange  der  Bucht  von  New -York  ist  er  stark 
mit  Glauconitkörnern  untermengt.  Oestlich  von  Long -Island  findet  sich  in 
dieser  Zone  eine  inselartige  Ablagerung  von  Lehmboden  mit  wenig  Quttu- 
linen.  Eine  ähnliche  ist  auf  der  Höhe  von  New -York.  In  diesem  Kiesel- 
boden trifft  man  in  10 — 15  Faden  Müiolinen  und  Polystomellen ,  welche  sich 
mit  einzelnen  Exemplaren  bis  40  Faden  Tiefe  verlaufen.  Muscheln  nnd 
Echinodermen  sind  selbst  in  Fragmenten  nicht  häufig.  Von  25 — 70  Faden 
erstreckt  sich  die  Ausbreitung  der  Truncatulina  advena  d'Orb.,  an  welche  sich 
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von  36  Faden  an  die  Margmulmen  und  die  Cristellarien  anschliessen  und 
bis  100  Faden  in  die  folgende  Zone  eingreifen.  Von  60  Faden  an  treten 
die  Globigcrinen  in  ziemlicher  Menge  anf  und  stellen  von  100  Faden  an  die 
Hälfte  der  ganzen  Masse  dar,  um  in  noch  grösseren  Tiefen  den  ganzen  Bo- 
den zu  bilden  und  so  den  Uebergang  in  den  Kalkboden  oder  Globigerinen- 
kalk,  der  zugleich  Boden  des  Golfstroms  ist,  zu  vermitteln,  und  theils  aus 
Resten  abgestorbener  Organismen,  theils  aus  lebenden  Polythalamien  und  klei- 
nen Corallen  besteht.  Da  die  Riff- bauenden  Corallen  nur  in  südlicheren  Ge- 
wässern in  Masse  vorkommen  und  die  zwischen  Florida  und  Cuba  liegende 
Coraüenbank  als  deren  nördlichster  Posten  zu  betrachten  ist,  dieser  aber  in 
der  vollsten  Kraft  des  Golfstromes  liegt,  so  werden  abgestorbene  und  abge- 
brochene Reste  nicht  selten  in  die  nördlicheren  Gegenden  dieses  Stromes 
getrieben.  Der  Polythalamien-  oder  Globigerinenkalk  erscheint  als  eine  kreide- 
artige, zähe,  schlammige  Masse  von  der  Südspitze  Floridas  und  den  Bahama- 
bänken  in  ununterbrochener  Fläche  bis  an  unseren  nördlichsten  Punkt,  Cap 
Cod,  und  reicht  wahrscheinlich  überhaupt  so  weit,  als  der  Golfstrom  sich 
Geltung  verschafft.  Wie  schon  erwähnt,  herrschen  in  diesem  weiten  Gebiete 
in  einer  Tiefe  von  100 — 700  Faden  die  Qlobigerinen  vor,  denen  sich  noch 
Rotalmen,  Textularien,  Margvmdinen  u.  A.  beimengen.  Mehr  zufällig  sind  die 
Reste  solcher  Thiere,  welche  in  höheren  Schichten  des  Meeres  leben  und  dort 
sterben,  z.  B.  von  Crustern,  Echinodermen,  selbst  von  Fischen.  Merkwürdig 
ist  der  Rhizocrmus  lofotensis  Sars,  welcher  längs  des  ganzen  Golfstromes 
vorankommen  scheint,  denn  er  ist  von  v.  Pourtalfes  in  unserer  Region, 
von  Sars  an  der  norwegischen  Küste,  von  Carpenter  und  Thomson  an 
der  britischen  Küste,  von  Smitt  und  Ljungmann  bei  den  Azoren  aufge- 
macht woiden. 

Dieser  ganze  Polythalamienboden  ist  ein  ungeheueres  Kreidelager,  wäh- 
rend die  Gorallen  und  Muscheln  feste  Kalkfelsen  bilden,  wie  wir  beides  aus 
früheren  Erdperioden  genugsam  kennen. 

Rech!)  interessant  sind  die  Beobachtungen,  welche  v.  Pourtal&s  über 
die  Bildung  des  Grünsandes  mittheilt.  Zwar  war  es  schon  Ehrenberg 
bekannt»  das*  die  Glauconitkörner  Steinkerne  von  Polythalamien  sind,  aber 
die  Entwickelwgsart  ist  uns  erst  jetzt  genauer  bekannt  geworden.  Der 
Grünaapd.  bezieht  1)  aus  lebenden  Polythalamien ,  2)  aus  todten  Schalen, 
deren  einzelne  Kammern  und  feinsten  Kanälchen  mit  einer  rostgelben  Masse 
gefüllt  sind,  3)  aus  zerbrochenen  Schalen  mit  grünwerdender  Füllung,  4)  aus 
grünen  Steinkernchen  ohne  Spur  von  Schale,  5)  aus  grünen  Steinchen  bis 
aar  Grösse  einer  Bohne,  die  aus  mit  einander  verkitteten  Steinkernen  bestehen 
und  deren  wahre  Structur  man  erst  an  geschliffenen  Stückchen  erkennen  kann. 
Ablagerungen  solchen  Grünsandes  sind  längs  der  nordamerikanischen  Küste 
anf  der  Grenze  zwischen  Kieselsand  und  Kalkboden  in  grösseren  Depots  in 
der  Tiefe  von  50 — 100  Faden  gefunden  worden. 

Der  südliche  Theil  des  zu  besprechenden  Gebietes,  die  Gegend  um  Flo- 
rida, Cuba  und  den  Bahamainseln,  zeichnet  sich  durch  ein  Corallenriff  und 
die  sogen.  Pourtal&s-Bank  von  dem  nördlichen  Theile  aus. 

Das  Corallenriff  von  Florida  kann  aus  oben  schon  angegebenem 
Grunde  nicht  so  umfänglich  sein,  wie  die  Riffe  der  Südsee.  Dasselbe  geht 
bis  10  Faden  Tiefe  und  erstreckt  sich  von  Cap  Säbel  längs  der  Küste  12, 
15  bis  20  Meilen  weit.  Ausser  den  gewöhnlichen  Corallen  begegnet  man 
hier  dem  Rhipidogorgia  flabeüum,  Diadema  cmtülarum  und  Strombus  gigas.  Wie 
gewöhnlich  fällt  auch  dieses  Riff  nach  aussen  steil  und  tief  ab,  doch  nicht 
so  stark,  als  die  Corallenriffe  der  Südsee,  oder  selbst  diejenigen  der  Bahama- 
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inseln  Und  bei  Cuba.  Nach  aussen  grenzt  daran  eine  wenig  belebte  Region 
mit  Corallenfragmenten,  zerbrochenen  Muschelschalen  etc.,  unter  denen  einige 
wenige  Cruster,  kleine  Gorallen  und  Mollusken  lebend  angetroffen  werden. 

Hieran  schliesst  sich  das  sogen.  Pourtales-Plateau  in  einer  nach 
aussen  abfallenden  Tiefe  von  50  —  250  Faden,  in  einer  von  West  nach  Ost 
und  Nordost  gehenden  Ausdehnung  von  100  Meilen  Länge  und  10—20  Mei- 
len Breite,  mit  einem  nach  einwärts  coneaven,  nach  auswärts  convexen 
Bogen.  Der  Grund  dieses  Plateaus  besteht  aus  festem,  braunem  Kalkconglo- 
merate,  aus  Schalthieren  entstanden,  auf  dem  sich  das  reichste  thierisebe 
Leben  in  wunderbarer  Ueppigkeit  entfaltet.  Alle  wirbellosen  Seethiere  sind 
hier  anzutreffen;  von  den  Cephaiopoden  durch  die  Schnecken,  Muscheln, 
Cruster  etc.  bis  zu  den  kleinen  Oorallen  und  den  Polythalamien ,  darunter 
die  schöne  Voluta  Janina.  Von  den  Echinodermen  sind  besonders  die  Salc- 
noiden  und  Discoiden  vertreten,  auch  sind  einige  bis  jetzt  unbekannte  Fische 
gefangen  worden.  Die  ganze  Fauna  trägt  den  Charakter  der  Kreide  und 
der  Tertiärzeit,  daher  sind  manche  Thiere  mit  umfasst,  die  man  für  längst 
ausgestorben  erachtete  und  nur  als  Petrefacten  kannte. 

Nach  diesem  Plateau  folgt  nach  aussen  in  400  —  800  Faden  Tiefe  der 
schon  betrachtete  Foraminiferenschlamm. 

Agassi z  zog  aus  den  angegebenen  Thatsachen  einige  für  die  Geologie 
wichtige  Schlüsse,  als:  1)  Während  der  mesozoischen  Zeit  war  die  Jura- 
formation die  submarine  Grenze  eines  sich  bildenden  Continents,  sowie  das 
Pourtales-Plateau  gegenwärtig  die  Grenze  von  Amerika  bildet.  2)  Der  Golf- 
strom musste  bis  zum  Ablauf  der  Kreidezeit,  bevor  noch  die  Andeskette 
seinen  Lauf  nach  Westen  aufhielt,  mit  dem  grossen  paeifischen  Strome  Zu- 
sammenhang haben,  daher  muss  auch  die  Tiefseefauna,  die  von  der  Er- 
hebung dieser  Gebirgskette  nicht  afficirt  wurde,  zu  beiden  Seiten  des  ameri- 
kanischen Continents  dieselbe  sein,  was  auch  die  Erfahrung  bestätigt.*) 
3)  Kein  geschichtetes  Gestein  von  der  ältesten  bis  zur  jüngsten  Zeit  ist  in 
grossen  Tiefen  abgelagert  worden,  Hebungen  und  Senkungen  des  Festlandes 
können  daher  nie  bedeutend  gewesen  sein**)  und  aus  gleichem  Grunde 
müssen  auch  der  amerikanische  Continent  und  die  tieferen  Parthien  des 
Oceans  von  jeher  nahezu  die  jetzige  gegenseitige  Lage  gehabt  haben. 

Alexander  Agassiz  hat  durch  die  Untersuchung  der  von  Pourtales 
gesammelten  Thiere  die  Zoologie  mit  manchen  wichtigen  Erfahrungen 
bereichert,  besonders  hat  die  Ansicht  wieder  Stütze  gefunden,  dass  die 
individuelle  Entwicklung  eine  zusammengedrängte  Wiederholung  der  Ent- 
wicklung der  Thierreihe  sei.  Namentlich  beziehen  sich  diese  Beobachtungen 
auf  die  massiven,  zusammengesetzten  Corallenstöcke.  Er  fand,  dass  alle, 
auch  die  später  knolligen  und  baumförmig  werdenden,  zunächst  nur  in  der 
Fläche  sich  ausbreiten  und  seitliche  Knospen  treiben,  auch  ohne  alle  Kalk- 
ablagerung sind,  wie  die  Aclimen  es  stets  bleiben,  dann  bilden  sie  einfache 
Sterne  ohne  Querböden,  wie  die  Turbinalien,  dann  dehnen  sie  sich  durch 
Knospung  in  derselben  Fläche  aus,  wodurch  sie  den  Mycedien  ähneln,  andere 
beginnen,  nachdem  sie  einen  gewissen  Flächenraum  angefüllt  haben,  in  die 
Höhe  zu  wachsen,  massig  uhd  knollig  zu  werden,  wie  die  Asträen,  öder  baum- 
förmig verzweigt,  wie  die  eigentlichen  Madreporen.     Ferner  lässt  sich  ziem- 


*)  Weil  vor  vielen  Tausend  Jahren  der  Golfstrom  an  der  Westküste  Amerikas  ge* 
gangen  ist ,  oder  weil  j etzt  noch  ein  ähnlicher  Strom ,  der  mexikanische  Küsten- 
strom, vom  Aequator  nach  dem  Nordpol  geht? 

**)  Auch  in  Europa  z.  B.  das  Juragebirge?  Wie  harmonirt  Schluss  1  mit  Schiusa  3? 
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lieh  nachweisen,  das*  solche  Corallen,  weiche  den  jugendlichen  Zustand 
bleibend  darstellen,  in  tiefere,  diejenigen  dagegen,  welche  eine  höhere  Ent- 
wickelungsstufe  erreichen,  in  höhere  Schichten,  dem  Lichte  und  der  Luft 
näher  leben.  Auch  von  den  Echinodermen,  namentlich  den  Seeigeln  und 
Seesternen,  sind  ähnliche  sehr  reiche  Beobachtungen  gemacht  worden,  als: 
die  in  315  Faden  lebenden  Seeigel  schliessen  sich  den  fossilen  Formen  der 
Kreide  an,  ferner  sind  von  manchen  bekannten  Seeigeln  die  Jugendformen 
gefunden,  welche  weniger  von  der  fast  .mathematisch  regelmässigen  Form 
abweichen,  als  die  erwachsenen  etc. 

Nach  dieser  Betrachtung  des  Grundes  des  Golfstromes  müssen  wir  noch 
mit  einigen  Worten  der  Resultate  gedenken,  welche  Oberbergrath  Dr.  Gümbel 
aus  seinen  sorgfältigen  mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchungen  des 
Tiefsee-Schlammes  gewonnen  hat. 

Der  getrocknete  Schlamm  besteht  aus: 

10  Proc.  grösseren  Foraminiferen, 
1,3      „     feinem,  aber  schwerem  Schlamm, 
88,7      „     feinstem  Bathybiusschlamro. 

Der  lOprocentige  Antheil  erwies  sich  gross tentheils  aus  Globigerinen, 
von  mannigfaltiger  Form  und  Grösse  bestehend.  Am  häufigsten  bemerkte 
man  GL  bulhides  und  Gl.  inflaia.  Die  nächst  häufigen  waren  Orbulina  uni- 
versa,  Cristellaria  crepidula,  Truncatulina  lobata,  Discorbina  rosacea,  Rotalvna 
Soldann  und  -ff.  orbictilaris,  PulviniUina  elegant,  Nonionina  umbilicata  u.  A.  m. 

Dazu  kommen  noch  Badiolarien,  Diatomeen,  Spongiennadeln  und  kleine 
Stückchen  von  Spongien,  selten  Echinodermen  und  Holzsplitter. 

Der  feine  schwere  Schlamm  erwies  sich  als  grösstenteils  aus  un- 
organischen Theilchen,  wesentlich  aus  kohlensaurem  Kalke  bestehend,  dem 
sich  Quarzkörnchen,  Glimmerschüppchen  und  Staub  von  Magneteisen  bei- 
mengt. Der  Ursprung  dieses  Schlammes  ist  trotz  der  weiten  Entfernung  im 
zertrümmerten  Gestein  des  Festlandes  zu  suchen. 

Der  dritte  Bestandtheil  des  Tiefsfee -Schlammes,  der  feinste  oder  Ba- 
thybius-Schlamm,  setzt  sich  wesentlich  aus  Coccolithen  und  aus  körnigen 
flockigen  Klümpchen,  dem  Baihybius,  zusammen,  dem  noch  einige  kleine 
Foraminiferen,  sowie  Diatomeen  und  Badiolarien  beigemengt  sind.  Letztere 
beiden  sind  darum  von  grossem  Interesse,  weil  sie  die  kieseligen  Ausschei- 
dungen oder  Beimengungen  in  kreidigem  oder  kalkigem  Gestein  erklären. 
Wird  diesem  Schlamm  durch  Säure  der  Kalk,  durch  Glühen  der  organische 
Antheil  entzogen,  so  zeigen  sich  dann  noch  die  kleinsten  Gaiilonellen,  Cosci- 
nodisken,  Naviculen  und  Spongiennadeln. 

Die  eigentümlichsten  Bestandteile  dieses  feinsten  Schlammes  sind  aber 
die  Coccolithen  und  der  Bathybius.  Beide  sind  nach  Huxley,  Häckel  und 
Gümbel  organischer  Natur  und  wahrscheinlich  stehen  wir  hier  vor  dem  An- 
fange thierischer  Schöpfung,  vor  der  einfachsten  thierischen  Materie. 

Die  Bathybius  flocken  bestehen  aus  einer  wasserhellen,  struetur- 
losen,  weichen  Grundmasse,  der  eine  Menge  Körnchen  eingestreut  sind,  welche 
einem  Eiweisskörper,  etwa  dem  Spongin  oder  Conchiolin  nahe  stehen. 

Die  Coccolithen  sind  mikroskopische  Körnchen,  welche  aus  einem 
mit  organischer  Substanz  eng  verbundenen  Gerüste  von  kohlensaurem  Kalke 
bestehen  und  äusserst  dünn  sind,  denn  sie  nehmen  unter  dem  Mikroskope 
bunte  Farbentöne  an. 

Die  chemische  Analyse  der  bei  100°  getrocknetem  Masse  feinsten 
Schlammes  ergab  Folgendes: 
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Kohlensaure  Kalkerde 58,65, 

„            Bittererde 1,04, 

Thonerde,  Eisenoxyd  und  Phosphorsäure 11,36, 

Kalkerde,  Bittererde  zum  Theil  an  Phosphoraäure  gebunden  1,26, 

Kieselerde 20,90, 

Organische  Substanz 3,05, 

Verlust 3,74, 

100,00. 

Bei  diesem  Resultate  der  Analyse  ist  der  geringe  Gehalt  von  Kalk 
und  organischer  Masse  auffällig,  letztere  beträgt,  allen  Verlust  mit  einge- 
rechnet, nicht  über  7  Proc,  während  der  kohlensaure  Kalk  sich  etwas  über 
die  Hälfte  des  Gewichts  beläuft.  Dagegen  macht  sich  der  Gehalt  an  Kiesel- 
säure sehr  bemerkbar,  welcher  von  Diatomeen,  Radiolarien  und  Spongien- 
nadeln  herrührt.  Die  Thonerde  hat  in  dem  feinen  im  Meerwasser  suspen- 
dirten  Thonschlamm  ihren  Ursprung  und  die  Bittererde  scheint  die  Möglich- 
keit anzudeuten,  wie  selbst  bei  gewöhnlichen  Meeresniederschlägen  dolomi- 
tische Gesteine  und  Mergelzwischenlager  in  Kalkgesteinen  sich  bilden  können. 
Auf  Grund  der  Resultate  der  chemischen  Analyse  protestirt  Gflmbel  gegen 
die  Ansicht  der  Engländer,  dass  der  Schlamm  der  Tiefsee  eine  fortgesetzte 
Kreidebildung  sei.  Noch  mag  hier  erwähnt  sein,  dass  bis  jetzt  noch  kein 
Forscher  die  in  der  Kreide  so  vielfach  vorkommenden  Bryozoen  im  Meeres- 
8chlamm  gefunden  zu  haben  scheint. 

Nach  den  fortgesetzten  Untersuchungen  Gttmbel's  steht  fest,  dass  die 
Coccoliihen  und   der  Bathybius  in   allen  Meerestiefen,  also  auch  in  seichtem 
Wasser,  anzutreffen  sind,  und  dass  Coccoliihen  auch  in  allen  lockeren  Kalk- 
steinen  froherer  Formationen   nachgewiesen  werden  können,    wie   es   schon 
Huxley,   Ehrenberg  u.   A.   bekannt  war.     Wir  dürfen   daher,    wie   das 
Meer  überhaupt  die  Wiege  organischer  Schöpfung  gewesen  ist  und  noch  ist, 
in  dem  Bathybius  eine   alle  Meeresgründe   mehr  oder  weniger  überziehende, 
formlose,    organische  Masse  erblicken,    welche  aus   der  unorganischen  Welt 
organische  Materie  für  weitere  Bildungen  vorbereitet. 

E. 
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IV.  Section  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


Siebente  Sitzung  am  20.  October  1870.  Vorsitzender:  Herr  Prof. 
Dr.  Fränkel. 

Herr  Prof.  Dr.  Ha  rüg  giebt  einen  Auszug  aus  dem  Report  of  the 
Smithsonian  institution  pro  1868.  Diese  durch  die  ausserordentliche 
Liberalität  Sinithson's  gegründete  Anstalt  ißt  an  Establishment  for  the 
increase  and  diffusion  of  kuowledge  among  men,  und  ihre  Berichte  sind 
daher  für  die  Beurtbeilung  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  ge- 
sammten  Menschheit  von  höchstem  Interesse.  Das  Kapital  der  Anstalt 
beträgt  zur  Zeit  697,000  Dollars.  Ihre  Bibliothek  enthält,  Broschüren 
und  Zeitschriften  nicht  mit  gerechnet,  180,000  Bände  und  der  Zuwachs 
derselben  beziffert  sich  für  das  Jahr  1868  auf  8498  Bände,  wovon  5509 
im  Wege  des  Tausches  erhalten  wurden.  Jener  einjährige  Zuwachs  nimmt 
einen  Raum  ein  von  1057  Cubikfuss  und  hat  ein  Gewicht  von  31,171 
Pfund.  Er  vertheilt  sich  nach  Volumen  und  Gewicht  auf  die  einzelnen 
Länder  in  folgender  Weise: 

1)  Dänemark 21  Cubikfuss    600  Pfd. 

2)  Schweden  und  Norwegen 42         „        1300    „ 

3)  Italien 53         „        1625    „ 

4)  Belgien  und  Holland 63         „        1950    „ 

5)  Frankreich,  Spanien,  Portugal     ...     157         „        4875    „ 

6)  Grossbritannien 231  „        7150    „ 

7)  Deutschland  mit  Russland  u.  Schweiz  .    378         „      10821    „ 

8)  die  übrige  Welt 112         „        2800    „ 

Von  den  bei  Deutschland  stehenden  Ziffern  kommt  auf  Russland  l\i 

und  auf  die  Schweiz  Vn. 

Für  das  Museum,  welches  im  Jahre  1868  142,400  Objecte  enthielt 
(darunter  54000  Vögel,  14,100  Vogeleier,  8150  Thierskelete  u.  s.  w.), 
gingen  1868  10,000  Stück  ein,  und  es  wurden  auf  dasselbe  20,000  Dol- 
lars .verwendet. 

Ferner  zeigte  derselbe  Vortragende  einen  von  dem  Modelltischler 
der  hiesigen  polytechnischen  Schule,  Herrn  Bock,  durchaus  in  Milli- 
meter getheilten  Metermaassstab,  der  sich  durch  seine  Genauigkeit  und 
Sauberkeit  auszeichnete.    Es  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  von 
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allen  Mechanikern,  die  sich  um  die  Lieferang  solcher  Maassstäbe  für  die 
norddeutschen  Aichämter  bei  der  Bundes  -Normalaichungs-Commission 
beworben  und  Proben  eingesendet  hatten,  Herr  Bock  den  Preis  der 
grössten  Genauigkeit  davon  trug,  so  dass  ihm  der  betreffende  Auftrag 
ertheilt  wurde.  Hierzu  theilt  der  Vortragende  noch  aus  der  Aichord- 
nung,  die  1872  für  den  norddeutschen  Bund  in  Kraft  tritt,  folgende  zu- 
lässige Fehler  der  zu  aichenden  Maassstabe  mit: 

1)  Metallene  Präcisionsmaassstäbe  von  1  Meter  Länge  dürfen  höch- 
stens einen  Fehler  vom  Vio  Millim.  zeigen. 

2)  Gewöhnliche  Metermaassstäbe  von  Metall,  hartem  Holz  oder 
Elfenbein  höchstens  einen  Fehler  von  V*  Millim. 

3)  Solche  von  weichem  Holz  mit  Mctallbeschlägen  8/4  Millim. 

4)  In  Centimeter  getheilte  Maassstäbe  für  Langwaaren  bei  1  Meter 
Länge  höchstens  1  Millim. 

5)  Ebenso  die  zusammenlegbaren  Maassstäbe. 

6)  Bandmaasse  aus  Metallblech  8/*  Millim. 

Hierauf  spricht  derselbe  Vortragende  über  eine  Schrift  von  Sanial 
du  Fay,  welche,  mit  der  Widmung  an  den  Kaiser  Napoleon  III.  ver- 
sehen, in  St.  Gloud  auf  dem  Arbeitstische  desselben  gefunden  wurde.  Sie 
führt  den  Titel:  „Note  sur  les  Foyers  Clos,  appliquäs  aux  machinesa 
vapeur44  und  betrifft  die  Idee,  durch  Verdampfung  im  Feuerraurae  die 
Dampfkessel  überflüssig  zu  machen. 

Die  Verbrennungsluft  soll  durch  ein  Gebläse  in  den  Feuerraum  ge- 
drückt und  eben  dahin  zugleich  das  Wasser  in  kleinen  Portionen  ein- 
gelassen werden,  so  dass  ein  Gemisch  von  Gas  und  Dampf  durch  seine 
Expansion  bewegend  auf  den  Kolben  wirkt.  Man  sieht,  dass  es  sich  um 
eine  Maschine  handelt,  die  zwischen  der  gewöhnlichen  und  der  calori- 
schen  Dampfmaschine  in  der  Mitte  steht.  Auch  in  Deutschland  fasste 
man  diese  Idee  in's  Auge,  allein  die  theoretischen  Untersuchungen  ver- 
neinten die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Ausführung  und  so  hat  man 
sie  nicht  weiter  verfolgt. 

In  Frankreich  Hess  man  sie  nicht  fallen.  Vielmehr  wusste  man  den 
Kaiser  Napoleon  dafür  zu  interessiren ,  so  dass  er  das  Geld  zur  Her- 
stellung einer  Versuchsmaschine  gab.  Die  Versuche  mit  dieser  Ma- 
schine, über  welche  eben  obige  Schrift  berichtet,  fielen  günstig  aus. 

Der  Kohlenverbrauch  berechnet  sich  auf  2  Kilogramm  pro  1  Pferde- 
kraft und  Stunde.  Das  ist  zwar  nicht  weniger,  als  bei  den  jetzigen  Ma- 
schinen erforderlich  ist;  aber  die  obige  Schrift  weist  nach,  dass  bei  pas- 
senderen Dimensionen,  als  sie  bei  der  Versuchsmaschine  getroffen  waren, 
11/*  Kilogramm  Kohlen  ausreichen  würden.  Ein  Hauptvorzug  der  Ma- 
schine ist,  dass  sie  nicht  explodiren  kann. 

Freilich  geht  andererseits  aus  den  in  der  Schrift  angegebenen  Ver- 
suchen und  Rechnungen  hervor,  dass  das  Gebläse  30  Proc.  der  gesamm- 
ten  Betriebskraft  consumirt    Zwischen  der  Feuerung  und  dem  Cylinder 
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der  Maschine  femer  ist  ein  Apparat  nothwendig,  welcher  die  Flugasche 
und  den  Staub  wegschafft,  damit  nicht  dadurch  der  Kolben  abgenutzt  wird, 
und  endlich  ein  kleines  Hilfsgebläse  zum  Anlassen  der  Maschine.  Im 
Uebrigen  kann  jede  Hochdruckmaschine  ohne  Condensator  in  eine  solche 
neue  Maschine  umgewandelt  werden.  Die  Anwendung  des  Condensators 
ist  jedoch  nicht  möglich. 

Herr  Regierungsrath  Prof.  Schneider  bemerkt  hierzu,  dass  ähn- 
liche Maschinen  schon  früher  von  deutschen  Technikern  construirt  wor- 
den seien.  Allein  es  sei  nie  gelungen,  die  Flugasche  vollständig  zu  be- 
seitigen. Auch  hätten  die  heissen  Gase  die  Schmiermittel  zerstört,  so 
dass  die  Reibung  eine  ganz  erhebliche  geworden  sei.  Er  zweifle  also 
an  der  Ausführbarkeit  der  Idee,  namentlich  bei  grösseren  Maschinen. 

Herr   Prof.  Dr.    Fränkel    giebt   sodann   einige  Notizen   über   die 

atmosphärischen  und  pneumatischen  Eisenbahnen. 

Bekanntlich  hat  man  schon  seit  lange  an  neue  Bewegnngsmittel  gedacht, 
da  unser  Locomotivsystem  nur  so  lange  vorzüglich  ist,  als  die  Steigung  der 
Bahn  ein  gewisses  Maass  nicht  überschreitet  und  die  Geschwindigkeit  nicht  über 
8  M.  pro  1 "  kommt.  Grössere  Steigungen  beschränken  die  Grösse  des  Zuges 
oder  erheischen  schwerere  Maschinen,  die  dann  in  der  Ebene  den  doppelten 
Nachtheil  des  grösseren  Kohlenbedarfs  und  der  stärkeren  Abnutzung  der  "Bahn 
haben.  Offenbar  wäre  es  ein  Yortheil,  wenn  man  stabile  Maschinen  anwenden 
könnte,  weil  alsdann  die  Maschine  sich  selbst  nicht  mit  zu  bewegen  brauchte, 
und  dieser  Gedanke  führte  zu  den  atmosphärischen  und  pneumatischen  Eisen- 
bahnen. Bei  beiden  Systemen  benutzt  man  comprimirte  oder  verdünnte  Luft 
als  treibende  Kraft  und  der  Unterschied  beider  ist  der,  dass  bei  den  atmo- 
sphärischen Eisenbahnen  sich  die  Wagen  ausserhalb  der  Röhre  befinden,  in  wel- 
cher die  Luftverdünnung  vollzogen  wird,  während  bei  den  pneumatischen  der 
ganze  Zug  in  der  Röhre  steckt  und  zugleich  als  Kolben  dient. 

I.    Atmosphärische  Eisenbahnen. 

Sie  sind  um  das  Jahr  1840  entstanden  und  suchten  anfangs  den  gewöhn- 
lichen Locomotiven  den  Rang  streitig  zu  machen.  Man  kann  hier  wieder  unter- 
scheiden zwischen  solchen,  bei  denen  die  Luft  unmittelbar,  und  solchen,  bei 
denen  dieselbe  mittelbar  wirkt. 

1)  Die  Luft  wirkt  unmittelbar. 

In  dieser  Hinsicht  hat  man  vier  verschiedene  Systeme  in  Erwägung  ge- 
zogen. 

a)  Man  Hess  die  Luft  auf  einen  Kolben  wirken,  der  sich  in  der  Röhre 
luftdicht  bewegte  und  mit  dem  Zuge  fest  verbunden  war,  und  um 
diese  Verbindung  zu  ermöglichen,  musste  alsdann  die  Röhre  einen 
Längsschlitz  haben. 

b)  Die  Röhre  hatte  keinen  solchen  Schlitz  und  enthielt  eine  grössere 
Menge  hohler  Kolben  mit  Hähnen.  Comprimirte  Luft,  die  aus  die- 
sen, von  den  Wagen  selbst  zu  öffnenden  Hähnen  strömte,  sollte  den 
Zug  durch  stoss weise  Antriebe  bewegen. 

c)  Die  Röhre  war  wiederum  geschlossen  und  der  Magnetismus  sollte 
den  Zug  mit  dem  Kolben  verbinden. 

Sitzangftborlchtc  der  Isis  tu  Dresden.  \Q 
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d)  Man  wollte  als  Röhre  einen  elastischen  Schlauch  nehmen,  dessen 
Anschwellung  beim  Anblasen  den  Zog  fort  bewegen  sollte. 

2)  Die  Luft  wirkt  mittelbar. 

In  dieser  Beziehung  hat  man  an  drei  Methoden  gedacht. 

a)  Compdmirte  Luft  sollte  aus  dem  Hauptrohre  die  Cyliader  einer 
Locomotive  speisen. 

b)  Längs  der  Bahnstrecke  sollten  sich  horizontale  Rollen  befinden,  zwi- 
schen denen  eine  an  dem  Zug  befestigte  Schiene  von  einer  am  Ende 
der  Strecke  stehenden  Maschine  bewegt  werden  sollte. 

c)  Man  wollte  Luftlocomotiven  construiren,  bei  denen  comprimirte  Luft 
statt  des  Dampfes  wirken  sollte.  Dieser  letztere  Gedanke  hätte  offen- 
bar vor  den  gewöhnlichen  Locomotiven  keinen  Vorzug  gehabt.  Ja 
man  hätte  noch  einer  Maschine  bedurft,  um  die  Luft  zu  compri- 
miren. 

Von  allen  diesen  Ideen  trägt  nur  diejenige  einige  Lebensfähigkeit  in  sich, 
nach  welcher  man  die  Luft  unmittelbar  auf  einen  mit  dem  Zug  fest  verbunde- 
nen Kolben  wirken  lässt.  Sie  stammt  von  dem  schottischen  Ingenieur  Med- 
hurst  Derselbe  hatte  schon  1810  eine  pneumatische  Eisenbahn  für  Briefe  nnd 
Packete  hergestellt,  und  als  die  Versuche  von  Vallance,  das  Princip  dersel- 
ben auch  auf  Personenwagen  anzuwenden,  misslangen,  kam  er  auf  die  Idee  der 
atmosphärischen  Eisenbahn.  Zwei  fast  unüberwindlich  scheinende  Schwierig- 
keiten traten  der  praktischen  Ausführung  entgegen,  nämlich  1)  die  Dichtung 
des  Längsschlitzes  der  Röhre,  2)  die  Dichtung  an  den  Enden  derselben,  welche, 
um  die  Züge  ein-  und  auszulassen,  mit  beweglichen  Klappen  versehen  sein  mos- 
ten. Nachdem  Medhurst  vergeblich  versucht  hatte,  den  Längsschlitz  unten 
anzubringen  und  das  Wasser  als  Dichtung  zu  benutzen,  blieb  nichts  übrig,  «k 
die  Röhre  an  ihrer  Oberfläche  aufzuschlitzen.  Aber,  obwohl  man  stets  ver- 
dünnte Luft  anwandte,  also  den  Kolben  ansaugte,  die  Dichtungen  wurden  nie 
ganz  vollkommen.  Am  meisten  bewährten  sich  noch  die  von  Cl egg  und  Sa- 
muda  angegebenen  Lederklappen.  Bei  allen  ausgeführten  Bahnen  sind  sie  an- 
gewendet worden;  freilich  mussten  sie  sehr  häufig  erneuert  werden,  da  sie  bei 
jedem  Durchgange  der  den  Zug  mit  dem  Kolben  verbindenden  Stange  ganz  er- 
heblich abgenutzt  wurden. 

Im  Ganzen  sind  vier  atmophärische  Eisenbahnen  zur  Ausführung  gekom- 
men, von  denen  sich  aber  keine  hat  halten  können,  da  die  Betriebskosten  die 
Einnahmen  bedeutend  überstiegen. 

Die  erste  solche  Bahn  verband  Kingstown  mit  Dalkey.  Sie  war  2740  M. 
lang,  hatte  Steigungen  von  V57  und  Krümmungen,  deren  Radius  174  M.  war. 
Die  Röhre  besass,  wie  bei  den  folgenden,  eine  Weite  von  38  Cm.  Man  fuhr 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  10  M.  pro  Secunde  und  die  Luftverdünnung  be- 
trug 0,55  Atmosphäre.     Sie  ging  1848  ein. 

Die  zweite  Bahn  führte  von  London  nach  Croydon  und  Epsoro.  Sie  war 
14,482  M.  lang;  die  vorkommenden  Steigungen  erreichten  nur  den  Werth  von 
*/i  oo*  Es  wurden  8 — 9  Wagen  mit  einer  Geschwindigkeit  von  18  M.  pro  Se- 
cunde fort  bewegt.    Man  ersetzte  sie  1848  durch  eine  gewöhnliche  Locomotiv- 

bahn. 

Ebenso  geschah  es  mit  der  dritten  derartigen  Bahn,  die  zwischen  Exeter 
und  Plymouth  gebaut  war  und  Steigungen  von  Vöo  hatte. 

Die  vierte  Bahn  wurde  in  Frankreich  zwischen  Nanterre  und  St.  Gennain 
en  Laye  gebaut.  Sie  war  8573  M.  lang  und  hatte  Steigungen  von  Vi»-  ^n 
den  Stellen  der  grössten  Steigungen  hatte  man  den  Röhrendurchmesser  63  Cm. 
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gross  genommen,  während  derselbe  sonst,  wie  bei  den  übrigen,  88  Cm.  war. 
Die  Fahrgeschwindigkeit  betrag  9 — 18  M.  Geschwindigkeit  pro  Secunde.  1848 
gab  man  diese  Bahn  auf. 

Q.    Pneumatische  Eisenbahnen. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  das  Aufblühen  des  atmosphärischen  Systems 
verhinderten,  wurden  vollständig  durch  das  pneumatische  überwunden.  Hier 
bewegt  sich,  wie  erwähnt,  der  ganze  Zug  in  der  Röhre  und  bildet  somit  den 
Kolben.  Da  geringere  Verdünnungen  der  Luft  ausreichen,  so  braucht  auch  die 
Dichtung  keine  vollkommene  zu  sein.  Es  genügt,  den  ersten  Wagen  in  seinem 
Umfange  mit  Bürsten  zu  versehen,  die  an  der  Röhrenwandung  hingleiten.  Ferner 
kann  man  auch  Centrifugalventilatoren  anwenden,  wodurch  der  Betrieb  ein  bil- 
ligerer wird. 

Die  erste  Idee  hierzu  fasste,  wie  schon  gesagt,  ebenfalls  Med  hurst.  Aber 
erst  1859  bearbeiteten  Rammel  und  Glarke,  an  der  Spitze  der  Pneumatie 
Dispatch  Company,  das  System  in  grösserem  Maassstabe. 

Die  erste  pneumatische  Bahn  wurde  1863  gebaut  vom  Easton  Bahnhof  der 
Nordwestbahn  in  London  nach  der  Post  auf  der  Eversholstrasse  und  war  nur 
zur  Beförderung  von  Briefen  und  Packeten  bestimmt.  Sie  war  550  M.  lang 
und  hatte  Steigungen  von  Vso-  Trotzdem  dass  zwischen  Wagen  und  Röhren- 
wand ein  Zwischenraum  von  1  Cm.  war,  so  reichte  eine  Verdünnung  von  V120 
bis  ^90  Atmosphäre  aus.  Nachdem  ein  Versuch,  das  System  zur  Personen- 
beförderung zu  benutzen,  günstig  ausfiel,  trat  1865  eine  Gesellschaft  zusammen 
und  baute  in  London  eine  pneumatische  Bahn  von  der  Waterloo  -  Station  bis 
Charing-Cross,  welche,  jetzt  fertig  geworden,  die  Bahnhöfe  beider  Themseufer 
▼erbindet.  Endlich  ist  eine  solche  Bahn  jetzt  in  Amerika  von  Hoboken  nach 
New- York,  unter  dem  Hudson  projeetirt. 

Herr  Photograpb  Krone  berichtet  hierauf  über  ein  neues  organi- 
sches Chlorid. 

Im  Laufe  einer  Untersuchung  verschiedener  gemischter  Fasergewebe 
machte  J.  Spiller  in  London  die  Entdeckung,  dass  von  allen  zu  Ge- 
weben benutzten  Faserstoffen  Seide  allein  in  concentrirter  Chlorwasser- 
stoffsäure löslich  ist  Die  chemischen  Eigenschaften  der  so  gewonnenen 
Seidenlösung  empfehlen  dieselbe  ganz  vorzüglich  zur  Anwendung  für  die 
Photographie,  Spill  er  hat  dieses  neue  Chlorid  im  krystallisirten  Zu- 
stande hergestellt  und  bereits  zur  Darstellung  von  Photographien  benutzt. 

Schliesslich  empfiehlt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Heger  das  so  eben  in 
deutscher  Sprache  erschienene  vorzügliche  Werk  Roscoe's:  „Die 
Spectralanalyse  in  sechs  Vorlesungen/'  Braunschweig,  Vieweg  und 
Sohn,  1870. 


Achte  Sitzung  am  8.  December  1870.    Vorsitzender:  Herr  Professor 
Dr.  Klein. 

Herr  K.  Pr.  Berggeschworner  Otto  hält  folgenden  Vortrag: 
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Beitrag  zur  speciellen  Kenntniss  der  Galmey-Lagerstatte  in 

Oberschlesien  (Königreich  Preussen). 

Die  Darstellung  des  Zinks  aus  Galmey  ist  bekanntlich  seit  einer  längeren 
Reihe  von  Jahren  eine  der  bedeutendsten  Erwerbsquellen  von  Oberschlesien. 
Wir  wollen  nur  einige  Zahlen  anführen,  welche  diese  Bedeutung  recht  in  die 
Augen  springen  lassen.  In  dem  letzten  Decennium,  wo  die  Zinkproduction  all- 
mählich auf  den  höchsten  Standpunkt  gebracht  worden  ist,  wurden  40  Millionen 
Centner  Zinkerze  mit  einem  Geldwerthe  von  16  Millionen  Thalern  gefördert 
und  daraus  6,300,000  Centner  Zink  mit  einem  Geldwerthe  von  38,000,000 
Thalem  erzeugt  und  es  fanden  dabei  im  Durchschnitt  jährlich  auf  Gruben  und 
Htttten  8000  Arbeiter  ihren  Unterhalt.  Aber  nicht  nur  an  und  für  sich  ist 
die  Zinkproduction  von  der  grössten  Bedeutung  für  die  genannte  Provinz,  son- 
dern auch  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Steinkohlenbergbau,  von  dessen  Ge- 
sammtförderung  ungefähr  2/5  zur  Zinkproduction  in  Anspruch  genommen  werden, 
wodurch  also  ein  weiteres  Feld  zur  lohnenden  Beschäftigung  vieler  Arbeiter  er- 
öffnet worden  ist. 

Es  ist  der  Mühe  werth,  diesen  wichtigen  Betriebszweig  von  allen  Seiten 
in's  Auge  zu  fassen,  und  namentlich  diejenigen  Verhältnisse  zu  beleuchten,  welche 
zur  speciellen  Kenntniss  von  der  Beschaffenheit  der  Lagerstätte,  auf  welcher  die 
Zinkerze  einbrechen,  und  von  der  Art  und  Weise  des  Vorkommens  der  Erze 
selbst  führen. 

Wissenschaftlich  ist  der  Gegenstand  schon  von  Karsten,  Busch,  v.  Car- 
nall,  Krug  v.  Nidda,  Websky  und  Anderen  beleuchtet  worden.     Wir  er- 
innern nur  an  die  Karte  von  den  Erzlagerstätten  des  Oberschlesischen  Muschel- 
kalkes und  an  die  geognostische  Karte  von  Oberschlesien  von  v.  Car  nall,  so- 
wie an  die  Arbeiten  von  Krug  v.  Nidda  und  Websky  im  II.  und  IX.  Bande 
der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  worauf  wir  später  zurück- 
kommen werden  und  endlich  an  Karstens  Beschreibung  des  erzführenden  Kalk- 
steingebirges bei  Tarnowitz  in  den  Abhandlungen   der  Berliner  Akademie.    In- 
dessen hat  der  fortschreitende  Bergbau  immer  neue  Aufschlüsse   gewährt  und 
diese  haben  zu  neuen  Anschauungen  geführt,   die  zeichnerischen  Darstellungen 
von  der  Galmeylagerstätte  sind  vervollkommnet   worden,    und  dürfte  es  daher 
nicht  ohne  Interesse  sein,  den  Gegenstand  nochmals  in  Betrachtung  zu  ziehen. 

Wir  haben  in  dieser  Beziehung  namentlich  rühmend  des  Werkes  zu  ge- 
denken, welches  Professor  Dr.  Roemer  über  Oberschlesien  herausgegeben  hat. 
(Geologie  von  Oberschlesien.  Auf  Staatskosten  gedruckt.  Breslau,  Druck  von 
R.  Nischkowsky,  1870.) 

Anschliessend  als  Ergänzung  der  Schrift  ist  die '  vom  Oberbergrath  Dr. 
Runge  verfasste  ausführliche  Abhandlung  über  das  Vorkommen  und  die  Ge- 
winnung der  nutzbaren  Fossilien  Oberschlesiens  zu  bezeichnen. 

Es  ist  dies  zusammen  ein  Werk  der  grössten  Vollständigkeit  und  der  ge- 
nauesten Forschungen  im  Bereiche,  namentlich  des  Muschelkalkes  und  des  in 
Oberschlesien  so  bedeutend  auftretenden  Steinkohlengebirges.  Dr.  Runge  vor- 
züglich hat  dem  Werke  die  interessantesten  Gebirgsprofile,  sowohl  von  den  Gal- 
mey- und  Eisengruben,  als  von  den  hauptsächlichsten  Steinkohlengruben  Ober- 
schlesiens beigefügt  und  dieselben  einer  lehrreichen  Erklärung  unterworfen. 
Diese  Profile  oder  Gebirgsdurchschnitte  sind  nicht  blos  von  ungemeinem  wissen- 
schaftlichem Interesse,  sondern  auch  für  den  Bergmann  von  Wichtigkeit,  indem 
sie  ihm  lehren,  auf  seinen  dunkeln  Bahnen  die  Erze  und  Kohlen  auf  richtige 
Weise  aufzusuchen  und  sicher  zu  verfolgen. 
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Bevor  wir  auf  Einzelnes  der  Profile  eingehen,  erscheint  es  geeignet,  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Verhältnisse  der  Gebirgsformation,  in  welcher 
sich  der  Galmey  findet,  voraus  zu  schicken. 

Tn  einer  muldenförmigen  Vertiefung  des  Steinkohlengebirges,  welche  nach 
Ausweis  der  geognostischen  Karte  von  Roemer  und  Runge  über  Oberschlesien  in 
ihrer  grössten  Längenausdehnung  von  Miechowitz  über  Beuthen  nach  Bendzin  in 
Polen  geht,  und  eine  Länge  von  circa  3  Meilen  und  eine  Breite  von  ^  —  ^2 
Meile  hat,  hat  sich  der  Muschelkalk  und  darüber  der  Dolomit  abgelagert.  Der 
letztere  ist  wieder  in  besonderen  kleineren  und  grösseren  Mulden  des  Muschel- 
kalkes abgesetzt.  Eine  dieser  Dolomitmulden  hat  man  die  Beuthener,  eine 
andere  die  Tarnowitzer  genannt.  Beide  zeichnen  sich  durch  das  Vorkommen 
von  Erzen  aus;  die  Beuthener  Mulde  führt  vorzugsweise  Galmey,  die  Tarno- 
witzer Mulde  dagegen  Bleiglanz.  Die  Ablagerung  der  Erze  hat  zwischen  Mu- 
schelkalk und  Dolomit  stattgefunden. 

Bleierze  kommen  aber  auch  häufig  auf  Galmeylager  vor;  beide  Erze  wer- 
den an  anderen  Stellen  wieder  durch  Eisenerze  ersetzt.  Die  Erzlagerstätte  tritt 
nur  an  wenigen  Stellen  als  eigentliches  Lager  oder  als  Flötz  zwischen  Muschel- 
kalk und  Dolomit  mit  regelmässigem  Streichen  und  Fallen  auf,  meistens  greift 
das  Erzvorkommen  ebensowohl  in  den  Dolomit  hinauf,  als  in  die  Klüfte  des 
Muschelkalkes  hinein.  Wo  eine  regelmässige  Ablagerung  stattfindet,  kommt  er- 
fabrungsmässig  vorzugsweise  weisser  Galmey  vor;  im  anderen  Falle  liegt  der 
weisse  Galmey  am  tiefsten,  während  sich  der  rothe  Galmey  zerstreut  in  die  Klüfte 
des  Dolomit  hineinzieht. 

Der  Muschelkalk,  von  dem  Bergmann  Sohlenstein  genannt,  weil  er  in  der 
Regel  das  eigentliche  Liegende  der  Erzlagerstätte  bildet,  ist  ein  meist  in  dün- 
nen Bänken  geschichteter  Kalkstein  von  schmutzig -gelber  und  bläulich -weisser, 
auch  weisslich-grauer  Farbe  und  ebenem  Bruche,  mitunter  wird  er  krystalli- 
nisch,  gewinnt  dann  grosse  Festigkeit  und  wird  als  Baustein  benutzt. 

An  der  Grenze  mit  Dolomit  fehlt  ihm  jedoch  diese  Festigkeit  und  nur  an 
wenigen  Stellen  können  die  auf  den  Galmeygruben  in  ihm  getriebenen  Grund- 
strecken ohne  Zimmerung  gelassen  werden.  Zwischen  den  Kalksteinbänken  be- 
finden sich  oft  dünne  Lagen  grau-gelben  Lettens.  Besonders  charakteristisch 
ist  es  für  denselben,  dass  er  von  Qnerklüften  durchsetzt  wird,  die  sich  als  mehr 
oder  weniger  offene  Spalten  oft  tief  in's  Liegende  hineinziehen  und  den  Bergbau 
durch  die  Wässer,  welche  sich  in  demselben  befinden  und  wie  in  communizirenden 
Röhren  leicht  circuliren  können,  sehr  beschwerlich  werden.  Hier  und  da  er- 
hält der  Sohlenstein  durch  diese  Querklüfte  ein  sehr  zerrissenes  Ansehen.  Ein- 
zelne Bänke  desselben  sind  übrigens  reich  an  organischen  Ueberresten,  welche 
seine  Tdendität  mit  dem  Muschelkalk  anderer  Gegenden  ausser  Zweifel  gestellt 
haben. 

Neuerdings  ist  die  Triasformation  für  Oberschlesien  von  Roemer  und 
Runge,  wie  schon  oben  angegeben,  wiederholt  einer  gründlichen  Untersuchung 
unterworfen  und  neues  Licht  über  dieselbe  verbreitet  worden.  Eck  hat  den 
Muschelkalk  in  verschiedene  Abtheilungen  gebracht  und  der  obersten  Abthei- 
lung des  früher  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  —  Sohlcnstein  —  begriffe- 
nen Musckelkalkes,  auf  welcher  die  Dolomite  von  Beuthen  und  Tarnowitz  ruhen, 
den  Namen  Angustakalk  beigelegt  wegen  des  häufigen  Einschlusses  von  Ttrt- 
bratula  angusta,  im  Gegensatz  zu  der  darunter  liegenden  Abtheilung,  welche 
sich  durch  die  Häufigkeit  von  Terebratula  vulgaris  und  Prctzia  trigonella  (zu 
den  Molusken  gehörig)  auszeichnen  soll. 

Da  die  obere  Begrenzung  des  Sohlensteins  das  eigentliche  Liegende  der 
Galmeylagerstätte   bildet,    so  ist   es  von  Wichtigkeit,    diese  Grenze   näher  zu 
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betrachten.  Selten  bildet  der  Sohlenstein  nach  oben,  namentlich  in  dem  Be- 
reiche des  Erzvorkommens,  eine  flach  fallende  Ebene,  welche  mit  dem  allge- 
meinen Fallen  der  Kalksteinbänke  harmonirt;  im  Gegentheil  ist  dieselbe  sehr 
unregelmässig.  Schroff  abfallende  Vertiefungen  wechseln  mit  steil  sich  erheben- 
den Bänken  and  es  entsteht  dadurch  ein  fortwährender  Wechsel  von  Sätteln 
und  Mulden.  Der  Grund  dieser  Erscheinungen  liegt  in  der  schon  erwähnten 
Zerklüftung,  die  theils  eine  Folge  der  Contraction  des  Gebirges  nach  seiner  Bil- 
dung und  allmählichen  Erhärtung  sein  mag,  theils  von  der  späteren  Wasser- 
circulation  in  den  Klüften  und  Spalten  und  der  allmählichen  Erweiterung  der- 
selben herrührt. 

Auf  dem  Sohlenstein  ist  meist  die  weisse  Galmeylage  abgesetzt;  es  ist  da- 
her ganz  natürlich,  dass  dieselbe  allen  Unebenheiten  der  oberen  Begrenzung 
des  Sohlensteins  gefolgt  ist  und  sich  ausserdem  in  die  Klüfte  und  Spalten  des- 
selben, wo  diese  vorhanden  waren,  hineingezogen  hat.  Es  ist  dies  ein  regel- 
loses Verhalten,  wie  man  es  kanm  bei  einer  anderen  Erzlagerstätte  trifft,  und 
worüber  in's  Klare  zu  kommen  für  den  Bergmann  eine  Hauptaufgabe  ist 

Nach  oben  ist  die  Regellosigkeit  nicht  in  dem  Grade  vorhanden,  vielmehr 
findet  man  hier  meist  eine  flach  wellenförmige  Begrenzung,  welche  mit  den 
Schichten  des  Sohlensteins  mehr  correspondirt.  Wo  die  Mächtigkeit  der  Lager- 
stätte sehr  gross  ist,  entzieht  sich  jedoch  dieses  Verhältniss  der  Beobachtung 
gänzlich. 

Der  weisse  Galmey  liegt  meist  in  knollen-  oder  nierenförmigen  Stacken  in 
einem  mageren  Letten;  zuweilen  erscheinen  diese  Stücke  in  zusammenhängenden 
Lagen,  mitunter  tritt  der  weisse  Galmey  auch  flötzartig  auf.  Oft  liegen  Galme}- 
und  Muschelkalkknollen  regellos  neben  und  durch  einander  in  dem  Letten,  so 
dass  das  Ganze  ein  conglomeratartiges  Ansehen  hat.  Ueber,  aber  auch  neben 
dem  weissen  Galmey  findet  sich  auch  der  rothe  unter  ähnlichen  Verhältnissen; 
ausserdem  zieht  sich  derselbe  auf  Klüften  in  den  darüber  liegenden  Dolomit, 
erscheint  auch  in  isolirten  Farthien  in  demselben. 

Das  Galmeylager  wird  von  Dolomit  überdeckt,  der  aber  hier  und  da  ganz 
fehlt,  so  dass  Tertiär-  und  Alluvialschichten  unmittelbar  auf  dem  Galmeylager 
ruhen.  Der  Dolomit  hat  in  der  Nähe  des  Galmeylagers  stets  ein  massiges,  zer- 
setztes und  zerstörtes  Aussehen  und  ist  vielfach,  wie  der  Sohlenstein,  zerklüftet. 
Diese  Beschaffenheit  trägt  dazu  bei,  dass  die  Wässer  wie  durch  einen  Sieb  durch 
ihn  niedergehen  und  dadurch  das  Terrain,  in  welchem  er  auftritt,  trocken  ge- 
legt wird.  An  Stellen,  wo  das  Erzlager  fehlt,  der  Dolomit  also  unmittelbar  auf 
Sohlenstein  ruht,  ist  er  regelmässiger  abgelagert,  weniger  zerstört  und  erscheint 
hier  und  da  sogar  geschichtet.  Dies  ist  von  Bedeutung  für  die  Erzbildong; 
denn  das  zerstörte  Aussehen  des  Dolomits  in  der  Nähe  vom  Erzlager  hängt 
wesentlich  zusammen  mit  der  Erzbildung;  je  näher  dem  Lager,  jemehr  ist  der- 
selbe von  Galmeytrümmern  durchzogen,  bis  die  ganze  Masse  als  Erzlager 
auftritt. 

Noch  ist  einer  Schicht  zu  gedenken,  welche  bei  der  Galmeybildnng  eine 
Rolle  gespielt  haben  mag.  In  den  untersten  Schichten  des  Dolomits  findet  eine 
Wechsellagerung  von  schwarzgrauen  Lettenschichten  statt;  eine  solche  Lage 
bildet  auch  meistens  die  Scheidung  zwischen  Sohlenkalkstein  und  Dolomit.  Sie 
enthalten  kohlige  Substanzen  und  Schwefelkies  und  werden  von  dem  Bergmann 
Vitriolletten  genannt.  Es  geht  schon  aus  dieser  Bezeichnung  hervor,  dass  diese 
dunkeln  Letten-  oder  Schieferschichten  sich  nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen, 
sondern  ebenfalls  in  einem  aufgelösten  Zustande  befinden. 

Nachdem  wir  in  Vorstehendem  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Verhält- 
nisse der  Gebirgsformation  gegeben,  in  welcher  sich  der  Galmey  vorfindet,  dürfte 
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es  geeignet  erscheinen,  auch  die  verschiedenen  Ansichten  Ober  die  Umwandlang 
and  Zersetzung  von  Zinkerzen,  die  sich  in  der  oben  erwähnten  Schieferschicht 
und  dem  darüber  liegenden  Dolomit  zerstreut  befinden,  mit  einigen  Worten  zu 
besprechen. 

Nach  der  Ansicht  von  Tan  t seh  er,  die  in  mehrerer  Hinsicht  abweichend 
von  denen  der  anderen  Geognosten  ist,  „kann  der  weisse  nnd  rothe  Galmey 
nur  ans  einer  Umwandlung  nnd  Zersetzung  von  Zinkerzen  hervorgegangen  sein. 
Indem  sich  der  Dolomit  durch  Einwirkung  der  Atmosphäre  (Licht  und  Wasser) 
allmählich  auflöste,  gerieth  die  Blende  ebenfalls  in  den  Zustand  der  Auflösung 
und  auf  diese  Weise  wurden  die  kohlensauren  Zinkoxyde  gebildet/4 

Die  oben  erwähnten  Schieferschichten  sind  mithin  häufig  die  Träger  oder 
die  Begleiter  von  Schwefelmetallen ,  die  sich  auch  in  die  über  ihnen  liegenden 
Schichten  (das  Dachgestein)  hinein  verbreiten. 

Tantseber  äussert  demnach  weiter: 

„Ich  erinnere  nur  an  das  Eupferschieferflötz  in  der  Zechsteinformation  und 
an  die  Vitriolletten,  welches  das  Erzvorkommen  auf  manchen  Gängen  begleitet, 
ferner  au  das  Vorkommen  von  Eisenstein  in  manchen  Schieferthonschichten.  Ich 
stelle  mir  vor,  dass  die  Zinkerze  ursprünglich  in  dem  Dolomit  in  gleicher  Weise 
eingestreut  gewesen  Bind,  wie  die  Bleierze  in  den  Schichten  des  bunten  Sand- 
steins zu  Gommern.  Wäre  der  dortige  Sandstein  in  gleichem  Grade  zur  Auf- 
lösung und  Zersetzung  geneigt  gewesen,  wie  unser  Dolomit,  so  würden  wir  dort 
ebenso  seeundäre  Bildungen  von  Bleierzen  finden,  als  von  Galmey  an  den  Rän- 
dern der  Beuthener  Mulde.  Blende  muss  unbestritten  das  Material  gewesen 
sein,  aus  deren  Zersetzung  mit  Hilfe  der  Kohlensäure  des  aufgelöston  Dolomits 
der  Galmey  hervorgegangen  ist.  Blende  kommt  auch  an  verschiedenen  Stellen 
vor,  wenn  dies  natürlich  auch  bei  dem  allgemeinen  Auflösungs-  und  Zersetz- 
ungsprocesse  des  Dolomits  nur  selten  und  untergeordnet  der  Fall  sein  kann. 
In  grösseren  Tiefen  nach  der  Mitte  der  Dolomitmulde  zu  wird  dieses  Erz  sich 
wahrscheinlich  in  grösseren  Parthien  finden  und  durch  den  fortschreitenden 
Bergbau  aufgeschlossen  werden.  Gegenwärtig  bewegt  sich  ja  der  Bergbau  auf 
Galmey  nur  an  den  Rändern  der  Mulde  sowohl  auf  der  südlichen,  als  nörd- 
lichen Seite  derselben,  wo  die  Auflösung  und  Zersetzung  des  Dolomits  und 
8chwefelzinks  in  dem  grössten  Maasse  stattfinden  konnte  und  stattgefunden  hat. 
Auf  ähnliche  Weise  sehen  wir  Kupferkiese,  Kupferglanz,  Kupferlasur  u.  s.  w. 
verwandelt  und  Glanz-  und  Speiskobalte  in  braungelb  und  schwarze  Erdkobalte 
imgewandelt,  anderer  seeundärer  Erzbildungen  nicht  zu  gedenken." 

Eine  andere  Ansicht  über  die  Galmeybildung  hat  Dr.  Websky  in  der 
Sitzung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1856  entwickelt.  Nach  ihm  ist 
der  Zinkgehalt  schon  als  kohlensaures  Zinkoxyd  zugleich  mit  kohlensaurem 
Eisenoxydul  in  verschiedenen  Mengenverhältnissen  in  dem  Dolomit  vorhanden 
gewesen  und  hat  nach  Auflösung  und  Zersetzung  des  Dolomite  das  Material  zu 
dem  Galmey  hergegeben.  Auch  Dr.  v.  Garn  all  hat  diese  Ansicht  schon  früher 
aufgestellt  und  ist  derselben  in  jener  Sitzung  wiederholt  beigetreten. 

Beiden  Ansichten  steht  eine  dritte  gegenüber,  nach  welcher  Zink-,  Blei- 
und  Eisensalze  führende  Quellen  (Mineralquellen)  aus  den  weiten  und  tiefen 
Klüften  (Quellenschlünden)  de*  Sohlensteins  emporgestiegen  seien,  den  darüber 
liegenden  Dolomit  aufgelöst  und  zersetzt,  auf  diese  Weise  die  kohlensauren 
Zinke  und  Eisenoxyde  als  Galmey  und  Brauneisenstein  zwischen  Sohlenstein  und 
Dolomit  abgesetzt,  sowie  die  in  beiden  vorhandenen  Klüfte  damit  ausgefüllt 
haben  sollen. 

Diese  Ansicht  wird  von  Krug  v.  Nidda  in  einem  Aufsatze  im  n,  Bande 
der  deutsehen  geologischen  Gesellschaft  vertreten. 
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Tantscher  sagt  aber:   so  genial  diese  An -ich  t  ist,   so  widersprechen  ihr 
doch  häufig  die  thatsächlicben  Verhältnisse. 

„Man  hat  nämlich  in  neuerer  Zeit  die  sogenannten  Quellenschlüude  hier 
und  da  unterteuft  und  dabei  gefunden,  dass  die  spaltcnförmigc  Ausfüllung  nach 
unten  endet  oder  aber  die  Spalte  sich  erweitert  und  in  einen  kachelartigen 
Raum  übergeht,  der  noch  mit  Galmey  ausgefüllt  ist.  Ausserdem  erscheint  es 
auffallend,  dass  die  Mineralquellen  nur  an  den  Rändern  der  Dolomitmulde  her- 
vorgetreten sein  sollen  und  nur  der  Dolomit,  nicht  auch  der  Sohlenstein  von 
der  Auflösung  ergriffen  worden  ist.  Endlich  dürfte  es  sich  auch  schwer  be- 
gründen lassen,  woher  der  Gehalt  der  Mineralquellen  an  den  genannten  Metall- 
salzen rühren  soll,  wie  z.  B.  bei  den  kohlensäurehaltigen,  Salz-  und  auderen 
Quellen  nachgewiesen  ist.  Denn  unter  dem  Sohlcnstein  befindet  sich  die  un- 
terste Abtheilung  der  Trias,  bunter  Sandstein  und  darunter  Steinkohlengebirge, 
wie  sich  aus  den  vielen,  aus  dem  Muschelkalk,  bei  sehr  wechselnder  Mächtig- 
keit desselben  niedergebrachten  Bohrlöchern  ergiebt.  Weder  in  den  Schichten 
des  Muschelkalkes,  noch  in  denen  des  bunten  Sandsteines  und  Steinkohlen- 
gebirges, sind  Spuren  von  Blende  oder  kohlensauren  Zinkoxyden  gefanden 
worden.'4 

Dr.  Runge  in  seinem  Werke  „über  das  Vorkommen  und  die  Gewin- 
nung der  nutzbaren  Fossilien  Oberschlesiens,  Breslau,  1870"  sagt  dagegen: 
„Die  obersch lesischen  Zinkerze  bestehen,  abgesehen  von  dem  seltenen  Vorkommen 
reinen  Zinkspaths  (kohlensaurem  Zinkoxyd)  dem,  wenn  auch  häufigeren,  doch 
untergeordnetem  Vorkommen  krystallisirten  Kiesclzinkcrzcs  (wasserhaltigen,  kiesel- 
sauren Zinkoxyds)  und  abgesehen  von  der  in  den  tieferen  Regionen  auftretenden 
dichten  Zinkblende,  in  der  Hauptsache  aus  zinkhaltigem  Brauneisenstein,  zink- 
haltigem eisenschüssigem  Dolomit  (rother  Galmey),  zinkhaltigen  Letten  (Galmcj- 
letten)  und  zinkhaltigem  Sohlenstein  (weisser  Galmey),  so  dass  sie  unzweifelhaft 
durch  die  Auslaugung  und  Concentration  des  in  dem  Dolomit  fein  vertheilt  ent- 
haltenen Zinkgehalts  entstanden  sind. 

Die  durch  die  Auslaugung  des  Dolomits  gebildeten  zinkhaltigen  Lösungen 
müssen  alsdann  sowohl  die  Schichten  des  Dolomits  selbst,  wie  die  in  demselben 
vorkommenden  Lettenschichten  und  die  Schichten  des  Sohlensteines,  welche  sie 
auf  ihrem  Wege  trafen,  angegriffen  und  ihren  Zinkgehalt,  verbunden  mit  Eisen- 
oxydhydrat, Manganoxyden,  kohlensaurem  Bleioxyd,  Schwefelblei,  Schwefeleisffl, 
phosphorsaurem  Bleioxyd  u.  s.  w.  an  Stelle  des  gelösten  und  wieder  fortgeführ- 
ten Kalk-  und  Magnesia  Verbindungen  abgesetzt,  resp.  zurückgelassen  haben. 
Die  zinkhaltigen  Lösungen  können  aber  nicht  blos  kohlensaure  gewesen  sein, 
es  müssen  die  Schwefelsäure  und  die  Salzsäure  ebenfalls,  die  letztere  viel- 
leicht eine  vorwiegende  Rolle  gespielt  haben,  denn  nur  die  letztere  Säure  ver- 
mochte das  Blei  in  Lösung  zu  erhalten  und  es  kommen  auch  wirklich  Krystallc 
und  Metamorphosen  von  Chlorblei  in  den  Galmeylagerstätten  vor ;  der  ganze 
Bilduugsprocess  bietet  übrigens  noch  viele  Räthsel  dar. 

Als  das  Educt  und  Umwandlungsproduct  des  eisenschüssigen  Dolomits  er- 
scheint der  eisenreiche  rothe  Galmey,  als  das  des  Sohlensteins  der  weisse 
Galmey,  welcher  zuweilen  nur  durch  das  speeifische  Gewicht  von  dem  Sohlen- 
stein zu  unterscheiden  ist." 

Mit  dem  Vorkommen  des  Galmey  ist  hier  und  da,  ganz  zufällig,  das  Vor- 
kommen von  Bleierzen  verbunden.  Dabei  ist  die  Beobachtung  hinsichtlich  der 
Verbreitung  der  Bleierze  von  besonderem  Interesse,  dass  auf  manchen  Gruben, 
namentlich  auf  Scharley,  die  Frequenz  des  Vorkommens  von  Bleiglanz  sich  nach 
dem  Einfallen  der  Lagerstätte  zu  vermehrt.  Die  Bleierze  erscheinen  theils  als 
schwache  Lager  und  Trümmer  im  Dolomit,  theils  als  Nieren  von  verschiedener 
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Grösse  in  diesem  in  dem  Galmey  und  in  der  beschriebenen  Schieferlettenschicht. 
Das  häufige  Vorkommen  von  Bleiglanz  dient  überhaupt  zum  Beweis,  dass  bei 
dem  allgemeinen  Zcrsctzungsprocesse ,  welcher  der  Dolomit  erfahren  hat,  der 
Bleiglanz  mehr,  als  die  Blende  erhalten  worden  ist,  denn  sonst  würden  wir  die 
Bleisalze  noch  häufiger  auf  der  Lagerstätte  vorfinden  Es  sind  Weiss-,  Grün- 
und  Yitriolblfticrse,  welche  neben  dem  Bleiglanz  vorkommen. 

Die  Gewinnung  der  Bleierze  erfolgt  mit  der  des  Galmeys,  jedoch  werden 
beide  Erzsorten  schon  in  der  Grube  sorgfältig  getrennt,  um  jede  Sorte  für  sich 
der  Aufbereitung  zu  unterwerfen;  nur  an  wenigen  Stellen  im  Bereich  des  Gal- 
meybergbaues  wird  ein  Separatbau  auf  Bleierze  geführt.  Dagegen  verbreitet 
sich  eine  schwache  Lage  von  Bleiglanz  ziemlich  ausgedehnt  in  einer  zweiten 
Dolomitmuldc ,  der  Tarnowitzer,  welche  räumlich  von  der  Beuthener  Gal- 
meymulde  getrennt  ist.  Die  Erzlage  befindet  sich  theils  zwischen  Sohlenstein 
und  Dolomit,  theils  in  den  untersten  Lagen  des  Letzteren.  Es  beruht  auf  die- 
sem Vorkommen,  wie  bekannt,  der  alte  Bleierzbergbau  von  Tarnowitz,  den 
wir  in  mineralogisch-bergmännischer  Beziehung  durch  die  gründlichen  Arbeiten 
von  Karsten  und  Carnall  kennen  gelernt  haben,  ebenso  hat  Steinbeck  in 
seiner  Geschichte  des  Schlesischen  Bergbaues  darüber  ausführliche  Auskunft 
ertheilt. 

Häufig  fehlt  der  Dolomit  über  dem  Galmeylager,  ohne  Zweifei  in  Folge 
seiner  gänzlichen  Zerstörung,  und  es  wird  dann  das  Lager  von  Tertiärschichten 
in  Gestalt  grünlicher  und  bläulicher,  sehr  fetter  Thone  bedeckt.  Die  Beschaffen- 
heit des  Galmeylagers  ist  aber  auch  in  diesem  Falle  keine  andere,  als  da,  wo 
der  Dolomit  noch  vorhanden  ist,  und  es  erscheinen  die  Galmeymassen  auch  hier 
als  seeundäre  Bildungen,  welche  aus  Blende  bei  Auflösung  und  Zersetzung  des 
DoJomits  hervorgegangen  sein  mögen. 

Auf  den  Tertiärschichten  liegen  Alluvialbildungen,  welche  sogar,  wo  Do- 
lomit und  die  erwähnten  Tertiärthone  fehlen,  unmittelbar  das  Galmeylager  über- 
decken. Die  Alluvialbildungen  bestehen  meist  aus  feinkörnigem,  gelblichem  und 
bräunlichem  Sande  und  aus  gelben  bis  gelbbraunen  Letten.  In  dem  Sande 
finden  sich  zuweilen  Stücke  von  Zink-,  Blei-  und  Eisenerzen,  woraus  sich  er- 
giebt,  dass  die  Erzbildung  vollendet  sein  musstc,  als  die  Alluvialbildungen  er- 
folgten. 

Friedrich  Otto. 

Hierauf  macht  Herr  Dr.  Wein  hold  folgende  Mittheilungen: 

Obgleich  durch  die  Entdeckung  der  Anilinfarben  sehr  bald  die  meisten 
natürlichen  Farbstoffe  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurden,  so  war  dies 
doch  nicht  von  langer  Dauer.  Die  geringe  Haltbarkeit  jener  prächtigen 
Farben  setzte  ihren  praktischen  Werth  sehr  herab  und  da  dem  vielfach  ge- 
äusserten Wunsche  nach  einem  Mittel,  um  diese  Farben  „acht"  zu  machen, 
nicht  entsprochen  werden  konnte,  ist  es  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  in  der 
Farbenchemie  geworden,  neue,  womöglich  ebenso  schöne  oder  noch  schönere 
und  zugleich  haltbare  Farben  zu  erfinden.  Bereits  ist  in  einigen  Phenyl- 
und  Naphtalin-Derivaten  ein  schätzenswerther  Anfang  in  dieser  Richtung  ge- 
macht worden;  die  wichtigsten  Fingerzeige  für  die  hier  einzuschlagenden 
Wege  sind  aber  hauptsächlich  von  einer  eingehenden  Untersuchung  über  die 
chemische  Constitution  der  vorzüglichsten  natürlichen  Farbstoffe  zu  erwarten. 
Denn  hat  man  diese  erforscht,  so  ist  nicht  nur  ihre  künstliche  Darstellung 
uns  in  die  Hand  gegeben,, sondern  jedenfalls  auch  manche  ergiebige  Quelle 
für  neue  schöne  Farben  von  ähnlicher  Haltbarkeit  erschlossen. 
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Schon  lange  hatte  man  sich  unter  Anderem  vielfach  mit  Untersuchung*« 
über  die  Krapp  färbe  and  den  auch  in  physiologischer  Hinsicht  räthselhaffen 
Indigo  befasst;  es  waren  aber  hinsichtlich  einer  kunstlichen  Bereitnng  dieser 
Stoffe  keine  Erfolge  erzielt  worden.  Ja  es  galt,  die  Synthese  des  Indigo- 
farbstoffes sogar  für  eines  der  schwierigsten  Probleme  in  der  Chemie. 

Durch  die  bedeutenden  Fortschritte  jener  Wissenschaft  wurde  aber  end- 
lich auch  diese  Frucht  eifrigen  Strebens  gezeitigt  und  mit  erhebender  Be- 
friedigung erfüllt  es  nun  den  Chemiker,  sagen  zu  dürfen:  „Wir  können  das 
Indigoblau  und  den  wichtigsten  Krappfarbstoff,  das  Alizarin,  künstlich  er- 
zeugen." 

Bereits  zu  Anfang  des  vorigen  Jahres  gelang  den  Herren  Graebe  und 
Liebermanu  in  Berlin  die  Synthese  des  Alizarins.  Nachdem  sie  entdeckt 
hatten,  dass*  bei  Einflu98  eines  Reductionsmittels  aus  Alizarin  (CuH*04) 
Anthracen  (CUH10)  gebildet  werde  und  dieser  Kohlenwasserstoff  sich  auch 
unter  den  flüchtigen  Bestandteilen  des  Steinkohlentheers  vorfindet,  so  lag 
die  Hoffnung  nahe,  aus  solchem  Anthracen  durch  Oxydation  umgekehrt  Ali- 
zarin erzeugen  zu  können.  Dio  Erfahrung  hatte  aber  bereits  früher  gelehrt, 
dass  auf  solche  Weise  nur  ein  Körper  C"il80*  und  nicht  CuH»0*  herzu- 
stellen sei.  Durch  Vorahnungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  noch 
zuzuführenden  2  Atome  Sauerstoff  in  dem  Alizarin  gebunden  sein  könnten, 
fanden  sich  Graebe  und  Liebermann  nun  veranlasst,  durch  Einwirkung  von 
Brom  C"H*Br'02  and  nachheriges  Behandeln  mit  Kalihydrat  C"H«(KO)'0' 
darzustellen.  Indem  sie  nun  letzteres  mit  einer  Säure  behandelten,  wurde 
daraus  wirkliches  Alizarin  abgeschieden  und  es  stellt  sich  dessen  rationelle 
Formel  daher  C14H6(HO)202  dar.  Da  bei  der  Kostbarkeit  dieser  Farbe  die 
künstliche  Darstellung  sich  verlohnt,  so  haben  bereits  mehrere  Fabriken  die- 
sen Artikel  erfasst. 

Der  färbende  Bestandteil  des  Indigos,  das  Indigoblau,  wurde  erst  in 
vorigen  Monate  zum  ersten  Male  auf  künstlichem  Wege  producirt  und  wie- 
derum waren  zwei  Berliner  Chemiker,  Erneuerung  und  Engler,  die  glück- 
lichen Erfinder.  Durch  theoretische  Speculation  geleitet,  wählten  sie  ein 
Methyl-Phenyl-Keton,  sogenanntesAcetophenon  (C*H80)  zum  Ausgangspunkte. 
Hiervon  wurde  durch  Salpetersäure  ein  Nitroproduct  C8H7N03  hergestellt 
und  dieses  zuerst  für  sich  stark  erhitzt  und  dann  nochmals  nach  Vermischung 
mit  Natronkalk  und  Zinkstaub.  Auf  diese  Weise  wurden  gewissermassen 
je  2  Atome  jenes  Körpers  verkoppelt  und  dem  Ganzen  dann  2H20  ued  20 
entzogen,  so  dass  C16H10NtOs,  d.  i.  Indigoblau,  resultirte.  Da  dieses  flüchtig 
und  sublimirbar  ist,  so  konnte  dasselbe  leicht  rein  gewonnen  werden.  Eine 
damit  angestellte  Untersuchung  ergab  völlige  Uebereinstimmung  der  Eigen- 
schaften mit  dem  aus  Indigo  dargestellten  Producte. 

Auf  dieser  viel  versprechenden  Basis  weiter  bauend ,  wird  man  jeden- 
falls nun  bald  noch  viele  derartige  Farbstoffe  bereiten  lernen,  welche  durch 
Schönheit  und  Beständigkeit  befriedigen. 

So  haben  wir  jetzt  mit  den  glorreichen  Siegen  unserer  tapferen  Truppen 
auch  auf  dem  Felde  deutscher  Wissenschaft  einen  glänzenden  Triumph  zu 
feiern,  der  allein  schon  genügen  würde,  die  Arroganz  des  Pariser  Chemikers 
Wurtz  darzuthun,  dessen  neuestes  Werk  mit  der  Phrase  anhebt:  „Die 
Chemie  ist  eine  französische  Wissenschaft."  Dr.  Karl  Weinhold. 

Herr  Maler  Fischer  verliest  die  folgende  von  ihm  geführte  Liste 
der  wichtigeren  meteorologischen  Erscheinungen  des  Jahres  1869,  die  io 
Dresden  zu  beobachten  waren. 
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Meteorologische  Erscheinungen  im  Jahre  1869. 

11.  Janaar.     Bis  7  Uhr  Abends  Zodiakallicht. 

12.  Janaar.     Bis  halb  8  Uhr  Zodiakallicht.    Etliche  Sternschnuppen  aus  dem 

Löwen.     Flug  von  0.  nach  W. 

13.  u.  14.  Januar.     Zodiakallicht 

16.  Januar.     Einige  Sternschnuppen  aus  dem  Cepheus. 

20.  Januar.     Vormittags   10   Uhr  buntfarbige  Nebensonne   mit  Ringstttcken. 

Darauf  Schnee. 
27.  Januar.     Tags  ein  Sonnenring,  Nachts  ein  Mondring. 
30.  u.  31.  Januar.     Bis  nach  7  Uhr  Zodiakallicht. 

5.,  6.  u.  7.  Februar.     Bis  halb  8  Uhr  Zodiakallicht. 

9.  Februar.     Abends  8  Uhr  Wetterleuchten  im  Westen. 

18.  Februar.     Abends  7  Uhr  grosser  Mondring. 

21.  Februar.     Nachts  von  9  bis  11  Uhr  grosser  Mondring. 

5.  März.  Morgens  gegen  9  Uhr  bildete  sich  schnell  am  völlig  blauen 
Himmel  gegen  NW.  eine  eigentümliche  Wolkenbildung.  Von  einem 
kleinen  Punkte  aus  entwickelte  sich  eine  graugelbe  Wolke  von  lang- 
gestreckter vierkantiger  Form  und  scharfer  Begrenzung.  Dieselbe 
wurde  immer  grösser  und  erreichte  eine  Länge  von  26°.  Durch 
Einwirkung  der  Ostströmung  spaltete  sie  sich  schräg,  wurde  dabei 
immer  grösser,  zertheilte  sich  und  verschwand  bald  gänzlich.  Nachts 
11  Uhr  etliche  Sternschnuppen  aus  dem  Fuhrmann.  Flug  von  0. 
nach  W. 
30.  u.  31.  März.     Bis  9  Uhr  helles  Zodiakallicht. 

10.  April.     Bis  9  Uhr  Zodiakallicht. 

11.  April.     Mittags   2   Uhr    grosser  Sonnenring.     Abends   bis  halb   10   Uhr 

Zodiakallicht. 

13.  Mai.     Früh  8  Uhr  grosser  Sonnenring,  Höhenrauch,  Nachts  gegen  12  Uhr 

der  nördliche  Himmel  im  weissen  Schimmer. 

19.  Mai.     Nachts  halb  11  Uhr  Feuerkugel,  glänzend  weiss,    Va  Mondgrösse 

aus  dem  kleinen  Bären.  Fall  senkrecht. 
25.  Mai.  Nachts  halb  12  Uhr  grosser  Mondring. 
29.  Mai.     Vormittags  grosser  Sonnenring. 

5.  Juni.     Früh  6  Uhr  hörte  man  einen  Knall,  ähnlich  einem  Kanonenschuss, 

dem  das  Geräusch  wie  Rollen  des  Donners  folgte.  Die  Wirkung 
dieses  Knalles  wurde  im  Erzgebirge  so  stark  gespürt,  dass  die  Fen- 
ster klirrten  und  Möbel  zitterten.  Ebenso  stark  wurde  er  mit  donner- 
ähnlichem Schall  in  der  ganzen  flachen  Gegend  von  Liebenwerda  ge- 
hört. Denselben  Morgen  fiel  ein  Meteor  bei  Torgau,  welches  auf- 
gefunden wurde  und  ein  Gewicht  von  16  Pfund  besass. 
3.  Juni.  Abends  gegen  10  Uhr  halbmondgrosse  Feuerkugel,  weissglänzend, 
einige  30°  über  dem  Horizont.     Flug  von  W.  nach  3. 

12.  Juni.     Vormittags  grosser  Sonnenring. 

14.  Juni.     Abends  halb  11  Uhr  grosser  Mondring. 

6.  Juli.     Nach  sehr  heissem  Vormittage  bildeten  sich  einige  Gewitter,   wo- 

von sich  das  eine  in  ziemlich  mildem  Grade  über  Dresden  entlud. 
Ein  anderes  im  Westen  stehendes  kam  nicht  in  unsern  Zenith,  son- 
dern wurde  in  Nordost  bei  Seite  gedrängt.  Die  Wolken  erschienen 
hier  nicht  als  Haufenwolken,  sondern  waren  zerfahren  und  zerrissen, 
nach  verschiedenen  Stellen  hin  in  Grau,  mit  gelblich,  röthlich  und 
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bräunlich  vermengt.  Die  elektrischen  Entladungen  waren  keine 
Blitzstrahlen,  sondern  die  ganze  Luft  entzündete  sich  in  mehr  und 
weniger  anhaltender  Dauer.  Die  Entladungen  erfolgten  fast  unaus- 
gesetzt, daher  war  auch  das  Rollen  des  Donners  unaufhörlich.  Der 
Klang  des  Donners  waren  keine  eigentlichen  Schläge,  sondern  es 
war  ein  ununterbrochenes  Rollen,  Rauschen,  Sausen  und  zischendes 
Getöse.  Eine  stark  eintretende  Nordostströtüung  zertheilto  in  kurzer 
Zeit  dieses  Gewitter,  die  Luft  ward  dunstig  und  Abends  ging  die 
Sonne  blutroth  unter.  Den  folgenden  Tag,  den  7.  Juli,  den  ganzen 
Tag  Höhenrauch. 

8.  Juli.     Den  ganzen  Tag  Höhenrauch. 

9.  Juli.     Bis  gegen  Abend  Höhenranch.     Auf  einmal  umzog  sich  der  Him- 

mel mit  ziemlich  gleichförmigen  Wolken,  es  regnete  hier  und  da. 
Nachts  nach  10  Uhr  leuchteten  einige  elektrische  Zuckungen  auf, 
schwacher  Donner  war  hörbar,  ein  starker  Regen  fiel. 

10.  Juli.     Vormittags  regnete   es   abermals.     Nachmittags  wieder  sehr  dun- 

stige Luft. 

11.  Juli.     Vormittags  grosser  Sonnenring,  der  Himmel  klärte  sich  weiter  auf 

und  den  12.  war  es  ganz  heiter.  NB.  Während  des  7.  bis  10.  er- 
schien die  Luft  rauch  erfüllt,  die  Sonne  schien  gelbbräunlich  ohne 
Strahlen,  bei  ihrem  Niedergange  20°  über  den  Horizont  gänzlich 
strahlenlos,  feuerroth  und  später  blutroth.  Drückende  Scbw die,  25° 
im  Schatten  bei  Westwind,  dabei  bedeutender  Ozongehalt  der  Luft 
Hierbei  war  zu  beobachten,  dass  die  Feuchtigkeitsbildnng  trotz  der 
Trockenheit  der  Luft  sich  Nachts  in  erhöhtem  Maasse  darstellte; 
Thau  hatte  sich,  obschon  der  Himmel  ganz  bewölkt  war,  täglich 
Morgens  gebildet  und  die  Temperaturabnahme  während  der  Nacht 
war  nur  eine  geringe  gewesen. 
25.  Juli.  Mittags  grosser  Sonnenring.  Abends  Gewitter.  Ungemein  starke 
Electricität  im  Norden. 

1.  August.     Vormittags  Sonnenring,   südlich  gebrochen,   gegen    Abend  Ge 
witter,  den  nächsten  Morgen  mehrere  Regenschauer. 

3.  August.     Früh  8  Uhr  südlich  und  nördlich  glänzende  Nebensonne. 

5.  August.     Früh   9    Uhr   gebrochener   Sonnenring,   südliche   Nebensonne. 
Abends  9  Uhr  sehr  starkes  Gewitter. 

8.  August.     Den  ganzen  Tag  Sonnenring.  Zwei  Tage  periodischer  Platzregen. 

17.  August.     Nachts  halb  10  Uhr  glänzende  bläuliche  Feuerkugel   aus  dem 

kleinen  Bären,  ]/a  Mondgrösse,  Flug  nach  NW.  Himmel  leicht  bewölkt. 

29.  August.     Abends  gegen   9  Uhr  blauweisse  Feuerkugel,    Vs  Mondgrösse, 

am  südlichen  Himmel,  mit  langem  Schweif,  einen  Bogen   von  40 ° 

beschreibend.    Flug  von  0.  nach  W. 

3.  September.     Nachts  12  Uhr  der  nördliche  Himmel  im  weissen  Schimmer. 

4.  September.     Mehrere  Sternschnappen  aus  Andromeda,  Fegasus  und  Adler. 

Flug  von  0.  nach  W. 

11.  September.     Nachts   gegen    9  Uhr  grosse   glänzend  weisse   Feuerkugel 
mit  langem  Schweif,   aus  dem  grossen  Bären.     Flug  nach  Westen. 

28.  —  30.  September.  Allabendlich  mehrere  Sternschnuppen  in  der  Umgebung 
der  Milchstrasse.  Flug  und  Fallrichtung  verschieden. 
3,  October.  Abends  von  3/4  8  bis  Nachts  2  Uhr  Wetterleuchten  vom  süd- 
westlichen bis  nördlichen  Horizont.  Von  2 — 3  Uhr  starkes  Gewitter 
aus  Nord.  Die  Farbe  der  Blitze  weiss,  bläulich,  rosa,  roth,  orange, 
violet. 
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24.  November.     Nachts  11 — 12  Uhr  grosser  Mondring. 

25.  November.     Den  ganzen  Tag  Höhenrauch. 

29.  November.  Nachts  bis  12  Uhr  mehrere  Sternschnappen  ans  der  Cassio- 
peja,  Perseus  und  Orion.  ♦ 

9.  December.     Von  7 — 1  Uhr  Nachts  Sternschnuppen   in  grosser  Höhe  aus 
verschiedenen  Orten  der  Milchstrasse  mit  raschem  Fluge. 

16.  December.    Nachts  halb   10  Uhr  grosser  Mondring,  breiter  bunter  Hof 

um  denselben. 

17.  December.     Morgens  9  Uhr  prächtiger  voller  Regenbogen,  doppelt,  45° 

Höhe.  Nachmittags  von  2  —  6  Uhr  orkanähnlicher  Sturm.  Eine  Folge 
eines  Nachts  und  Tags  vorher  in  Darmstadt  erfolgten  Erdbebens. 

22.  December.  Nachts  12  Uhr  grosser  Mondring.  Abends  mehrere  Stern- 
schnuppen im  Süden,  aus  SO.  jagende  Sturmwolken.     Früh  Reif. 

31.  December.     Abend  G  Uhr  schwaches  Zodiakallicht. 

Als  Beamte   für  das  Jahr  1871    wurden   durch   die   vorgenommene 
Wahl  proclamirt: 

als  Vorstand:  Herr  Professor  Dr.  Fränkel; 
als  Stellvertreter:  Herr  Assistent  Dr.  Weinhold; 
als  Protokollant:  Herr  Oberlehrer  Dr.  Heger; 
als  Stellvertreter:  Herr  Oberlehrer  Dr.  Hoffmann; 
für  die  Redaction:  Dr.  Wein  hold. 
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V.    Section  für  Botanik. 


Sechste  Sitzung  am  6.  October  1870.  Vorsitzender:  Herr  Bank- 
director  Lässig. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinitz  legte  einige  von  Herrn  Dr.  Laube  von 
der  zweiten  deutschen  Nordpolexpedition  mitgebrachte  Pflanzen  von  Süd- 
Grönland  vor,  nämlich: 

Andromeda  coerulea  L., 
Aealea  procumbens  L., 
Betula  nana  L., 
Salix  herbacea  L.  und 
Salix  lapponum  L. 

Derselbe  zeigt  Abbildungen  von  Tylodendron  speciosum,  einem  neuen 
Typus  fossiler  Coniferen  aus  dem  unteren  Rothliegenden  und  der  oberen 
Steinkohlenformation  des  Saar-Rhein-Gebietes,  von  Dr.  Weiss  in  Saar- 
brücken entdeckt  und  benannt. 

Herr  Oberlehrer  Engelhardt  berichtete  über  das  Vorkommen  von 
Cynoglossum  offiändle  L.  in  der  Gegend  von  Döbeln  und  Mügeln,  das  er 
in  diesem  Sommer  beobachtete.  Er  bespricht  sodann,  unter  Vorlage  der- 
selben, die  von  Prof.  Noerdlinger,  Oberförster  in  Hohenheim,  in  bewun- 
dernswerter Reinheit  und  Grösse  hergestellten  verkäuflichen  mikrosko- 
pischen Holz-Querschnitte,  welche  auf  der  Londoner  Ausstellung  mit  einem 
Preise  gekrönt  wurden.  Die  Sammlung  enthält  die  Querschnitte  von  50 
in  Deutschland  wachsenden  Bau-,  Werk-  und  Brennhölzern. 

C.  F.  Seidel  hatte  als  Beispiel  einer  aussergewöhnlichen  Verbän- 
derung eine  in  einem  hiesigen  Garten  gewachsene  Pflanze  des  Apfelsinen- 
kürbis ausgestellt,  deren  eine  7  Meter  lange  und  zunächst  der  Wurzel 
noch  nicht  fingerstarke,  nicht  verzweigte  Ranke  sich  ganz  allmälich  ver- 
verbreiterte, so  dass  sie  am  äussersten  Theile  bei  1—2  Centim.  Dicke 
eine  Breite  von  20  Centim.  erreichte.  Die  Blätter  bildeten  Querreihen 
(unächte  Quirle)  zu  10  und  mehr,  waren  aber,  nebst  den  jungen  Früch- 
ten, Blättern  und  Knospen  gegen  das  Ende  hin  so  dicht  gestellt,  dass 
weder  eine  Anordnung  zu  erkennen,  noch  eine  Zählung  ausführbar  war. 
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C.  F.  Seidel  gab  hierauf  eine  Uebersicht  der  bei  uns  wild  wach- 
senden und  kultivirten  Pappeln,  zur  Bestimmung  derselben  im  blüthen- 
losen  Zustande  und  brachte  die  erwähnten  Arten  in  getrockneten  Exem- 
plaren zur  Anschauung. 

Herr  Bankdirector  Lässig  entwarf  ein  BUd  der  Flora  von  Japan 
und  besprach  die  rühmlichen  und  erfolgreichen  Forschungen  eines  Sie- 
bold,  Fortune  und  Anderer. 

Derselbe  gab  sodann  eine  gedrängte  Statistik  des  Gemüsebaues 
von  Paris. 

Herr  Dr.  0.  Schneider  legte  ein  Blatt  der  von  Herrn  Elssner, 
Lithograph  in  Löbau,  entworfenen  und  ausgeführten  Wandtafeln  zum 
botanischen  Unterrichte  vor. 

Herr  Dr.  Heger  referirte  über:  Crassmann,  Deutsche  Pflanzen- 
namen. 1870.  8.  Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  pas- 
sende deutsche  Benennungen  für  unsere  Pflanzen  aufzustellen,  welche 
geeignet  seien,  allgemein  angenommen  zu  werden  und  die  vielen  ver- 
schiedenen und  oft  allerdings  sehr  irre  führenden  localen  Namen,  sowie 
die  lateinischen  Namen  im  gewöhnlichen  Leben  zu  verdrängen.  Wenn 
es  dem  Verfasser  auch  meist  gelungen  ist,  entsprechende  Namen  zu  bil- 
den oder  auszuwählen,  so  dürfte  dennoch  der  beabsichtigte  Zweck  nicht 
erreicht  werden,  weil  dem  Volke  seine  oft  poetischen  Benennungen  nicht 
genommen  werden  können  und  es  gewiss  auch  in  manchen  anderen  Hin- 
sichten nicht  wünschenswerte  ist,  die  in  einer  Gegend  von  Alters  her 
gebräuchlichen  Namen,  deren  Abstammung  und  Bedeutung  dem  nicht  ein- 
heimischen Botaniker  oft  ganz  verborgen  bleibt,  auszurotten. 

Herr  0.  Thüme  gab  ein  Referat  über  Dr.  J.  Kühn's  „Unter- 
suchungen über  das  Mutterkorn/  enthalten  in  den  Mittheilungen  des 
landw.  Inst.  d.  Univ.  Halle.  Jahrg.  1865. 


Siebente  8itznwg  am  17.  November  1870.  Vorsitzender:  Herr  Bank- 
director Lässig. 

Herr  Staatsrate  Prof.  Dr.  S*ch leiden  schilderte  in  einem  längeren 
anziehenden  Vortrage:  „Linnee's  geistige  Entwickelung",  auf 
welchen  naher  einzugehen  nicht  nöthig  erscheint,  da  die  ausführliche  Ab- 
handlung anderweit  zum  Abdruck  gelangt. 

Herr  Hofgärtner  Neumann  zeigte  eine  abnorme  Bildung  an  einer 
Citrone.  Unter  dem  oberen  Ende  der  Frucht  hatte  sich  im  Innern  der- 
selben, beim  Zerlegen  erst  bemerkbar,  eine  Schale  entwickelt,  welche 
der  äusseren  Schale  ganz  ähnlich  war. 

Herr  Apotheker  Bley  (heilte  mit,  dass  zur  Vertilgung  des  Haus- 
schwammes  Petroleum  sich  wirksam  erwiesen  habe.  Nach  einer  Be- 
merkung des  Herrn  Hofgärtner  Neu  mann  ist  gute  Luftcirculation  dazu 
notwendig. 


224 

Das  Ergebniss  der  vorgenommenen  Wahl  der  Sectionsbeamten  ist 
folgendes : 

Es  wurden  gewählt: 
zum  ersten  Vorsitzenden:  Herr  Staatsrath  Prof.  Dr.  Schieiden; 
zum  zweiten  Vorsitzenden:  Herr  Photograph  E  dl  ich; 
zum  ersten  Protocollanten :  Herr  Lehrer  0.  Thtime; 
zum  zweiten  Protocollanten:  Herr  Botaniker  Wilhelmi; 
für  die  Redaction  des  botanischen  Theiles  der  Zeitschrift:  C.  F.  Seidel. 

Die  Wahl  wurde  von  genannten  Herren,  mit  Ausnahme  des  nicht  an- 
wesenden Herrn  E  dl  ich,  angenommen. 

(An  Stelle  desselben  wurde  in  einer  späteren  Sitzung  Herr  Apo- 
theker Dr.  Hofmann  gewählt)  der  sich  zur  Annahme  bereit  erklärt  hat). 

Herr  Dr.  P.  Aschcrson  macht  folgende  briefliche  Mittheilung: 
Durch  gegenwärtige  Zeilen  wünschte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Dres- 
dener Botaniker  auf  eine  bereits  vor  30  Jahren  dort  gefundene,  vermnthlich 
noch  jetzt  vorhandene  Pflanzenart  hinzulenken,  welche  erst  im  vorigen  Jahre 
von  mir  für  Deutschland  nachgewiesen  wurde. 

Bidens  indiatus  Thrill.     Flore  des   env.  de  Paris  2.  6d.  an  VII.  (1799) 
p.  422!    Körnicke  in  Bonplandia  1860  8.  222  ff.    Schweinfurth  Ver- 
handl.  des  botan.  Vereins  f.  Brand.  II.  (1860),  S.  142  ff.  226.  Taf.  I.  H. 
Ascherson  in  Bot.  Zeitung  1870.  S.  97  u.  113  ff.  B.  intermedia  Opi* 
Sezn.  rostlin  kv.  cesk.  (1852)  p.  22.!     B.  fasügiaia  Michalet  Mein, 
de  la  soc.  d'6m.   du  Doubs  I.  p.  29   (1854).     B.  platycepfuüa  Oer- 
sted  Ind.  sein,  horts  havn.  1859  p.  27.    Vidensk.  Medd.  fra  de  na- 
turhist.  Foren,  in  Kjöbenhavn  1862.  p.  312  ff.  Tab.  HI.  IV.! 
Diese  Art  unterscheidet  sich  von  B.  tripartitus  L.  durch  eine  hellere  Farbe 
des  Stengels  und  der  gewöhnlich  tiefer  in  zahlreichere  und  schmalere  Ab- 
schnitte getheilten  Blätter,  durch  welcfce  Farbe  sie,  wie  durch  die  Form  der 
übrigens  aufrechten  Köpfe,  an  B.  cernuus  L.  erinnert.    Diese  sind  breit  und 
flach,   viel  breiter  als  hoch  und  enthalten  sehr  zahlreiche  Blüthen,  welche, 
wie  die  Früchte,  kleiner  als  bei  B.  tripart.  sind.     Bei  dieser  Art  sind  die 
Köpfe  so  hoch  als  breit  und  die  breit  lineal  lanzettlichen  Spreublätter  sind 
kfirzer  als  die  Fruchtgrannen,  während  sie  bei  B.  radiatus  diesen  an  Länge 
gleichkommen. 

Die  Pflanze  gerieth  in  Frankreich,  wo  sie  bei  Paris  zuerst  entdeckt 
wurde,  später  so  vollständig  in  Vergessenheit,  dass  sie  Michalet  in  der 
sogenannten  Bresse,  einer  am  Westfusse  des  Jura  gelegenen,  zahlreiche  Teiche 
enthaltenden  Landschaft  im  Depart.  du  Jura  von  Neuem  entdecken  musste  und 
selbstverständlich  als  neue  Art  beschrieb.  Schon  früher  hatte  sie  Opiz 
einige  Male  an  den  Moldauufern  bei  Prag  gefunden  und  in  seinem  böhmisch 
geschriebenen  Verzeichnisse  der  Pflanzen  Böhmens  (ohne  Beschreibung)  auf- 
geführt. Auch  von  diesen  Thatsachcn  wurde  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
begreiflicher  Weise  wenig  Notiz  genommen,  so  dass  Oer  sted,  als  er  die- 
selbe Pflanze  in  dem  ausgetrockneten  St.  Jörgenssö  bei  Kopenhagen  1858  auf- 
fand, sie  ebenfalls  für  neu  hielt  und  unter  dem  sehr  bezeichnenden  Namen 
B.  platycephala  beschrieb,  von  welchem  Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  er  als  der 
jüngste  nicht  beibehalten  werden  kann. 

Diesem  Forscher  war  es  aufbehalten,  den  Bann  zu  brechen,  welcher  ge- 
Wissermassen   diese   ausgezeichnete   Art,    trotz  wiederholten   Besprechungen, 
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bisher  in  der  Verborgenheit  gehalten  hatte.     Prof.  Kör  nicke,  welcher  sie 
bei  Petersburg  gefanden,  erkannte  sie  für  die  Oersted'sche  Art  und  wies  die 
Identität  des  Thuillier'schen  Namens  als  höchst  wahrscheinlich  nach,  den  0 er- 
ste d  dann  später  bestätigte.    Aach  gab  er  bereits  an,  dass  diese  Art  in  Ost- 
Sibirien  vorkommt,  wo  sie  sich  später  als  sehr  verbreitet,  ja  bis  zum  Amur 
und  Ussuri    als    fast    ausschliesslich  vorherrschend  herausstellte.     Oersted 
zog  auch  das  Michalet'sche  Synonym  aus  der  Verborgenheit,   glaubte    indess 
seine  dänische  Pflanze  nach  mehrjähriger  Cuitur  von    der  französischen  als 
Art  unterscheiden  zu  müssen,    eine  Ansicht,   die  ich  nach  Ansicht  von  ihm 
mitgetheilter  Exemplare  nicht  theilen  kann.    Schweinfurth  gab  von  dieser 
Pflanze   eine  genaue  Beschreibung  und  vorzügliche  Abbildung,  die  erste  Ar- 
beit, welche  dieser  ausgezeichnete  Naturforscher  und  Reisende  auf  dem  Ge- 
biete  botanischer  Iconographie   veröffentlichte.     Die    damals   ausgesprochene 
Hoffnung,    dass  diese  dritte  nord-  und  mitteleuropäische  Bidens- Art  auch  in 
Deutschland  aufgefunden  werden  möchte,  ging  erst  1869  in  Erfüllung,  wo  ich 
dieselbe    am    grossen   Hirschberger   Teiche   im   nördlichen  Böhmen  auffand. 
Diese  Beobachtung   führte    zur  Erhebung  des  Opiz'schen  Synonyms,    ferner 
auch  im  letzten  Sommer  zur  Auffindung  weiterer  Fundorte  bei  Budweis  und 
Wittingau  in  Südböhmen  durch  Professor  Öelakovsky,  sowie  bei  Reichen- 
bach  in    Schlesien    durch  Fick    und   Schumann.     Als   sächsische  Pflanze 
lernte  ich  dieselbe  bereits  Neujahr   1870   im   Herbar    des    Herrn   Professor 
Gustav  Reichenbach  kennen,  welcher  sie  am  30.  Sept.  1840  am  grossen 
Teiche  bei  Lausa  gesammelt  hat,  in  Gesellschaft  von  Carex  cyperoides,  Scvrpus 
ovatus,    Potentilla  norvegica,    Gnaphalium  luteo-album   etc.,    Pflanzen,    welche 
diesen  Bidens,   namentlich   die   erstgenannte    sehr   auffallende  Art,    auch  im 
Jura,    in  Böhmen  und  Schlesien  zu  begleiten  pflegen  und  da  sie  im  Dres- 
dener Niederlande,   in  der  Ober-  und   Niederlausitz   eine  ziemliche  Verbrei- 
tung besitzen,  wohl  eine  wiederholte  Auffindung  der  merkwürdigen,  so  lange 
übersehenen  oder  verkannten  Pflanze  erwarten  lassen.    Vielleicht  besitzen  sie 
bereits  manche  sächsische  Botaniker  unerkannt  in  ihren  Herbarien,  und  würde 
ich  für  Mittheilung  zweifelhafter  Formen  sehr  dankbar  sein. 

Dr.  P.  Ascherson. 

Der  Herr  Vorsitzende  dankt  schliesslich  Herrn  F.  A.  Weber  für 
die  innerhalb  zweier  Jahre  geleistete  ausgezeichnete  Stellvertretung. 


Uebersicht  der  vom  Herrn  Professor  Dr.  Haussknecht  im 

Orient  gesammelten  Kryptogamen. 

Bearbeitet  von 
Dr.  L.  Rabenhorst. 

Herr  Professor  Haussknecht  hat  den  Orient,  speciell  Persien 
zweimal,  nämlich  von  1864  bis  in  den  Winter  1865/66  und  vom  August 
1866  bis  1868  bereist.  War  der  Zweck  seiner  Reise  vorzugsweise  auf 
geographische  Studien  und  demnächst  auf  Phanerogamen  gerichtet,  so 
sind  doch  die  Kryptogamen  gerade  nicht  vernachlässigt  worden  und  da 

SiUongBberichte  dar  Isis  zu  Dresden.  17 
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wir  über  die  persischen  so  gut  als  gar  nichts  wissen,  so  ist  der  von 
Herrn  Professor  Haussknecht  gelieferte  Beitrag  um  so  höher  anzu- 
schlagen. Wir  sind  ihm  daher  zum  wärmsten  Dank  verpflichtet.  Ausser 
den  Laubmoosen,  die  von  Herrn  Prof.  Dr.  Milde  und  J.  Juratzka  be- 
arbeitet  sind  und  demnächst  in  den  Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch- 
botanischen Gesellschaft  zu  Wien  erscheinen  werden,  hat  Herr  Professor 
Haussknecht  das  übrige  Material  (Pilze,  Flechten,  Algen)  mir  anver- 
traut. Die  Zahl  der  Algen  ist  die  bedeutendste,  die  der  Flechten  die 
geringste  und  zwar  finden  sich  unter  diesen  letzteren  meist  unsere  ge- 
wöhnlichen deutschen  Arten. 

I.  FungL 

Hierzu   Tab.   III. 

Fam.  Chytridieae  (Rabenh.  FL  eur.  Alg.'  III.  p.  277). 

I.  Chytridium  A.  Br. 

1)  Ch.  Olla  A.  Braun.  An  Oedogoniutn  unter  Lemna  minor  mit 
Ophiocytium  majus  bei  Tiflis. 

Die  Zelle  ist  mehr  elliptisch  als  eiförmig,  über  '/»  Mal  länger 
als  der  Durchmesser  (0,026—0,031  Millim.),  der  Deckel  leicht 
gewölbt. 

IL  Synchytrium  De  By  et  Wor. 

2)  S.  Centranthi  Rabenh.,  hypnoporangiis  plerumque  3—4,  rarius 
singulis,  polyedricis,  angulis  plus  minus  rotundatis,  aurantio- 
fuscis,  diam.  0,0213— 0,033  Millim.  Auf  Centranthus  elatus  Boiss. 
um  Achyrdagh  bei  Marasch. 

3)  8.9  Iridis  Rabenh.  bildet  auf  Iris  fumosa  Boiss.  et  Haussk. 
kleine  braune  von  der  Pflanzenoberhaut  bedeckte  Pünktchen,  doch 
ist  das  Pflänzchen  noch  unentwickelt,  so  dass  es  mir  als  Synchy- 
trium noch  zweifelhaft  ist. 

Fam.  Peronosporei. 
UI.  Peronospora  Corda. 

4)  P.  Ficariae  Tul.  Comt.  rend.  1854.  Forma:  Ranunculi  auf  dem 
Blatte  einer  sterilen  Ranunkel  von  Aleppo. 

5)  P.  nivea  (Unger  Exanth.  T.  II.  Fig.  14).  Forma:  Rhdbdosmdü. 
In  Südpersien  1868. 

6)  P  calotheca  De  By  in  Rabenh.  herb,  mycol.  ed.  II.  N.  673. 

In  Asperula  involucrata  Berg,  bei  Berytdagh  (7000')  in  Ca- 
taonien. 

IV.  Cystopus  L6veill6. 

7)  C.  candidus  (Pers.  Syn.  Fung.)  L6v.  Ann.  des  sc.  nat.  s6r.  3. 
VIII.  373. 

An  Capsella  bursa  pastoris  bei  Tiflis,  in  Mesopotamien,  Persien. 
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Farn.  Mucorinei. 

V.  Mucor   Linn. 

8)  M.  stolonifer  Ehrh.  (Sylv.  Berol.)  in  Copulation  zugleich  mit  Euro- 
rotütm  herbariorum  Link  (=  Eur.  Aspergillus  glaucus  De  By 
Beitr.  p.  19)  auf  Bhus  Cotinus  L.  bei  Marasch. 

Farn.  Ustilaginei  Tul. 

VI.  Ustilago  Lk. 

9)  U.  Carbo  Tul.    Mem.,  Fisch,  v.  Waldh.  Ust.  p.  6. 

a)  An  Hordeum  fragile. 

b)  An  Hordeum  murinum  in  der  Wüste  von  Sindsar. 

10)  U.  Penniseti  Rabenh.  sporis  globosis,  glabris,  brunneis,  diam. 
0,009—0,011  Millim. 

An  Penmsetum  fasciculatum  Trin.  auf  Kalkfelsen  bei  der  Brücke 
Dschihau-Köpri,  bei  Marasch. 

11)  Sacchari  R  a  b  e  n  h.  sporis  globosis,  exasperatis,  flavo-fuscis,  diam. 
0,0074—0,010  Millim. 

In  den  Blüthen  von  Erianthus  Ravennae  P.  B.  auf  feuchtem 
Boden  bei  Marasch. 

VH.  Tilletia  Tul. 

12)  T.  Sorghi  Tul.  m6m. 

Auf  Sorghum  am  M.  Avroman,  Kurdistan. 

Fam.  Uredinei  Tul. 
VIII.   Uromyees   L6v. 

13)  U.  Polygonorum  DeC.  spor.  ovoideo-rotundatis,  diametro  (0,025 
Millim.)  tertia  parte  longioribus,  pedicello  duplo  triplove  lon- 
gioribus. 

An  Polygonum  älpestre  bei  Aleppo. 

14)  U.  Tanaceti  Babenh.  sporis  oblongis  utroque  polo  rotundatis, 
brunneis,  glabris,  brevissime  pedicellatis ,  absque  cystidiis,  0,025 
Millim.  crassis,  0,033 — 0,038  Millim.  longis;  episporio  crasso, 
laevi;  pedicello  achroo,  hyalino,  0,005  Millim.  circiter  longo. 

In  Tanaceto  Uucophyllo  Boiss.  et  Haussk.  in  monte  Soffdagh, 
Cyrrhe. 

15)  U.  Salsolae  Rabenh.  ab  U.  Salkormae  De  By  sat  diversa.  Auf 
Saisola  bei  Tiflis. 

16)  U.  Caryophyüacearum  Rabenh.  (Teleutosporen).  An  einer  Gyp- 
sopAifa-Species.    Boriter,  8000'. 

17)  U.  scuteUata  (Pers.)  L6v.  Ann.  d.  sc,  zugleich  mit  dem  Aeä- 
dium  an  Euphorbia  tinctoria  bei  Derbenti,  Basian,  Kurdistan. 

17* 
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18)  U.  appendicolata  (Pers.),  mit  der  Uredo  =  Trichobasis  Legu- 
minosarum  auf  Glycyrrhiza  violacea  Bor.  bei  Sihna. 

IX.   Pileolaria  Cast. 

19)  P  Terebinthi  Cast.  obs.  sporis  sublentiformibus ,  0,030—0,033 
Millim.  latis,  ad  0,017  Millim.  crassis;  pedicello  elongato,  ele- 
ganter curvato,  achroo,  hyalino,  plerumque  0,0092  Millim.  crasso. 

An  den  Blättern  der  Pistacia  mutica  am  Berg  Boriter  in  Kur- 
distan, Luristan. 

X.   Puccinia  Pers. 

20)  P.  Chondrülae  Cord.  Icon.  IV.  T.  IV.  Fig.  46. 

An  Chondrilla  juncea  in  Luristan. 

21)  P.  Compositarum  Schlecht.  —  Cord.  Icon.  1.  c.  Fig.  45. 
Teleutosporen  an: 

a)  Picnomon  Acarna  Cass.  bei  Marash. 

b)  Achülea  albicaulis  am  Boriter  in  Kurdistan. 

*  c)  Mit  ihrer  Uredo  an  Barkhausia  Bysantina  in  der  Wüste 
Fl.  Chabur. 

d)  Serratula  heterophylla  Desf.   (Teleutosporen)   bei   D erben ti 
Basian. 

e)  Serrattda  oligocephala  DeC,  zugleich  mit  der  Uredo,  bei 
Aintab. 

f)  Uredo  auf  Centaurea  cawa,  bei  Terek  in  Assyrien. 

22)  P.  Discoidearum  Lk.  —  Cord.  1.  c.  Fig.  43. 
Teleutosporen: 

a)  auf  einem  Tanacetum-Bl&tte,  am  Boriter, 

b)  auf  Grundelia  Toumefortii  am  Berge  Avroman. 

23)  P.  Syngenesiarum  Lk.  —  Cord.  1.  c.  Fig.  47.  —  Teleutosporen  an 

Acroptilon   Picris   bei   Albistan,    Cataonien;    am   Boriter  in 
Kurdistan;  Sawers  in  Luristan. 

24)  P  Umbelüferarum  DeC—  Cord.  1.  c.  Fig.  49.  —  Mit  dem  Aeci- 
dium  an 

a)  Ferulago  Carduchorum  Boiss.  et  Haussk.  am  Schahu. 

b)  Prangos  ulaptera  in  Luristan. 

25)  P.  Pimpinellarum  Rabenh.  Mss.  P.  sporis  oblongis,  0,038 
Millim.  longis,  0,025  Millkn.  latis,  amoene  brunneis,  utroque  polo 
perfecte  rotundatis,  glabris,  laevibus,  ad  dissepimentum  haud  con- 
strictis;  pedicello  elongato,  hyalino. 

An  Pvmpinella  pubertda  Boiss.  bei  Buschir. 
Gestalt,  Grösse,  Färbung  erinnert  mehr  an  P.  inqumans  Wallr., 
als  an  die  doldenbewohnende  P  difformis  Bonord. 
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Mit  der  P.  reticulata  De  By,  die  an  den  deutschen  Pimpinellen 
fast  überall  zu  finden  ist,  hat  sie  nichts  als  etwa  die  allgemeine 
Form  der  Spore  gemein,  es  fehlt  ihr  namentlich  die  netzförmig 
punktirte  Membran. 

26)  P  pulvinata  Rabenh.  caespit.  exacte  pulvinatis,  1 — 2  lineas 
latis,  sparsis,  saepius  aggregatis,  non  confluentibus,  atro-fuscis; 
sporis  oblongis,  utroque  polo  late  rotundatis,  cell,  super,  et  in- 
feriore plerumque  magn.  aequali,  0,051 — 0,068  Millim.  longis, 
0,035  —  0,038  Millim.  crassis,  ad  dissepimentum  vix  constrictis, 
membrana  crassa,  amoene  brunnea,  laevi;  pedicello  sublongo, 
hyalino,  apice  (sub  insertione)  0,010  Millim.  crasso. 

a)  An  einer  Echinops  -Species  zwischen  Eerkuk  und  Sulima- 
nisch  Assyrien. 

b)  Forma  Jurtneae.    An  Jurinea  Cataonica  Boiss.  et  Haussk. 
nov.  sp.  bei  Bagdagh  oberhalb  Malatia  4000'  8.  m. 

27)  P.  Stachydis  DeC.  sporis  oblongis,  laevibus,  utroque  polo  exacte 
rotundatis,  diametro  (0,019—0,024  Millim.)  duplo  longioribus.  In 
consortio  Aecidii  Stachydis. 

An  Stachys  speäabilis  an  dem  Berge  Sawers  in  Luristan. 

Unterscheidet  sich  von  P  Menthae  Pers.  durch  die  zweimal 
längeren  Sporen,  die  glatte  (nicht  warzige)  Sporenmembran. 
Corda  (Icon.  IV.  Tab.  IV.  Fig.  37)  bildet  die  Sporen  zwar  auch 
mit  nicht  warziger  Membran  ab,  sie  mögen  also  auch  bei  uns 
bisweilen  mit  glatter  Membran  vorkommen,  denn  Corda  würde 
das  sicherlich  nicht  übersehen  haben,  allein  mit  dem  Corda'schen 
Bilde  stimmt  unsere  Art  dennoch  nicht,  denn  danach  besitzt  die 
obere  Zelle  ein  gleichsam  aufgesetztes  Spitzchen,  welches  unse- 
rer Art  nicht  nur  fehlt,  sondern  die  Zelle  ist  vielmehr  am  Scheitel 
vollständig  breit  abgerundet,  die  Membran  zeigt  nicht  einmal  eine 
leichte  Verdickung. 

28)  P  Bubiacearum  Forma:  Crucianellae  Rabenh.  P.  sporis  forma 
variis,  ad  0,043  Millim.  longis,  plerumque  0,027  Millim.  latis, 
luteo-fuscis,  lucidis. 

An  Crucianella  Siriaca  Boiss.  bei  Marasch  3000'  s.  m. 

29)  P  Bardame  (Wallr.)  Cord.  Icon/ IV.  T.  IV.  Fig.  63. 

Auf  Lappa  bei  Leukoran. 

30)  P.  Iridis  Rabenh.    Handb.  I.  p.  23.  N.  211. 

a)  Auf  Iris  Sisyrynchium,  b)  auf  Iris  futnosa  Boiss.  et  Haussk. 
in  der  Wüste  von  Rahal  und  Sindsar. 

31)  P  straminis  Fuck.  Äecidium  (Asperifoliaceanm  Pers.)  a)  Auf 
einem  —  wie  es  scheint  —  Anchusa-  Blatte  aus  der  Umgegend 
von  Aleppo ;  b)  auf  Lycopsis  von  Aleppo. 
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Aecidium,  theils  mit  theils  ohne  Uredo-Formen  oder  Uredo  ohne  Aecldluu 

32)  Uredo  Euphorbien  DeC.  a)  Auf  Euphorborbia  tincioria  bei  Der- 
benti  Basian  in  Kurdistan;  b)  auf  Euphorbia  dumosa  bei  Tripolis 
in  Syrien. 

33)  Uredo  suaveolens  Pers.  auf  Serratula  heterophyüa  in  Luristan 
und  Kurdistan. 

34)  Uredo  Lini  DeC.  auf  Linum  austriacum  am  M.  Sawers  in  Lu- 
ristan. 

35)  Aecidium  Cressae  DeC.  an  Cressa  cretica  bei  Buschir  im  süd- 
lichen Persien.  Aec.  sporis  globosis  vel  rotundatis  diam.  ple- 
rumque  0,019  Millim.,  episporio  crassiusculo,  laevi,  luteolo. 

Uredo-  und  Teleuto-Sporen  sind  meines  Wissens  nicht  bekannt 

36)  Aecidium  Caprifoliacearum  DeC.  auf  Lonicera  alpigena  bei  Tifiis. 

37)  Aecidium  Sonchi  mit  Uredo  Sonchi  Pers.  auf  Sonchus  marilimus  L 
in  locis  salsis  pr.  Kaschau  4000'  s.  m.  (Persiae  borealis).  Zu 
Puccinia  Sonchi  Robin  in  Desmaz.  Cr.  de  Fr.  ed.  I.  N.  1831. 
ed.  II.  1551.  Ann.  des.  sc.  nat.  T.  XL  Juin  1849.  Nr.  3.  gehö- 
rend, die  sich  in  der  Collection  jedoch  nicht  vorfand. 

38)  Aecidium  Banunculacearum.    Forma:    Clematidis.     Auf  Clematis 
VüaWa  bei  Aintab  in  Syrien. 

39)  Aecidium  Banunculacearum,  Forma :  Ranunculi,  sporis  rotundatis 
luteis,  diam.  0,015—0,017  Millim.,  episporio  crasso  laevi. 

Auf  den  Blättern  und  an  den  Blattstielen  einer  kleinen  ste- 
rilen Ranunkel  von  Aleppo. 

Farn.  Melampsorei. 
XI.   Melampsora  Cast. 

40)  M.  Lini  Desm.  Cr.  de  Fr.  —  An  Linum  austriacum  am  M.  Sa- 
wers 8000'  s.  m.  in  Luristan. 

41)  M.  Euphorbiae  Cast.  L6v.  in  Ann.  des  sc.  nat  3.  s6r.  V.  p.  204. 
Auf  Euphorbia  oxydonta  Boiss.  et  Haussk.  bei  Aintab  2000'  s.  m. 

42)  M.  Leguminosarum  Rabenh.    Nur  Uredo-Sporen. 

a)  Auf  Astragalus  hbophorus  Boiss.  et  Haussk.; 

b)  Auf  Astragalus  racemulosus  Boiss.  et  Haussk.    Am  Berge 
Savers  in  Luristan. 

Farn.  Sporidesmiacei. 
XII.  Polythrincium  Kunze  myc.  Heft  L 

43)  P.  Trifolii  Kunze  (Corda  Icon.  HL  T.  H.  Fig.  25). 

Auf  Trifolium  fragiferum  bei  Tifiis. 

XHI.  Macrosporium  Fr. 

44)  M.  commune  Rabenh.  (fang,  europ.) 

An  den  Halmen  von  Pennisetum  bei  Marasch. 
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Farn.  Stemonitei. 
XIV.   Stemonites  (Mich.). 

45)  St.  (fasciculata)  typhoides  Bull.  Champ.  —  Corda  Icon.  IV. 
T.  VII.  Fig.  97. 

An  alten  Baumstämmen  bei  Leukoran,  Ghilan. 

XV.  Beticnlaria  Fr. 

46)  B.  plumea?  (Schum.)  Fr.  Syst. 

An  einem  alten  Astragalus  in  Kurdistan. 

Farn.  Lycoperdacei. 

XVI.  Geaster   Mich. 

47)  G.  hygrometricus  Pers.  bei  Leukoran. 

XVII.  Tulasnodea  Fr.  Summ. 

48)  T.  fimbriata  Fr.  bei  Tiflis. 

Farn.  Nidulariacei. 
XVUI.   Cyathas  Hall. 

49)  C.  striatus  Hoffm.    Bei  Leukoran  und  Ghilan. 

50)  C.  umbrinus  Raben  h.  Mss.  C.  anguste  cyathiformis,  4—6  lineas 
altus,  ore  3  lineas  vix  superans,  e  fulvo-umbrino-fuscescens,  ru- 
gulosus,  nudus,  intus  laevigatus,  nigrescens,  albido  -  zonatus. 
Sporangia  patelliformia,  disco  gilvo,  extus  albido  -fuscescentia, 
Sporae  ovoideae,  0,010—0,013  Millim.  longae,  0,0072—0,008 
Millim.  latae.    Bei  Tiflis. 

jFam.  Tuber acei. 
XIX.   Terfezia  Tul.  Ann.  des  sc.  nat.  et  fung.  hypog. 

51)  T.  Leonis  Tul.  1.  c.  p.  173.  T.  VII.  et  XV.  Fig.  III.  (Oogaster 
algericus  Corda  Icon.  VI.  T.  XVI.)    In  deserto  pr.  Aleppo. 

XX.  Tuber  Mich.  nov.  gen. 

52)  T.  brumale  Vitt.  Tul.  fung.  hypog.  p.  135.|T.  VII.  et  XVII. 

Bei  Aleppo. 

Farn.  Erysiphei. 

XXI.  Lasiobotrys  Kunze. 

53)  L.  Lonicerae  Kunze.  Auf  Lonicera  Iberica  Boiss.  am  Berge 
Rocornal!. 

XXII.  Erysiphe  Hedw.  fil. 

54)  E.  lamprocarpa  Duby  Bot.  gall. 

a)  Auf  Taraxacutn  denudatum  Boiss.  in  Luristan. 

b)  Auf  Taraxacum  glaueum  Boiss.  et  Haussk.  bei  Hamadan. 
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c)  Auf  Crundelia  Tournefortii  in  Kurdistan  und  Luristan  4000 
bis  9000'  s.  m. 

d)  Auf  Scutellaria  multicaulis  Boiss.  bei  Schahu  9000'  s.  m. 

55)  E.  Alsinearum  Fr.  ex  L6v. 

Auf  Alsine  decipiens  Fenzl  auf  Grasplätzen  bei  M arasch*. 

56)  E.  Malvacearum  Fr.   auf  Akea  Haussknechtii  bei  Pendswin   in 
Kurdistan. 

57)  E.  Martii  L6v. 

a)  Auf  Vicia  tenuifolia  in  Kurdistan. 

b)  Auf  Rhabdosciadium  Aucheri  Boiss.  bei  Eschker. 

c)  Auf  Alhagia  Maurorum  Boiss.  in  Kurdistan. 

58)  E.  Montagnei  L6v.  auf  Lappa  bei  Leukoran. 

XXIII.  Uncinula  L6v.  Ann.  des  sc.  nat. 

59)  U.  bkornis  (Wallr.)  auf  Acer  Monspessulanum  L.  am  Boriter  in 
Kurdistan. 

XXIV.  Phyllactinia  L6v.  1.  c. 

60)  PA.  guttata  (Wallr.). 

a)  An  Fraxinus  lentiscifolia  Desf. 

b)  An  Corylus  AveUana  L. 

c)  Auf  Paliurus  aculeatus  Lam.    Um  AJeppo. 

XXV.  Sphaerotheca  L6v.  1.  c. 

61)  Sph  Castagnei  L6v. 

a)  Auf  Buplennm  linearifolium  in  Kurdistan. 

b)  Auf  Centaurea  Babylonica  Boiss.  in  Kurdistan. 

c)  Auf  einer   Euphorbia   am  Berge   Kellal   in    Süd -Persien 
10,000'  s.  m. 

Farn.  AuricuUmni.] 

XXVI.  Auricularia  (Bull.)  Fr. 

62)  A.  mesenterica  (Bolt.).    Bei  Ghilan,  Eiburs  Gaucas. 

XX VII.   Corticium  Fr. 

63)  C.  ochraceum  Fr.  Syst.    An  trockenen  Pinus-Zweigen  bei  Eiburs. 

64)  C.  nudum  Fr.    An  trockenen  Binden  bei  Aleppo. 

XXVHI.  Stereum  Fr. 

65)  St.  hirsutum  Fr.  —  Bei  Leukoran,  Ghilan,  Eiburs  Caucas. 

66)  St  versicolor  Sw.  Fr.  epicr.  547.   —  Bei  Leukoran  und  Ghilan. 

Farn.  Clavariei. 
XXIX.  Ciavaria  L. 

67)  Cl.  spinulosa  Pers.  obs.  Tab.  3.  Fig.  1.    An  abgefallenen  halb 
faulen  Zweigen  und  Pinus-Zapfen  bei  Eiburs  Caucas. 
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Fam.  Polyporei. 
XXX.   Polyporus  Fr. 

68)  P.  versicolor  (L.)  Fr.  —  Bei  Ghilan,  Leukoran. 

69)  P  nigrescens  Lasch,  in  Rabenh.  fung.  —  Bei  Piribasar  und 
Ghilan. 

70)  P.  velutinus  Fr.  —  Bei  Tiflis. 

XXXI.  Daedalea  Pers. 

71)  D.  quercina  (L.)  —  Bei  Tiflis. 

Fam.  Agaricini. 
XXXII   Schizophyllum  Fr. 

72)  Sek  commune  Fr.  —  Bei  Leukoran,  Ghilan. 

XXXIII.   Panus  Fr. 

73)  P.  stiptiats  (Bull.)  Fr.  —  Bei  Leukoran,  auf  Zelkowa  cremte  bei 
Ghilan. 

XXXI V.  Montagnea  De  Cand. 

74)  M.  Hausshnechti  Rabenh.  nov.  sp.  Tab.  III.  Fig.  1.  a.  b.  c.  M. 
pileo  tenuissime  membranaceo,  mammoso,  albido  -  sericeo,  margi- 
nem  versus  laciniato  -  fisso ;  lamellis  eultriformibus ,  confertis,  ra- 
diantibus,  aridis,  aterrimis ;  sporis  elliptico-oblongis,  utroque  polo 
obtuse  rotundatis,  obscure  fuscis,  laevibus,  0,0072  Millim.  longis, 
0,0041  Millim.  latis;  stipite  solido,  5  —  6  uncias  longo,  nonnihil 
torto,  pileo  concolori,  e  medio  tumido  (diametr.  2V2  —  3  lin.) 
utrinque  paullum  attenuato,  striato,  sicco  sulcato,  evolvato, 
omnino  nudo. 

An  dem  sandigen  Ufer  des  Caspischen  Meeres,  bei  Enzeli. 
Von  den  drei  bisher  bekannten  Arten  (Dunalii,  Gandollei,  Pal- 
lasii)  unterscheidet  sich  die  unserige  sehr  leicht  und  sicher:  mit 
der  M.  Dunalii  hat  sie  den  zitzenförmigen  Hut  und  den  von  der 
Mitte  aufwärts  und  abwärts  verdünnten  Strunk  gemein,  es  fehlt 
ihr  aber  jede  Spur  einer  volva.  Durch  dies  Fehlen  der  volva 
nähert  sie  sich  der  M.  Gandollei  und  Pallasii,  von  beiden  unter- 
scheidet sie  sich  aber  durch  den  zitzenförmigen,  silbergrauen, 
seidenglänzenden,  vom  Rande  bis  gegen  die  Mitte  in  strahlende, 
sehr  schmale,  fast  fadenförmige  Lappen  zerschlitzten  Hut. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin,  an  das  räthsel- 
hafte  Bild,  welches  Gor  da  im  6.  Bande  seiner  Icones  (edirt  von 
Dr.  Zobel)  auf  Tafel  XX.  unter  Fig.  146  von  M.  Candollei  ge- 
geben hat,  zu  erinnern.  Ich  nenne  es  räthselhaft,  weil  Cor  da 
den  Pilz  mit  einer  Zeichnung  von  Montagne  erhielt  und  diese 
letztere  auf  Seite  196  s.  Anleitung  in  Holzschnitt  gab.    Diese 
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Zeichnung  halte  ich  für  das  richtige  oder  doch  für  das  annähernd 
richtigste  Bild,  denn  Montagne  hatte  die  Zeichnung  nach  sei- 
nem Exemplare  entworfen  und  darauf  beides  (Exemplar  und 
Zeichnung)  an  Gor  da  gesandt.  Wie  es  nun  gekommen,  dass 
Gor  da  nach  den  Exemplaren  von  Montagne  ein  der  Man- 
tagnea  Candollei  in  keiner  Weise  ähnliches  Bild,  wie  es  sich  in 
den  Icones  findet,  schaffen  konnte,  ist  mir  unbegreiflich.  Und 
wenn  nun  Herr  Dr.  Zobel  (Icones  VI.  Seite  86)  selbst  fragt: 
„Sollten  alle  diese  Differenzen  blosse  Zeichnungs -Variationen 
sein?"  so  ist  mir  das  um  so  begreiflicher,  da  Herr  Dr.  Zobel 
in  Besitz  der  Montagne'schen  Exemplare  war  und  wohl  noch  ist, 
sich  also  leicht  überzeugen  konnte,  welche  von  den  beiden  sich 
so  widersprechenden  Zeichnungen  die  allein  richtige,  natur- 
getreue ist. 

Taf.  IH.  Fig.  1.     a)  der  Pilz  in  natürlicher  Grösse^  b)  die  Lamellen  in 
natürlicher  Grösse,  c)  Sporen  380/i  vergrössert. 

XXXV.  Coprinns  Pers. 

75)  C.  imbricatus  Rabenh.  nov.  sp.  G.  subcaespitosus ,  pileo  mem- 
branaceo,  ex  ovato-conico  mox  expanso,   campanulato,    l1/*—  2 
uncias   lato,    vix   ultra,    albido,   squamis    magnis    crassiuscafis, 
fulvo  -  albescentibus ,    persistentibus    concentrice    denseqne   im- 
bricato ;  lamellis  adnatis  subdecurrentibus,  lanceolatis,  diu  persi- 
stentibus,  demum  maxima  ex  parte  diffluentibus ,  atris;    sporis 
ovoideis  vel  ovali-ellipticis,  fusco-atris,  0,020  (0,018 — 0,021)  Millim. 
longis,  0,0136  (0,0124—0,014)  Millim.  latis;  stipite  firmo,  fistu- 
loso,  exannulato,  e  basi  paullum  incrassata  solida  aequali,  cylin- 
drico,  ad  duas  uncias  alto,  3—4  lineas  crasso,  albido-fuscescente, 
longitudinaliter  striato. 

In  deserto  Mesopotamiae  mense  februario  1867. 

Farn.  Sphaeriacei  (in  sensu  latiori). 
.     XXXVI.   Dothidea  Fr. 

76)  D.  Ultni  Fr.  —  Auf  Blättern  von  Ulmus  campestris  bei  Aleppo. 

77)  D.  rubra  Fr.  —  Auf  den  Blättern  von  Prunus  bei  Sihna  in 
Kurdistan. 

78)  D.  melaena  Rabenh.  (nee  Sphaeria  melaena  Fr.).  D.  maculis 
initio  nigro- brunneis,  limitatis,  postea  confluentibus ,  aterrimis; 
ascis  sat  amplis,  sporis  oblongo- ovoideis,  achrois,  simplieibus, 
diametro  vix  duplo  longioribus. 

An  Astrafalus  glutnaceus,  bisweilen  in  Gesellschaft  der  Jfe- 
lamphora  Leguminosartm,  bei  Sihna  in  Kurdistan. 
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XXXVII.   Gnomonia  Ces.  et  De  Ntris. 

79)  Gn.  tubaeformis  (Sph.  tubaeformis  Tode)  Awd.  in  Gönn,  et  Ra- 
benh.  Mycol.  europ.  VI.  p.  22.  T.  8.  Fig.  121.  —  Auf  Blättern 
von  Corylus  AveTlana  bei  Tiflis. 

80)  Gn.  Coryli  (Sph.  Coryli  Batsch.)  Awd.  1.  c.  T.  8.  Fig  123. 

Auf  Corylus-BlMtern  bei  Leukoran. 

81)  Gn.  devexa  (Sph.  devexa  Desm.)  Awd.  1.  c.  T.  5.  Fig.  58.  T.  9. 
Fig.  126.  und  T.  10.  Fig.  137. 

An  Euphorbia  tinäoria  bei  Derbenti  in  Kurdistan. 

XXXVIII.   Melogramma  Fr. 

82)  M.  cylindrospora  Rabe nh.  n.  sp.  M.  peritheciis  aggregatis,  sub- 
confluentibus,  opaco  -  nigris ,  subrugulosis ,  ostiolis  pertusis;  ascis 
anguste  clavatis,  octosporis;  sporis  biseriatis,  elongatis,  cylin- 
dricis,  utroque  polo  obtusatis,  rectis  vel  leviter  curvatis,  3 — 7 
septatis,  0,015—0,018  Millim.  longis,  0,0049—0,0056  Millim.  laus. 

An  einem  dürren  Zweig  von  Prunus?  bei  Aleppo. 

XXXIX.  Valsa  (Fr.)  Nitschke  (Pyrqpom.  germ.  p.  122.). 

83)  V.  Persoonii  Nitschk.  L  c.  p.  222.  N."88.  (Sphaeria  v.  Valsa 
leucostoma  Pers.  et  Aut.) 

An  einem  dürren,  mir  nicht  bekannten  Zweige  von  Leukoran. 

XL.  Diatrype  (Fr.). 

84)  D.  Stigma  (Hoffm.)  Fr.  —  Nitschk.  1.  c.  p.  65.  Nr.  1. 

An  einem  dürren  Zweige  von  Leukoran,  Ghilan. 

XLI.  Nectria  Fr. 

85)  N.  flavida  Corda  Icon.  IV.  p.  40.  T.  VIII.  Fig.  117?  zugleich 
mit  ihrer  Tubercularia.  N.  peritheciis  aurantio-rufis,  opacis,  le- 
viter flocculosis;  sporis  cylindricis,  utroque  polo  obtusiusculis, 
0,0084—0,010  Millim.  longis,  quarta  parte  circiter  latis,  hyalinis. 

An  einem  dürren  Zweigstück  von  Tiflis. 

XLII.  Hypoxylon  Bull. 

86)  H.  multiforme  Fr.,  Nitschk.    Pyrenom.  germ.  L  p.  43.  N.  16.— 

An  einem  trockenen  Ast  von  Leukoran. 

87)  H.  coccineum  Bull.,  Nitschk.  1.  c.  p.  28.  N.  3.  —  Bei  Leukoran. 

88)  H.  (Daldinia)  coneentricum  (Bolt.)  Grev.  Scot.  VI.  T.  324. 
Nitschk.  1.  c.  p.  25.  N.  1. 

An  alten  ä Baumstöcken  bei  Leukoran. 

XLUI.  Poronia  Willd. 

89)  P.  punctata  (L.)  Fr.,  Nitschk.  1.  c.  p.  19.  N.  1. 

Auf  Kuhdünger  bei  Tiflis. 
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XLIV.  Xylaria  Hill. 

90)  X.  polymorphem  (Spk.  polymorpha  Pers.)  Grev.  Nitsck.  1.  c.  p.  16.- 
Bei  Leukoran. 

i 

Discomycetes. 

(Fam.   Phacidiacei.) 

XLV.   Leptostroma  Fr. 

91)  L.  maculare  Walljr.  (L.  herbarurn  Rabenh.  Handb.)  Forma: 
Euphorbiae.  —  An  Euphorbien  in  Luristan. 

92)  L?  Iridis  Ehrh.  (non  sat  evoluta!).  In  Irid.  futnosa  Boiss.  et 
Haussknecht.    In^deserto  Singarae  (Mesopot.). 

XL  VI.  Rhytisma  Fr. 

93)  Eh.  Cotini  Cesati  auf  Blättern  von  Rhus  Cotinus  bei  Aleppo. 

94)  Rh.  Äsperulae  Rabenh.  n.  sp.  Rh.  innatum,  mox  confluens, 
fusco  -  atrum,  nitidulum ,  intus  "griseo-fuscum ;  peritheeiis  breviter 
conicis ,  vertice  rimis  dehiscentibus ;  ascis  angustis ;  sporis  ovoi- 
deo-rotundatis,  diametro  (0,0035  —  0,0056  Millim.)  dimidio  lon- 
gioribus. 

In  Äsperulae  involucratae  caulibus  foliisque  in  rupibus  calcareis 
montis  Berytdagh  Cataoniae  alt.  7000  ped.  s.  m.  Aug.  Mß. 

XLVII.  Glonium  Mühlenb. 

95)  Gl  lepidum  Duby  Monogr.  Hyst. 
In  caulibus  Thymi  hirsuti  M.  B.  prope  Berytdagh. 

XLVIÜ.  Seirosporium  Rabenh.  nov.  genus. 

Fungus  cupulatus.    Cupula  pezizoidea,  patelliformis ,  ab  initio 

aperta,  disco  marginato. 

Nucleus  carnoso-gelatinosus,  ascis  paraphysibusque  e  stwto 

tenui  cupulae  basin  investiente  enascentibus  constans.    Asci  elon- 

gati,  aequicrassi,  angustissime  cylindrici,  tetraspori,  jodo  non  tineti- 

Sporae  valde  elongatae,  virgatae,  multicellulares,  in  fasciculum 

|  plus  minus  tortae. 

|  96)   S.  ocettatum  Rabenh.  Tab.  III.  Fig.  2.  a— f.    S.  gregarium,  ses- 

sile,  extus  albo-furfuraeeo-tomentosum,  disco  planiusculo,  atro- 
fusco,  albido-pruinoso,  candido-marginato,  demum  convexiusculo; 
margine  crasso,  subelevato,  subintegerrimo,  obtuso;  nucleo  sub- 
gelatinoso,  luteo-fuscescente;  ascis  creberrimis,  angustissime  cy- 
lindraceis,  0,320  Millim.  logis,  0,010-0,0120  Millim.  latis,  jodo 
non  coerulescentibus ;  sporis  quaternis,  virgatis,  utrinque  atte- 
nuatis,  achrois,  multicellularibus,  0,320—0,40  Millim.  longis,  0,004 
Millim.  crassis,  plus  minus  funiformi  tortis. 
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In  caulibus  aridis  Astragali  deinacanthi  Boiss.,  in  rupibus  si- 
liceis  prope  Charput,  4000'  s.  m.,  Octbr.  65  lect.  (Nr.  15.)  Ein 
äusserst  zierlicher  und  seines  Fruchtbaues  wegen  höchst  inter- 
essanter Pilz.  Besitzen  die  Schläuche  schon  eine  sehr  bedeu- 
tende Länge,  so  werden  sie  von  den  Sporen  noch  übertroffen 
und  diese  letzteren  würden  in  den  Schläuchen  gar  keinen  Platz 
finden,  wenn  sie  nicht  locker  strangartig  verschlungen  wären, 
durch  Druck  oder  Verschiebung  des  Deckgläschens  treten  sie  aus 
und  jede  pflegt  in  mehrere  8,  10,  12  gliederige  Partien  zu  zer- 
fallen.   Sie  erinnern  lebhaft  an  Sphaeria  herpotricha. 

Erklärung  der  Taf.  III.  Fig.  2.  a)  natürliche  Grösse,  b)  starke  Lupen- 
Vergrösserung ,  c)  Schlauch,  erfülllt  von  Sporen,  d)  freie  Sporen,  e)  zerfal- 
lene Sporen,  f)  Paraphysen. 

Appendix. 

Erineum  fagineum  Pers.  —  An  Blättern  von  Fagus. 
JPhyüerium  Yitis  Pers.  —  An  Vitis  vinifera  bei  Leukoran. 


IL  Lichenes. 

Ord.  Phycopsorae  Rabenh. 

Farn.  Opegrapheae. 
I.  Opegrapha  Humb. 

1)  0.  atra  Pers.  zugleich  mit  der  spermogonientragenden  Form 
(Pyrenothea  vennicellifera  Wallr.)  Rabenh.  Lieh,   europ.  VI.  164. 

Ord.  Gloiopsorae  Rabenh. 

Farn.  CoMemeae. 
II.    Collema  (Hoffm.)  Massal. 

2)  C.  multiflorum  Hepp  Fl.  Eur.  87.  (=  C.  tenax  ß.  mulüßorum 
Schaer.  Spicil.  538.  C.  pulposim  a.  vülg.  nudum  Schaer.  Enum. 
259.)  —  In  der  Umgegend  von  Beirut. 

3)  C.  moltfbdinum  Körb.  Syst.  410.  —  Bei  Schahpur  (südl.  Persien). 

4)  C.  multifidttm  (Scop.)  Schaer.  Enum.  254.  Rabenh.  Lieh,  europ. 
XXXIII.  890.  C.  melaenum  Ach.,  Nyl.  Syn.  108.  —  Bei  Terek 
(Assyrien). 

5)  C.  papilliforme  Schi.  —  Bei  Terek. 

III.  Leptoginm  Fr. 

6)  L.  ferax  Dur.  et  Mont.  Fl.  Alg.  I.  206.  T.  XVII.  Fig.  3.  Ha- 
bitu  Leptogii  cyanescentis  (Rabenh.  Lieh.  eur.  XXIII.  644.),  spo- 
rae  fusiformes  tetrablastae.  —  Bei  Terek  (Assyrien). 
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Ord.  Kryopsorae  Rabenh. 
Fam.  Verrucariaceae. 

IV.  Verrucaria  (Pers.)  Massal. 

7)  V.  calcisedaZDeC.  —  Bei  Terek. 

Fam.  Urteolcnriaceae. 
V.  Urceolaria  Ach. 

8)  U.  oceUata  Vill.  Rabenh.  Lieh,  europ.  V.  122.    —    Bei  Aleppo, 
Otschandagh  an  Kalkfelsen. 

9)  U.  cretacea  (Ach.)  Massal.  Ricerch.  35.  Rabenh.   Lieh,  europ. 
XXIII.  627. 

Auf  Erde  in  der  Sindjar- Wüste ;  Nimruddyh  bei  Orfa. 

VI.  Acarospora  Massal. 

10)  A.  smaragdula  (Wahlb.)  Körb.  Par.  60.  Rabenh.  Lieh,  europ. 
XXXn.  872. 

Auf  Basalt  bei  Diarbellir,  Siiwerek. 

11)  A.  castanea  (Schaer.)  Körb.  Par.  58.  —  Bei  Aleppo. 

Fam.  Lecideaceae. 
VII.  Rhizocarpon  (Ram.)  DeC. 

12)  Eh.  geographicum  (L.)  DeC.  Rabenh.  Lieh,  europ.  I.  25.  XVIII.  518. 

Bei  Otschandagh,  Glaurdagh,  Eiburs  Gaucas. 

Vlll.  Lecidea  Ach. 

13)  L.  coniops  Schaer.  Enum.  133.    (Lee.  sabuletorum  Körb.  Syst) 

Auf  Basalt  bei  Diarbellir  und  Süwerek. 
13b)  L.  coniops  Forma  ochracea  Körb.  —  Akdahg  bei  Adiaman. 

14)  L.  immer  sa  (Web.)  Schaer.  Enum.  126.  Rabenh.  Lieh,  europ.  597. 

Bei-  Terek. 

Fam.  Biatoreae. 
IX.  Thalloidima  Massal. 

15)  Th.  vesiculare  (H.)  Massal.  Ric,  Rabenh.  Lieh,  europ.  XV.  434. 

Bei  Aleppo,  Terek,  Orfa,  Schahpur. 

X.  Psora  Hall. 

16)  Ps.  deeipiens  (Ehrh.)  Massal.,  Rabenh.  Lieh,  europ.  VII.  177. 

Auf  Erde  bei  Aleppo,  Beilan. 

XI.  Scoliciospomm  Massal. 

17)  Sc.  tenax  Krphb.  —  Mt.  Elwend  13,000  ped.  s.  m. 
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Farn.  Lecanoreae. 
XH.  Placodium  (Hill.)  Anzi. 

18)  PI  crassutn  (Ach.)Fw.,  Rabenh.  Lieh,  europ.  I.  18.  und  XXVII. 
739.  —  Auf  Erde:  Nimruddagh  bei  Orfa,  bei  Alepp,  Beilan. 

19)  PI  diffr  actum  (Ach.)  Massal.  Ric.  24. 

Akdagh  bei  Adiaman. 

XIII.  Pleopsidium  Körb.  Syst. 

20)  PI.  chlorophanum  Wahlb.   (=  Gussonea  chlorophana   Massal. 
Geneac.  7.). 

Bei  Eiburs  und  Ghilan. 

XIV.  Psoroma  Ach. 

21)  Ps.  fulgcns  (Sw.)  Massal.,  Rabenh.  Lieh,  europ.  I.  20. 

Auf  Erde  bei  Aleppo,  Beilan. 

XV.  Pannaria  Delis. 

22)  P.  Hypnorum  (Vahl.)  Körb.,  Rabenh.  Lieh,  europ.  IV.  91.  und 
VIII.  215. 

XVI.  Myriospora  (Hepp.). 

23)  M.  macrospora  Hepp.,  Rabenh.  1.  c.  III.  75. 

Auf  Kalk:  Otschandagh. 

XVII.  Callopisma  De  Ntris. 

24)  C.  eerinum  (Hedw.)  Körb.  Syst. 

var.  cl  Ehrharti  Schaer.  Enum. 
An  Juniperus  foetidus  am  Berytdagh  in  7000'  s.  m. 

var.  ß.  muscicola  Krphb.   —    Auf  Moos  am  Elwend   in 
13,000'  s.  m. 

XVIII.  Chlorangium  Lk.  (in  Flora). 

25)  CA.  Jussuffii  Lk.,  Rabenh.  Lieh,  europ.  VII.  199. 

In  der  Wüste  Tebbes  in  Persien. 

Ord.  Tallopsorae  Rabenh. 

Farn.  Endocarpeae. 

XIX.  Endocarpon  Hedw. 

26)  E.  rufescens  (Ach.),  Rabenh.  Lieh,  europ.  I.  5. 

Bei  Schahpur  in  Süd-Persien. 

27)  E.  Mouiinsii  Montagne.  Ann.  des.  sc,  Syll.  359. 

Auf  Kalk  bei  Tiflis,  Terek. 

Fam.  Parmeliaceae. 
XX.  Pannelia  (Ach.)  De  Ntris. 

28)  P.  saxatüis  Ach.,  Rabenh.  Lieh,  europ.  XV.  429.  —  Bei  Tiflis. 


I 


240 

29)  P.  pulverülenta  (Schreb.)  Fr,,  Rabenh.  1.  c.  IV.  96.  —  Bei  Leu- 
koran. 

30)  P.  caperafa  Dill,  Rabenh.  1.  c.  IV.  98. 

Bei  Mahmutli,  Tiflis. 

31)  P.  stellaris  a.  aipolia  Ehrh.,  Rabenh.  1.  c.  VII.  185. 

An  Pinus  halepensis  bei  Marasch. 

32)  P.  olivacea  Ach.  (sazicola),  Rabenh.  1.  c.  XVI.  448. 

Akdagh,  Taurus  (Malatia)  und  am  Berge  Berytdagh  in  Cataonien. 

33)  P.  (Squamaria)  ruUna  (Vill.). 

var.  melanophthahna  DeC.  Fl.  fr. 
Thallus  plerumque  omnino  in  apothecia  transiens;  discus  eluteolo 
lividove  aterrimus,  nudus  vel  levissime  albido  pruinosus,  margine 
thallode  involuto.  Sporae  ellipsoideae  subcylindricaeve,  mono- 
blastae,  achroae,  episporio  crasso  (0,001  circiter)  laevi  quasi  lim- 
batae,  0,0089—0,012  Millim.  longae,  0,0044—0,007  Millim.  latae. 
Am  Elwend  (Hamadan)  in  14,000'  s.  m. 

XXL  Physcia  Fr. 

34)  PA.  ciliaris  (L.)  F  r. ,  Rabenh.  Lieh   europ.  III.  63.  —  Bei  Tiflis. 
34b)  PA.  ciliaris  ß.  crinalis  Schi.,  Rabenh.  1.  c.  IV.  100. 

Auf  Zieyphus  und  Rnbus  bei  Enzelin  am  Caspischen  Meere. 

XXIL  Xanthoma  Fr.  Syst.  Orb. 

35)  X.  parietina  (Ach.)  Th.  Fr.  Arct.  var.  eetanea  Ach.  Lieh.  On.- 
Thallus  angustissime  laciniatus,  uberrime  fruetificans.  Sporae 
forma  variae  (late  ellipsoideae,  oblongae,  orculaefonnes,  utroque 
polo  late  rotundatae,  obtusae  vel  valde  attenuatae  et  acomioatae, 
loculis  magnitudine  admodum  variabilibus),  0,0076—0,0084  Millim. 
crassis,  0,0123—0,174  Millim.  longis. 

Am  Berge  Elwend  13,000'  s.  m. 

XXIII.  Sticta  Schreb. 

36)  St  pulmonaria  (L.)  Steril.  Rabenh.  Lieh,  europ.  III.  54. 

Bei  Rescht,  Ghilan. 

Fam.  Peltigeraceae. 
XXIV.  Solorina  Ach. 

37)  S.  saccata  (L.)  Ach.,  Rabenh.  1.  c.  IE.  56.  et  XXXII.  855. 

Auf  Basalt  bei  Diarbellir. 

Ord.  Podetiopsorae  Rabenh. 

Fam.  Cladoniaceae. 

XXV.  Cladonia  Hoffm. 

38)  67.  alckornis  Light  f.,  Rabenh.  Lieh,  europ.  X.  279.  —  Eiburs 
Caucas,  M.  Urawell  in  Leschkum. 
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39)  Cl.  endiviaefolia  (Dicks.),  Rabenh.  1.  c.  X.  281.  et  XXIX.  792.  — 
Eiburs  Caucas. 

40)  CL  pyxidata  (L.),  Rabenh.  1.  c.  X.  298.  —  Eiburs  Caucas,  Ghi- 
lan,  Nimruddagh. 

4t)   Cl.  pyxidata  b.  Pocittum  Ach.,  Rabenh.  1.  c.  XXX.  840. 

42)  Cl.  furcata  (Huds.),  Rabenh.  1.  c.  X.  273.  —  Eiburs  Caucas. 

Farn.  Bamalineae. 
XXVI.  Ramalina  Ach. 

43)  JB.  scopulorum  Alch.,  Rabenh.  1.  c.  XXVI.  714.  et  XXXIL  864.  — 
In  Amanus  bei  Reclan. 

44)  JB.  ccdycaris  zur  Form  thrausta  neigend. 

Auf  Rubus  bei  Enzeli  am  Caspischen  Meere. 

45)  R.  farinacea  (L.),  Rabenh.  1.  c.  XXXIII.  892.    Bei  Tiflis. 

XXVIL  Evernia  Ach. 

46)  E.  furfuracea  (L.)  Fr.,  Rabenh.  1.  c.  Bei  Berytdagb,  Kurdistan. 

47)  E.  prunastri  L.,  Rabenh.  1.  c.  IL  47.  Wird  in  den  Städten  Per- 
siens  auf  die  Märkte  gebracht  und  kommt  als  wohlriechende 
Drogue  in  den  Handel. 

48)  E.  dimricata  L.,  Rabenh.  1.  c.  IX.  244.  Auf  dem  Olympus 
Bithinicus. 

XXVIII.  Usnea  Dill. 

49)  U.  barbaia  var.  hirta  (L.),  Rabenh.  1.  c.    Bei  Tiflis. 

(Schluss,  die  Algen  umfassend,  wird  folgen.) 

C.  F.  S. 


Ött«tuiesb«rleht6  der  Iris  iu  Dresden.  13 
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VI.   Hauptversammlungen. 


Zehnte  Sitzung  am  28.  Oetober  1870;  Vorsitzender:  Herr  Regie- 
rungsrath  Professor  Schneider. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  werden  als  wirkliche  Mitglieder  auf- 
genommen : 

Herr  Geh.  Hofrath  Julius  Ludecus,  Johannisplatz  15.  II. 
Herr  Salinenfactor  Dr.  phil.  Reinwarth,  Circusstrasse  8  part. 
Herr  Professor  Dr.  Rud.  W.  Schmitt,  Florastrasse  8  part. 
Herr  Kunst-  und  Handclsgärtner  Gustav  Adolph  Petzold,  Rosen- 
weg  36.  I. 
Zum  correspondirenden  Mitgliede  wird  ernannt: 

Herr  Hüttendirector  A.  Engelmann  in  Palomares   de  Vera  m 
Spanien. 

Herr  Bibliothekar  C.  F.  Seidel  berichtet  über  die  neuesten  Ein- 
gänge an  die  Bibliothek  und  legt  dieselben  vor. 

Hierauf  macht  Herr  Civil -Ingenieur  A.  Dittmarsch-Flocon  fol- 
gende Mittheilungen: 

Herr  Professor  N  an  mann  sagt  in  seinem  Brief  an  Herrn  Professor 
Leonhard  (N.  Jahrb.  1869.  194.),  dass  die  eigentlichen  Grundfesten  des 
Bassins  von  Le  Puy  durch  Granit  gebildet  seien  und  bemerkt,  dass  es 
scheint,  als  habe  dieser  den  alteren  Gneis  durchbrochen.  In  der  That  sind 
die  eigentlichen  Grundfesten  der  Cevennen,  zu  denen  das  Bassin  Le  Puy  zu 
rechnen  ist,  da  es  durch  Hochebenen  südlich  von  Le  Puy  mit  ihnen  zusam- 
menhängt, durch  weit  ausgebreitete  Gneisbildungen  vertreten,  die  im  Norden 
bis  nach  Brioude  reichen  (64  Kilometer  von  Le  Puy)  und  dort  von  dem 
Kohlengebiet  von  Brassac  überlagert  worden  und  im  Süden  durch  einen 
glimmerreichen  Gneis,  Micashiste  genannt,  vertreten  sind. 

Der  Gneis  ist  im  Norden  von  Le  Puy  und  in  den  anschliessenden  Ge- 
birgen von  La  Margeride  oft  feinkörnig,  von  Granit  schwer  zu  unterscheiden, 
öfters  hält  er,  wie  dieser,  grosse  Feldspathkrystalle  ausgeschieden.  Er  ist 
indess  vielfach  von  Granit  durchsetzt.  Wie  schon  gesagt,  ist  der  südliche 
oder  vielmehr  südöstliche  Abhang  der  Cevennen  von  einem  glimmerreichen 
Gestein  gebildet,  dort  Micashiste  genannt.  Dieses  ist  indess  meiner  Ansicht 
nach  auch  nichts  anderes,  als  ein  Gneis,  da  ich  überall  Feldspath  darin  er- 
kennen konnte.     Der  Granit7  welcher  dieses  Gneisgebiet  durchbricht,  zeichnet 
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sich  sehr  oft  durch  Absonderung  von  grossen  Feldspathkrystallen  aus,  die 
durch  die  Verwitterung  des  Granits  frei  werden  und  dann  meist  den  Ellen- 
bogner  Zwillingen  gleichen,  wie  ein  vorgelegtes  Stück  deutlich  erkennen 
lässt.  Einfache  Erystalle  sind  seltener.  —  Diese  Feldspathausscheidungen 
sind  sehr  charakteristisch  für  die  Granite  der  Gevennen.  —  Die  vorgelegten 
Stücke  sind  in  Monistroi  sur  Allier  aufgefunden,  wo  sie  zu  Tausenden  an 
den  Bergesabhängen  zu  finden  sind. 

In  Micashiste,  Gneis  und  Granit  setzen  nun  in  unglaublicher  Menge 
Gänge  von  Bleiglanz,  Antimonglanz  und  Schwerspath  auf.  Nur  wenige  der- 
selben sind  bergmännisch  ausgebeutet,  obwohl  ihr  Keichthum  an  Erzen  genug- 
sam Stoff  dazu  bieten  könnte. 

Die  geringe  Ergiebigkeit  dieser  wenig  aufgenommenen  Bergbaue,  wie 
ihre  geringe  Zahl,  dürfte  sowohl  den  gesetzlichen  Einrichtungen  für  Berg- 
bauunternehmen den  Mangel  an  jedweder  Aufmunterung  von  Seiten  der  Re- 
gierung, als  auch  der  Art  und  Weise,  wie  dieselben  betrieben  und  zumal 
aufgenommen  werden,  mit  einem  Worte  dem  französischen  Charakter  zuzu- 
schreiben sein,  der  sich  für  Ausdauer  fordernde  Unternehmen  wenig  zu  eignen 
scheint. 

Im  Allgemeinen  gilt  für  die  in  den  Cevennen  aufsetzenden  Gänge  ein 
Streichen  von  Ost  nach  West,  welches  zwischen  Stunde  4  und  9  schwankt; 
reine  Nord-Süd-Gänge  kenne  ich  nicht.  Ihre  Mächtigkeit  und  ihr  Fallen  ist 
sehr  verschieden. 

In  den  letzten  18  Monaten  leitete  ich  in  den  Cevennen  einen  Bergbau, 
34  Kilometer  nordwestlich  von  Alais,  unweit  dem  Flecken  Collet  de  Deze 
gelegen.  Er  hatte  die  Ausbeutung  von  Bleierzgängen  zur  Aufgabe,  welche 
im  Flussbette  eines  Sturzbaches,  Namens  Richaldon,  zu  Tage  ausstreichen. 
Bis  jetzt  habe  ich  einen  grösseren  Gangzug  von  ungefähr  100  Meter  Breite 
in  der  Richtung  ha  6  wahrnehmen  können,  der  die  ganzen  übrigen  Gänge 
(einige  20)  einschliesst.  Diese  verschiedenen  Gänge  und  Trümmer  scheinen 
sich  in  der  Tiefe  zu  drei  parallelen  Hauptgängen  vereinigen  zu  wollen.  Die 
Aufschlüsse,  welche  in  vier  Stollen  in  je  20  Meter  Abstand  bestehen,  sind 
noch  nicht  genug  vorgeschritten,  um  mit  Bestimmtheit  darüber  urtheilen  zu 
können.  —  Die  Mächtigkeit  dieser  Gänge  ist  nicht  constant  und  schwankt 
auf  einem  und  demselben  Gange  zwischen  wenigen  Millimetern  und  l1/* 
Meter. 

Die  hauptsächlich  vorkommenden  Mineralien  sind  in  sechs  vorliegenden 
Stücken  enthalten.  Das  Haupterz  auf  dem  einen  Gange  ist  Blei  glänz  mit 
Schwefelkies.  Der  Bleiglanz  ist  körnig;  der  Schwefelkies  zeichnet  sich 
durch  seine  blätterige  Beschaffenheit  aus.  —  Auf  diesem  Gange  (du  Hangard 
genannt)  finden  sich  noch  Blende  (meist  gelbe  oder  braune),  Kupferkies, 
Quarz,  Dolomit  und  selten  Schwerspath.  Das  Belegstück  zeigt  nur 
grobkörnigen  Bleiglanz,  dem  Schwelkies  in  blätterigen  Aggregaten  beige- 
mengt ist. 

Der  zweite  Gang  (de  la  Maziere)  führt  den  Bleiglanz  viel  feinkörniger, 
mit  quarziger  Grundmasse  innig  vermengt,  was  seine  Aufbereitung  beträcht- 
lich erschwert.  Nebenbei  finden  sich  noch  Fahlerz,  Kupferkies,  Leberkies, 
Blende  und  an  nicht  metallischen  Mineralien  Dolomit,  Schwerspath  und  Quarz. 
Das  erste  Belegstück  zeigt  in  quarziger  Grundmasse  fein  eingesprengten  Blei- 
glanz und  in  Zerklüftungen  ausgeschiedenen  Schwerspath. 

Das  zweite  und  dritte  Stück  zeigt  den  in  den  Drusenräumen  vorkom- 
menden krystallisirteu  Dolomit  mit  Fahlerz  und  feinkörnigem  Bleiglanz.  Das 
vierte  Stück  zeigt  wenige  Krystalle  von  gelber  Blende. 
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Dicht  neben  den  Bleiglanz  führenden  Gängen  des  Richalden  setzt  ein 
Antimongang  auf,  welcher  die  Bleiglanzgänge  kreuzt.  An  den  Kreozungs- 
pnnkten  finden  sich  nun  öfter  Drusenräume,  die  auf  schönen  Dolomitkry- 
stallen  Federerz  oder  fein  nadeligen  Antimonglanz   zeigen. 

Die  Zugutemachung  der  Erze  soll,  nach  vorheriger  Yerwaschung  in  einer 
dort  erbauten  und  eingerichteten  Wäsche,  die  die  Erze  bis  auf  30 — 40  Proc. 
Blei,  das  im  Durchschnitt  2  Kilogramm  Silber  in  der  Tonne  zu  1000  Kilo- 
gramm Blei  enthält,  anreichert,  an  Ort  und  Stelle  verschmolzen  werden. 

In  den  Cevennnen  sind  viele  Bleierz  fahrende  Gänge  in  Angriff  genom- 
men, aber  nur  auf  wenigen  wird  jetzt  noch  ein  fortdauernder  Bergbau  be- 
trieben. 

Die  Antimongänge  sind  ebenfalls  sehr  zahlreich  und  in  den  Cevennen, 
wie  in  der  Auvergne  mannigfach  ausgebeutet.  Sie  sind  oft  von  bedeutender 
Mächtigkeit,  1  —  2  Meter,  das  Erz  findet  sich  auf  ihnen  manchmal  schön  kry- 
stallisirt,  wie  verschiedene  von  Massiac  im  Departement  Cantal  vorgewiesene 
fingerstarke  Rrystalle  zeigen,  oft  ist  das  Erz  dicht  wie  ein  Stück  von  einem 
unweit  Collet  de  Deze  aufsetzenden  2  Meter  mächtigen  Gange  darthot.  Das 
auf  den  Gängen  auf  höchst  empirische  Weise  durch  die  dortigen  Bergbewohner 
gewonnene  Erz  wird  nach  vorheriger  Handscheidung  im  Freien  in  irdenen 
Töpfen  durch  die  Ausbeuter  ausgeseigert  und  die  erhaltenen  Schwefelantimone 
so  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Schwerspathgänge  der  Gevennen  und  ihrer  Abläufer  sind  die 
mächtigsten,  sie  führen  den  Schwerspath  fast  ganz  rein  blendend  weiss  mit 
nur  wenigen  Gangarten,  wie  Quarz.  In  geringer  Menge  führen  sie  alle  Blei- 
glanz und  öfters  auch  dessen  Zersetzungsproducte,  kohlensaures  und  p^ 
phorsaures  Bleioxyd,  wenig  Blende  und  manchmal  Fahlerze.  Oefter  fähren 
sie  auf  den  Saalbändern  Flussspath,  der  auf  einer  Grube,  in  A  uro  uze,  m 
schönen  grünen  und  blauen  Octa&dern  vorkommt.  Leider  steht  mir  nur  ein 
Bruchstück  zu  Gebote.  Diese  Octaöderkry stalle  sind  von  faserigem  Quvi 
umgeben;  dann  und  wann  ist  der  Flussspath  ausgelaugt  und  die  Ueberhfll- 
lungspseudomorphose  durch  Quarz  wieder  ausgefüllt,  dann  entstehen  deut- 
liche Octaöderpseudomorphosen  von  Quarz  nach  Flussspath. 

Der  auf  diesen  Gängen  vorkommende  Schwerspath  giebt  durch  seine 
Menge  und  Reinheit  Anlass  zu  nicht  unbedeutenden  Ausbeutungen.  Der 
Schwerspath  wird  nach  vorhergegangener  Handscheidung  gebrochen  oder  ge- 
pocht und  gemahlen  und  in  Fässern  verpackt,  versendet  so,  kommen  alljähr- 
lich Tausende  von  Tonnen  in  den  Handel,  wo  sie  zur  Tapetenfabrikation  in 
den  feinsten  Nummern,  zur  Fabrikation  von  ordinären  Farben  in  den  weni- 
ger guten  Gattungen  verwendet  werden.  Ein  grosser  Theil  wird  zu  aller- 
hand Verfälschungen  verwendet,  wie  zu  verschiedenen  Fetten  zu  Schmieren, 
Seifen,  Packpapier,  Bleiweiss  etc. 

Wie  erwähnt,  ruht  auf  dem  Gneis  und  resp.  Micashiste  am  nordwest- 
lichen nnd  südwestlichen  Abhänge  der  Cevennen  unmittelbar  die  Koblenfor- 
mation.  Bei  Allais  und  Umgebung  sind  in  derselben  die  bedeutenden  Gru- 
ben von  Lagrande  Combe,  Porte  Alais,  Bessege  ausgebeutet.  Die  Kohlen- 
formation ist  von  der  Trias  überlagert  und  bei  Alais  in  Carnoulesse  bietet  eine 
der  untersten  Schichten  dieser  Triasformation  Gelegenheit  zu  einer  Ausbeu- 
tung von  silberhaltigem  Bleiglanz. 

Wie  ein  vorgelegtes  Stück  zeigt,  ist  diese  2 — 4  Meter  mächtige  Schicht, 
die  vom  Lias   überlagert   wird,  ein  Conglomerat  von  Feldspatb   und  Quart, 
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mit  wenig  Glimmer  durch  ein  quarziges  Bindemittel  vereinigt;  dieselbe  ist 
nun  mit  Bleiglanz  und  anderen  metallischen  Mineralien  imprägnirt  und  oft- 
mals reich  an  diesen  Erzen.  Vorzüglich  finden  sich  ansser  Bleiglanz  an  me- 
tallischen Mineralien  dessen  Zersetzungsproducte,  als  kohlensaures  und  phos- 
phorsaures Bleioxyd,  wenig  Fahlerz,  Kupferkies  und  Kupferlasur.  Das  vor- 
gelegte Stück  zeigt  auch  noch  an  nicht  metallischen  Mineralien  Schwerspath. 
Das  Bleierz  wird  dort  nass  gebrochen,  gewalzt  und  auf  Stossherden  ver- 
waschen, der  feinere  Schlamm  geht  verloren,  sodann  in  einem  Wiener 
Flammofen  (Four  de  Yienne)  auf  Werkblei  verschmolzen  und  als  solches  ver- 
kauft. Auf  den  so  leicht  zu  gewinnenden,  obwohl  geringen  Gehalt  von 
Kupfer  wird  keine  Rücksicht  genommen.  Diese  Art  und  Weise  der  Ver- 
waschung  und  Verhüttung  ist  wohl  Grund,  dass  dieses  grosse  weit  ausge- 
dehnte Lager  nur  zu  einem  wenig  Gewinn  gebenden  Bergbau  geführt  hat. 

Einige  schöne  ausgewählte  Krystalle  von  Rothkupfererz  von  Chassy  bei 
Lyon  werden  vorgelegt.  Sie  lassen  die  Octaöderform  in  einem  Krystalle  an 
den  Kanten  vollständig  und  scharf  ausgebildet  sehen,  während  die  Flächen 
eingefallen  sind.  Die  anderen  Krystalle  sind  Combinationen  von  Octaeder  mit 
DodecaSder.  Diese  schönen  Vorkommnisse  dürften  wohl  für  lange  Zeit  den 
Sammlern  verschlossen  sein,  da  der  Bergbau  bei  Chessy  eingestellt  ist. 

Mein  erster  Aufenthalt  in  Frankreich  war  auf  den  Zinnerzgruben  von 
Morbihan  in  Villeder  bei  Josslin.  Noch  kann  ich  einige  der  schönen  ein- 
fachen Krystalle  von  Zinnstein,  die  dort  vorkommen,  vorlegen.  Sie  finden 
sich  dort  auf  einem  2  —  3  Meter  mächtigen  Quarzgange  und  dessen  Abläu- 
fern,  die  im  Granit,  der  von  der  Oberfläche  bis  auf  einige  20  Meter  Tiefe 
verwittert  ist,  aufsetzt.  Obwohl  die  Reichhaltigkeit  dieser  Grube,  sowie  der 
dazu  gehörigen  Seitenlager,  die  gleichfalls  bis  6  und  7  Proc.  Zinn  halten 
sollen  und  weit  ausgedehnt  sind,  nicht  zu  bezweifeln  ist,  so  hat  doch  diese 
Grobe  nicht  bestehen  können,  da  Wäschanstalten  und  die  Ausbeutung  der 
Lager  und  Gänge  selbst  viel  zu  wünschen  übrig  Hessen. 

Das  Zinnerz  findet  sich  dort  in  grossen  Krystallen  oft  in  Quarz  eingesprengt, 
oft  auf  Seitentrümmern  des  Hauptganges,  die  sich  im  Nebengestein  verlau- 
fen, lose  in  zerstörtem  Granit,  manchmal  auch  in  derben  Massen,  und  habe 
ich  davon  Blöcke  von  100  bis  150  Pfund  Schwere  von  fast  ganz  von  Gang- 
arten freien  Zinnstein  gesehen.  Der  sich  bei  uns  in  Zinnwald  fast  stets 
neben  Zinnstein  findende  Topas  scheint  hier  durch  Beryll  vertreten  zu  sein, 
wovon  schöne  Krystalle  vorkommen;  auch  finden  sich  Arsenkies  und  dessen 
Zersetzungsproducte,  Scorodit,  Würfelerz  etc. 

Die  aus  der  Kohlenformation  vom  nordwestlichen  Abhänge  der  Ceven- 
nen  mitgebrachten  Versteinerungen  ist  Herr  Professor  Geinitz  so  freund- 
lich, der  werthen  Versammlung  erläuternd  vorzuzeigen. 

A.  Dittmarsch-Flocon,  Civil-Ingenieur. 

Herr  Professor  Dr.  Geinitz  erläutert  sodann  die  von  Herrn  A. 
Dittmarsch-Flocon  in  dem  Steinkohlenbassin  von  Langeac  etc.  ge- 
sammelten organischen  Ueberreste,  worüber  später  ausführliche  Mittei- 
lungen folgen  sollen. 

Ferner  spricht  der  Vorsitzende,  Herr  Regierungsrath  Schneider 
Ueber  die  Dioptrik  der  Linsen  -  Systeme. 

Veranlassung  zu  dieser  Mittheilung  gab  das  vor  Kurzem  erschienene 
Werk:  „Untersuchungen  über  die  Dioptrik  der  Linsen-Systeme  von  Dr.  Zinken 
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gen.  Sommer,  Professor  am  Collegium  Carolinnm  zu  Braunschweig.   Drnck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  nnd  8ohn,  Brannschweig,  1870." 

Um  das  erforderliche  Verständniss  herbeizuführen,  verbreitet  sich  der 
Vortragende  über  die  eigentliche  Aufgabe  der  Dioptrik  nnd  ihrer  Grund- 
lagen und  diese  Aufgabe  besteht  in  der  Hervorbringung  eines  möglichst  ge- 
nauen Bildes  von  irgend  einem  Objecto,  anf  einer  gegebenen  Bildfiäche.  Nach 
Angabe  der  Mittel,  welcher  sich  die  Dioptrik  hierzu  bedient,  und  deren  un- 
vollkommene Wirkungen  werden  die  Fehler  der  Bilder  besprochen  und  die 
verschiedenen  Abweichungen  erklärt. 

Hierauf  wird  eingegangen  auf  die  theoretischen  und  praktischen  Lei- 
stungen der  berühmtesten  Mathematiker  und  Optiker  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten,  wo  seit  Daguerre's  Erfindung  neue  nnd  erhöhte  Anforderungen  an  den 
für  Kunst  und  Wissenschaft  höchst  wichtigen  Apparat,  die  Camera  obscnra, 
gestellt  werden  mussten. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Linsen-Systeme  reich- 
ten nicht  aus  und  war  eine  Erweiterung  der  Theorie  nothwendig. 

Dies  gelang  zuerst  Professor  Pitzval  in  Wien,  und  als  Resultat  ging 
unter  Mitwirkung  der  eminenten  Leistungen  des  Optikers  Fr.  Voigtlinder 
und  Sohn  in  Wien  das  durch  die  ganze  Welt  bekannte  Voigtländer'sche  Ob- 
jectiv  hervor. 

Diese  Untersuchungen  haben  beigetragen,  auch  noch  andere  optische 
Instrumente  zu  verbessern  oder,  zu  veredeln,  so  namentlich  das  Galilüsche 
Fernrohr  als  Feldstecher,  Theaterperapectiv  etc.;  überhaupt  solche  Appa- 
rate, welche  ein  grosses,  gleichförmig  scharfes  Bild  fordern. 

Nachdem  nun  die  hohen  Anforderungen  beim  Daguerre-Objective  näher 
besprochen  und   der  Charakter  der  Bildflächen   erläutert  wird ,  versnebt  es 
der  Vortragende,  auch  die  mathematische  Behandlung  des  Gegenstandes  w» 
allgemeinen  Verständniss    zu  bringen.     Es  wird  daher  nothwendig,   auf  die 
Wirkungen  der  einzelnen  Elemente  eines  Linsen-Systems  einzugehen  und  das 
Erforderliche  über  die  Gestalt  der  brechenden  Flächen,  über  das  Diaphragma 
etc.  anzuführen;  ferner  den  Einfluss  dieser  wirkenden  Factoren  zu  beleuch- 
ten und  die  Methode  der  Rechnung   im  Allgemeinen  zu   erklären.    So  ge- 
langt endlich  der  Vortragende   zu  seinem  eigentlichen  Gegenstande,  um  den 
Inhalt  und  den  Werth  des   genannten  Werkes  anzuzeigen.    Es   wird  darauf 
hingewiesen,  dass  nunmehr  die  Theorie  folgende  Punkte  in  Erwägung  resp. 
zur  Erledigung  zu  bringen  vermag. 

1)  Vergrösserung. 

2)  Ausdehnung  des  Bildes,  auch  Gesichtsfeld,  Bildwinkel. 

3)  Helligkeit. 

4)  Richtige  Zeichnung  oder  Treue  der  Abbildung. 

6)  Tiefe  des  Focus,  d.  h.  der  Grad  der  Schärfe,  in  welchem  Objecte 
verschiedener  Entfernung  auf  einer  Fläche  abgebildet  erscheinen. 

6)  Die  sphärische  Abweichung. 

7)  Krümmung  der  Bildfläche  im  Scheitel. 

8)  Die  sphärische  Abweichung  am  Rande  des  Bildes. 

9)  Die  chromatische  oder  Farbenabweichung  in  der  Achse. 
Ferner  wird  darauf  hingewiesen,  dass  es  für  die  Wegschaffung  der  ver- 
schiedenen Mängel  Bedingungen  giebt,  welche  fast  immer  sich  gegenseitig 
beeinträchtigen,  so  dass  es  nicht  möglich  ist,  ein  fehlerfreies  Bild  herzustellen. 
Kennt  man  aber  die  Eigenschaften  des  Bildes,  so  kann  entweder  eine  Ana- 
gleichung der  Mängel  erzielt  oder  das  Bild  nach  einer  Richtung  hin,  auf 
Kosten  anderer  Eigenschaften,  vorzüglich  gemacht  oder  veredelt  werden.  Daher 


giebt  es  nach  den  verschiedenen  Anforderungen  auch  verechieleue  Linsen- 
Systeme.  Die  im  Bvohe  durchgerechneten  Beispiele  werde«  z*m  Belege 
angefahrt. 

Schliesslich  wird  noch  besonders  hervorgehoben,  das  die  Resultate  dieser 
Untersuchungen  durch  die  durchgängige  Zugrundelegung  der  6 ausstehen 
Hauptpunkte  an  Wcrth  und  Einfachheit  sich  auszeichnen. 

Apotheker  Bley  zerlegt  die  Patronen  eines  Chassepot-Gewöhres  und 
einer  Mitrailleuse ,  welche  ihm  vom  Herrn  Berggeschwornen  Otto  über- 
geben waren,  in  ihre  einzelnen  Theile.  Auch  berichtet  derselbe  schliess- 
lich Über  «in  neues  Verfahren  der  Darstellung  des  Sauerstoffgases  aus 
mangan saurem  Natron  vermittelst  überhitzten  Wasserdampfes  «od  atmo- 
sphärischer Luft,  welche  Methode  in  New -York  im  Grossen  zur  ^Berei- 
tung comprimirten  Sauerstoffgases  benutzt  wird. 


Elfte  Sitzung  am  24.  November  1870.  Vorsitzender:  Herr  Regie- 
rangsrath  Professor  Schneider. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  ein  sehr  schätzenswerthes  und 
durch  seine  wissenschaftliche  ärztliche  Thätigkeit  allgemein  geachtetes 
Mitglied,  Herr  Medicinalrath  Dr.  Hey  mann,  gestorben  sei.  Er  fordert 
die  Anwesenden  auf,  durch  Aufstehen  die  Thofluabine  und  das  Bedauern 
über  diesen  herben  Verlust  kund  zu  geben.  Die  Anwesenden  erheben 
sich  von  ihren  Sitzen. 

Die  Aufnahme  als  wirkliche  Mitglieder  erlangen  einstimmig: 

Herr  Civil-Ingenieur  A.  Dittmarsch-Flocon,  Frauenstr.  6.  L; 

Herr  Chstn.  Gottfried  Röscher,  Assistent  beim  statistischen  Bu- 
reau der  E.  Staatsbahnen,  Rosenweg  8  part; 

Herr  Ingenieur  Erich  Poppe,  Amalienstrasse  5.  HL 

Herr   Gymnasiallehrer   Carl   Friedrich   Schubert,   Markgrafen- 
strasse  19.  L; 

Herr  Hofcalculator  Eduard  Köber,  Neuegasse  2.  I. 
Als  correspondirendes  Mitglied  wird  arigteftommeii : 

Herr  M.Spiegel,  Besitzer  eines  artistischen  Instituts  ib  Breslau. 

Der  Vorsitzende  macht  Mittheilungen  über  den  Inhalt  von  Briefen 
des  Herrn  Professor  Joseph  Belucci  ki  Perouse  und  Professor  Dr.  Hin - 
richs  in  Jowa-City. 

Ferner  theilt  derselbe  mit,  dass  die  Bibliothek  ausser  zu  den  schon 
festgesetzten  Stunden  auch  noch  Mittwochs  von  11  —  12  Uhr  Vormittags 
geöffnet  sein  werde.  Auch  bringt  derselbe  den  Anwesenden  zur  Kennt- 
niss,  dass  nunmehr  durch  den  rühmenswerthen  Fleiss  der  Herren  Biblio- 
thekare Seidel  und  Richter  der  neue  Bibliothek  -  Katalog  im  Druck 
vorliege  uid  die  neue  Aufstellung  der  Bücher  der  Bibliothek  erfolgt  sei. 
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Herr  Bibliothekar  Seidel  berichtet  über  neu  eingegangene  Ge- 
schenke für  die  Bibliothek  und  giebt  nach  Vertheilung  des  neuen  Kata- 
loges  eine  genaue  Uebersicht  über  die  neue  Anordnung  der  Bibliotkek. 

Der  von  Herrn  Bibliothekar  Richter  gestellte  Antrag,  es  solle  jedes 
zweite  oder  folgende  Exemplar  des  Kataloges  von  jedem  Mitgliede  mit 
10  Ngr.  bezahlt  werden,  erlangt  die  Genehmigung  der  Anwesenden. 

Apotheker  Bley  berichtet  unter  Hinweis  auf  die  traurigen  Ereig- 
nisse, die  in  Dynamitfabriken  in  jüngster  Zeit  sich  ereignet,  über  die 
Natur  und  die  Wirkungen  des  Dynamits,  und  hob  hervor,  dass  nur  in 
eingeschlossenen  Räumen  eine  gefährliche  Explosion  des  Dynamits  zu 
befürchten  sei. 

Nach  erfolgter  statutengemässer  Wahl  der  Beamten  für  das  Jahr  1871 
ergiebt  sich  folgendes  Resultat: 

Vorstand : 

Regierungsrath  Professor  Johann  Bernhard  Schneider,  Vorsitzender. 
Herr  Professor  Dr.  Carl  Ernst  Hartig,  Stellvertreter  desselben. 
Herr  Hofbuchhändler  Hermann  Burdach,  Gassirer. 

Directorium: 

Erster  Vorsitzender:  Regierungsrath  Professor  Schneider. 

Zweiter  Vorsitzender:  Herr  Professor  Dr.  Hartig. 

Erster  Secretär:  Apotheker  Carl  Bley  (auch  zum  Agenten  vom  Ver- 

waltungsrath  gewählt). 
Zweiter  Secretär:  Herr  Advocat  E.  Schmidt. 

Yerwaltungsrath: 

Herr  Oberappellationsgerichts -Präsident  Dr.  S  icke  1.1  für  1871,  1872 
Herr  Regierungsrath  Freiherr  vonTeubern.  /     und  1873. 

Erster  Bibliothekar:  Herr  Maler  C.  F.  Seidel. 
Zweiter  Bibliothekar:  Herr  Privatus  Rechter. 

Sämmtliche  Herren  erklären  die  Annahme  der  Wahl. 

Herr  Generalstabsarzt  Professor  Dr.  Günther  giebt  schliesslich  fol- 
gende Abhandlung  zu  den  Sitzungsberichten. 

Ueber  in  der  Mensohenzeit  ausgestorbene  Thiere. 

(Vergl.  d.  Sitzungsb.  1870  Heft  2.  S.  115—122.) 

Nachtrag:. 

Insectivora  p.    117. 

Palaeospalax  Ow. 

steht  zwischen  Sorex  und  Talpa  und  hat  nur  eine  Species  in  den  diluvialen 
Ablagerungen  zu  Ostend  bei  Barton,  Norfolksküete  zurückgelassen :  P.  map**. 
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Ferae  p.  117. 

Agriotherium  Wagn. 

Diese  Gattung  ist  uns  nur  durch  eine  Species,  welche  zwischen  Bär  und 
Hyäne  steht,  A.  (Hyaenarctos  Falk.)  insignis,  und  im  Diluvium  bei  Montpellier 
gefunden  worden  ist,  bekannt. 

Machairodus  Kaup. 

Ausser  der  oben  p.  118  angeführten  Species,  M.  leoninus,  sind  noch 
zwei,  M.  macroscelis  und  M.  cultridens,  im  Arnothale  und  M.  neogenaeus  Lund 
in  Brasilien  gefunden  worden. 

Marsupialia  p.  118. 

Ma  er  opus  Shaw. 

An  die  in  Neuholland  lebenden  Arten  schliessen  sich  2  —  3  jene  an 
Grösse  weit  übertreffenden,  diluvialen  Arten  an. 

Diprotodon  Ow. 

ist  lebend  gar  nicht,  im  Diluvium  ebenda  mit  einer  Art,  D.  australis  ver- 
treten, während  die  nahe  verwandte  Gattung 

Nothotherium  Ow. 

zwei  Species,  N.  inerme  und  N.  Muschelig  in  gleichen  Schichten  ebenda  uns 
aufbewahrt  hat. 

Fortsetzung  von  p.  122. 

Trogontherium  Fischer  v.  W. 

ist  zwar  dem  Biber  nahe  verwandt,  sicher  aber  doch  generisch  verschieden 
und  durch  eine  Species,  T.  Cuvieri,  aus  dem  Diluvium  am  Azowschen  Meere 
bei  Taganrog  uns  bekannt  geworden.  Andere  zu  unbestimmte  Reste  über- 
gehen wir. 

Hystricolherium  Croiz. 

Die  bei  Assoire  in  der  Auvergne  gefundenen  Zähne  weisen  einerseits 
auf  Hystrix,  andererseits  auf  Dasyprocta  hin:  H.  rtfossum. 

Lonchophorus  Lund 

bat  eine  nur  durch  Zähne  aus  den  brasilianischen  Knochenhöhlen  bekannte 
Species,  L.  fossüis.  • 

VII.    Edentala.    Zahnlose. 

Diese  höchst  merkwürdige,  durch  ganz  eigenthümliche  Formen  wenig 
Verwandtschaft  mit  anderen  Ordnungen  zeigende  Gruppe  zerfällt  in  folgende 


Familien 
mit 


A.  nur  lebenden 
Gattungen 

B.  lebenden  und 
fossilen  Gat- 


1)  Monotremata,  Schnabel thiere, 

2)  Tardigrada,  Faulthiere, 


IU881H«!  ™-  <  *>  Mpotonta,  Ameisenfresser, 
tungen  |  4>  Fodtenita^  Gttrtelthiere, 

aGYt4enleD      5)  ö~*m^  Megatheriden. 


Die  Edentaten  treten  erst  in  der  mitteltertiären  Zeit  auf,  sind  aueh  in 
der  obertertiären  Periode  selten  und  erlangen  in  der  Düuvialzeit  ihre  grösste 
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Entwickelring  in  mannigfaltigen  Formen,  weniger  in  Europa,  besonders  aber 
in  Amerika.  Ans  anderen  WeKtheilen  sind  uns  noch  keine  fossilen  Ueber- 
reste  bekannt,  während  lebende  Edentaten  in  Europa  gar  nicht,  wohl  aber 
in  Afrika,  Asien,  besonders  auch  jetzt  in  Amerika  sich  aufhalten. 

Myrmecophaga  L.    Ameisenfresser. 

M.  jubaia  und  tetradactyla  leben  jetzt,  sind  auch  in  den  brasilianischen 
Knochenhöhlen,  sowie  in  dem  Sande  von  Eppelsheim  in  zweifelhaften  Resten 
gefunden  worden.  Die  Gleichartigkeit  der  fossilen  und  lebenden  Species 
ist  unsicher. 

Orycteropus  Geofir. 

hat  mit  einer  Species  während  der  Diluvialzeit  Südamerika  bewohnt 

Heterodon  Lund 

ist  ebenfalls  nur  mit  einer  Art,  H.  diversidens  an«  den  Knochenkohlen  Bra- 
siliens zu  unserer  Kenntniss  gekommen.   Dasselbe  gilt  von  den  Gattungen 

Euryodon  Land  and 

Xenurus  Land. 

Dasypus  L.  Gflrtefthier 

hat  in  zahlreichen  Formen  in  Südamerika  gelebt,  deren  Reste  theils  im  Di- 
luvium, theils  in  den  Knochenhöhlen  begraben  liegen:  D.  maximus  d'Orb., 
D.  antiquns  Lund,  D.  brevirostris  Lund,  Z>.  punctatus  Lund  und  D.  sulcatus  Lund. 

Pachytherium  Lund, 

eine  plumpe  Form  zwischen  vorigem  und  Anoplotherium  mit  nur  einer  Spe- 
cies, P.  magnum  Lund  aus  den  Knochenhöhlen  Brasiliens  bekannt. 

Chlamydotherium  Lund 

steht  seiner  Organisation  nach,  so  weit  sie  bekamt,  zwischen  den  {Jüitel- 
thieren  und  den  Megatheriden :  Ch.  Humboldtii  und  Ch.  gigans.  Letzteres  er- 
langte die  Grösse  eines  grossen  Rhinoceros. 

Ocnotherium  Lund 

aus  der  Familie  der  Megatheriden  mit  ausgesprochener  Verwandtschaft  zu 
vorigen:  Oc.  giganteum  Lund. 

Hoplophorus  Lund 

waren  riesige  Gttrtelthiere  mit  Neigung  zu  den  Megatheriden,  von  denen  man 
10  Species  aus  dem  Fliocän,  dem  Diluvium  und  den  Höhlen  Südamerikas 
kennt:    H.  Sellotvi  Lund,  H.  euphr  actus  Lund,  H.  minor  Lund. 

Glyptodon  Ow. 

waren  Gttrtelthiere  während  der  Diluvialperiode  Nordamerikas,  welche  sich 
den  Pachydermen  näherten:  G.  clavipes.  Von  Owen  eind  fast  alle  Theiie 
des  Skelets  beschrieben. 

Macrotkerium  Latr. 

M.  giganteum  Latr.  von  bedeutender  Grösse  (nach  Cuvier  bis  24'  lang), 
doch  schlanker  Form  und  da  man  nur  wenige  Reste  aus  dem  Sande  von  Ep- 
pelsheim, aus  der  Gegend  von  Sansan  und  von  Pikermi  kennt,  so  ist  seine 
Stellung  im  Systeme  und  selbst  seine  Hierhergehörigkeit  unsicher. 
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Megatheriurn  Latr. 

if.  Cuvieri  Desm.  aus  Südamerika  war  von  plumper,  grosser,  dem  Faul- 
tbiere  etwas  ähnlicher  Form,  14'  lang,  8'  hoch.  M.  mirabile  Leidy  ans 
Nordamerika  ist  wahrscheinlich  von  diesem  verschieden. 

Megalonyx  Jeff. 

steht  der  vorigen  Gattung  nahe,  trug  aber  einen  Panzer  und  einen  Greif- 
schwanz (Land).  M.  Jeffersonü  Desm.  vonJefferson  1797  in  den  Knochen- 
höhlen West-Virginiens,  später  von  Harlan  im  Mississippithale  mit  Knorpel 
und  Bändern  aufgefunden,  war  8'  lang,  6'  hoch.  M.  gracüis  Lund  und  M* 
Kaupii  Lund  sind  aus  den  brasilianischen  Knochenhöhlen  zu  erwähnen.  M. 
lagueatus  Harlan  scheint  noch  unsicher  zu  sein. 

Mylodon  Ow. 

nähert  sich  der  plumpen  Gestalt  der  Megatherien,  ist  aber  durch  den  Zahn- 
bau scharf  davon  getrennt.  Die  Arten  finden  sieh  im  Diluvium  und  in  den 
Höhlen  Amerikas.  M.  robustes  Ow.  als  vollständiges,  11'  langes  Skelet, 
1811  in  dem  8chwemmlande  des  Platastromes  gefunden  und  in  London  auf- 
gestellt. M.  Harlani  Ow.  und  Darwbn  Ow.  sind  nur  aus  Bruchstücken  be- 
kannt. 

Scelidotherium  Ow. 

eine  ebenfalls  grosse,  plumpe  Form,  welche  nach  Owen  nur  eine  Species, 
Sc.  leptocephcdum  aus  dem  südlichsten  Amerika  enthält.  Die  übrigen  früher 
hierher  gestellten  Arten  sind  zu  der  Gattung 

Platyonyx  Lund 

vereinigt,  welche  in  der  Schädelbildung  dem  lebenden  Faultbierc,  im  Skelet- 
bau  dem  Magalonyx  nahe  steht,  in  der  Fussbildung  sich  aber  von  beiden 
unterscheidet.  P.  Cuvieri  Lund  von  der  Grösse  eines  Ochsen,  P.  Bucklandi 
Lund,  P.  Owenii  Lund,  P.  Brongniarti  Lund,  P.  Blainvülii  Lund  und  P.  mi- 
nutus  Lund.    Letzterer  von  der  Grösse  eines  Schweines. 

Coelodon  Lund  und  Sphenodon  Lund 

sind  als  selbstständige  Gattungen  zweifelhaft,  auch  hat  Lund  Coelodon  ma- 
quinense  mit  Megalonyx  vereinigt.  Sphenodon  hat  Reste  einer  Art  in  den 
Höhlen  Brasiliens  hinterlassen. 

VIII.  Solidungula*    Einhufer. 

Die  Einhufer  scheinen  erst  gegen  das  Ende  der  Tertiärzeit  auf  dem 
Schauplatz  des  Lebens  aufgetreten  zu  sein  und  in  der  Diluvialzeit  in  meh- 
reren, wenn  auch  nicht  zahlreichen  Formen  über  Asien,  Europa  und  Ame- 
rika*) ausgebreitet  gewesen  zu  sein,  wie  aber  in  Europa  die  Elephanten,  so 
sterben  in  Amerika  die  Pferde  aus.  Von  den  wenig  bekannten  Gattungen 
hat  nur  Equus  den  Uebergang  aus  dem  Diluvium  in  die  Jetztzeit  überdauert. 

Eguus  L.    Pferd. 

Eq.  fossilis  Cuv.,  dessen  Zähne  und  Knochen  im  Diluvium  von  ganz 
Europa  und  Asien  verbreitet  sind,  scheint  mit  Eq.  cdballus  identisch  zu  sein, 
ebenso  Eq.  asvnus  fossilis  mit  dem  lebenden  Esel.  Eq.  brepirostri»  Kaup.  aus 
dem  Rheinbötte,  Eq.  tau.  Ow.  aus  dem  Hochthale  von  Mexico,  Eq.  neogenaeus 


*)  In  Nordamerika  sind  jetzt  17  fossile  Pferde  bekannt. 
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Lund  aus  dem  Diluvium  Nordamerikas,  sowie  endlich  Eq.  plicidens  Ow.,  des- 
sen Zähne  den  Uebergang  zu  Hippotherium  andeuten  und  einige  nicht  näher 
bestimmte  Reste  geben  Zeugniss  von  dem  früheren  Dasein  einiger  von  den 
lebenden  Pferden  verschiedenen  Arten  in  der  Diluvialzeit. 

Hippotherium  Kaup.  und  Hipparion  Christ, 

welche  wahrscheinlich  unter  sich  nicht  wesentlich  verschieden  sind  und  eine 
Zwischenform  zwischen  Pferd  und  Wiederkäuer  darstellen,  scheinen  schon  in 
der  Neokomzeit  ausgestorben  und  wahrscheinlich  der  Stamm  gewesen  zu  sein, 
auf  dem  sich  die  Gattung  Equus  entwickelt  hat.*) 

IX.  Bisulca,  Rumin  an  tia.    Wiederkäuer. 

Die  Wiederkäuer  scheinen  mit  den  Einhufern  nach  den  Pachydermen  in 
der  Mitteltertiärzeit  erschienen  zu  sein.  Dieselben  zeigen,  besonders  in  der 
Tertiärzeit,  wie  in  der  Jetztzeit  bei  Einfachheit  und  Uebereinstimmung  des 
Typus  doch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Form.  Die  unterscheidenden 
Merkmale  sind  deshalb  oft  unbedeutend,  sich  auf  Grösse  des  ganzen  Thieres, 
auf  Grösse,  Form  und  Richtung  der  Hörner  oder  Geweihe  beziehend,  so  dass 
die  Forscher  bei  Bestimmung  der  Arten  nicht  selten  über  den  Werth  dieser 
Merkmale  verschiedener  Ansicht  sind. 

Camelus  L.    Kameel. 

C.  sivalensis  Cautl.  und  Falk,  scheint  eine  mit  dem  Dromedar  identische, 
C.  aniiquus  Cautl.  und  Falk,  eine  dem  Lama  ähnliche,  aber  selbsständige  Art 
zu  sein.     Beide  sind  vom  Himalaya. 

Merycotherium  Boj. 

ist  mit  einer  einzigen,  kaum  von  letzt  bezeichneter  Art  voriger  Gattung  zu 
unterscheidenden  Species  M.  sibiricum  im  Diluvium  begraben. 

Auchenia  111g.    Lama, 

ist  nach  Lund  in  den  brasilianischen  Knochenhöhlen  mit  zwei  nicht  näher 
bekannten  Arten  vertreten. 

Palauehenia  Castillo. 
P.  mexicana  Cast.  aus  dem  Diluvium  des  Hochlandes  von  Mexico. 

Cervus  L.    Hirsch. 

Sowie  jetzt,  so  waren  auch  in  der  Diluvialzeit  die  Formen  der  Hirsche 
sehr  zahlreich,  von  denen  manche  mit  den  lebenden  identisch,  die  meisten 
aber  specifisch  verschieden  sind.  In  Frankreich  allein  kennt  man  15 —  18 
Arten,  von  denen  mehrere  aus  den  Knochenhöhlen  kamen.  Als  identisch  mit 
dem  Edelhirsche  dürfte  C.  elaphus  fossüis  Cuv.,  mit  dem  Reh  C.  capreolus 
Leufroyi  Christ,  C.  capreolus  Cuvieri  Christ  und  C.  capreolus  fossüis  Cuv. 
und  folglich  die  letzteren  auch  unter  sich  anzusehen  seien.  C.  euryceros 
Aldr.  ist  darum  besonders  hervorzuheben,  weil  er  als  Riesenhirsch  jedenfalls 
in  geschichtlicher  Zeit,  selbst  im  16.  Jahrhunderte  noch  gelebt  hat.  Seine 
Reste   findet   man   hauptsächlich  in  den  Hochmooren   Skandinaviens.    Ihrer 


*)  Höchst  interessant  ist  in  Bezug  auf  die  Genesis  der  Pferde  die  Beobachtung  Stro- 
bels,  welcher  in  Buenos- Aires  ein  übrigens  wohlgestaltetes  Pferd  sah,  weiches  an  jedem 
Vorderfusse  nach  innen  eine  überzählige  Zehe  nebst  einem  Ansatz  hatte,  der  einer  After- 
klaue der  Zweihufer  glich  und  dadurch  an  Hipparion  erinnert. 


253 

weiten  Verbreitung  durch  ganz  Europa  wegen  sollen  hier  genannt  sein:  C 
alces  fossilis  Meyer,  C.  euryceros  Aldr.,  C.  tarandus  priscus  Cuv.,  C.  mterwi«- 
dius.  Ausser  den  französischen  und  den  genannten  Arten  dürften  sich  noch 
6 — 8  Arten  bestimmen  lassen,  eine  Menge  anderer  Ueberreste  muss,  als  zu 
wenig  gekannt,  hier  übergangen  werden. 

Antilope  Pallas. 

Auch  diese  jetzt  au  Arten  so  zahlreiche  Gattung  hat  im  Diluvium  und 
in  den  Knochenhöhlen  Reste  hinterlassen,  welche  auf  einen  geringeren  Reich- 
thum  der  Formen  schliessen  lassen,  als  wir  ihn  jetzt  vor  uns  sehen:  A.  Chri- 
stolli Lund  und  A.  maquinensis  Lund  aus  den  Pöhlen  Brasiliens,  M.  molassica 
aus  Oberschwaben  und  A.  recücomis  Serr.   aus   der  Gegend  von  Montpellier. 

Capra  et  Ovis  L. 

Diese  jetzt  unterschiedenen  Gattungen,  welche  in  den  obertertiären 
Schichten  zuerst  erscheinen  und  durch  das  Diluvium  bis  in  die  Jetztzeit  aua- 
dauern,  können  in  ihren  fossilen  Resten  nicht  oder  doch  schwierig  von  ein- 
ander getrennt  werden.  Ein  grosser  Theil  ihrer  Reste  erwartet  noch  eine 
genauere  Bestimmung.  Aus  dem  Diluvium  ist  unter  anderen  C.  ovis  fossilis 
Cuv.  bekannt. 

Bootherium  Leidy 

ist  eine  Zwischenform  zwischen  Schaf  und  Rind,  deren  als  B.  cavtfrons  und 
B.  bombifrons  unterschiedenen  Formen  nur  Geschlechtsunterschiede  sind.  Die 
fossile  amerikanische  Form  nennt  Rütimeyer  Ovibos  priscus,  die  fossile 
europäische  Ovibos  fossilis  und  die  lebende  Ovibos  mosekatus.  Ferner  dürfte 
noch  hierher  gehören  Bos  intermedius  de  Serres  aus  der  Höhle  zu  Lunel- 
Yiel  und  aus  der  Höhle  auf  der  Insel  Pianosa. 

Bos  L.    Rind. 

Die  Linnee'sche  Gattung  Bos  umfasst  drei  Stämme,  die  als  Bubalina, 
Bisontina  und  Bovina  sich  unterscheiden  und  bis  in  die  mitteltertiäre  Zeit 
zurück  verfolgen  lassen.  Bubalus  antiquus  aus  der  Enochenbreccie  Italiens 
ist  zeitig  in  Europa  ausgestorben,  später  durch  den  aus  Asien  eingewander- 
ten Bos  indicus  wieder  vertreten  worden. 

Bison  priscus  Boj.  hat  seine  Reste  in  einem  grossen  Theile  der  alten 
Welt  zurückgelassen,  denn  sie  werden  von  der  Behringstrasse  bis  Italien  ge- 
funden. 

Bos  primigenhis  Boj.,  der  Stammvater  aller  Varietäten  der  in  Europa  ge- 
züchteten Rinder,  hat  auch  Zähne  und  Knochen  in  dem  Diluvium  Europas 
und  Asiens  zurückgelassen  (Rütimeyer). 

X.   Multun gula,    Vielhufer. 

m 

Die  Vielhufer  erscheinen  in  der  Jetztwelt  so  isolirt  und  unter  sich  so 
wenig  verbunden,  dass  man  schon  aus  diesem  Grunde  auf  mehrere  unter- 
gegangene Zwischenformen  schliessen  darf,  und  in  der  That  stellen  die 
Anoplotherien  eine  Annäherung  an  die  Wiederkäuer  dar,  während  Toxodon 
und  Ditiotherium  den  Anschluss  an  die  Pinnipedien  vermitteln.  Auch  die  ein- 
zelnen Familien  dieser  Ordnung  waren  in  der  Tertiär-  und  Diluvialzeit  ein- 
ander näher  verbunden.  In  der  Tertiärzeit  scheinen  die  Vielhufer  nur  die 
Länder  des  jetzigen  gemässigten  Klimas  bewohnt,  später  aber  sich  über  die 
ganze  Erde,  selbst  über  Australien  verbreitet  zu  haben. 
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Die  Anophtheria  werden  nur  als  Grundformen  genannt,  da  sie  schon  in 
der  Tertiärzeit  ausgestorben  sind. 

Suina,    Schweine, 

treten  in  den  Mitteltertiärschichten  zuerst  auf  und  haben  sich  durch  die  fol- 
genden Perioden  bis  in  die  Jetztzeit  erhalten,  doch  sind  aus  der  Tertiär-  und 
Jetztzeit  weit  mehr  Formen,  als  aus  dem  Diluvium  bekannt. 

Dicotyle  Cuv.    Warzenschwein. 

Von  dieser  südamerikanischen  Gattung  fand  Lund  in  den  brasiliani- 
schen Höhlen  fünf  scharf  begrenzte  Arten,  deren  nähere  Charakteristik  aber 
noch  zu  erwarten  ist. 

Sus  L.    Schwein. 

Sus  priscus  Goldf.  ist  in  seinem  specifischen  Werthe  noch  zweifelhaft, 
da  diese  Species  nur  auf  eine  Unterkiefersymphyse  aus  der  Sundwiger  Höhle 
gegründet  ist. 

Sus  priscus  M.  de  Serres,  in  der  Höhle  von  Lunel-Viel  gefunden,  nähert 
sich  auf  der  einen  Seite  dem  Maskenschweine,  auf  der  anderen  Seite  dem 
Wildschweine. 

Sus  palustris  Rütim.,  eine  kleine  Form,  welche  zur  Steinperiode  als  wil- 
des und  zahmes  Torfschwein  in  und  bei  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  exi- 
stirte  und'  seinerseits  wohl  von  Sus  sennariensis  abstammte,  ist  ausgestorben. 

Hippopotamus  L.    Nilpferd. 

H.  major  Cuv.  ist  aus  der  Tertiärzeit  in  das  Diluvium  übergegangen 
und  seine  Reste  finden  sich  in  ganz  Europa  verbreitet. 

Elasmotherium  Fischer 

steht  dem  Nashorn  nahe  und  lebte  in  zwei  Arten  während  der  Diluvialzeit: 
E.  Fischeri  Meyer  und  E.  Keyserlingü  Fischer  in  Europa. 

Rhinoceros  L.,    Nashorn, 

ist  in  seinen  diluvialen  Formen  oben  schon  besprochen  worden.  (Jahrg.  1869. 
p.  135.) 

Tapirus  L.    Tapir. 

T.  sutnus  Lund  ist  die  einzige  diluviale  Species  aus  den  brasilianischen 
Knochenhöhlen. 

Mastodon  Cuv. 

sieh  vom  Elephant  fast  nur  durch  die  Backenzähne  wesentlich  unterschei- 
dend, hat  in  der  Mitteltertiärzeit  sehr  zahlreich  Europa  bewohnt,  während 
in  Asien,  Südamerika  und  Neuholland  sich  nicht  minder  zahlreiche  Reste  in 
diluvialen  Schichten  finden,  ja  in  den  jüngsten  Gebilden,  dereu  Entstehung 
der  Gegenwart  angehörte  (Giebel).  M.  gigatücum  Cuv.  hat,  von  der  Grösse 
des  Elephanten,  in  Europa,  Asien  und  den  sumpfigen  Niederungen  Amerikas 
gewohnt.  Gante  Skelete  sind  in  Philadelphia,  Baltimore,  London  und  Darmstadt 
aufgestellt.  M.  angustidens  Cuv.  war  von  geringerer  Grösse  ein  Zeuge  der  Ter- 
)  tiär-  und  Diluvialzeit  in  Europa,  Asien  und  Südamerika.    M.  laädens  Clift, 

von  gleicher  Grösse  wie  giganteum,  finden  wir  seine  Reste  in  den  diluvialen 
Ablagerungen  des  Irawadi  in  Hindostan.  M.  elephantoides  Clift.  zeigt  in  der 
Form  der  Zähne  den  Uebergang  zu  den  Elephanten  und  lebte  in  Gesellschaft 
des  vorigen.    M.  Andium  Cuv.  ist  nur  durch  einen  Zahn  bekannt,  den  A.  von 
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uiaboLdt  1200  Toisen  über  dem  Meere  gefunden  hat,  doch  ist  die  geo- 
logische Sohicht  eicht  angegeben.  M.  austräte  Ow.,  nach  einem  Zahne  aus 
einer  Knochenhöhle  im  Wellingtonthale  auf  Neuholland  bestimmt. 

Elephas  L.    Elephant. 
Siehe  Sitzungsbericht  1869.  p.  123. 

XI.  Pinnipedia.    Robben. 

Die  Ordnung  der  Robben  beginnt  in  der  Mitteltertiärzeit  mit  einzelnen 
vermittelnden  Formen,  erhält  sich  in  zahlreichen,  den  jetzigen  ähnlichen  Ge- 
stalten durch  das  Pliocän  bis  in  das  Diluvium,  in  welchem  wir  aber  uner- 
wartet wenig  Reste  von  ihnen  finden.  In  Bezug  auf  die  geographische  Ver- 
breitung kommen*  die  Thiere  dieser  Ordnung  jetzt  in  allen  offenen  Meeren, 
die  Seehunde  selbst  in  den  grossen  Seen  Asiens  zahlreich  vor.  Trotz  der 
Mannigfaltigkeit  der  Form  und  des  Reich th ums  an  Individuen  kennen  wir 
keine  Fossilien  dieser  Thiere  aus   der  südlichen  Hemisphäre  und  aus  Asien. 

Toxodon  Ow. 

war  eine  Zwischenform  zwischen  den  Tapiren-  und  den  Robben,  von  welchen 
nur  T.  platensu  Ow.  und  der  zweifelhafte  T,  paranensis  d'Orb.  aus  dem  Di- 
luvium Südamerikas  uns  bekannt  sind. 

Trichechus  L.    Wal'lross. 

T.  rosmarus  fossüis  ist  der  Stammvater  des  jetzigen  Wallross,  da  ein  in 
Virginien  gefundener  Schädel  von  einem  recenten  nicht  zu  unterscheiden  war. 

XII.  Cetacea.    Walle. 

Die  Walle  gehören  zu  den  ältesten  Ordnungen  der  Säugethiere,  da  sie 
in.  den  untersten  Tertiärschichten  schon  gefunden  werden,  und  haben  sich 
bekanntlich  bis  in  die  Jetztzeit  erhalten. 

Rhytina  111.    Seekuh. 
Siebe  Sitemgsberieht  1869:  p.  121. 

Cymatholherium  Kanp, 

nach  einem  eigenthümlich  gestalteten  Unterkiefer  und  einem  ebenso  sonder- 
bar geformten  Zahn,  aus  dem  diluvialen  Lehm  in  einer  Höhlenspalte  bei  Oelfc- 
nitz  in  Sachsen  bestimmt  und1  C.  anäquum  genannt. 

Delphinus  L.    Delphin. 

In  einem  Torfmoore  bei  Lincolnshire  ist  ein  fast  vollständiges  Skelet 
gefunden  und  als  D.  crassidens  Ow.  bezeichnet  worden. 

Balaenoptera  Laoepöde,    Finnfisch. 

Von  dieser  Gattung  sind  zwei  fossile  Species,  B.  Cwrieri  Desm.  und  B. 
Cortcen  Dbsm.  in  ganzen  Skeleton  bei  Piaceasa  gefunden  worden. 

Cetotherium  Brandt. 

An  mehreren  Orten  Russlands  sind  von  zwei  hierher  gehörigen  Arten, 
C.  Rathkii  Brandt  und  Ziphius  priscus  Eichw.  Reste  gesammelt  worden. 

Einige  andere  Reste  von  Oetaceen,  welche  hier  oder  dort  angetroffen 
werden  sind,  geben  noch  keinen  Anhalt  zu  festeren  Bestimmungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Zwölfte  (ausserordentliche)  Sitzung  am  1.  December  1870,  abge- 
halten in  der  Aula  der  neuen  Annenrealschule.  Vorsitzender: 
Herr  Regierungsrath  Professor  Schneider. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  Begrüssung  der  zahlreich 
erschienenen  Mitglieder  und  deren  Gäste.  Auch  spricht  derselbe  seinen 
Dank  den  städtischen  Schulbehörden  für  die  Bewilligung  zur  Benutzung 
des  heutigen  Versammlungsiocales  aus. 

Nachdem  Herr  Dr.  Laube  der  Gesellschaft  Isis  seinen  Dank  für  die 
Ernennung  zum  Ehrenmitgliede  ausgedrückt  hat,  berichtet  derselbe 
ausführlicher  über  die  zweite  deutsche  Nordpolexpedition,  deren  wissen- 
schaftlicher Begleiter  er  war,  namentlich  über  die  abenteuerliche  und 
schauerliche  Schollenfahrt  der  Hansamannschaft  während  der  Winterzeit 
1869/70. 

Herr  Dr.  Laube  hatte  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  zunächst  Unter- 
suchungen über  die  Tiefsee-Fauna  des  arktischen  Meeres  anstellen  wollen, 
musste  jedoch  nach  wenigen  Versuchen  hiervon  abstehen,  da  die  Zeit 
zum  Eindringen  in  das  Eis  nöthigte.  Die  höchst  interessante  Resultate 
versprechende  Arbeit  wurde  nun  auf  dieses  Jahr  verschoben,  leider 
gelangte  es  hierzu  nicht,  da  mit  dem  Untergang  der  Hansa  auch  der 
Verlust  alles  bereits  gewonnenen  wissenschaftlichen  Materials  und  aller 
Werkzeuge  und  Instrumente  zu  beklagen  ist.  So  einsam  und  trostlos 
auch  die  Lage  der  Hansamannschaft  im  Eise  war,  wurden  doch  immer 
noch  Beobachtungen  gemacht,  hierher  gehören  namentlich  meteorologische 
und  nautisch  wichtige  Messungen  und  Bestimmungen,  auch  wurde  an  ein- 
zelnen Stellen  Land  geographisch  bestimmt. 

Herr  Dr.  Laube  verzeichnete  in  seinem  Tagebuche  einen  Staubfall 
oder  Aschenregen  am  1.  Novbr.  1869,  welcher  die  Eismassen  ganz  gelb 
färbte  und  mit  südlichem  Winde  etwa  von  Island  gekommen  sein  konnte. 
Ferner  erwähnt  er  Kohlenflötze,  welche  die  Berge  am  Cap  Brewster 
70  °  n.  B.  schwarz  gebändert  erscheinen  lassen,  weitere  Beobachtungen  aber 
waren  ihm  nicht  gestattet,  da  die  Winternacht  heranrückte  und  über- 
haupt für  einen  Geologen  das  Eis  kein  günstiges  Terrain  ist.  Erst  nach 
der  glücklichen  Landung  am  4.  Juni  an  der  Insel  Illenilek  auf  61  *  n.  B. 
konnte  der  Gelehrte  einige  geologische  Notizen  sammeln  und  eine  kleine 
Sammlung  Gesteine  aufbringen.  Herr  Dr.  Laube  schildert  die  Scenerie  von 
Süd-Grönland  als  ganz  grossartig,  doch  entbehrt  sie  fast  aller  lebenden 
Staffage,  eine  auffallende  Armuth  an  Thierleben  macht  sich  gegenüber 
dem  hohen  Norden  geltend,  wozu  namentlich  die  Brutzeit,  während  wel- 
cher die  Reisenden  Grönland  besuchten,  viel  beigetragen  haben  mag.  Die 
Südspitze  von  Grönland  vergleicht  Herr  Dr.  Laube  in  ihrem  geologischen 
Bau  mit  dem  der  Centralalpen.  Dort  wie  hier  ist  das  Gestein  durch- 
weg krystallinisch,  und  glaubt  Herr  Dr.  Laube,  dass  sich  auch  in  West- 
und  Ostgrönland  auf  den  Husseninseln  eine  gehörige  Schieferfülle  nach- 
weisen lässt.    Dass  übrigens  Grönland  zu  einer  früheren  Periode  noch 
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viel  mehr  vergletschert  war,  als  heute,  glaubt  Herr  Dr.  Laube  daraus 
schliessen  zu  können,  dass  er  mehrfach  alte  eisfreie  Gletscherbetten  in 
Südgrönland  antraf,  dennoch  scheint  sowohl  in  Ost-  wie  in  Westgrönland 
das  Eis  der  Gletscher  wieder  zuzunehmen. 

Selbstverständlich  ist  die  wissenschaftliche  Ausbeute,  welche  die  vom 
Glucke  begünstigte  Germania  mit  nach  Hause  brachte,  eine  weit  bedeu- 
tendere, das  umfangreiche  Material  aus  allen  Zweigen  der  Naturgeschichte 
soll  nun  gesichtet  und  durch  eine  Anzahl  gelehrter  Fachmänner  ausge- 
arbeitet werden.  Die  Resultate  sollen  sodann  in  einem  vom  Vereine  für 
die  Nordpolfahrt  herauszugebenden  Werke  dem  wissenschaftlichen  Publi- 
kum mitgetheilt  werden. 

Der  Vorsitzende  spricht  zum  Schluss  dem  Redner  den  Dank  Namens 
der  Gesellschaft  aus,  worauf  die  Sitzung  geschlossen  wird. 

Dreizehnte  Sitzung  am  29.  Deeember  1870.  Vorsitzender:  Herr 
Regierungsrath  Professor  Schneider. 

Der  Vorsitzende   eröffnet  die  Sitzung   mit  der  Einleitung  zur  Auf- 
nahme der  angemeldeten  wirklichen  Mitglieder. 
Es  werden  einstimmig  aufgenommen: 

Herr    Dr.    med.    Hermann    Albert    Schumann,    Waisenhaus- 
strasse 24.  IL; 
Herr  Gerichtsrath  Theodor  Siebdrat,  Rosen  weg  6'3  part.; 
Herr  Maschinenfabrikant  Theoph.  Washington  Beyer,  Grossen- 

hainer  Strasse  4  part.; 
Herr  Oberbaurath  und  Oberingenieur  C.  Th.  Sorge,  Leipziger 

Strasse  6.  II.; 
Herr  Directionsrath   C.  Hermann   Kell,   Mitglied  der  General- 

direction  d.  K.  S   St.-E.-B.,  Falkenstrasse  66.  I.; 
Herr  Professor  F.  E.  Schlutter,  Rhänitzgasse  14.  II. 
Aus  der  Reihe  der  correspondirenden  Mitglieder  in  die  Reihe 
der  Ehrenmitglieder  wird  versetzt: 

Herr  Professor  Dr.  Constantin  Freiherr  von  Ettingshausen  in 
Wien. 
Zu  correspondirenden  Mitgliedern  werden  ernannt: 
Herr  Bergfactor  Herbrig  in  Lössnitz  und 
Herr  Oberlandbaumeister  Oberländer  in  Greiz. 
Zu  Referenten  über  den  zoologischen  Garten  werden  gewählt:  Herr 
Berggeschworner  Fr.  Otto  und  Herr  Maler  Fischer. 

Herr  Salinenfactor  Dr.  C.  Reinwarth  hält  einen  Vortrag  über 
die  Steinsalzablagerung  bei  Stassfurt  und  die  dortige  Kali- 
Industrie,  sowie  über  die  Bedeutung  derselben  für  Gewerbe 
und  Landwirthschaft,  unter  Vorlegung  sämmtlicher  Berg- 
werks-  und  Industrie-Producte  und  Präparate,   welche  be- 

fliuungsb«rlchte  der  Isis  *u  Drt>«dtsu.  19 
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sonders  gedruckt  demnächst  in  Schönfeld's  Buchhandlung. 
Dresden,  erscheinen  wird,  worauf  wir  hiermit  verweisen. 

Zum  zweiten  Vorsitzenden  der  botanischen  Section  wird  Herr  Dr.  ph. 
Alezander  Hof  mann,  Besitzer  der  Schwanapotheke,  und  zum  Stellver- 
treter des  Protocollanten  der  Section  für  Mineralogie  wird  Herr  Inge- 
nieur Helme r  erwählt. 

Der  Vorsitzende  bringt  den  Inhalt  eines  Schreibens  des  Herrn  Ober- 
bergamtsdirector  und  Berghauptmann  Serlo  in  Breslau  zur  Kenntniss 
der  Anwesenden. 

Zum  Schluss  des  Jahres  spricht  der  Vorsitzende  sämmtlichen  Be- 
amten der  „Isis*  den  Dank  für  ihre  Mühwaltung  Namens  der  Geseil- 
schaft aus  und  wünscht,  dass  das  einmüthige  Zusammenwirken  auf  dem 
Gebiete  der  von  der  Gesellschaft  cultivirten  Zweige  der  Wissenschaft 
auch  im  neuen  Jahre  so  erfreulich  wie  im  alten  sein  möge. 

C.  BL 


Beiträge  zur  Gesellschaftskasse  zahlten: 

Herr  Apotheker  Dr.  Gonnermann  in  Neustadt  1  Thlr.;  Herr  Dr.  Peter- 
mann in  Nancy  1  Thlr.;  Herr  Oberbergrath  Prof.  Dr.   Websky  in  Breslau 
pro  1870/1871    2  Thlr.;  Herr  Bergmeister  Härtung  in  Lobenstein  2  Thk.; 
Herr  Dr.  Meusel   in  Breslau    1  Thlr.;    Herr  Geh.  Regiernngsrath  Prof.  Dr. 
Ouflos  in  Annaberg  2  Thlr.     In  Summa:  9  Thlr. 

H.  Burdach. 


Berichtigungen. 

S.  214  (1869)  i.  d.  14.  Z.  v.  u.  statt  „einzige  Stelle1*:  „einzigen  Stock". 

S.  214  (1869)  i.  d.  9.  Z.  v.  u.  statt  „erst*':  „meist". 

8.  215  (1869)  i.  d.  9.  Z.  v.  o   statt  „demnach":  „dennoch". 

S.  215  (1869)  i.  d.  11.  Z.  v.  v.  o.  statt  „literarischen":  „botanischen". 

H.  99  (1870)  i.  d.  16.  Z.  v.  u.  statt  Jährlich":  „taglich". 

S.  99  (1870)  i.  d.  8.  Z   v.  u.  statt  „alle  seine":  „die  meisten  seiner". 

S.  18  (1870)  i.  d.  11.  Z.  v.  o.  statt  „Oberreilt":  „Oberreit". 

S.  18  (1870)  i.  d.  7.  Z.  v.  u.  statt  „Oberreilt":  „Oberreit". 

S.  48  (1870)  i.  d.  12.  Z.  v.  o.  statt  „  Atmosphären  durckes":  „Atmospbärendruckes". 

Nach  neueren  Untersuchungen  gehört  die  S.  149  erwähnte  Chen&ndopora  von  Cha- 
teau  de  Meauene  zu  CH.  undulata  Michelin,  und  die  Sandablagenlng,  worin  sie  vor- 
kommt, ist  wahrscheinlich  cenoman,  nicht  turon.  6. 
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Oraiden,  brück  von   E    Blochmann  und  Sohn 


Verzeichniss  der  Mitglieder 


der  Gesellschaft 


in 


211  Anfang  des  Jahres  1869. 


(Berichtigungen  hierzu  werden  von  dem  Secretar  der  Gesellschaft,  %.  Z.  Herrn  Apotheker  Blejr  In 

Dresden,  Jederzeit  dankbarst  angenommen.) 


DRESDEN. 

Druck  tob  B.  Blochmann  und  Bofcn, 


Directorium  und  Beamte  der  Gesellschaft  ISIS 

im  Jahr<|  1869. 


Directorium. 

Enter  Vorsitzender:  Herr  Generalstabsarzt  Dr.  Günther. 

Zweiter  Vorsitzender  and  Vorstand  der  mineralogischen  Section :  Herr  Direetor  Prof. 

Dr.  Geiniti. 
Vorstand  der  zoologischen  Section:  Herr  Dr.  G.  B.  Ebert. 
Vorstand  der  botanischen  Section:  Herr  Bankdirector  G.  A.  Lässig. 
Vorstand  der  mathematisch -physikalischen  Section:  Herr  Regiernngsrath  Professor 

Schneider. 
Erster  Secretär:  Herr  Apotheker  C.  Bley. 
Zweiter  Secretär:  Herr  Advocat  E.  Schmidt. 


Cassirer:  Herr  Hofbachhändler  Bnrdach. 
Erster  Bibliothekar:  Herr  Lehrer  C.  G.  Gerstenberger. 
Zweiter  Bibliothekar:  Herr  Friedrieh  Richter. 
Agent:  Herr  Castellan  C.  E.  Yenns. 

Verwaltunggrath. 

Vorsitzender:  Herr  Direetor  Prof.  Dr.  Gelniti. 

1.  Herr  OberappeUationsgerichts-Präsident  Dr.  Sickel  1  fftr  ™-   |8ß8  1Q69 

2.  Herr  Banquier  Ernst  Nawradt  J  •         •         • 

3.  Herr  Regiernngsrath  Freiherr  Ton  Tenbern  1  fflr  1Q68  1Q6g   18_0 

4.  Herr  Apotheker  C.  Grnner  J  '         ' 
6.  Herr  Geh.  Jnstizrath  Dr.  Siebdrat  1  fflr  m     im  im 

6.  Herr  Photograph  Hermann  Krone  J 
Secretär,  Herr  Advocat  E.  Schmidt. 

Eedactionß-Comitö. 

Herr  €•  Bley,  erster  Secretär  der  Isis. 

Herr  Dr.  Ebert,  Vorstand  der  zoologischen  Section. 

Herr  H.  Engelhardt,  Oberlehrer  am  Friedlichst.  Seminar,  für  die  mineral.  Section. 

Herr  Dr.  Günther,  erster  Vorsitzender  der  Isis. 

Herr  Dr.  Hartlg,  stellyertr.  Vorstand  der  mathematisch-physikalischen  Section. 

Herr  €•  F.  Seidel,  Maler,  für  die  botanische  Section. 

X* 


Section  für  Zoologie. 

Vorstand:  Herr  Dr.  ö.  E.  Ebert,  Oberlehrer  am  Vitzthumschen  Gymnasium. 
Stellvertreter:  Herr  Dr.  Abendroth,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zum  heil.  Kreuz. 
Protokollant:  Herr  H.  F.  Holfert,  Lehrer  am  Gelinek'schen  Institut. 
Stellvertreter:  Herr  Tendier,  Lehrer. 

Section  für  Botanik. 

Vorstand:  Herr  6.  A.  Lässig,  Bankdirector. 
Stellvertreter:  Herr  F.  A.  Weber,  Lehrer  am  Böhmeschen  Institut. 
Protokollant:  Herr  0.  ThUme,  Lehrer  an  der  1.  Bürgerschule. 
Stellvertreter:  Herr  C.  W.  E.  Vetters,  Lehrer. 

Section  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Vorstand:  Herr  Dr.  Gelnitz,  Director  und  Professor. 
Stellvertreter:  Herr  E.  Zschan,  Lehrer  an  der  Handelsschule. 
Protokollant:  Herr  H.  Naschold,  Assistent  am  Kgl.  Polytechnicum. 
Stellvertreter:  Herr  0*  L.  Fritscke,  E.  Münz-Assistent. 

Section  für  Mathematik,  Physik  nnd  Chemie. 

Vorstand:  Herr  Schneider,  Reg.-Rath  und  Prof. 
Stellvertreter:  Herr  Dr.  Hart  ig,  Professor  am  Kg).  Polytechnicum. 
Protokollant:  Herr  Dr.  Heger,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zum  heil.  Kreuz. 
Stellvertreter:  Herr  Dr.  Hofltaann,  Oberlehrer  an  der  Annenrealschule. 


Locol  der  Bibliothek  der  Isis:  Am  See  Nr.  23*  IL  Etage  bei  Herrn  Fr. 
Richter.  Geöffnet  Donnerstags  von  6  bis  7  Uhr  Abends,  Montags  und  Sonnabends 
von  12  bis  1  Uhr  Mittags. 


A.  Wirkliche  Mitglieder. 


1.  Abeken,  C,  Kaufmann,  aufgen.  1884,  Lüttichaustr.  27,  III. 

2.  Abendroth,  Dr.,  Lehrer  der  Naturwissenschaften  a.  d.  Kreuzschule,'  aufgen.  1867, 

Prager  Strasse  29,  part. 

3.  Am  Ende,  Ernst,  Buchhändler,  aufgen.  1869,  Dohnaplatz  15,  I.,  Buchhandlung  See- 

strasse 13,  part. 

4.  Bachmano,  Fr.  0.,  Particulier,  aufgen.  1808,  Carolastr.  8,  II. 

5.  Baumeyer,  C.  Gfrd.  Herrn.,  Apotheker,  aufgen.  1852,  an  der  Priessnitz  (Brutanstalt). 

6.  Bartels,  F.  L.  A.  Hugo,  Kaufmann,  aufgen.  1867,  Theresienstr.  3,  I. 

7.  Berghold,  Heinrich,  Lehrer,  aufgen.  1866,  Rosenweg  44,  I. 

8.  Besser,  C.  Ernst,  Oberlehrer  a.  d.  Annenrealschule,  aufgen.  1863,  Ammonstr.  22,  III. 

9.  Beyer,  Th.  A.  Ed.,  Dr.  med.,  Stabsarzt,  aufgen.  1859,  Hauptstr.  8,  I. 

10.  Bley,  Carl,  Apotheker,  aufgen.  1862,  Annenstr.  10,  II. 

11.  Blochmann,   H.  W.  Clemens,  Buch-  und  Kupferdruckereibesitzer,  aufgen.  1869, 

Sidonienstrasse  1,  IL,  Pfarrgasse  1. 

12.  Blochwltz,  Johannes,  Lehrer,  aufgen.  1866,  Rosenweg  67,  I. 

13.  Bodemer,  Jacob  Georg,  Rentier,  aufgen.  1866,  Ferdinandstr.  12,  I. 

14.  y.  Bedungen,  C.  Nicolai,  Ingenieur,  aufgen.  1869,  Walpurgisstr.  10,  III. 

15.  Bormann,  Ernst  0.,  K.  S.  Strassenbaucommissar  a.  D.,  aufgen.  1851,  Alaunstr.  16,  I. 

16.  y.  Böse,  C.  Moritz,  Dr.  phil.,  Chemiker,  anfgen.  1868,  Leipziger  Str.  11,  L,  Fl.  A. 

17.  Bothe,  F.  Alb.,  Dr.  phil.  und  Lehrer  der  Mathematik,  aufgen.  1859,  Markgrafen- 

strasse  23,  UI. 

18.  Brauny,  J.  Gg.  Gotthelf,  Kleidermachcr,  aufgen.  1862,  Pfarrgasse  8,  II. 

19.  Brückner,  Sam.  Gst.,  Lehrer,  aufgen.  1867,  gr.  Plauenschestr.  27,  IL 

20.  Bnrdach,  C.  Herrn.,  Hofbuchhändler,  aufgen.  1865,  Schlossstr.  18. 

21.  Calberla,  Moritz,  Privatus,  aufgen.  1846,  gr.  Packhofstr.  1,  IL,  H.G. 

22.  Canzler,  C.  Ad.  Trg.,  K.  Landbaumeister,  aufgen.  1862,  Langestr.  31,  II. 

23.  Carus,  Alb.  Gstv.,  Dr.  med.,  K.  S.  Hofrath  und  Leibarzt,  aufgen.  1856,  Johannis- 

platz 12,  II. 

24.  Christ ophani,  J.  Joh.  Max.,  Gypswaarenfabrikant,  aufgen.  1861,  Zwingerstr.  21,  H. 

25.  Clausa,  F.  Gstv.,  Privatbuchhalter,  aufgen.  1860,  Freiberger  Platz  21c,  III. 

26.  Collenbusch,  F.  Ad.,  Kaufmann,  aufgen.  1863,  Katharinenstr.  15,  I.  und  Rhänitz- 

gasse  18,  part. 

27.  Corpet,  Ch.  J.  Lucien,  Ingenieur  in  Paris,  nie  d'Hauteville  No.  66,  aufgen.  1868, 
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28.  Cnrtfc,  C.  Alb.,  Dr.  med.,  Assistenzarzt  a.  D.,  aufgen.  1869,  gr.  Meissner  G.  1,  II. 

29.  Dachsei,  G.  Rob.  Rieh.,  hydrotechn.  Röhr-  und  Brunnenmeister,  aufgen.  1868,  Rosen- 

weg 6,  I. 

30.  Delling,  Julius,  Kaufmann,  aufgen.  1866,  Seminarstr.  la,  III. 

81.  Denso,  Alb.  Eugen,  Consul  d.  nordd.  Bundes  im  brit  Ostindien,   aufgen.   1868, 

Waisenhausstr.  8,  II. 

82.  Dietzschold,  Rob.  Jul.,  K.  S.  Hauptbuchhalter  bei  der  Staatseisenbahn- Directum, 

aufgen.  1864,  Wiener  Str.  C.-N.  412,  I. 

33.  Dittmann,  C.  6.,  Dr./ Bezirksarzt,  aufgen.  1866,  Bautzner  Str.  52  c,  III. 

34.  Drechsler,  Herrn.  Ad.,  Dr.  phil.,  Lehrer  der  Mathematik,  Astronomie  und  Philo- 

sophie, aufgen.  1854,  Walpurgisstr.  13,  I. 

35.  Droblsch,  Gustav  Theodor,  Mitredacteur  der  Dresdner  Kachrichten,  aufgen.  1863, 

kl.  Plauensche  Gasse  2,  1. 

36.  Ebert,  Gust.  Rob.,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am  Vitzthum'schen  Gymnasium,  aufgen. 

1863,  gr.  Plauensche  Str.  4,  III. 

37.  Edlich,  Freimund  Lebr.  Gottw.,  Landschaftsmaler  und  Photograph,  aufgen.  1868, 

Dippoldiswaldaer  Gasse  9,  part. 

38.  Engelhardt,  Hermann,  Scminaroberlehrer,  aufgen.  1865,  Schäferstr.  50,  L 

39.  Eppendorff,  Alb.  Moritz,  K.  S.  Geh.  Rcg.-Rath,  aufgen.  1861,  Maricnstr.  26,  III. 

40.  Fessler,  Julius,  Chemiker  und  Kaufmann,  aufgen.  1862,  Blasewitzer  Str.  11,  I.  und 

Eliasstr.  7,  I. 

41.  Fexer,  Carl,  Oecon.-Special-Commissar,  aufgen.  1868,  Rosenweg  4,  II. 

42.  Fiebiger,  G.  A.,  Privatus,  aufgen.  1857,  Freiberger  Str.  1,  I. 

43.  Fiedler,  Alfred,  Dr.  med.,  K.  S.  Medicinalassessor  und  Prosector,  aufgen.  1866, 

Friedrich  str.  33,  part. 

44.  Fischer,  G.  E.,  Porcellanmaler,  aufgen.  Rosenweg  56,  part. 

45.  Flacher)  C.  Ed.,  K.  S.  Hofapotheker,  aufgen.  1867,  Schlossstr.  15,  I. 

46.  Fleck,  Hugo,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  polytechnischen  Schule,  aufgen.  1853, 

Maternistr.  5,  I. 

47.  Forwerg,  Hugo  Beruh.,  Schuldircctor,  aufgen.  1858,  Seilergasse  6. 

48.  Frinkel,  Wilhelm,  Dr.,  Assistent  an  der  K.  polytechnischen  Schule,  aufgen.  1666, 

Mosczinskystr.  8,  IH. 

49.  Francke,  C.  Hugo,  Gutsbesitzer,  aufgen.  1869,  Pillnitzer  Str.  27c,  part. 
50  Friedrich,  Edmund,  Dr.  med.,  aufgen.  1865,  Dohnaplatz  13,  II. 

51.  Friedrich^  Mor.  Leberecht,  Regierungsrath  und  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  in 

der  K.  Brandversicherungs-Commission,  aufgen.  1868,  Dohnaplatz  10,  II. 

52.  Fritzsche,  Oscar  Ludwig,  K.  S.  Mttnzassistent,  aufgen.  1868,  a.  d.  Frauenkirche  10,  U. 

53.  Fröhncr,  C.  R.,  Director  d.  Dresdner  Gewerbebank,  aufgen.  1867,  Mathildenstr.  15,  II. 

54.  Gebhardt,  Clemens,  Lehrer,  aufgen.  1866,  Maternistr.  6,  HI. 

55.  Gehe,  Fr.  Ludwig,  Kaufmann,  aufgen.  1846,  Königstr.  1. 

56.  Geibel,  Hermann,  Privatus,  aufgen.  1869,  Walpurgisstr.  6,  I. 

57.  Gelnitz,  Hanns  Bruno,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  polytechnischen  Schule  und 

Director  des  K.  mineralogischen  Museums,  aufgen.  1838,  Lüttichaustr.  23,  HL 

58.  Gerstenbergcr,  C.  Glob.,  Lehrer  an  der  Rathstöchterschule,  aufgen.  1860,  Rein- 

hardtstrasse 5,  I. 

59.  Groftsmann,  Carl  Julius,  Schneidermeister,  aufgen.  1867,  Kreuzstr.  16,  IV. 

60.  Grnner,  Carl,  Apotheker,  aufgen.  1844,  Circusstr.  19,  H. 

61.  Gähne,  E.  Ferd.,  Oecon.-Amtmann,  aufgen.  1861,  Querallee  3,  I. 

62.  Günther,  Bernhard,  Banquier,  aufgen.  1861,  Seestr.  21,  part. 

63.  Günther,  A.  F.,  Dr.  med.,  K.  S.  Generalstabsarzt  und  Professor,  aufgen.  1866,  Eib- 

berg 20,  I. 


64.  y.  Hake,  K.  S.  Generalmajor  a.  D.,  aufgen.  1857,  Dresden. 

65.  Hlntzsche,  Julius  Cäsar,  Dr.  med.  und  phil.,  aufgen.  1862,  Wilsdruffer  Str.  42,  m. 

66.  Handrack,  Eduard,  Lehrer,  aufgen.  1866,  Rosenweg  44,  I. 

67.  Hanitzsch,  Ludw.  Ferd.,  Givilingenieur,  aufgen.  1862,  kl.  Plauensche  Gasse  18  a,  L 

68.  Hantzgch,  G.  A.,  Kaufmann,  aufgen.  1860,  gr.  Plauensche  Str.  4,  part. 

69.  Haatzsch,  Rud.  Gg.,  Kaufmann,  aufgen.  1862,  gr.  Plauensche  Str.  4,  part 

70.  Hartigr,  C.  Ernst,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  polytechnischen  8chule,  aufgen. 

1866,  Rohrhofsgasse  1,  IL 

71.  Hasshag-aen,  Chrstn.  H.,  Staatsrath,  aufgen.  1868,  Seilergasse  lb,  I. 

72.  Hauptmann,  Louis,  Techniker,  aufgen.  1868. 

73.  HanschUd,   Max,    Spinnereibesitzer  in  Hohenfichte  und  Dresden,  aufgen.  1868, 

Parkstr.  10. 

74.  Haasswald,  Gottlob  Fürchtegott,  Privatus,  aufgen.  1866,  ReHbahnstr.  20,  II. 

75.  Hajmann,  Burkhard,  Ingenieur,  aufgen.  1852,  Maternistr.  4,  1. 

76.  Heger,  Rieh.,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule,  aufgen.  1868,  Pillnitzer 

Str:  26,  n. 

77.  Helmert,  Robert,  Ingenieur,  aufgen.  1863,  Prager  Str.  24,  III. 

78.  Hempel,  Ferd.  M.,  Stadtrath,  aufgen.  1863,  Poliergasse  7,  DI. 

79.  Hempel,  J.  Ose.  Alb.  E.  Alfred,  Dr.  phiL,  aufgen.  1865,  Mathildenstr.  44,  IL 

80.  Hensehel,  F.  Trg.  Lebr.,  K.  S.  Registrator  und  Cassirer  bei  dem  Ministerium  des 

K.  Hauses,  aufgen.  1865,  Schäferstr.  13,  II. 

81.  Herzog,  Ed.,  Dr.  med.,  Spedalarzt  für  Wasserkuren,  aufgen.  1868,  Zwingerstr.  10,  HL 

82.  Hermann,  F.  Moritz,  Dr.  med.,  pract.  Arzt  und  Augenarzt,  Oberarzt  an  der  Diaco- 

nissenanstalt,  aufgen.  1868,  Feldgasse  8,  I. 

83.  Hildebrand,  Theodor,  Lehrer,  aufgen.  1866,  Josephinengasse  lc,  II. 

84.  Holfert,  H.  Ferdinand,  Priyatlehrer,  aufgen.  1867,  Ammonstrasse  60,  HL 

85.  Hof  mann,  Alexander  Emil,  Dr.  phil.,  Apothekenbesitzer,  aufgen.  1666,  Neustadter 

Markt  5,  L 

86.  Hoffmann,  Emil  Ludwig,  Apothekenbesitzer  und  Kaufmann,  aufgen.  1866,  Mathilden- 

Strasse  86,  I. 

87.  Hoffmann,  J.  G.  K.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Freiberg,  aufgen.  1867. 

88.  Hoffmann,  Gustav,  Apotheker  und  Administrator  der  Mohrenapotheke,  aufgen.  1858, 

Johannisstr.  14,  part. 
80.  Hoffmann,  Gustaf  Hermann,  Dr.  ph.,  Oberlehrer  an  der  Annenrealschule,  aufgen. 
1868,  Theresienstrasse  15,  I. 

90.  Hofmeister,  Victor,  Dr.  phil.,  Chemiker  an  der  Thier arzneischule,  aufgen.  1867, 

Johannistr.  5,  HI. 

91.  Hottenroth,  A.,  Rathsgeometer,  aufgen.  1862,  Schlossstr.  C.-N.  767,  L 

92.  Httbsehmann,  Bruno,  K.  S.  Lieutenant,  aufgen.  1868,  Louisenstr.  67,  IL 

93.  Jäger,  Ed.,  Finanzrechnungs-Secretär,  aufgen.  1868,  kl.  Plauensche  Gasse  15c. 

94.  Jäneke,  Gfrd.  H.  Ferd.,  Lehrer  der  Mathematik  und  Maschinen -Ingenieur,  aufgen. 

1865,  Wettinerstr.  15,  H. 

95.  Jencke,  J.  Fr.,  Director  der  K.  Taubstummenanstalt,  aufgen,  1843,  Chemnitzer 

Strasse  34,  I. 

96.  Job,  Ed.  Mart.,  Conrector  an  der  Annenrealschule,  aufgen,  1867,  Rosenweg  9,  H. 

97.  Jndeich,  Edmund,  Advocat,  aufgen.  1863,  an  der  Kreuzkirche  1,  H. 

98.  Kämmerer,  Heinrich  Ottomar,  Gonsul  für  das  Königr.  Württemberg,  aufgen.  1862, 

Königsbrflcker  Str.  28,  I. 

99.  Kahl,  E.  Get.,  Dr.  phil.,  K.  S.  Artillerie-Hauptmann,  Lehrer  an  der  Kriegsschule, 

aufgen.  1862,  Augustusallee  3,  IH. 


8 

100.  Keiler,  Ost  Erdm.,  Dr.  med,  aufgen.  1845,  Waisenhaiisstr.  6  a,  UL 

101.  Kesselmejer,  Carl,  aufgen.  1863,  in  Mulhouse  (Haut-Rhin)  No.  2  Rue  des  fleurs 

oder  Manchester. 

102.  Kesselmeyer,  Wilhelm,  aufgen.  1863,  in  Mulhouse  (Haut-Ruin)  No.  2  Rue  des 

fleurs  oder  Manchester. 
103;  Kirsch,  Theodor,  Apotheker,  aufgen.  1856,  gr.  Plauensche  Str.  13,  I. 

104.  Hein,  Hermann,  Dr.  ph.  u.  Professor  am  Yitzthumschen  Gymnasium,  aufgen.  1863, 

Eaitzer  Str.  2,  part. 

105.  Klemm,  Johannes  Gustav,  Bergdirector,  aufgen.  1868,  Köntgsbrücker  Str.  84,  part. 

106.  Kober,  Julius,  Lehrer,  aufgen.  1858,  Querallee  10,  part 

107.  Körner,  Theodor,  Lehrer,  aufgen.  1866,  kl.  Meissner  Gasse  6,  I. 

108.  Kolbe,  Wilhelm,  Lehrer,  aufgen.  1864,  Johannisstr.  10,  L 

109.  Kramsta,  Richard,  Rittergutabesitzer  auf  Langhellwigsdorf ,  dL  Z.  in  Dresden,  auf- 

gen. 1868,  Wiener  Str.  8,  IL 

110.  Krause,  Carl  Isidor,  K.  S.  Vermessungsconducteur,  aufgen.  1866,  Liliengasse  19,  HL 

111.  Krause,  Chr.  Fr.,  Dr.  phil.,  Schuldirector,  aufgen.  1846,  Birkengasse  1,  I. 

112.  Kraue,  G.  F.,  K.  S.  Gartendirector,  aufgen.  1848,  an  der  Herzogin  Garten  1. 

113.  Kraue,  Richard,  Canzlist,  aufgen.  1867,  SchüUengasse  34,  I. 

114.  Krone,  Hermann,  akadem.  Künstler  und  Photograph,  aufgen.  1852,  Albrechtag.  8,1. 

115.  Kttchenmeister,  Friedrich,  Dr.  med.,  Medicinalrath,  aufgen.  1852,  Königstr.  8b,  IL 

116.  Kfihnsckerf,  Emil,  Schlossermeister,  aufgen.  1866,  Marienstr.  12,  L 

117.  von  Küster,  Marie,  Baronesse,  aufgen.  1866,  auf  Reisen. 

118.  Kabel,  Otto,  Buchhändler,  aufgen.  1866,  Hauptstr.  22,  part. 

119.  Lassig,  G.  A.,  Bankdirector,  aufgen.  1868,  Gartenstr.  3. 

120.  Lempe,  F.  T.,  Geheimer  Finanz-Registrator,  aufgen.  1858,  Stiftsstr.  8  c,  I. 

121.  Leuner,  Alfred  Herrn.,  Kaufmann,  aufgen.  1868,  Alaunstrasse  84,  L 

122.  Lichtenberger,  Gg.  Eugen,  Chemiker,  aufgen.  1863,  Flemmingstr.  9,  L 

123.  Lindig,  Alexander  Gustav,  Privatus,  aufgen.  1862,  Prager  Str.  14,  part. 

124.  Lochmann,  J.  C.  Ernst,  Oberamtmann,  aufgen.  1869,  Lüttichaustrasse  3,  part 

125.  Lodny,  Johannes,  Lehrer,  aufgen.  1862,  Pirnaische  Str.  6,  H. 

126.  Lohdius,  Carl  August,  Schlossprediger  a.  D.,  aufgen.  1866,  Ammonstr.  70,  II. 

127.  Ldhmann,  F.  Ernst,  K.  Oberingenieur,  aufgen.  1867,  Räcknitzplatz  9,  HL 

128.  Mank,  C.  F.  A.,  Oberingenieur  b.  Stadtbauamt,  Grünestr.  13,  I. 

129.  Mancke,  Chrst  Ldw.,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt  b.  K.  S.  Grenad.-Regim.,  aufgen. 

1868,  Markgrafenstr.  23,  II. 

130.  Marcusen,  Mart.  TheodL,  Rentier,  Walpurgisstr.  14,  II. 

131.  Marquardt,  Bruno,  Schuldirector,  aufgen.  1852,  gr.  Oberseergasse  15,  L 

132.  Meissner,  Otto  August,  Director  des  Potschappler  Actienvereins ,  aufgen.  1868, 

Friedrichstr.  51. 

133.  Meyer,  Wilhelm,  Oberlehrer  am  K.  Taubstummen-Institut,  aufgen.  1865,  am  Zell- 

schen  Weg  2,  part 
184.  Michel,  Traugott,  Oberlehrer  an  der  Annenrealschule,  aufgen.  1866,  Polierg.  2,  part. 
135.  Mühle,  J.  F.,  Lehrer,  aufgen.  1851,  Mathildenstr.  42. 

186.  Fasehold,  Heinrich,  Assistent  der  Chemie  an  der  K.  polytechn.  Schule,  aufgen. 

1866,  Ammonstr.  56,  IU. 

187.  Nawrait,  Ernst  Joseph,  Banquier,  aufgen.  1857,  Galeriestr.  5  a,  part 

138.  Neubert,  E.  HL,  Oberlehrer  beim  K.  S.  Cadetten-Corps,  aufgen.  1857,  Radeberger 

Str.  7,  IL 
139«  Neumann,  Carl,  Dr.  phil.  und  Schuldirector,  aufgen.  1859,  Alaunstr.  91,  L 
14p.  Kenmann,  Hermann  Sigismund,  Hofgartner,  aufgen.  1858,  Albrechtsschloaa. 
141.  Nicolai,  Hermann,  Professor,  aufgen.  1666,  Prager  Str.  34,  HL 
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142.  Niederlein,  C.  A.  Moritz,  Lehrer  a.  d.  II.  Bezirksschule,  aufgen.  1866,  Josephinen- 

Strasse  le,  III. 

143.  Niegolewsky,  A.  Moritz,  Lehrer,  aufgen.  1861,  Liliengasse  12,  part. 

144.  t.  Normann,  F.  C.  W.,  Rentier,  Bergstr.  39,  part. 

145.  Opitz,  K  L.,  Apotheker,  aufgen.  1856,  Schillerstr.  4,  part 

146.  Otto,  Friedrich,  Königl.  Pr.  Berggeschworener  a.  D.,  aufgen.  1866,  Mathildenstr.  15,  II. 

147.  Pezold,  Oscar,  Particulier,  aufgen.  1862,  Hauptstr.  3,  III. 

146.  Ton  Pischke,  Nicolai,  K.  Russ.  Oberst  a.  D.,  aufgen.  1865,  Räcknitzplatz  4,  I. 

149.  Porsche,  C.  A.,  K.  S.  Oeconomie-Verwaltungsrath  bei  der  Fmanz-Domainen-Ver- 

waltung,  aufgen.  1864,  Eibberg  7c,  I. 

150.  Poscharsky,  G.  W.  K.,  E.  S.  Hofgärtner,  aufgen.  1852,  Pirnaische  Str.  42,  part. 
161.  Prölss,  C.  Robert,  priv.  Kaufm.,  aufgen.  1867,  Dippoldiswaldaer  Gasse  3  b,  part.u.1. 

152.  Rabenhorst,  Glob.  Ldw.,  Dr.  phil.,  aufgen.  1843,  Falkenstr.  5,  I. 

153.  tob  Rechenberg,  Bruno,  Freiherr,  Partikulier,  aufgen.  1862,  Bautzner  Str.  28,  I. 

154.  Reibisch,  Theodor,  Lehrer  der  Naturwissenschaften,  aufgen.  1851,  Polierg.  8,  III. 

155.  Reibisch,  Hartwig,  Porcellanmaler,  aufgen.  1866,  Poliergasse  8,  IIL 

156.  Reiche,  F.,  Particulier,  aufgen.  1863,  Schillerstr.  20,  part. 

157.  Beinicke,  Ghelf.  F.,  Seminar-Oberlehrer,  aufgen.  1839,  kl.  Packhofstr.  3,  HI. 

158.  r.  ReitzensteJn,  Ed.  Chstph.,  Freiherr,  K.  S.  Generalmajor  v.  d.  A.,  Waisenhaus- 

strasse 35,  II. 

159.  Bentzsch,  H.  Hermann,  Dr.  phil.,  Secret&r  bei  der  Handels-  und  Gewerbekammer, 

aufgen.  1853,  Falkenstr.  56,  part. 

160.  Richter,  E.  F.  Albin,  Apotheker  u.  Besitzer  der  Salomonisapotheke,  aufgen.  1862, 

Eliasstr.  6  b,  part. 

161.  Richter,  Friedrich,  Privatus,  aufgen.  1862,  am  See  23a,  II. 

162.  Rietschel,  J.,  Dr.  med.,  aufgen.  1859,  Bautzner  Strasse  59,  H. 

163.  Ritter,  0.,  Lehrer,  aufgen.  1851,  Grtinestr.  14c,  HI. 

164.  Ton  Römer,  Rudolph  Benno,  Rittergutsbes. ,  aufgen.  1843,  kl.  Brüdergasse  10,  II. 

165.  Römer,  L.,  Conservator  am  E.  naturhistor.  Museum,  aufgen.  1856,  am  Schiess- 

haus 3,  III. 

166.  Römisch,  E.  S.  Finanzrath,  aufgen.  1869,  Burgerwiese  23. 

167.  Boss,  Alexander,  Particulier,  aufgen.  1865,  Eliasstr.  5,  part. 

168.  Btihle,  Ernst,  Besitzer  des  Stadtgutes  Plauen,  aufgen.  1865. 

169.  Rülke,  E. ,  Präsident  der  Handels-  und  Gewerbekammer,  aufgen.  1860,  Zwinger- 

strasse'6,  III. 

170.  Buffer,  Gstv.  Maxim.,  emer.  Pastor,  aufgen.  1850,  Rosenweg  52,  IL 

171.  Buge,  Sophus,  Dr.  phil:  und  Lehrer  an  der  Handelsschule,  aufgen.  1860,  Falken- 

strasse  4,  III. 

172.  Schaarschmidt,  C.  F.,  K.  S.  Special- AblösuDgs-Commissar,  aufgen.  1865,  Sophien- 

strasse  6,  IU. 

173.  SchadeweU,  Moritz  Ferdinand,  Mechanikus,  aufgen.  1866,  Scheffelgasse  16,  I. 

174.  Schäme,  Julius,  Kunst-  und  Handelsgärtner,  aufgen.  1866,  Albrechtsgasse  5,  part. 

175.  Schaffner,  C.  Herfort,  Privatus,  aufgen.  1866,  am  See  5,  IL 

176.  Schlckert,  Hugo,  Mechaniker,  technischer  Director  und  Aichmeister  beim  Aichamt, 

aufgen.  1868,  Moritzstr.  17,  II. 

177.  Schieiden,  Mathias,  Dr.  phil.,  Professor  und  E.  R.  Staatsrath,  aufgen.  1866, 

Circusstr.  8,  II. 

178.  ScUömilch,  Oscar,  Dr.  phil.,  E.  S.  Hofrath  und  Professor  an  der  polytechnischen 

Schule,  aufgen.  1866,  Christianstr.  9,  IH. 

179.  Schmidt,  Ernst,  Advocat,  aufgen.  1868,  Rampesche  Str.  la. 

180.  Schmidt,  Julius  Ludwig,  Lehrer,  aufgen.  1866,  Bischofsweg  74,  IL 
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181.  Schmort ,  E.,  Kaufmann,  Inhaber  der  Firma  Heber  A  Comp.,  aufgen.  1863,  Wüs- 

druffer  Str.  20,  II.  u.  part. 

182.  Schneider,  J.  Bernh.,  K.  S.  Regierungsrath  und  Professor  am  Polytechnicum,  auf- 

gen. 1868,  Ammonstr.  79,  II. 

183.  Schneider,  Otto,  Besitzer  der  Löwenapotheke,  aufgen.  1844,  Wilsdruffer  Str.  1. 

184.  Schöpe,  Otto,  Rentier,  aufgen.  1868,  Porticusstrasse  7,  I. 

185.  Schöpf,  C.  E.  Albin,  Inspector  des  zoologischen  Gartens,  aufgen.  1863,  Zoologischer 

Garten. 

186.  Scholz,  Theodor,  privat  Kaufmann,  aufgen.  1869,  Radeberger  Str.  7  part 

187.  Schramm,  G.  T.,  Oberlehrer  und  Gantor  an  der  Annenkirche,  aufgen.  1843,  Frei- 

berger  Str.  1,  III. 

188.  Schröter,  Robert,  Lehrer,  aufgen.  1866,  gr.  Oberseergasse  15,  II. 

189.  Schümann,  Eduard,  Rentier,  aufgen.  1867,  Ammonstr.  33,  I. 

190.  Schümann,  Ernst,  Techniker,  aufgen.  1868,  Ammonstr.  33,  I. 

191.  Schulz,  F.,  Gonservator  und  Naturalienhändler,  aufgen.  1661,  Schlossstr.  19,  II. 

192.  Schwendy,  Gst  Ed.,  Privatus,  aufgen.  1868,  Luttichaustr.  4,  in. 

193.  Seidel,  G.  F.,  Maler  und  Zeichnenlehrer,  aufgen.  1860,  Kunathstr.  2. 

194.  Seidemann,  Gustav,  Maler,  aufgen.  1864,  Rhänitzgasse  11. 

195.  Seil,  Dionysius  Frz.  Ant.,  Gold-  u.  Silberarb.,  aufgen.  1868,  Landhausstr.  15,  pari 

196.  v.  Seydlitz  u.  Kurzbach,  Gg.  W.,  Freiherr,  aufgen.  1868,  Blindenstr.  7,  pt.  u.  I. 

197.  Sickel,  Conr.,  Dr.  jur.,  Ober- App. -Ger. -Präsident,  aufgen.  1861,  Querallee  1,  L 

198.  Siehdrat,  Albert,  Dr.  jur.,  Geh.  Justizrath,  aufgen.  1861,  Antonstr.  IIa,  II. 

199.  Spalteholz,  Julius,  Kaufmann,  aufgen.  1867,  Annenstr.  10,  I. 

200.  StaSl  v.  Holstein,  Boris,  E.  R.  Generalmajor  a.  D.,  aufgen.  1863,  Prager  Str.  23. 

201.  Stalling,  Carl,  Kaufmann,  aufgen.  1867,  Falkenstr.  57,  II. 

202.  Standinger,  0.  C.  H.  Rieh.,  Dr.  phil.,  Besitzer  des  Dianabades,  aufgen.  1859, 

Burgerwiese  15  b,  II. 

203.  Ton  Stephan?,  Gustav,  Privatus,  aufgen.  1868,  Prager  Str.  29,  II. 

204.  Stoermer,  W.  Bernhard,  Apotheker,  aufgen.  1868,  Rosenweg  61,  I. 

205.  Sttttzer,  Emil,  Lehrer,  aufgen.  1866,  Louisenstr.  91,  III. 

206.  Struve,  Gst.  Ad.,  Dr.  phil.,  Stadtrath,  Besitzer  der  Bereitungsanstalt  künstlicher 

Mineralwässer,  aufgen.  1843,  Präger  Str.  18,  part.  u.  L 

207.  Stflbel,  Moritz  Alphons,  Dr.  phil.,  aufgen.  1856,  Feldgasse  7,  I. 

208.  Sussdorf,  J.,  Professor,  Apotheker  an  der  K.  S.  Thierarzneischule,  aufgen.  1856, 

Pillnitzer  Str.  38,  IL 

209.  Swaine,  Dr.  August,  aufgen.  1869,  Räcknitzstr.  3. 

210.  Taggesell,  H.  Julius,  Banquier,  aufgen.  1864,  Prager  Str.  42,  13. 

211.  Tendier,  C.  Hermann,  Lehrer  an  der  2.  Gemeindeschule,  aufgen.  1867,  Schützen- 

gasse 34,  II. 

212.  von  Tenbern,  Hermann,  Freiherr,  Regierungsrath  bei  der  K.  8.  Brandversicherungs- 

Gommission,  aufgen.  1862,  Ferdinandstr.  5,  HI. 

213.  Thode,  E.,  Banquier,  aufgen.  1868,  Augustusstr.  9,  I. 

214.  Thfime,  Osmar,  Lehrer  a.  d.  2.  Bürgerschule,  aufgen.  1867,  Pillnitzer  Str.  25  b,  IL 

215.  Tümmler,  J.  A.  Andr.,  Seifenfabrikant,  aufgen.  1863,  Freiberger  Platz  21c,  IL 

216.  Türk,  Woldemar,  Buchhändler,  aufgen.  1860,  Altmarkt  1,  part. 

217.  Uhlmann,  Theodor,  Steinmetzmeister,  aufgen.  1866,  Bergstr.  2,  part. 

218.  Ulrici,  Emil,  Advocat  aus  St.  Louis,  aufgen.  1868,  Walpurgisstr.  12,  I. 

219.  v.  Unruh,  Max  Eugen,  k.  R.  Hauptmann  a.  D.,  aufgen.  1868,  Struvestr.  15,  part 

220.  Venus,  G.  E.,  Gastellan,  aufgen.  1857,  Landhausstr.  4,  HI. 

221.  Yetters,  G.  W.  £.,  Lehrer,  aufgen.  1865,  Louisenstr.  50,  II. 

222.  Yogel,  F.  Otto,  Lehrer  an  der  2.  Bezirksschule,  aufgen.  1867,  in  Pieschen. 
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233.  YoUborn,  Astulf,  K.  S.  Major  im  Generalstabe,  aufgen.  1867,  Königstr.  8b,  part. 

224.  Vollsack,  A.  H-,  Kaufmann,  aufgeu.  1843,  kl.  Packhofstr.  8,  part. 

225.  Warnatz,  Ost.,  Dr.  med,  K.  S.  Medicinalrath ,  Bezirks-,  sowie  Uausarzt  an  der 

Königl.  Blindenanstalt,  aufgen.  1855,  Töpfergasse  7,  IL 

226.  Wober,  Carl,  Lehrer  am  Böttcher'schen  Institut,  aufgen.  1863,  Johannisstr.  10,  II. 

227.  Weber,  Fr.  Aug.,  Lehrer,  aufgen.  1865,  Rosenweg  30,  II. 

228.  Weber,  Dr.,  Pastor  in  Hosterwitz,  aufgen.  1868. 

229.  Wegener,  J.  F.  W.,  Kunstmaler,  aufgen.  1845,  Eliasstr.  6,  I. 

230.  Weidner,  Gustav  Adolph,  Mobiliar-Taxator  b.  Leihhaus,  aufgen.  1869,  Augustus- 

allee  3,  IL 

231.  Weiss,  C,  Particulier,  aufgen.  1863,  Racknitzplatz  1,  II. 

232.  Wigard,  F.  J ,  Dr.  med.  und  Professor,  aufgen.  1860,  Schössergasse  12,  IL 

233.  Wimmer,  Hermann,  Dr.,  aufgen.  1866,  Lüttichaustr.  13,  IL 

234.  Winter,  Carl  Moritz,  Kaufmann  u.  Cementfabrik.,  aufgen.  1868,  Rosenweg  34,  part. 

235.  Wobst,  C.  August,  Institutslehrer,  aufgen.  1868,  Ferdinandstr.  9,  I. 

236.  Wohlerg,  F.  W.  Gst.,  K.  Pr.  Ober-Bergrath  a.  D.,  aufgen.  1869,  Blumenstr.  2,  pt 

237.  Y.  Zlelinski,  Ludwig,  Ritter,  Gutsbesitzer  und  Bürger  in  Dresden,  aufgen.  1868, 

Kurländer  Haus,  Dippoldiswaldaer  Platz  6. 

238.  Zscha«,  £.  Fchtgtt.,  Lehrer  der  Naturwissenschafton,  aufgen.  1849,  kl.  Plauensche 

Gasse  30,  IL 

239.  Zschoeho,  A.  W.,  Director  eines  Privat-Realinstituts,  aufgen.  1848,  Grttnestr.  14  a, 

part.  u.  I. 

240.  Zschöckel,  C.  A.,  Xylograpb,  aufgen.  1863,  kl.  Brüdergasse  10,  III. 

241.  Zumpe,  C.  Jul.,  Dr.  med.,  aufgen.  1862,  Carolastr.  7,  II. 

242.  Zweigler,  W.  Chrst,  Lehrer,  aufgen.  1860,  Rosenweg  10,  n. 


B.  Ehrenmitglieder. 


1.  Alphoiisky,  Dr.  Arkadi,  Exe,  wirkl.  Kais.  Russ.  Staatsrate,  Rector  der  Universität 

Moskau,  aufgen.  1855. 

2.  v«  Barlschnikoff,  Andreas,  Kais.  russ.  Oberst,  zeitweilig  in  Dresden,  aufgen.  1855. 

3.  t.  Baranowsky,  Dr.,  Prof.  der  Astronomie  und  Director  der  Sternwarte  zu  Warschau, 

aufgen.  1860. 

4.  Barrande,  Joachim,  in  Prag  und  Paris,  aufgen.  1868. 

5.  Barry,  Sir  Redmond,  Kanzler  der  Universität  in  Melbourne,  aufgen.  1867. 

6.  Beer,  J.  G.f  in  Wien,  aufgen.  1864. 

7.  Behn,  W.  F.  G.,  Dr.  med.  und  Prof.  a.  D.,  Hamburg,  z.  Durchschritt  10. 

8.  t.  Berg,  E.,  Oberforstrath  a.  D.  in  Dresden,  aufgen.  1845. 

9.  y.  Beiist,  K.  K.  Ministerialrath  und  Generalinspector  der  Bergwerke,  in  Wien,  auf- 

gen. 1862. 

10.  v.  Bibra,  Freiherr,  Dr.  med.  und  phil.  in  Nürnberg,  aufgen.  1860. 

11.  Blaslns,  Prof.  Dr.  J.  IL,  Director  der  Museen  in  Braunschweig,  aufgen.  1868. 

12.  Bleeker,  Dr.  med.,  Major  im  K.  Niederl.  Ostind.  Sanitätscorps  in  Batavia,  aufgen.  1854. 

13.  Blyth,  Edward,  Director  des  zoologischen  Museums  der  Asiatic  Society  in  Calcutta, 

aufgen.  1862. 

14.  Bourcier,  J.,  General-Consul  von  Frankreich  zu  Ecuador,  aufgen.  1855. 

15.  v.  Brandt,  K.  R.  Staatsrate  und  Academiker  in  St.  Petersburg,  aufgen.  1868. 

16.  t.  Bnrchardi,  Elwine,  geb.  Härtel,  auf  Gross-Cotta,  aufgen.  1868. 

17.  Cartellleri,  Dr.  med.  in  Franzensbad,  aufgen.  1868. 

18.  Garns,  Dr.  G.,  K.  S.  Geheimrath,  K.  Leibarzt,  Präsident  der  K.  Leopold. -Car.-Acad , 

Ehrenpräsident  des  K.  S.  Medicinalcollegiums,  aufgen.  1844. 

19.  Cattley,  Mrs.,  C.  E.,  in  Petersburg,  aufgen.  1864. 

20.  Constant-Santa-Maria,  M.  R.,  Resident  in  Buenos  Ayres,  aufgen.  1859. 

21.  y.  Cotta,  Bernhardt,  Dr.,  Bergrath  in  Freiberg. 

22.  Gox,  Miss  Emily,  in  Oxford,  aufgen.  1857. 

23.  Banbrle,  Membre  de  l'Institut,  Paris,  aufgen,  1867. 

24.  y.  Becken,  Dr.,  Exe,  wirklicher  Geheimrath  u.  Oberberghauptmann  a.  D.  in  Bonn, 

aufgen.  1863. 

25.  Beiesse,  Achille,  Ing.  en  chef  de  mines,  Professor  in  Paris,  aufgen.  1866. 

26.  Besor,  E.,  in  Neufchatel,  aufgen.  1865. 

27.  Böhm,  Dr.,  Präsident  des  entomologischen  Vereins  in  Stettin,  aufgen.  1845. 

28.  Doli,  Dr.,  Hofrath  und  Oberbibliothekar  in  Karlsruhe,  aufgen.  1861. 
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29.  Bullös,  Adolph,  Prof.,  Dr.,  E.  Pr.  Geh.  Regierungsrath  in  Annaberg,  aufgen.  1866. 

30.  Ehrenberg,  Dr.  Ch.  6.,  Geh.  Med.-Rath  und  Professor  in  Berlin,  aufgen.  1844. 

31.  t.  Falkenstein,  J.  P.,  Exe,  Minister  des  Cultus  u.  öffentl.  Unterrichts,  aufgen.  1865. 

32.  Fenzl,  Ed.,  Dr.,  Regierungsrath,  Director  des  botan.  Gartens  in  Wien,  aufgen.  1861. 

33.  Flügel,  Dr.  F.,  in  Leipzig,  aufgen.  1855. 

34.  Fraas,  Oscar,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart,  aufgen.  1867. 

35.  Fritsche,  Professor  in  Freiberg,  aufgen.  1868. 

36.  Galle,  Prof.  Dr.,  in  Breslau,  aufgen.  1866. 

37.  Göppert,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath  und  Professor  in  Breslau,  aufgen.  1861.   ' 

38.  Gould,  John,  F.  R.  S.,  in  London,  aufgen.  1850. 

39.  Goutkovrski,  £.,  Militair-Yice-Gouverneur  der  Sib.  Kirgisen,  Oberst,  in  Sibirien, 

aufgen.  1859. 

40.  Guyon,  Dr.,  Insp.  Gen.  de  Santa  de  PArm6e  franc.  en  Afrique  etc.,  aufgen.  1852. 

41.  Gttmbel,  E.  W.,  Dr.,  Bergrath  in  München,  aufgen.  1860. 

42.  Hagen,  Dr.  Hermann  August,  aufgen.  1866. 

43.  v.  Haidinger,  Wilhelm,  Hofrath  in  Wien,  aufgen.  1852. 

44.  v.  Hauer,  G.,  K.  K.  Bergrath  und  Vorstand  des  ehem.  Laboratoriums  der  geol.  R.-A. 

in  Wien,  aufgen.  1857. 

45.  t.  Hauer,  Franz,  E.  E.  Sectionsrath  und  Director  der  E.  E.  geoL  Reichsanstalt  in 

Wien,  aufgen.  1852. 

46.  Haughton,  Samuel,  Professor  am  Trinity  College  in  Dublin,  aufgen.  1862. 

47.  H6bert,  Edm.,  Professor  in  Paris,  aufgen.  1867. 

48.  Heer,  Osw.,  Dr.  und  Professor  in  Zürich,  aufgen.  1844. 

49.  Heine,  Oberamtmann  auf  S.  Burkhard  bei  Halberstadt,  aufgen.  1865.. 

50.  Hels,  Dr.,  Professor  der  Astronomie  in  Münster,  aufgen.  1861. 

51.  Herrich-Sehäffer,  Dr.,  Stadt-Ger.-Arzt,  Director  in  Regensburg,  aufgen.  1861. 

52.  t.  Hoehstetter,  Dr.  und  E.  Professor  am  Polytechnicum  in  Wien,  aufgen.  1868. 

53.  Horaninow,  Professor  in  Petersburg,  aufgen.  1849. 

54.  Hflbel,  G.  L.,  Dr.,  Geh.  Rath  in  Dresden,  aufgen.  1855. 

55.  Httlsse,  J.  A.,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  Professor,  Director  der  E.  polytechnischen 

Schule  in  Dresden,  aufgen.  1860. 

56.  Jarocki  auf  Jarozyn,  F.,  Dr.,  Director  der  naturw.  Cabinete  des  Warschauer  Bez., 

aufgen.  1860. 

57.  Ibbetson,  Boscawen,  E.  Pr.  Capitän  in  Bieberich,  aufgen.  1863. 

58.  Jones,  T.  Rupert,  Professor  in  Sandhurst,  aufgen.  1867. 

59.  Jukes,  Beete,  Prof.  und  Director  der  geologischen  Landesuntersuchung  in  Dublin, 

aufgen.  1861. 

60.  Kenngott,  Dr.  A.,  Prof.  am  Polytechnicum  in  Zürich,  aufgen.  1868. 

61.  Klnder-Camareque,  Consul  in  Java,  aufgen.  1863. 

62.  Kirsten,  G.  G.,  Particulier  in  Dresden,  aufgen.  1858. 

63.  Kollicker,  Dr.,  Professor  in  Würzburg,  aufgen.  1866. 

64.  Laeuisine,  de,  Präsid.  zu  Drjon,  aufgen.  1861. 

65.  Leunis,  Joh.,  Dr.,  Professor  in  Hildesheim,  aufgen.  1861. 

66.  Malherbe,  A.,  Pr&sid.  etc.  in  Metz,  aufgen.  1855. 

67.  Mareou,  Jules,  Professor  in  Paris,  Boulevard  St.  Michel  81,  aufgen.  1866. 

68.  Marshal-HaU,  Dr.,  Professor  in  London,  aufgen.  1847. 

69.  Heneghini,  G.,  Professor  in  Pisa,  aufgen.  1861. 

70.  v.  Mereklin,  Dr.  und  Professor  in  St.  Petersburg,  aufgen.  1868. 

71.  v.  MinutoU,  Freiherr,  J.,  Geh.  Ober-Regierungsrath,  E.  Preuss.  General-Consul  für 

Spanien  und  Portugal,  aufgen.  1853. 

72.  Morris,  John,  Professor  in  London,  aufgen.  1867. 
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73.  t.  Müller,  Baron,  in  Stuttgart,  aufgen.  1849. 

74.  Mulgant,  A.,  Professor  und  Archivar  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Lyon, 

aufgen.  1855. 

75.  Murchlson,  Sir  Roderick  Impey,  Baronet  in  London,  aufgen.  1867. 

76.  Nagel,  Carl,  Mitstifter  der  Isis,  in  Dresden,  Bh&nitzgasse  10,  III.,  aufgen.  1868. 

77.  Naumann,  C.  F.,  Dr.,  Geh.  Bergrath,  Professor  der  Mineralogie  und  Geognosie  in 

Leipzig,  aufgen.  1847. 

78.  Nazfmoff,  W.  J.,  Exe,  Gen.-Adj.  Sr.  Kais.  Maj.,  Präsid.  der  E.  naturf.  Gesellschaft 

zu  Moskau,  aufgen.  1855. 

79.  Krug  von  lüdda,  K.  Pr.  Oberberghauptmann  in  Berlin,  aufgen.  1868. 

80.  v*  Nordmann,  AI.,  Prof.,  E.  K.  Staatsrath  in  Helsingfors,  aufgen.  1861: 

81.  v.  Norow,  A.,  Exe.,  Minister  der  Volksaufklärung  in  Russland,  aufgen.  1855. 

82.  Oldham,  Thomas,  Dr.,  Superintendent  of  Geological  Survey  of  India  in  Calcutta, 

aufgen.  1862. 

83.  Ombonl,  Professor  in  Mailand,  Via  del  Civeolo  12,  aufgen.  1867. 

84.  Perroud,  B.  S.,  Director  in  Lyon,  aufgen.  1861. 

85.  Quenstedt,  Dr.  Fr.  Aug.,  Prof.  in  Tübingen,  aufgen.  1868. 

86.  y.  Rapp,  W.,  Professor  der  Zoologie  in  Tübingen,  aufgen.  1855. 

87.  Redtenbacher,  Director  am  K.  E.  Hof-Naturalien-Cabinet  in  Wien,  aufgen.  1861. 

88.  Reinhard,  Hermann,  Dr.  med.,  E.  S.  Geh.  Medicinalrath,  in  Dresden,  Johannis- 

platz 4,  III.,  aufgen.  1869. 

89.  Renard,  Carl,  Dr.,  Exe,  wirkl.  Staatsrath,  I.  Secretar  der  Kais,  naturforschenden 

Gesellschaft  in  Moskau,  aufgen.  1855. 

90.  Reuning,  Dr.  Th.,  Geh.  Regierungsrath  im  Minist,  d.  lnn.  zu  Dresden,  aufgen.  1856. 

91.  Renas,  A.  £.,  Dr.  med.,  Professor  in  Wien,  aufgen.  1844. 

92.  Roemer,  Dr.  Ferd.,  Professor  in  Breslau,  aufgen.  1868. 

93.  Rose,  Gustav,  Geh.  Rath,  Prof.  und  Dr.  in  Berlin,  aufgen.  1860. 

94.  Rüppel,  E.,  Dr.,  in  Frankfurt  a/M.,  aufgen.  1857. 

95.  Scarpellini,  Frau,  Gaterina,  in  Rom,  aufgen.  1862. 

96.  Scheerer,  Dr.,  Bergrath  in  Freiberg,  aufgen.  1868. 

97.  t.  Schierbrand,  Ad.,  E.  Niederl.  Ostind.  Oberst  und  Directeur  en  chef  des  Genie- 

und  Sapeurcorps,  aufgen.  1854. 

98.  Schimper,  W.  P.,  Professor  in  Strasburg,  aufgen.  1868. 

99.  Schubart h,  E.  Pr.  Generalmajor  a.  D.,  I.  Präsident  der  naturf.  Gesellschaft  in 

Görlitz,  aufgen.  1868. 

100.  de  Silva,  Mig.  Ant.,  Prof.  an  der  fieoie  centrale  in  Rio  de  Janeiro,  aufgen.  1868. 

101.  Stein,  F.,  Dr.,  Professor  in  Prag,  aufgen.  1846. 

102.  Steenstrup,  J.  J.,  Dr.,  Staatsrath  und  Prof.  der  Zoologie  in  Kopenhagen,  aufgen.  1846. 

103.  Stoliczka,  Ferdinand,  Dr.,  Palaeontolog  am  Geologie.  Survey  of  India  in  Calcutta, 

aufgen.  1866. 

104.  Stöckhardt,  J.  A.,  Dr.,  Hofrath  und  Prot  an  der  E.  Forstacademie  in  Tharand, 

aufgen.  1846. 

105.  Tommasinl,  Ritter  v.,  Hofrath  in  Triest,  aufgen.  1861. 

106.  v.  Tornau,  Gouverneur  der  Provinz  Baku  an  der  persischen  Grenze,  aufgen.  1863. 

107.  v.  Trebra-Lindenau,  E.  Oberforstmeister  in  Moritzburg,  aufgen.  1859. 
106.  Triana,  Jos6,  in  Bogota,  Neugranada,  aufgen.  1868. 

109.  ünger,  Fr..  Dr.,  Hofrath  in  Gratz,  aufgen.  1861. 

110.  Yerneull,  Edouard  de,  in  Paris,  aufgen.  1867. 

111.  Yogt,  Carl,  Professor  in  Genf,  aufgen.  1868. 

112.  Yoigt,  C.  G.,  Director  der  Isis  in  Gross-Schönau  bei  Zittau,  aufgen.  1852. 

113.  TTasslnk,  Oberst,  Chef  des  E.  Niederl.  Sanit&tscorps  in  Batavia,  aufgen.  1854. 
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114.  Weinlig,  Gh.  A.,  Dr.,  Geh.  Rath,  Abtheilungs-Director  im  Ministerium  des  Innern 

zu  Dresden,  aufgen.  1856. 

115.  Willkomm,  Dr.  und  Professor  in  Dorpat,  aufgen.  1866. 

116.  t.  Wlntzingerode,  Freiherr,  Regierungspräsident  in  Nassau,  aufgen.  1861. 

117.  t.  ZepharoTieh,  Dr.  V.,  K.  Oberbergrath  und  Professor  in  Prag,  aufgen.  1868. 

118.  T.  Zeschau,  H.A.,  Exe,  Staatsminister  a.D.  u.  Minister  d.  K.  Hauses,  aufgen.  1851. 

119.  Zeuschner,  Prof.,  Dr.  in  Warschau,  aufgen.  1855. 

120.  t.  Zidtwitz,  Oberstlieutenant  a.  D.,  in  Göttingen,  aufgen.  1862. 

121.  Zigno,  de,  Ach.,  Freiherr,  in  Padua,  aufgen.  1860. 

122.  Zichy,  Graf,  Joh.,  auf  Uj-Szöny  etc.,  aufgen.  1861. 

123.  Zichy,  Graf,  Kar.,  auf  GuAer  etc.  im  Pressburger  Gomitat,  aufgen.  1861. 


C.  Correspondirende  Mitglieder. 


1.  Accurti,  Prof.  in  Triest,  aufgen.  1861. 

2.  Althammer,  Dr.,  in  Arco,  aufgen.  1861. 

8.  d'Ancona,  Dr.,  Prof.  am  naturhistorischen  Museum  in  Florenz,  aufgen.  1863. 

4.  Baessler,  G.  Hermann,  Oberlehrer  in  Hubertusburg,  aufgen.  1866. 

5.  Baily,  W.  H.,  Palaeontolog  am  Geological  Survey  of  Irland  in  Dublin,  aufgen.  1861. 

6.  Baldamus,  E.,  Pfarrer  zu  Diebzig  bei  Köthen,  aufgen.  1846. 

7.  Bastelaer,  Dr.  A.,  in  Gharleroi,  aufgen:  1868. 

8.  Bech,  E.,  Dr.  med.,  Gerichtsarzt  in  Pirna,  aufgen.  1846. 

9.  Becker,  C.  J.,  Lehrer  in  Schleiz,  aufgen.  1860. 

10.  Becker,  F.,  Oberst  u.  Director  des  Vereins  für  Naturk.  in  Darmstadt,  aufgen.  1861. 

11.  Beyer,  Gustav,  Lehrer  in  Borna,  aufgen.  1861. 

12.  Behr,  J.,  Colleg.-Rath,  Conserv.  b.  d.  K.  naturf.  Gesellschaft  in  Moskau,  aufgen.  1856. 
18.  T.  Betta,  Edler  in  Verona,  aufgen.  1863. 

14.  y.  Blandowski,  Wilhelm,  in  Gleiwitz,  Ob.-Schl.,  aufgen.  1861. 

15.  Blandford,  William  T.,  Director  des   Geological  Survey  in  Bombay  in  Indien, 

aufgen.  1862. 

16.  Bioehmann,  Heinrich,  Prof.  in  Galcutta,  aufgen.  1862. 

17.  v.  Böse,  0.,  Bahnhofsinspector  in  Pirna,  aufgen.  1854. 

18.  Böhme,  Oberförster  in  Rochlitz,  aufgen.  1847. 

19.  Brahts,  F.  P.,  Apotheker  in  Neuwied,  aufgen.  1856. 

20.  Brandt,  J.  G.  W.,  Naturalienhandler  in  Hamburg,  aufgen.  1846. 

21.  Brennt,  A.  E.,  Dr.  phil.,  Director  des  Antiquarium  in  Berlin,  aufgen.  1853. 

22.  Brückner,  E.,  Pharmaceat  in  Grimma,  aufgen.  1850. 

23.  Buhle,  Chr.  Ad.,  Dr.,  Inspector  des  zoologischen  Museums  in  Halle,  aufgen.  1846. 

24.  Bureau,  Dr.  Ed.,  in  Paris,  Rue  de  B6thune  24,  aufgen.  1868. 

25.  Cafflisch,  J.  Fr.,  Prof.  in  Augsburg,  aufgen.  1861. 

26.  Colbeau,  Julius,  Secretar  der*malakologischen  Gesellschaft  in  Brüssel,  aufgen.  1867. 

27.  Coolidge,  A.,  Dr.  med.  in  Boston,  aufgen.  1849. 

28.  Denza,  Franz,  Prof.  und  Director  der  Sternwarte  in  Moncalieri,  aufgen.  1869. 

29.  Digby-Sommeryllle,  H.,  Esq.,  Engl.  Gesandtsch.-Attach6  in  Athen,  aufgen.  1855. 

80.  Doli,  Director  einer  höheren  Realschule  in  Wien,  aufgen.  1864. 

81.  Dubrueil,  E.,  in  Montpellier,  aufgen.  1867. 

82.  Dzieduszycki,  W.,  Graf,  in  Erakau,  aufgen.  1852. 

33.  Egger,  P.,  Naturalienhandler  in  Pesth  und  Wien,  aufgen.  1856. 
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34.  Elsel,  R,  Kaufmann  in  Gera,  aufgen.  1857. 

35.  Engelhardt,  B.,  Königl.  Betriebs-Ingenieur  in  Chemnitz,  anfgen.  1862. 

36.  t.  Ettingsliansen,  Freiherr,  Dr.  Const.,  Prof.  in  Wien,  aufgen.  1852. 

37.  FaHon,  Advokat  in  Waldheim,  aufgen.  1846. 

38.  Fencker,  Friedrich  Ferdinand,  Schullehrer  in  Reinsdorf  bei  Zwickau,  aufgen.  1868. 

39.  Filzinger,  L.,  Dr.  in  Pesth,  aufgen.  1861. 

40.  Fischer,  Aug.,  Kaufmann  in  Pösneck,  aufgen.  1868. 

41.  Fischer,  J.  G.,  Dr.  in  Hamburg,  aufgen.  1655. 

42.  Fischer  t.  Waldheim,  Paul,  Dr.  med.  in  Moskau,  aufgen.  1857. 

43.  Frankel,  Dr.  und  Hofrath  in  Odessa,  aufgen.  1868. 

44.  Frauenfeld,  G.  K.,  Ritter  v. ,  Custos  am  Hof- Naturalien -Cabinet  in  Wien,  anf- 

gen.  1861. 

45.  Fritseh,  Dr.,  Yicedirector  der  K.  K.  Central -Anstalt,  für  Met.  und  Erd-Magn.  in 

Wien,  aufgen.  1860. 

46.  Fritsch,  Anton,  Dr.  med.  in  Prag,  aufgen.  1867. 

47.  Ganz,  Th.,  Dr.  med.,  MecL-Rath  in  Karlsbad,  aufgen.  1853» 

48.  Gandry,  Dr.  Albert,  Professor  in  Paris,  aufgen.  1868. 

49.  Gertach,  C.  H.  W.f  Hegereiter  in  Blasewitz,  aufgen.  1847. 

50.  Germann,  G.,  Revierförster  in  Hochweitschen,  aufgen.  1850. 

51.  Gersprich,  Pfarrer  zu  Johnsbach  bei  Steiermark,  aufgen.  1846. 

52.  Giebel,  Dr.  und  Professor  in  Halle,  aufgen.  1862. 

53.  Girard,  H.,  Dr.  und  Professor  in  Halle,  aufgen.  1862. 

54.  Girtaner,  Lehrer  in  Schnepfenthal,  aufgen.  1850. 

55.  v.  Göpel,  A.,  K.  K.  Consul  in  Tfapezunt,  aufgen.  1847. 

56.  Götz,  K.  Revierförster  in  Reudnitz,  aufgen.  1844. 

57.  Gonnermann,  Dr.  ph.,  Apotheker  in  Neustadt  a.  d.  Heide,  aufgen.  1861. 

58.  Gonnermann,  Max,  St-Pharm.  in  Breslau,  aufgen.  1865. 

59.  Grässner,  F.,  Lehrer  in  Lengefeld  bei  Kosen,  aufgen.  1850. 

60.  Gressner,  Carl  Moritz,  Lehrer  in  Rochlitz,  aufgen.  1866. 

61.  Groth,  Paul,  Dr.  ph.  in  Berlin,  aufgen.  1865. 

62.  Gräber,  AI.,  Forstmeister  der  K.  Türk.  Regierung  in  Constantinopel,  aufgen.  1847. 

63.  Günther,  Wilhelm,  Dr.,  Conservator  an  der  Sternwarte  in  Breslau,  aufgen.  1666. 

64.  Gttttner,  C,  Kaufmann  in  Leipzig,  aufgen.  1836. 
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